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Personen 


Stellaris, Feenkönig 

Fortuna, Beberrscherin des Glückes, eine mächtige Fee 
Brillantine, zhre Tochter 

Amorosa, eine mächtige Fee, Beschützerin der wahren Liebe 
Mystifax, ein alter Zauberer 

Hilaris, sein Sohn 

Fludribus, Sohn eines Magiers 

Lumpazivagabundus, ein böser Geist 

Leim, ein Tischlergesell, 
Zwirn, ein Schneidergesell, 
Knieriem, ein Schustergesell, 
Pantsch, Wirt und Herbergsvater in Ulm 
Fassel, Ober£necht in einem Brauhause 
Nannette, Tochter des Wirts 

Sepherl, 
Hannetl, 

Ein Hausierer 
Ein Schustermeister 

Ein Tischlergesell 

Strudl, Gastwirt zum goldenen Nocker! in Wien 
Hobelmann, Tischlermeister in Wien 

Peppi, seine Tochter 

Anastasia Hobelmann, seine Nichte 

Ein Fremder 

Gertraud, Aaushälterin in Hobelmanns Hause 
Reserl, Magd daselbst 

Hackauf, Fleöschermeister in Prag 


vazierende 
FHlandwerksburschen 


Kellnerinnen 


Ein Maler 
| Bedienter 

mr bei Zwirn 
es | Geselle | 


Zweiter | 


Herr von Windwachel 
Herr von Lüftig 

Herr von Papillon 
Signora Palpiti 


Camilla, I nr 
Baur | ihre Töchter 
Wirt 
IR in einer D t Wi 
Wirtin in einer Dorfschenke unweit Wien 


Ein Reisender (Stellaris) 


Zauberer. Magier und ihre Söhne. Nymphen. Genien. Gäste. Volk. 
Bauern. Flandwerksleute verschiedener Zünfte etc. etc. 


Die Handlung spielt teils in Ulm, teils in Prag und teils in Wien. 


ERSTER AUFZUG 
Wolkendekoration 


ERSTER AUFTRITT 


Mehrere alte ZAUBERER und MAGIER, darunter MXSTIFAX, Zreten 

auf und stellen sich im Halbkreis, jeder führt einen erwachsenen Sohn 

an der Hand, darunter HıLarıs und FLUDRIBUS. — STELLARIS sifzt 
auf dem Throne. 


CHOR DER ALTEN ZAUBERER: 
Wir werden euch schon Mores lehren, 
Ihr liederlichen Bursche ihr! 
Was nun geschehn wird, sollt ihr hören, 
Der Feenkönig richtet hier. 
Ihr kehrt im nächsten Augenblick 
Zur Ordnung wiederum zurück. 


STELLARIS: Was versammelt euch so zahlreich an meines 
Wohnsitzes goldner Pforte? Was verlangt ihr von mir? 

MYSTIFAX: Mächtiger Beherrscher! wir flehen um deine 
Hülfe. Es treibt sich ein böser Geist im Zauberlande 
herum. 

STELLARIS: Wie heißt er? 

MYSTIFAX: Lumpazivagabundus. 

STELLARIS: Was tat euch dieser böse Geist? 

MYSTIFAX: Er hat sich der Herzen unserer Söhne bemäch- 
tigt, und sie vom Pfade der Ordnung gelockt. Sie ver- 
abscheuen jetzt jede Beschäftigung, sie spielen, trinken, 
stürzen sich in tolle Liebesabenteuer — mit einem Wort, 
sie sind verloren, wenn du den bösen Geist nicht bannst. 

STELLARIS: Lumpazivagabundus erscheine! 


Musik fällt ein, Lumpazivagabundus kommt im Vordergrunde aus der 
Versenkung. 
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ZWEITER AUFTRITT 


VORIGE. LUMPAZIVAGABUNDUS. 


LUMPAZI nach der Musik: Da bin ich! Was steht zu Befehl? 

STELLARIS: Du bist Lumpazivagabundus? 

LuMPAZI: Der bin ich, und zugleich Beherrscher des lustigen 
Elends, Beschützer der Spieler, Protektor der Trinker etc. 
etc.; kurzum, ich bin ein Geist aus’n F. 

STELLARIS: Verwegener! der du’s wagtest, in das Feenreich 
zu dringen, ich verbanne dich von diesem Augenblick auf 
ewige Zeit. 

LUMPAZI: Ha, ha, ha, ha, ha! Versinkt lachend. 

STELLARIS ebe er noch ganz versunken ist: Halt! 

LUMPAZI kommt wieder in die Höhe: Haben mir Eu’r Herrlich- 
keit noch was zu sagen? 

STELLARIS: Du hast meinen Urteilsspruch mit Hohngeläch- 
ter erwidert? 

LUMPAZI: Natürlich, weil er nichts nutzt. Ob ich da bin oder 
nicht, diese jungen Herren bleiben auf alle Fäll’ meine 
getreuen Anhänger; denn meine Grundsätze leben in 
ihnen fort. 

STELLARIS xu den Söhnen: Wie? Ihr seid nicht ernstlich ent- 
schlossen, zur Ordnung zurückzukehren? 

FLUDRIBUS vortretend: Ich nehme im Namen meiner Kame- 
taden das Wort. Wir haben den größten Teil unsers Ver- 
mögens durchgebracht, ob wir das Restel haben oder 
nicht, das ist uns gleichviel; darum wollen wir das auch 
noch verjuxen. 

ALLE SÖHNE: Ja, wir wollen es verjuxen. 

DIE VÄTER: Entsetzlich! 

STELLARIS: Und wenn ihr nichts mehr habt, was dann? 

FLUDRIBUS: Dann machen wir Schulden. 

DIE SÖHNE: Wir machen Schulden! 

STELLARIS: Und wenn ihr nicht bezahlen könnt, was dann? 

FLUDRIBUS: Dann lassen wir uns einsperren. 

DIE SÖHNE: Ja, ja, wir lassen uns einsperren. 

FLUDRIBUS: Da gibt sich hernach die Ordnung von selbst. 
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LUMPAZI sich triumphierend die Hande reibend: Das sind meine 
Grundsätze. 

MYSTIFAX zu Stellaris: Was sagen Euer Herrlichkeit nun 
dazu? 

STELLARIS zu den Söhnen: Wenn ihr aber wiederbekämet, was 
ihr liederlicherweise verpraßt habt, würdet ihr dann or- 
dentlich mit dem Eurigen haushalten? 

HILARIS: Der macht uns wieder reich. 

FLUDRIBUS zu Stellaris: Ja, wenn wir wieder reich würden, 
würden wir auch wieder brav. 

DIE SÖHNE: Ja, dann würden wir brav. 

STELLARIS: Nun denn, Fortuna, nahe dich! 


Musik. Mehrere Nymphen mit Füllhörnern treten auf, zuletzt Fortuna, 
ihr folgt ihre Tochter Brillantine. 


STELLARIS nach der Musik: Fortuna, diese jungen Männer ha- 
ben ihr Vermögen vergeudet; gib ihnen den verlornen 
Reichtum wieder. 

FORTUNA: Beherrscher des Feenteichs! befehlen lasse ich 
mir nichts, auch nicht von dir: doch weil ich gerade 
guter Laune bin zu Lumpazivagabundus und dir, Elender, 
zum Trotze, mag es sein. Zu den Söhnen: Ich schütte mein 
Füllhorn über euch. 

DIE SÖHNE: Tausend Dank! 

LUMPAZI: Ha, ha, ha! das ist zum Totlachen! Durch die 
Fortuna will der mir meine Anhänger entreißen! Da wer- 
den grad noch ärgere Lumpen draus. 

HILARIS: Ich will aufrichtig sein; Reichtum wird mich nie 
bessern. 

MYSTIFAX: Wie? Was? Mein Sohn, du wärst der Inkurabel- 
ste von allen? 

HILARIS: Nur er Mittel gibt’s, das mich festhalten wird auf 
dem Pfad der Tugend: es ist Brillantinens Hand. 

ALLE: Was? 

HILARIS: Wir lieben uns. 

FORTUNA enfrüstet: Tochter! 

BRILLANTINE: Verzeihung, Mutter! 
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LUMPAZI auf Hilaris zeigend: Den geb’ ich auf; die andern alle 
aber sind und bleiben in meiner Macht. 

STELLARIS: Warum, Unhold? 

LuMPpAZzI: Weil die Fee Fortuna nicht imstand ist, zir einen 
Anhänger abwendig zu machen; aber der, auf Hilaris zei- 
gend: der steht unter dem Schutz meiner größten Feindin, 
die mich einzig und allein überall vertreibt. 

FORTUNA stolz: Wer ist die Fee, die mächtiger ist als ich? 

LUMPAZI: Amotosa ist’s, die Beschützerin der wahren Liebe. 

STELLARIS: Amorosa! 


Musik fallt ein. Amorosa schwebt in einer lichten Wolke, mit zwei 
Genien hernieder. 


LUMPAZI: Sie naht schon, die Mächtige, die mir oft meine 
fidelsten Brüderln entreißt. — Jetzt empfehl’ ich mich! 
Aber noch einmal, Madam Fortuna, Sie fürcht’ ich nicht; 
denn was meine wahren Anhänger sind, die machen sich 
nicht so viel aus Ihnen. Kommt ’s Glück einmal, so wer- 
fen sie’s beim Fenster hinaus, und kommt’s zum zweiten- 
mal, und will sich ihnen aufdringen auf eine dauerhafte 
Art, so treten sie’s mit Füßen. — So behandeln meine 
echten Brüderln das Glück. -— Gehorsamer Diener aller- 
seits. Tritt auf die Versenkung, und versinkt unter Musik. 


DRITTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne LUMPAZIVAGABUNDUS. AMOROSA. 


AMOROSA Hilaris und Brillantinen an der Hand fassend, und sich For- 
Zunen nähernd: Fortuna! ich vereine meine Bitte mit dem 
Flehen dieser beiden, beselige durch günstigen Ausspruch 
zwei Herzen, die sich der wahren Liebe geweiht. 

FORTUNA zu Amorosa: Wie, Törichte! du hoftst, ich werde 
mich deinem Wunsche fügen, in einem Augenblick, wo 
eben ein frecher Unhold zu deinen Gunsten mich ernied- 
tigte, und du mit stolzem Blick auf mich herniedersiehst? 
Ich zerreiße das Band, das du umdiese Herzen geschlungen. 

BRILLANTINE UND HILARIS: Weh’ uns! 
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STELLARIS: Halt ein! Bedenk erst, was du sprichst. Des 
Feenreiches unumstößliche Gesetze erlauben dir nicht, 
Hilaris’ Antrag unbedingt zu verwerfen; nur eine schwere 
Bedingung festzusetzen, deren Erfüllung die Liebenden 
trennt, deren Nichterfüllung aber sie auf immer vereint, 
nur dies ist dir gestattet. 

FORTUNA: Nun denn, so sei’s. Ich will eine Bedingung set- 
zen, die zugleich jenen Frechen, der meine Macht ver- 
spottet, und glaubt, nur du zu Amorosa: seist ihm gefährlich, 
das Gegenteil beweisen soll. - Ich wähle unter den Sterb- 
lichen drei seiner Anhänger, lockere Gesellen, jedoch nur 
solche, welche schon der Armut drückend Los gefühlt. 
Diese will ich mit Reichtum überschütten; werfen sie, 
wie er gesagt, das Glück zum Fenster hinaus, so dringe 
ich es ihnen zum zweiten Male wieder auf; treten sie es 
dann mit Füßen, so erkenne ich mich als besiegt, und 
Hilaris werde meiner Tochter Gemahl; doch, wenn sie, 
wie kaum zu zweifeln ist, das Glück mit Dank empfan- 
gen, und aus Furcht vor neuer Dürftigkeit, mit weiser 
Mäßigung, es sich fürs ganze Leben bewahren, und ich 
sie so dem Lumpazivagabundus entreiße, dann bin zch 
Siegerin, und Hilaris werde auf immer von meiner Toch- 
ter getrennt. 

STELLARIS: Wohlan! Nur eines habe ich noch hinzuzuset- 
zen, es gilt für beide Teile gleich. — Gelingt es dir, dem 
Lumpazivagabundus von den drei lockeren Gesellen 
auch nur zweie zu entreißen, so hast du schon gewonnen; 
treten hingegen auch nur zwei von ihnen das Glück mit 
Füßen, so hast du verloren. Dies beschwöre hier vor 
meinem Thron. 

FORTUNA geht an die Stufen des Thrones, und erhebt die Hand zum 
Schwur: Ich schwöre! 

Drei kurze, starke Akkorde. 

STELLARIS: Dein Schwur ist angenommen. 

MYSTIFAX zu Amorosa: Und für die andern verlornen Söhne 
hier ist keine Rettung aus den Krallen des Lumpazivaga- 
bundus zu hoffen? 
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AMOROSA: Nicht eher, als bis wahre Liebe in ihrem Herzen 
Eingang gefunden. 

HILARIS Brillantinen umarmend: So leb denn wohl, auf ewig! 
Unmöglich kann die Bedingung zu unserm besten sich 
erfüllen. 

AMOROSA: Verzweifelt nicht, baut auf die Beschützerin wah- 
rer Liebe. Sie besteigt ihren Wolkenwagen. 


Kurze Musik fällt ein, alle ziehen sich zurück. 


CHOR: 
So ist in dunkler Zukunft Schoß 
Verborgen unsrer Söhne Los. 


Die nächste Dekoration fallt vor. 


Verwandlung 
Kurze freie Gegend, die Landstraße vorstellend, links eine hölzerne 
Bank unter einem Meilenzeiger. 


VIERTER AUFTRITT 


LEIM - dann KNIERIEM - dann ZWIRN. 


LEIM mit einem Felleisen, tritt gleich nach der Verwandlung auf: 
Da wär’ ich beim Tor. Es ist aber, soviel ich merk’, eine 
ungefällige Stadt; denn wenn sie gefällig wär’, so wär’ sie 
mir auf halbem Weg entgegengekommen. Im Grund be- 
tracht, ist’s a Schand, ich bin ein ausgelernter Tischler, 
und es gehn mir ordentlich d’ Füß aus’n Leim. Ist’s denn 
aber anders möglich? Die Wirt’ auf der Straßen haben ja 
Herzen, so hart als ein Ast in ein buchsbaumenen Pfo- 
sten. Woher kommt das aber? Weil die Leut’ keine Bil- 
dung haben auf’n Land. Und warum haben s’ auf’n Land 
keine Bildung? Weil s’ lauter eichene Möbeln haben, 
drum kennt das Volk keine Politur; und wer keine Poli- 
tur kennt ist ein Sozius. — Jetzt will ich halt a bissel aus- 
tasten da, und nachher um d’ Herberg frag’n. Serzz sich auf 
die Bank. 


Das Ritornell des folgenden Liedes beginnt. KNIERIEM, ein Ränzchen 
auf dem Rücken, tritt auf. 
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KNIERIEM: 
Es kommen d’ Stern, es wird schon spat, 
Zeit is, daß s’ einmal da is d’ Stadt, 
Ich brauch’ ein Guld’n jetzt zum Verhau’n, 
Da muß i gleich zum Fechten schau’n. 
Und wie i ein Guld’n z’sammbettelt hab’, 
Da laßt’s mir drei Maß Bier hinab, 
A drei Maß Bier laßt’s mir hinab. 
Mein Rausch hab’ i jahraus jahrein, 
Es wird doch heut kein Ausnahm sein. 

Er setzt sich auf die Bank rechts. 
Die Musik verändert sich. ZWIRN fritt von derselben Seite ein, er ist 


abgeschaben, aber dennoch so viel wie möglich geputzt, und trägt ebenfalls 
den Wanderbündel auf dem Rücken. 


ZWIRN äußerst lustig: 
D’ Stadt ist in der Näh’, 
Drum schrei’ ich Juheh! 
Juheh! Juheh! Juheh! 
Wer d’ Madeln gern hat, 
Find’t g’nug in der Stadt, 
Juheh! find’t g’nug in der Stadt. 
Blauer Montag is alle Tag, 
Darum laß ich nicht nach, 
Bis die Sonn’ morgen scheint, 
Grad so lang’ tanz’ i heunt; 
Ich tanz’ mir doch nit g’nu, 
Darum gib ich kein Ruh’, 
Spting’ wie a Gas in d’ Höh, 
Und schrei’ Juheh! 


Was sitzen denn da für ein paar Maner? 

LEIM: Ich bin ein Tischler. 

KNIERIEM: Und i bin a Schuster. 

ZWIRN: Seid’s ös schon so weit gangen heut, daß’s so müd 
seid’s. 

LEIM: Das just nit, aber mit’n Essen hat’s schlecht aus- 
g’schaut. Ich hab’ nit mehr als zwei Meilen g’macht. 
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KNIERIEM: Und ich hab’ mir eine halbe Stund von hier ein 
Rausch ausg’schlafen, das war aber schon ein Million- 
haarbeutel das - und was hab’ i trunken? Neun Halbe 
Bier; aber seit dem letzten Kometen greift mich alles so an. 

ZWIRN: Pfui Teuxel! Schamt’s euch nit? Auf so ein Trüm- 
merl Weg rasten s’ aus! Ich geh’ heut’ schon meine drei 
Stationen, und kann den Augenblick nit erwarten, wo 
ich zum Tanzen komm’. 

LEIM: Hör auf, Brüderl, du schneid’st auf. Ich bin g’wiß nit 
schlecht auf die Füß; aber drei Stationen gehn, und noch 
tanzen woll’n, das is g’log’n. Jetzt schaun wir halt, daß 
wir g’schwind auf d’ Herberg kommen. 

KNIERIEM: Ich hab’ einen enormen Durst. 

LEIM: Zuerst gehn wir fechten. Das Betteln parodierend: Euer 
Gnaden, ein armer reisender Handwerksbursch bitt gar 
schön um a bissel was auf a Musik; nachher wird’s ein 
Leben werden heut nacht. 

ZWIRN: Fidel muß’s zugehn. 

KNIERIEM: Ich dudl’ mir heut ein an, wie ich seit’n letzten 
Kometen kein g’habt hab’. 

LEIM: Also frisch in die Stadt matschiert. 

ALLE DREI: 

Lied 
Wir wollen in die Stadt marschieren, 
Und drinnen unser Glück probieren. 
Der Weg wird uns zur Herberg führen, 
In der Herberg nacher da geht’s an. 
Was uns ’s Fechten g’winnt, 
Durch die Gurgel rinnt, 
Und is all’s vertan, 
Liegt uns a nix dran; 
Darum nicht lange spekulieren, 
In der Herberg zeigt sich was man kann. 
Gehen Arm in Arm ab. 


Verwandlung 
Schenkstube in der Herberge. 
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FÜNFTER AUFTRITT 


FAssEL. Mehrere BRÄUKNECHTE und HANDWERKSBURSCHEN von 
verschiedenen Professionen. PANTSCH. NANNETTE.SEPHERL. HANNERL. 
- Dann ZWIıRN, LEım und KNIERIEM. 


Alle sitzen teils an den Tischen und trinken, teils tanzen sie mit Hannerl 
und Sepherl, Fassel tanzt mit Nannetten. 


ALLE: Vivat! der Herr Bestgeber soll leben! 
FASSEL im Tanzen: Ein Glas her! Pantsch gibt ihm während dem 
Tanz eine Flasche. Die ganze Gesellschaft Vivat! 


Er trinkt im Tanzen die Flasche aus, wirft sie dann zur Erde, und 
tanzt weiter. 


ZWIRN, LEIM und KNIERIEM Zreten ein. 

zwırn: Hallo! da hab’ ich a Musik g’hört! 

KNIERIEM: Herr Vater! a Halbe G’mischt’s. Sezgz sich links. 

LEIM: Mir eine Halbe, und eine Portion Niernd’In. 

HANNERL: Wie schaften Sie’s denn? 

LEIM: Mit Semmelbröseln oder mit Sagschaten, das ist ein 
hungerigen Tischler alles eins. Serzz sich. 

Kellnerinnen bringen das V erlangte. 

ZWIRN zu einem Musiker: Da sein acht Groschen, jetzt macht’s 
mir einen saubern Walzer auf. Gibr ibm Geld. 

FASSEL beiseite: Das ist ein fideler Kerl. 

ZWIRN zu Fassel, neben welchem Nannette sitzt: Sie erlauben 
schon eine Tour. Nannette auffordernd: Mein Fräulein, darf 
ich so frei sein? Zin Ländler beginnt, Zwirn haut auf, und schlägt 
ungeheure Fußtriller. 

LEIM: Ah wart, Schneider, du sollst mich nicht spotten. 
Nimmt Hannerl, welche ihm das Bier bringt, und tanzt mit ihr ein 
‚baarmal herum, endlich sieht er einen Hlandwerksburschen sehr ärm- 
lich und traurig dasitzen - er hört zu tanzen auf, und sagt zu ihm: 
Ich glaube gar, das ist ein Tischler? 

Die Musik hört auf. 

HANDWERKSBURSCH: Ja, leider! 

LEIM: Wo fehlt’s denn? 

HANDWERKSBURSCH: Überall. 

LEIM: Mir auch; aber wer wird denn deswegen traurig sein? 
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— Heda! Eing’schenkt da für den eine Halbe Wein auf 
meine Rechnung. 

FASSEL: Nix, das laß ich nit angehn, heut geht alles aus 
mein Sack. Ich hab’ tausend Taler g’wonnen in der 
Lotterie, heut traktier’ ich ganz allein. 

KNIERIEM: Tausend Taler? — A Halbe G’mischt’s! 

LEIM: Ah schön! da werd’n wir schon so frei sein, und wer- 
den’s uns schmecken lassen. 

ZWIRN: Das wird schon ein schön’s Glück sein; wenn ich das 
hätt’, ich setzet mich gar nicht mehr nieder, da ging’s alle- 
weil a so. Zr haut auf. Ah verdammt! ich hab’ mir den rech- 
ten Wadel überstaucht-ich muß mich schon niedersetzen. 

FASSEL: Warum setzt’s euch denn nicht zu unserm Tisch, 
Kameraden? 

LEIM UND ZWIRN: Mit Verlaub. 

Setzen sich zu Fassel und den Brauknechten. 

KNIERIEM: Noch ein G’mischt’s! Gib? der Kellnerin das leere 
Zimment, und setzt sich ebenfalls an diesen Tisch. Ein schlech- 
ter Zeitpunkt war’s halt doch, jetzt was z’ g’winnen. 

FASSEL: Warum? 

KNIERIEM: Weil man’s nicht mehr anbringen kann. Aufs 
Jahr kommt der neue Komet, der die Welt z’grund richt, 
nacher ist der Herr pfutsch mitsamt sein Treffer. 

LEIM: Red nit so dumm, gar nichts g’schieht, mir hat’s ein 
Professor g’sagt. 

KNIERIEM: Ich werd’s doch besser verstehn als ein Professor ? 
Ich hab’ die Astronomie aus’n Büchel g’lernt, und mach’ 
alleweil meine Beobachtungen, wenn ich ham geh’ in der 
Nacht. 

LEIM: Ja, wenn du besoffen bist. 

zWIRN: Mit’n Tanzen ist’s heut schon Feierabend bei mir. 

FASSEL: So singen wir eins, weil wir so ir caritatibus beisam- 
men sitzen. 

KNIERIEM: Gut is! Ich hab’ ein superbes Lied g’macht. 

LEIM: Heraus damit! 

KNIERIEM: Ös müßt’s aber alle mitsingen. Der Text ist von 
mir nach einer Rittergeschichte frei bearbeitet. 
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FASSEL: Das is recht. O ich hab’ die romantischen Sachen so 
gern. 

KNIERIEM: Schaut’s mir aufs Maul, und singt’s alle mit mir 
zugleich. 


Gesang 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard, 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard. 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard. 


FASSEL: Das ist wirklich einzig. 

LEIM: Ordentlich rührend. 

KNIERIEM: Ein G’mischt’s! - Also jetzt singen wir die 
zweite Strophe, die is noch schöner. 


Gesang 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard, 
Eduard und Ku - 


LEIM: Hört’s auf! Das is ja allweil ’s nämliche. 

KNIERIEM: Ihr wißt nicht, was schön ist. 

FASSEL: Halt! Ich weiß was schön ist. Wir ziehen alle da ins 
Kaffeehaus hinüber, und ich zahl’ dort ein jeden ein Glasel 
Punsch. Wer mitgehn will, geht mit. He, Musikanten! 
Aufg’rebellt! 

Chor und alle ab, bis auf: 


SECHSTER AUFTRITT 
ZWIRN. LEIM. KNIERIEM. PANTSCH. KELLNERINNEN. 


LEIM: Dem sähet man’s auch nicht an, daß er tausend Taler 
gewonnen hat. 

KNIERIEM: Warum? er schaut dumm genug aus. 

ZWIRN zum Wirt: Wer ist er denn? 

PANTSCH: Der Oberknecht in der Bräuerei da darneben. 
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zwIRN: Da haben wir’s, so ungebildetes Volk hat ein Glück. 
Ein Schneider gewinnt in seinem Leben nichts. 

PANTSCH: Ich bin ihm drum gar nicht neidig, ich dank’ 
Gott, daß ich die tausend Taler nicht g’wonnen hab’. 

LEIM: Ist der Herr verruckt? 

PANTSCH: Könnt’s nit sagen. Morgen vormittag ist die 
Hauptziehung, da gewinnt man hunderttausend Taler, 
und das wär’ so meine Passion. 

LEIM: Na, die Passion wär’ freilich nicht schlecht. 

PANTSCH: Ich g’winn s’ auch; denn meiner Frau Ahnl hat 
ja ’s Nummero traumt. 

LEIM: Ah, nachher ist’s schon g’wiß. — Weil aber der Herr 
heut noch kein Kapitalist ist, so macht’s uns ein Stroh 
herein, daß wir uns niederlegen; es wird so bald Tag. 

PANTSCH: Recht gern. O mich macht ’s Glück nicht stolz. 
Zu den Kellnerinnen: He! laßt’s Stroh bringen. 

Ab mit Hannerl und Sepherl. 

LEIM: Das ist ein recht ein rarer Mann der Wirt, er ist gar 
nicht stolz auf den Treffer, der noch gar nicht gezogen ist. 

KNIERIEM: Hunderttausend Taler! das gibt über eine Mil- 
lion Maß G’mischt’s — die kann der Mensch nicht ver- 
saufen, mit’n besten Willen nicht. — 

ZWIRN: Schuster, du bist ein gemeiner Kerl. 

KNIERIEM auffahrend: Du, Schneider, trau mir nicht! 

LEIM sie beruhigend: Seid’s ruhig — schamt’s euch. — Schaut’s, 
wenn ich mir’s recht überleg’, glücklich — so was man 
sagt, recht glücklich, machet mich halt doch das viele 
Geld nicht, wenn nicht noch etwas dabei wär’ — seufzend: 
ein Etwas — 

KNIERIEM: Da bist du ein Nimmersatt. 

ZWIRN zu Knieriem: Aber merkst denn nicht, er ist ja verliebt. 

KNIERIEM: Schwachheit. 

ZWIRN: Ja wohl Schwachheit, in meiner Gegenwart von 
Madeln und Verliebtsein sprechen. Da müßt’s mich er- 
zählen lassen, ich könnt’ euch meine Amouren bataillon- 
weis aufmarschieren lassen. 

LEIM: Ich war nur in ein einzige verliebt. 
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ZWIRN: In eine einzige? Brüderl, das ist ja gar nicht der 
Müh’ wert, daß man davon redt. Wie ich in der Lehr war, 
war ich schon in zehne verliebt. Mein erster Meister, zu 
dem ich als G’sell kommen bin, hat ein schön’s jung’s 
Weiberl g’habt, das Weiberl hat mir g’fallen, und ich ihr 
auch, denn ich war damals ein sehr ein liebenswürdiger 
Jüngling. — Einmal gibt mir das Weiberl ein Bussel, da 
kommt der Meister dazu, und der Esel halt sich drüber 
auf, daß mir sein Weib ein Bussel geb’n hat, und jagt 
mich auf der Stell davon. - Mein zweiter Meister hat fünf 
Töchter g’habt - das waren Zwilling — da war ich dir 
aber in alle fünfe zugleich verliebt. - Einmal haben wir 
Pfänder g’spielt - no du weißt, das geht auch mit’n Bus- 
selgeben aus — 

KNIERIEM: Allemal. 

ZWIRN: Wie wir die Pfänder ausg’löst haben, kommt der 
Meister dazu - der geht her, gibt mir für eine jede Tochter 
zwei Watschen, und jagt mich fort. 

KNIERIEM: Zwei Watschen? Das ist zu viel. 

zWIRN: Nicht wahr? Ich wär’ ja hinlänglich zufrieden ge- 
wesen, wenn er mir für eine jede Tochter eine Watschen ge- 
geben hätte, aber zwei Watschen, das ist ja ein offenbarer 
Luxus. — Mein dritter Meister, der hat ein G’schwister- 
kind g’habt von 2ı Jahren — aber hörst, Schuster, so ein 
schönes G’schwisterkind hab’ ich in meinem ganzen 
Leben nit g’sehn. Da hab’ ich aber hernach eine saubere 
Köchin kenneng?lernt, mit der bin ich dutchgangen, und 
’s G’schwisterkind hab’ ich sitzenlassen. 

KNIERIEM: Meine G’schicht ist nicht so lang, aber äußerst 
tragisch. Erstens ist mir meine Profession z’wider, ich 
hab’ nur Sinn für die Astronomie — und dann hab’ ich 
nichts als unverschuldete Unglücksfälle g’habt. — In 
Budweis hab’ ich mein Meister g’haut. 

LEIM: Warum denn? 

KNIERIEM: Weil ich ein Rausch g’habt hab’, also kann ich 
nix davor. In Altbrünn hätt’ ich bald ein Lehrbuben 
zerrissen. 
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LEIM: So was ist aber auch abscheulich. 

zwırn: Aber was soll denn ein zerrissener Lehrbub anfan- 
gen? Und gar ein Schusterlehrbub - kann es denn etwas 
Zarteres geben als einen Schusterbuben? 

KNIERIEM: Ich hab’ damals einen unsinnigen Haarbeutel 
g’habt, also kann ich nix davor. Ich sag’ euch, ich hab’ 
schon so viel Malheur g’habt, und allzeit durch meine 
Räusch. Wann ich mir meinen Verdruß nit versaufet, 
ich müßt’ mich grad aus Verzweiflung dem Trunk er- 
geben. 

Zwei Hausknechte kommen mit Stroh, und bereiten die Schlafstellen. 

LEIM: Sie, machen S’ mir mein Bett etwas in Entfernung 
von den andern, denn ich schlag?’ furchtbar herum bei der 
Nacht. 

ZWIRN: Warum denn? 

LEIM: Das ist alles mein Herzenskummer. Ihr werdet mir’s 
nicht glauben - ich seh’ einem lustigen Kerl gleich, aber 
das is alles nur auswendig, inwendig schaut’s famos aus 
bei mir. Wie ich trink’, glaub’ ich, ein jeder Tropfen ist 
Gift — wie ich iß, so ißt der Tod mit mir — wenn ich spring’ 
und tanz’, so ist mir inwendig, als wenn ich mit meiner 
Leich ging’ - wie ich ein Kameraden seh’, der nix hat, 
so gib ich ihm gleich alles, obwohl ich selbst nix hab’, 
und das bloß, weil ich in Gedanken alleweil mein Testa- 
ment mach’. 

ZWIRN: Ja, Brüderl, wer ist denn deine Geliebte, daß sie 
dich gar so enderisch macht? 

LEIM: Sie ist eine Tischlermeisterische. 

KNIERIEM: Hat s’ Laschi? 

LEIM: Was? — 

KNIERIEM: Knöpf. 

LEIM: Wie? — 

ZWIRN: Nein, nein - er fragt, ob sie Batzen hat. 

LEIM: Geld? - Freilich hat s’ Geld. Sie ist die Tochter vom 
reichen Meister Hobelmann in Wien. 

ZWIRN: Von dem? — Schuster, den reichen Tischlermeister 
Hobelmann mußt ja kennen. 
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KNIERIEM: Ich bin ein Schuster, was geht mich ein Tisch- 
ler an. Beleidigt’s mich nicht! 

ZWIRN: Wart, ich werd’ dir gleich draufhelfen. Der reiche 
Tischler Hobelmann logiert in - - in Wien logiert er. — 
Du kennst den reichen Tischler Hobelmann nicht? 

KNIERIEM: Nein. 

ZWIRN: Ich kenn’ ihn auch nicht. 

KNIERIEM 24 Leim: Da weiß ich dir ein Rat, schau daß du s’ 
kriegst. 

LEIM: Das hätt’ ich selber g’wußt; aber da ist’s zu mit’n 
Kriegen, ich glaub’ es hat s’ schon ein anderer. 

KNIERIEM: So nimm du dir auch eine andere. 

LEIM: Das bring’ ich nicht übers Herz. O meine Peppi! 

ZWIRN: Ja, mag sie dich, oder mag sie dich nicht? 

LEIM: Das ist’s eben was ich nicht weiß. Ich hab’ drei Jahr 
bei ihrem Vater gearbeitet — 

ZWIRN: Und weißt nicht, ob dich ’s Madel mag? — Tischler, 
du hast ja Hobelschaten im Kopf? 

LEIM: Der Vater ist reich, er lebt in Pracht und Herrlichkeit, 
er war zwar selbst immer beim Geschäft, aber die Tochter 
haben wir Gesellen kaum alle Monat einmal zu sehen 
kriegt. Einmal bringt meine himmlische Peppi ihrem Va- 
ter eine Schale Kaffee in die Werkstatt - ich schau’ sie 
zärtlich an, sie laßt ihre Blicke auf mich, und die Schalen 
auf die Erd’ fallen — der Vater, der gähzornigste Patron 
von der Welt, wirft ”s Stemmeisen auf sie - ich erseh’ 
das, halt” mich vor, und das Stemmeisen fahrt mir zolltief 
in die Achsel hinein. 

ZWIRN: Ah Spektakel! Sezzz sich aufs Stroh. 

KNIERIEM: Hast’n nit g’haut den Alten? -— Wann mir das 
g’schehn wär’! 

LEIM: Warum nicht gar! Ich bin umg’fallen, und wie ich 
wieder zu mir kommen bin, war der Alte und die Peppi 
bei meinem Bett. Der Alte hat g’sagt, ich möcht’ das 
nicht übelnehmen, es war nicht so bös gemeint. 

KNIERIEM: Bedank’ mich. 

LEIM: Es wird Sein Schaden nicht sein, hat er g’sagt, Er hat 
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meiner Tochter das Leben gerettet; bis Er wieder gesund 
ist, wollen wir weiterreden über Sein künftiges Glück. 
Mittlerweile hat Zwirn sich mit einem zerrissenen Tüchel den Kopf 
eingebunden, sich auf das Stroh gelegt. Ein paar Wochen dar- 
auf, wie ich schon wiederhergestellt war, hör’ ich auf 
einmal, der dicke reiche Strudl, der Wirt vom goldenen 
Nockerl, heirat — ich frag’ wem? so heißt’s: die Hobel- 
mannische. — Das hat mir den Gnadenstoß geben; denn 
der Meister Hobelmann hat keine andere Tochter g’habt, 
als meine Peppi. 

KNIERIEM: Na, da wirst aber doch aus Verzweiflung g’red’t 
hab’n? 

LEIM: Nein — es war grad Samstag, der Meister hat uns aus- 
zahlt — da bin ich den andern Tag in der Fruh aufg’stan- 
den, hab’ auf ein Zettel g’schrieben: ‚„Adieu Peppi, aus 
Bosheit heirat’ ich jetzt auch‘ - und dann bin ich fort über 
Berg und Tal, ohne B’hüt’ dich Gott und ohne allem; 
und so flankier’ ich jetzt schon über zwei Jahr in der Welt 
herum. 

KNIERIEM: Ich hätt’ den Alten und den Wirt g’haut, und 
’s Mädel hätt’ ich g’heirat. 

LEIM Jegt sich nieder: Mit mir ist’s aus, ich hab’ nichts mehr 
zu hoffen. Ich lauf’ halt so mit, solang’s sein muß. 

KNIERIEM: Und ich sauf” halt so mit, solang’s geht. Zieht 
den Rock aus. Ich hätt’ jetzt ein Gusto zu astronomischen 
Beobachtungen; denn mich hat’s G’mischte ein wenig 
duslich g’macht. Gäbnt. 

LEIM: Ich hab’ schon seit ein paar Jahren kein Schlaf mehr. 
Gähnt. 


Knieriem löscht das Licht aus und legt sich nieder. 
ZWIRN: Werdt’s nit bald still sein? Schlafz ein. 
LEIM einschlafend: Peppi — Pep-pi- 
KNIERIEM ebenso: Noch-ein-G’mischtes- denn der Komet - 
Leise Musik beginnt. Wolken senken sich über den Hintergrund. Nach 
einer Weile teilen sich die Wolken, FORTUNA wird sichtbar mit einem 


Füllhorn, daraus kommt die transparente Zahl 7359. - Der Schlaf 
der drei Gesellen wird unruhig. Die Wolken erheben sich wieder. 
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LEIM sich nach und nach ermunternd: Ah- ah - Gähnt. Das war ein 
kurioser Traum - 7359. - Wenn ich’s nur nicht vergiß. - 
Ah, ich merk’ mir’s schon bis morgen. Will wieder schlafen. 
Es laßt mir keine Ruh’, ich muß - He, Schneider! Schnei- 
der! — Der schlaft fest. - Landsmann! 

ZWIRN sich ermunternd: Was ist’s denn? 

LEIM: Hast keine Kreiden? 

ZWIRN: Ich glaub’ nit. - Zu was denn? 

LEIM: Mir hat ein Numero traumt. 

ZWIRN ihm eine Kreide gebend: Ein Numeto hat dir traumt? 

LEIM: Ja. Nr. 7359. 

ZWIRN: Und mir hat auch ein Numero traumt — es war 
Nr. 7359. 

LEIM: Was? das nämliche Numero? — Bruder, das hat was 
zu bedeuten. Nur g’schwind aufg’schrieben. Schreibt das 
Numero auf den Tisch. 

Es wird von außen stark geklopft. 

STIMMEN von außen: Heda! Aufg’macht! Aufg’macht! 


SIEBENTER AUFTRITT 


VORIGE. HANNERL. SEPHERL. Dann mehrere MAURER, ZIMMER- 
LEUTE, MARKTWEIBER ££t. 


HANNERL: Ich komm’ schon! Öffne die Tür. 

SEPHERL: Gar keine Ruh’ hat man! 

zwırn: Kellnerin! bring Sie mir ein Spiegel und ein Kölner- 
wasser. 

SEPHERL aufräumend: Vor drei Uhr kommt man in kein Bett, 
und um halber Sechse soll man schon wieder auf’n Füßen 
sein. Sie wischt das Numero aus. 

LEIM: Unglückliche! was hast du getan? 

SEPHERL erschrocken: Was sein denn das für Dummheiten? 
Die Eintretenden haben Schnaps etc. verlangt, und setzen sich an die 
Tische. 

LEIM: Schneider, da schau her,’s Numero hat sie ausg’wischt. 
ZWIRN: Wär’ nicht übel! — Zu Sepher]: Sie ist eine unüberlegte 
Person, ein von der Natur vernachlässigtes Geschöpf. 


26 DER BÖSE GEIST LUMPAZIVAGABUNDUS 


LEIM: Weißt du das Numero noch? 

zwırn: Freilich weiß ich’s. Schreib auf das Numero. Es 
war 87tausend — 

LEIM: Das war’s nicht. 

HANNERL Knieriem aufweckend: Aber hör’ der Herr, schlaft man 
denn bis Mittag? Sieht Er denn nicht, daß schon wieder 
Gäst da sein? 

KNIERIEM sich halb im Schlaf erhebend, lallt: Siebentausend - 
dreihundert - neunundfufzig. 

LEIM schnell auf ihn losfahrend: Brüderl, was hast g’sagt? 

KNIERIEM: Mir war im Traum, als wenn in einem ganzen 
Nebel von G’mischten - ist auf einmal erschienen - Nr. 
7359. 

LEIM: Nein, das geht nicht natürlich zu, alle drei den näm- 
lichen Traum! 

ZWIRN: Auf d’ Letzt ist uns gar das Glück bestimmt. 

LEIM: Wie können wir denn was g’winnen, wenn wir kein 
Los haben? 

KNIERIEM: Wenn ’s Glück will, braucht man kein Los. 


ACHTER AUFTRITT 
VORIGE. EIN HAUSIERER. 


HAUSIERER 7225 seinen Anhängtrüherl, worin verschiedene Waren 
sind, eintretend: Guten Morgen allerseits. Kaufen die Herren 
Hosenträger, Brieftaschen, Pfeifenröhrln, Tabaksbeuteln 
— auch noch einige Lotterielose hab’ ich — die Ziehung 
geht schon in einer Stunde vor sich. Kaufen Sie, vielleicht 
gewinnen Sie heut das große Los, probieren Sie Ihr 
Glück. 

LEIM: Laß anschau’n, was sein’s denn für Nummern? 

HAUSIERER zeig? die Lose: Nr. 439. 

LEIM: Das kann ich nicht brauchen. 

HAUSIERER: Nr. 8521. 

KNIERIEM: Das ist ein alt’s Numero. 

HAUSIERER: Nr. 7359. 

ZWIRN auf ihn losspringend: Der hat unser Numero! 
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KNIERIEM z4 Leim: Frag ihn, was’s kost’t. 

LEIM zum Hausierer: Was kost’t das Los? 

HAUSIERER: Sechs Gulden Silber. 

LEIM zu seinen Kameraden: Sechs Gulden Silber hat er g’sagt. 

zWIRN: Das bringen wir nit z’samm. — Wißt’s was wir tun? 
- Schlag’n wir’n tot. 

LEIM: Ah, wer wird denn so grob sein? Ein Menschen, den 
wir ’s erstemal sehn —- wir wurden ausg’richt. 

KNIERIEM: Ja, hing’richt wurden wir. - Ich hab’ da in mein 
Brustfleck ein Taler eing’naht. Trennt ihn heraus. 

LEIM: Ich hab’ auch sechs neue Zwanziger. 

ZWIRN: Da sein fünf Zwanziger — und zwei Zehnerln. 

HAUSIERER: Na, wie ist’s? kaufen’s die Herren? 

LEIM legt den Taler auf das Trüher!: Da ist ein Taler vom Schu- 
ster - und da sein sechs neue Zwanziger von mir. Wendet 
sich zum Schuster. 

KNIERIEM: Der Taler ist von mir, daß keine Irrung g’schieht. 

ZWIRN zum Hausierer: Der Taler ist vom Schuster — und die 
sechs Zwanziger sein vom Tischler. Szeckt den Taler in die 
Westentasche und tritt beiseite. 

HAUSIERER: Ja, wo ist denn der Taler? 

KNIERIEM: Der Taler ist von mir. 

LEIM: Da hab’ ich ihn hergelegt. 

HAUSIERER: Er ist aber nicht da. 

LEIM zieht den Zwirn herbei: Du hast g’sehn, daß ich den Ta- 
ler da herg’legt hab’. 

ZWIRN verlegen: Ja— ja— der Taler ist eh’nder da g’leg’n. 

HAUSIERER: Aber wo ist er denn jetzt? 

ZWIRN: Wo er jetzt ist, wollen S’ wissen? — Eh’nder ist er 
da g’leg’n. 

KNIERIEM: Du, mach mich nicht fuchtig! 

LEIM beiseite zu Knieriem: Sei still, ich hab’ schon ein Mittel 
den Täter zu entdecken. Laut zuden Anwesenden: Meinelieben 
Leut’, es ist ein Taler weggekommen, halten Sie daher 
alle, wie Sie hier im Zimmer sind, die Hände in die Höh’. 

Alle tuen wie Leim gesagt. 

LEIM: Haben alle die Händ’ in der Höh’? 
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ALLE: Ja! 

LEIM: Der auch, der den Taler g’nommen hat? 

ZWIRN: Ja! Bemerkt in diesem Augenblick, daß er sich verschnappt 
hat, und schlägt sich mit der Hand an die Stirn. O je! 

KNIERIEM: Haben wir dich erwischt! ? 

ZWIRN den Taler zurückgebend: Nut nicht kindisch - ich hab’ 
den Taler nur wechseln woll’n. 

KNIERIEM: Ja, du bist der, der ’s Geld wechselt. 

LEIM zum Hausierer: Also, da ist der Taler vom Schuster — da 
sein die sechs Zwanziger von mir — und da sein fünf 
Zwanziger und zwei Zehnerln vom Schneider. — Jetzt 
her mit’n Los. 

HAUSIERER: Da haben Sie’s. Ich wünsch’, daß Sie damit 
gewinnen. Schaffen S’ ein andermal. 


NEUNTER AUFTRITT 
VORIGE ohne HAUSIERER. 


SEPHERL: Dasiststark, wieich’s Geldso hinauswerfen könnt’! 
LEIM: Das wird sich kurios rentieren. 
ZWIRN: Aber Sie reden ja schon wieder drein? 
LEIM: Um wieviel Uhr ist denn die Ziehung? 
SEPHERL: Gleich nach sechs Uhr fangt’s an, grad da drüben, 
und dauert den ganzen Tag. 
Man hört trommeln. 
LEIM: Was trommeln s’ denn? 
ALLE WEIBER: Die Ziehung geht schon los. 
EIN ZIMMERMANN: Weiß man nicht, wer’s g’winnt? 
SEPHERL: Gewiß wieder einer der’s nicht braucht. 
ZWIRN: Das könnt” man von uns nicht sagen, wenn wir’s 
gewinneten. 
Leim steht traurig und tiefsinnig. 
KNIERIEM 24 Leim: Was machst denn du wieder für trübselige 
Faxen? Das ärgert mich von dir. 
LEIM: Meine Peppi ist mir eing’fallen. Wieder heiter: Aber es 
macht nur ein Bremsler, ’s ist gleich vorbei. 
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ZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. PANTSCH. 


PANTSCH rabiat hereinstürzend: Das ist entsetzlich! 

ALLE: Was ist’s denn? 

PANTSCH: Das ist unbegreiflich! Ich hab’ den Haupttreffer 
nicht. 

ALLE: Ist er schon da? 

PANTSCH: Auf’n ersten Zug war er heraus. Nr. 7359. 

LEIM, ZWIRN, KNIERIEM außer sich vor Freude: Mich trifft der 
Schlag! Alle drei fallen um. 

ALLE: Was ist denn das? Zu Hülf! 

LEIM, ZWIRN, KNIERIEM springen jubelnd auf: Den "Treffer ha- 
ben wir! Den Treffer haben wir! Juheh! 

ALLE: Was? Nicht möglich! 

LEIM: Da ist ’s Los, was wir grad kauft haben. - Wir wollen 
uns lustig machen. Alle Tischler von der ganzen Stadt 
sind eingeladen. 

KNIERIEM: Herr Wirt! alle Schuster vom ganzen Land. 

zwıRrNn: Alle Schneider von der ganzen Welt! 

ALLE: Juheh! Juheh! Juheh! AYe ab. 

LEIM indem er mit Zwirn und Knieriem vortritt: Jetzt sagt’s mir 
aber, Kameraden, was fangen wir mit unserm Reichtum 
an? Ich hab’ meinen Plan. 

ZWIRN: Oich auch. Aber nur nobel! 

KNIERIEM: Ich hab’ ganz eine eigene Idee. 

LEIM: Ich reis’ nach Wien morgen in aller Früh; find’ ich 
meine Peppi noch ledig, so bin ich der glücklichste 
Mensch auf der Welt; ist sie verheiratet, dann nutzt mich 
mein ganzer Reichtum nichts — da geh’ ich dann nach 
Haus, bau’ ein Spital für unglückliche Tischlergesellen, 
und da leg’ ich zuerst mich selber hinein, und stirb auch 
drin. 

zwırn: Nein, dieser Plan ist mir zu traurig. Ich werde von 
nun an mehr Don Juan, als Schneider sein. 

KNIERIEM: Und ich hab’ keine Leidenschaft, als die Astro- 
nomie, drum g’wöhn’ ich mir ’s Biersaufen ab, und ver- 
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leg’ mich von heut an bloß auf’n Wein. Aufs Jahr geht so 
die Welt zugrund, da zieh’ ich halt heuer noch von einen 
Weinkeller in den andern herum, und führ’ so ein zu- 
friednes, häusliches Leben. 

LEIM: Mir ist leid, daß wir auf die Art nicht beisammen 
bleiben können. 

ZWIRN: Wir haben jeder unsre aparte Passion. 

KNIERIEM: Auseinander müssen wir. 

LEIM: Aber, wieeiner vom andernhört,daßerim Unglück ist- 

KNIERIEM: Von Unglück ist gar keine Red’ nicht, wenn der 
Mensch einen Treffer macht. 

ZWIRN: Wenn’s halt aber doch der Fall ist, so wollen wir 
einer dem andern beistehn. 

LEIM: Die Hand drauf! 

ZWIRN und KNIERIEM: Gilt allemal. Reichen sich die Hände. 

LEIM: Und heut übers Jahr, am heutigen Tag, an dem Ge- 
dächtnistag unsers Glücks, kommen wir alle drei in Wien 
zusammen beim Meister Hobelmann, dort bin ich ent- 
weder glücklich, oder ihr erfahrt, wo ich in meinem Un- 
glück zu finden bin. 

ZWIRN und KNIERIEM: Gilt detto. Reichen sich die Hände. 


Pantsch und viele Männer und Weiber treten ein. 


ALLE: Wir gratulieren! 

LEIM: Danke, danke! — Herr Wirt! 

PANTSCH: Euer Gnaden! 

KNIERIEM: Wir geben eine Tafel bei Ihm. 

PANTSCH: Euer Exzellenz — 

ZWIRN: Heute ist bei mir ba} pare. 

PANTSCH: Euer Durchlaucht — mein Saal in der Vorstadt 
hab?’ ich aufs prächtigste neu arrangieren lassen, es kann 
alle Stund der Ball anfangen. 

LEIM: Und jetzt aufg’rebellt, Musikanten! Jetzt marschieren 
wir im Zug zu der Ausspielung, um unser Geld z’ holen, 
und nachdem geht’s gleich ans Essen, Trinken und Tan- 
zen bis morgen fruh. 
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CHOR: 
Es kommt halt das Glück 
Auf einmal oft dick; 
Die Hüt’ werft’s in d’ Höh’, 
Schreit’s Juheh! Juheh! 
Unter dem Chor alles jubelnd ab. 


Der Vorhang fallt. 
Einde des ersten Aufzuges. 


ZWEITER AUFZUG 


Die Bühne stellt die Tischlerwerkstätte des Meister Hobelmann. in 
Wien vor. Mittel- und Seitentüren. 


ERSTER AUFTRITT 
Ein FREMDER. Dann GERTRAUD. 


FREMDER die Werkstätte musternd: Hat wirklich eine schöne 
Werkstätte, der Meister Hobelmann. 

GERTRAUD kommt aus der Seitentüre rechts - im schwäbischen Dialekt: 
Euer Gnaden, ich hab’s dem Meister Hobelmann schon 
gesagt, er wird gleich da sein. Da kommt er schon. 

Gebt durch die Mitteltüre ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
DER FREMDE. HOBELMANN. 


HOBELMANN: Untertänigster Diener, Euer Gnaden. Mit was 
kann ich zu Diensten stehn? 

FREMDER: Ich etabliere mich hier, und habe ein großes 
Möbelgeschäft mit Ihm abzumachen, lieber Meister. 
HOBELMANN: Ist mir eine Ehr’. Aber dürft’ ich nicht bitten, 

wenn’s möglich wär’, die Sach’ auf morgen zu verschie- 

ben? Heut kann ich nicht, und wenn ich tausend Gulden 

profitieret; denn ich hab’ heut eine Hochzeit im Haus. 
FREMDER: Nach Gefallen, ich bin nicht ptessiert. 
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HOBELMANN: Dann hab’ ich aber noch eine Bitt’. Der Hoch- 
zeitschmaus ist zwar schon zu End’, aber ein Schalerl 
Kaffee, wenn Euer Gnaden bei uns zu sich nehmen woll- 
ten — die Ehr’ müssen Euer Gnaden der Braut antun. 

FREMDER: Mit Vergnügen, lieber Meister. 

HOBELMANN ruft zur Türe hinein: Peppi! richt den porzellane- 
nen Weidling zum Kaffee für den gnädigen Herrn. 

Beide ab. 


DRITTER AUFTRITT 
LEım. Etwas später GERTRAUD. 


LEIM zm schlechten zerrissenen Rock, den Wanderbündel auf dem Rük- 
ken, tritt ein: Ich weiß nicht, was das ist, kein Mensch fragt 
mich, zu wem ich will. In der Kuchel hab’ ich eine Menge 
Dienstboten g’sehn, die jubeln, was ’s Zeug halt, und 
einer sitzt vor der Tür, dem muß übel sein. Umbersehend:: 
Da wär’ ich halt wieder in meiner lieben Werkstatt. — 
Das sind Erinnerungen für mich! Auf dem Platz hab’ ich 
einen Tisch g’macht und hab’ d’ Füß vergessen; denn 
meine Gedanken waren bei der Peppi - an dem Platz hab’ 
ich ein Kastenb’schläg an ein Spucktrüherl g’nagelt; denn 
meine Gedanken waren nicht bei der Arbeit. - O ich war 
ein Stockfisch, daß ich nie g’redt hab’, und mir g’schähet 
recht, wenn sie schon längst den Wirt gehei- 

GERTRAUD zur Mitte eintretend: Wie kommt dennEEr da herein? 

LEIM: Nu, wie jeder andere Mensch, bei der Tür. 

GERTRAUD: Wann Er Arbeit suche tut, so komm Er morge, 
heut ist’s nix, heut hanne wir Hochzeit. 

LEIM erschrocken: Wer hat g’heirat? 

GERTRAUD: Der Herr Strudl, der Wirt im goldene Nockerle 
hat g’heirat - Vormittag war die Kopulation. 

LEIM: Wem hat er g’heirat? 

GERTRAUD: Die Mamsell Hobelmann. 

LEIM fährt auf sie los: Schwabin! ich bring’ dich um. 

GERTRAUD schreit, indem sie abläuft: Zu Hülfe! zu Hülfe! er 
will mich verschlage. 
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VIERTER AUFTRITT 
LEım. HOBELMANN. 


HOBELMANN: He, he! was gibt’s denn da? 

LEIM: Meister Hobelmann — 

HOBELMANN erfreut: Was seh’ ich! Leim, Er ist wieder da? 
Na das freut mich! Rufz in die Türe: Peppi! Peppi!g’schwind 
komm, der Leim ist da! 

LEIM: Um alles in der Welt, nein! Ich will sie nicht sehen - 
ich kann sie nicht sehen. 


FÜNFTER AUFTRITT 
VORIGE. PEpp1. 


PEPPI heraushüpfend, einen weißen Kranz auf dem Kopf, ganz weiß 
gekleidet: Ach Vater - wo — wo ist er? — Hal endlich 
kommt er wieder zurück. Ist das auch recht, daß Er so 
lange auf sich warten ließ? Faßt ibn sanft am Arme. 

LEIM sie in heftiger Bewegung, aber nicht unsanft abwehrend: Zurück, 
junge Frau! 

pEppI: Vater, was ist ihm denn? 

HOBELMANN: Das wird sich geben. 

pEeppr: Ach Gott, Johann, ich bin so froh, daß Er wieder da 
ist, so froh. Das muß ich gleich dem Strudl erzählen. Ins 


Seitenzimmer ab. 


SECHSTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne PEpP1. 


LEIM: OÖ Strudl! — Der Strudl liegt mir im Magen, wie ein 
Knödel. 

HOBELMANN: Er schaut etwas abg’schaben aus, mein lieber 
Leim, Er hat nicht viel aufg’steckt in der Fremd. Sei Er 
froh, daß Er wieder bei mir ist, ich hab’ mit Ihm einen 
Plan. 

LEIM: O jetzt geht der Leim aus’n Leim, für mich plant sich 
nichts mehr. — Meine Peppi! 
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HOBELMANN: Ahl ist es das? Sieht Er, mein lieber Johann, 
wie Er mir damals so unverhofft davongegangen ist, hat 
Er ja geschrieben, Er wird aus Bosheit heiraten. 

LEIM: Das hab’ ich nur aus Bosheit g’schrieben; aber ich bin 
so ledig, als nur was sein kann. 

HOBELMANN: Ich hätt’ vor zwei Jahren durch einen gäh- 
zornigen Wurf meine Tochter umbracht, wenn Er nicht 
gewesen wär’, für diese Tat hat Er sich ’s Madel verdient; 
aber Er hat ja nix g’redt - oder hat Er glaubt, daß ich 
ihn um Gottes willen bitten soll, daß Er ’s Madel heirat? 

LEIM verzweifelnd: O ich war ein Esel! so was kommt nur alle 
Jahrtausend einmal auf d’ Welt. 


SIEBENTER AUFTRITT 
VORIGE. STRUDL. ANASTASIA. Peppı. DER FREMDE. 


HOBELMANN auf Leim zeigend: Da, meine Freunde, seht’s, da 
ist er! 

ALLE: Willkommen! Willkommen! 

STRUDL gufmütig zu Leim: Das war nicht schön von Ihm, daß 
Er uns so abg’fahren ist. 

LEIM beiseite grimmig: Der Dickwanst foppt mich noch? Das 
ist zu viel! Grob zu Strudl: Sie haben’s nötig, daß S’ mich 
aufziehn wollen. Pfui Teufel! ich schamet mich, heiraten 
mit dem Bauch. Sie sollten sich lieber zwischen Ihre Wein- 
fässer setzen, von denen keins so dick ist, als Sie, und so 
lang trinken, bis Sie liegen bleiben im Keller unten, das 
wär’ g’scheiter, als auf der Welt heroben einem ehrlichen 
Kerl seine Lieb abfischen. 

ALLE: Was? 

HOBELMANN: Leim, jetzt sei Er still! Wie kann Er einen 
ehrenfesten Mann in meinem Hause so traktieren? 

LEIM: Ja, ehrenfester Mann — 

HOBELMANN: Da geh’ Er her; ich muß Ihn ja erst bekannt 
machen mit der ganzen Gesellschaft. 

LEIM: Oh, ich kenn’ alle. 

HOBELMANN anf Strudl zeigend: Das ist mein Freund Strud], 
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der Bräutigam, jetzt eigentlich schon Ehmann - das auf 
Peppi zeigend: ist meine Tochter Peppi, die Kranzeljung- 
fer. — 

LEIM froh überrascht: Kranzel - Jungfer? 

HOBELMANN Anastasia vorführend: Das ist Anastasia Hobel- 
mann, die Tochter von meinem verstorbenen Bruder, 
gegenwärtig ehrenfeste Strudl. 

LEIM in höchster Freude losbrechend: Also die Peppi ist nicht 
seine Frau? sie ist noch frei? Zu Peppi eilend: Du bist also 
noch mein, Peppi? - bist keine Strudl? Anastasien die Hand 
küssend: O meine Gnädige! erlauben Sie, daß ich Ihnen die 
Hand küsse. Zu Sirudl: Und Sie, mein bester, liebster, 
schönster, goldener Herr von Strudl, jetzt hab’ ich Ihnen 
so lieb, weil Sie nur die Peppi nicht g’heirat haben. Ver- 
zeihen Sie, ich war ein Flegel - ich begreif’ gar nicht, wie 
ich hab’ schimpfen können über Ihre respektable Weste- 
gegend — Dreht ihn um, und streicht über seinen Rücken. Sie sind 
so schön, so proportioniert — gar kein Bauch - lassen Sie 
sich umarmen. Umarmt ihn. - Und Sie, Herr Schwiegerpapa 
sich zu Hobelmann wendend. 

HOBELMANN: Was? Schwiegerpapa? Er hat ja noch nicht 
einmal mit’n Madel Richtigkeit g’macht, Sein Wort an- 
gebracht, bei mir gar nicht angehalten um sie. 

LEIM: O Peppi! himmlische Peppi! 

pEppI: Ich sollt’ bös sein, Johann. 

LEIM: Ja, ich verdien’s. 

pEppI: Du hast mir viel Kummer verursacht. 

LEIM: Und das bloß durch meine Dummheit, weil ich 
nix g’redt hab’. 

PEPPL ihm die Hand reichend: Du hast mir das Leben gerettet, 
ich bin dein. 

HOBELMANN: Halt! da hab’ ich auch ein Wort dreinzureden. 
Dem ersten besten Hasenfuß, der nix ist und nix hat, 
kann ich meine Tochter nicht geben. Indessen, das ist mit 
Ihm anders geworden, Er ist ein Mann, der seine Batzen 
hat. 

LEIM: Was? Wie weiß denn der Meister das? 
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HOBELMANN: Nu, wenn ich’s nicht wüßt’, wer sollt’s denn 
hernach wissen. — Ich hab’ für Ihn damals, wie Er den 
Wurf aufg’fangt hat, der meine Tochter getroffen hätt’, 
soo Dukaten angelegt, die g’hören samt Interessen Sein. 
Jetzt fang Er halt Sein Meisterstuck an, in drei Wochen 
ist Er Meister, und dann soll Er ’s Madel haben. 

ALLE: Wir gratulieren! 

LEIM: Bester, großmütigster Herr Schwiegerpapa! ich 
nehm’s an; aber jetzt müssen auch Sie und die Peppi 
erlauben, daß ich das auch dazuleg’, was ich hab’. 

HOBELMANN: Hat Er sich auch was erspart? 

LEIM: Was man sich halt so erfecht auf der Straßen. Ich 
werd’ gleich die Kisten hereintragen lassen. Läuft zur Türe. 
Heda, Leut’! nur herein! 

Vier Träger tragen eine große Kiste herein. 

ALLE: Was ist das? 

LEIM den Deckel aufreißend: Das gehört alles meiner Braut. 

HOBELMANN: Lauter Geldsäck? - Was Tausend! 

LEIM: Nix tausend — über dreißigtausend Taler sind da drin. 
Ich hab s’ in der Lotterie gewonnen, ich bin jetzt ein 
Mandel mit Kren. 

ALLE ganz verwundert: Ah! Ah! 

LEIM: Der alte zerrissene Rock da, war nur Verstellung, ich 
hab’ dich nur prüfen wollen, ob du mich noch liebst. 

pEppI: Johann! Mein Johann! ich verlang’ mir nichts als 
dein Herz. Sinkt in seine Arme. 

HOBELMANN: Das Geld gehört also alles Sein? — Jetzt muß 
Er’sMadel nehmen! Vereinigt ihre Hände. Heut vier Wochen 
ist Hochzeit, da soll die ganze Stadt reden davon. 

LEIM: Das Geld g’hört mein — die Peppi g’hört auch mein, 
jetzt nimm ich mein ganze Bagage zusamm, und zieh’ 
aus. Er hebt Peppi in die Kiste auf die Geldsäcke, die Träger tragen 
sie ab, er geht nebenbei, alle andern folgen. 


Verwandlung 


Elegantes Zimmer in Zwirns Wohnung mit Mittel- und Seitentüren. 
Im Vorgrunde rechts und links Tische und Stühle. 
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ACHTER AUFTRITT 
ZWIRN allein, tritt in einem modernen Palmenschlafrock auf. 


ZWIRN: Jetzt bin ich schon über ein Vierteljahr hier in Prag 
etabliert - ist das ein Leben in dem Prag, wenn der Mensch 
ein Geld hat. Ich betreib’ zwar mein Handwerk auf eine 
noble Manier, aber es bleibt halt doch Schneiderei, und 
mich hat die Natur zu etwas Höherem bestimmt, alles 
zeigt, daß ich nicht zum Schneider geboten bin. 


NEUNTER AUFTRITT 
ZWıRn. Mehrere BEDIENTE und GESELLEN, einer nach dem andern. 


ERSTER BEDIENTER aus der Mitteltüre: Eu’t Gnaden, es ist eine 
Kundschaft da. 

ZWIRN: Ich bin heut’ nicht mehr zu sprechen. 

ERSTER BEDIENTER: Sehr wohl, Eu’r Gnaden. A». 

ZWIRN: Die Leut glauben grad, ein Schneider ist nur wegen 
ihnen auf der Welt. 

ERSTER GESELL aus der Seitentüre links: Herr von Zwirn! 

ZWIRN: Was gibt’s? 

ERSTER GESELL: Der Herr von Fidibus hat seinen Konto 
bezahlt. Will ihm Geld geben. 

ZWIRN ihn stolz zurückweisend: Das geht den Buchhalter an. 
Der Gesell will gehen. 

ZWEITER GESELL ebenfalls von links kommend: Herr Meister! — 

ZwıRrn: Grobian! Weiß Er meinen Titel nicht? 

ERSTER GESELL leise zum zweiten: Herr von Zwirn mußt sagen. 

ZWIRN: Noch einmal das Wort Meister, und du hast aus- 
gerungen. 

ZWEITER GESELL: Herr von Zwirn, der Konto da ist nix 
nutz g’schrieben. 

zwırn: Man trage ihn schleunigst noch einmal in die Ko- 
piatur, und melde dem Kanzleipersonale meinen Zorn. 
Beide Gesellen ab. 

ERSTER BEDIENTER durch die Seitentüre links: Euer Gnaden, es 
ist Samstag, die Gesellen wollen ihr Geld. 
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ZWIRN: Sie sollen zu meinem Kassier gehen, ich bekümmere 
mich nicht um solche Gemeinheiten. 

ERSTER BEDIENTER: Das hab’ ich ihnen auch g’sagt, aber sie 
sagen, sie sein überall vom Meister auszahlt worden. 

zwırn: Zum Kassier hab’ ich g’sagt. Hinaus, Filon! Erster 
Bedienter ab. 

ZWEITER BEDIENTER durch die Mitte: Euer Gnaden, der Maler 
ist da. 

ZWIRN: Herein mit’n Maler. 

ZWEITER BEDIENTER: Sehr wohl. AD. 


ZEHNTER AUFTRITT 
ZWIRN. MALER. 


MALER mit vielen Werbeugungen zur Mitte eintretend: Wenn es 
gefällig wäre, mir nur noch gütigst auf ein Viertelstünd- 
chen die Ansicht Ihrer höchst interessanten Physiognomie 
zu verstatten. Richtet seinen Apparat auf den Tisch. 

zwIRrn: Na, ein Viertelstündchen hab’ ich grade noch Zeit. 
Setzt sich. Aber Sie dalken lang herum mit mein Porträt. 

MALER: Heut wird der Dalk fertig. 

ZWIRN: Was? — Wie meinen Sie das? 

MALER: Ich meine meine eigne Wenigkeit- ich werde heute 
fertig mit Hochdero Porträt. 

zwIRN: Ah so! 

MALER indem er malt: Dieselben hätten sich aber doch sollen 
gefälligst in Öl malen lassen. 

ZWIRN: Wegen meiner, wenn wir wo ein gutes Öl kriegen. — 
Schaun S’ nur, daß S’ mich gut treffen, es wär’ schad’ um 
ein jeden Zug, der danebengeht. 

MALER: Ihre Nase ist sehr schwer zu treffen. 

ZWIRN: Meine Nasen? Gar nicht. Schaun S’, mir hat voriges 
Jahr im Bierhaus einer ein Halbglas ins G’sicht g’haut, 
der hat meine Nasen sehr gut getroffen, sag’ ich Ihnen. 
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EILFTER AUFTRITT 
VORIGE. HACKAUF. 


HACKAUF zur Mitteltüre eintretend, im böhmischen Dialekt: Ale 
Gagramente, was wär’ denn das? Sie sein’s nit auf zu 
Haus, und sitzen’s da und lassen’s Ihne paladatschete 
G’fries mal’n? 

ZWIRN: Hinaus! 

HACKAUF: Ah, da muß ich bitten! Ich bin ich Kundschaft, 
die zahlte gleich. Gleich af der Stell meßt Er mir ein 
Rock an. 

ZWIRN: Hinaus! 

HACKAUF: Was? Ich soll ich hinausgehn? — Er packt Zwirn, 
und drängt ihn auf den Sessel, worauf der Maler das Bild gelegt, - 
Bediente treten ein, und drängen Hackauf zur Mitteltüre hinans. 

MALER: Wo ist denn mein Porträt? 

zWIRN: Das hat gewiß der Fleischhacker mitgenommen. 
Geht an die Türe, das Porträt klebt an seinem Schlafrock. 

MALER: An Ihrem Schlafrock klebt’s. 

ZWIRN besieht sich. Ah verflucht, jetzt hab’ ich mich auf 
mein Miniaturg’sichtl g’setzt. 

MALER: Das ist hin; doch es macht nichts, Sie zahlen um 
so Dukaten mehr, und ich mach’ es Ihnen von neuem. 

ZWIRN: Aber heut kann ich nicht mehr sitzen, ich bin zu 
alteriert. 

MALER bat seine Sachen zusammengepackt: So werd’ ich morgen 
die untertänigste Ehre haben. Mit Verbeugung ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
ZWIRN allein, sehr erschöpft. 


zwırn: Den Fleischhacker klag’ ich - ich muß Satisfaktion 
haben. Ich arbeit’ einmal für keine Kundschaft, die mir 
meinen Respekt nicht gibt, und wenn s’ mich zehnfach 
bezahlt. 
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DREIZEHNTER AUFTRITT 


ZWIRN. WINDWACHEL. LÜFTIG. 


WINDWACHEL: Teurer Freund! hier hab’ ich das Vergnügen, 
dir einen Duzbruder von mir vorzustellen. Herrn von 
Lüftig. 

zürrıG: Herr von Zwitn, ich hatte schon lange den Wunsch, 
den berühmten Mann kennenzulernen — 

ZWIRN geschmeichelt: Ich bitte, die Ehre ist meinerseits. 

WINDWACHEL: Mein Freund will sich Verschiedenes bei dir 
machen lassen. 

ZWIRN: O ich bitte, mein ganzes Magazin steht zu Befehl. 
Belieben Sie sich nur nach Gusto auszusuchen. 

LÜFTIG: Ich brauche aber ziemlich viel. 

ZWIRN: Je mehr, desto besser. 

LürrıG: Bin aber für den Augenblick nicht bei Kassa, um 
gleich bezahlen zu können. 

zwırn: Tut nichts, ich hab’ Geld genug; übrigens kennt 
Sie mein Freund Windwachel, und das ist genug. — Spa- 
zieren Sie nur in mein Magazin. 

LÜFTIG: Ihr untertänigster Diener, Herr von Zwirn. Im 
Abgeben zu Windwachel: Der Schneider kriegt keinen Kreu- 
zer von mir. Ab. 

ZWIRN: Jetzt sag mir, Freund, kommt die Frau von Palpiti? 

WINDWACHEL: Ich war heute vormittag bei ihr, sie nahm 
deine Einladung samt ihren beiden Töchtern mit Ver- 
gnügen an. 

ZWIRN: Du hast doch nichts merken lassen, daß ich ein 
Schneider bin? 

WINDWACHEL: Keine Silbe. 

zwIRN: Hast g’sagt, daß ich ein Kapitalist bin aus — aus — 
aus Particulier? 

WINDWACHEL: Freilich. - Nun hätt’ ich aber eine Bitte an 
dich. In deinem Magazin ist nicht ein Stück, was mir 
paßt; du mußt schon die Güte haben, und mir selbst das 
Maß nehmen. 

ZWIRN sehr bereitwillig: Ja, Freund! mit dir mach’ ich eine 
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Ausnahm. Läutet, erster Bedienter tritt ein. Johann, geh’ Er 
hinüber, und hol’ Er mir eine Schneidermaß. Bedienter ab. 

WINDWACHEL: Du wirst finden, daß ich seit einiger Zeit 
etwas schlanker geworden bin. 

ZWIRN: Es ist wahr, du bist bedeutend mägerer geworden, 
du brauchst auf ein Frack jetzt nicht mehr als anderthalb 
Achtel Kasimir. Der Bediente hat das Maß gebracht. Was willst 
denn haben? 

WINDWACHEL: Einen modernen Kaput. 

ZWIRN ihm Maß nehmend: Was nehmen wir denn für eine 
Farb? 

WINDWACHEL: Ich denke, kastanienbraun. 

zwıRrn: Die Hand halt so, daß wir die Armlänge kriegen. - 
Nimmt ihm die Länge zu einem Schlepp. Was nehmen wir denn 
für einen Kragen? 

WINDWACHEL: Schwarzblauen Samt. 

ZWIRN: G’fallt mir nicht - ich glaubet pomeranzengelb. 

WINDWACHEL: Ah, was fallt dir ein! 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. FRAU Von PALPITI, LAURA, CAMILLA Zreten, von beiden 
unbemerkt, ein. 


PALPITI: Wir haben die Ehre — 

ZWIRN: So, jetzt die Mitte. 

PALPITI: Wir haben die Ehre - 

ZWIRN sie bemerkend, wirft Maß und Schere weg: Mich trifft der 
Schlag! 

PALPITI: Wir haben gestört — 

ZWIRN sehr verlegen: O nein — es war - ich hab’ nur — 

WINDWACHEL: Ein Scherz, weiter nichts. 

ZWIRN: Ja, nur ein G’spaß - wir wollten sehen, wer dicker 
ist um die Mitte. - Ich bin noch ganz im Neglige, Sie 
erlauben schon - ich werd’ gleich mein Sonntagskleid 
anleg’n. Windwachel, unterhalte die Damen indes. 

Ab in die Seitentüre rechts. 
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FÜNFZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne ZWIRN. 

CAMILLA: Ah, das ist ein kurioser Mensch. | ai 

LAURA: Was ist denn das? | 

PALPITIzu Windwachel: Sie haben uns gesagt, daß der Herr vom 
Haus ein gebildeter Weltmann ist. Weh’ Ihnen, wenn Sie 
meine Töchter durch eineignobleBekanntschaft blamieren. 

CAMILLA: Ich hab’ schon geglaubt, Sie haben uns in eine 
Schneiderwerkstatt geführt. 

WINDWACHEL: Was fällt Ihnen ein? Der Herr vom Haus ist 
ein Mensch, der von seinem Geld lebt und viel Geld hat; 
ist Ihnen das nicht genug? 

LAURA : Freilich, wenn iichan die brillantenen Ohrringe denke - 

WINDWACHEL: Dann finden Sie, daß er eine scharmante 
Bildung hat. 

CAMILLA zu Windwachel: Wir sind Ihnen verbunden für die 
Connaissance, zu der Sie uns verholfen haben. 

PALPITI: Oh, nicht ihm habt ihr das zu danken, sondern nur 
mir; denn erst seitdem ihr nach meiner Idee euch für 
Italienerinnen ausgegeben, habt ihr einigen Anwert. 

LAURA: Es liegt doch nur in unserm interessanten Beneh- 
men, daß man es uns glaubt. 

CAMILLA x Laura: Meine wällische Aussprach hat schon 
manchen irregeführt, bei dir aber wird er sich bald aus- 
kennen, daß du nur eine Burkersdorferin bist. 

LAURA: Das könnte wohl bei dir der Fall sein. 

WINDWACHEL: Nur keinen Streit, meine Damen - da kommt 
der Herr vom Haus. 

CAMILLA: Jetzt will ich gleich Eindruck auf sein Gemüt 
machen. 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. ZWIRN nach dem neuesten Journal, aber karikiert gekleidet. 
CAMILLA sich stellend, als ob sie weine: O ich Unglückliche! 
Freund, weinen Sie mit mir. 
ZWIRN: Was ist denn geschehn? 
CAMILLA: Ich habe meinen Mopperl verloren. 
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ZWIRN: Ha, ha, ha! Ist nicht schad’ um so ein Viecherl. 

CAMILLA: O ich bin untröstlich! Jetzt erst hab’ ich den 
Verlust bemerkt. 

ZWIRN: Er kann ja noch nicht weit sein. 

CAMILLA: Das Hunderl ist sicher nach Italien geloffen. 

zwıRN: Lassen wir’n anschlagen. Ich zahl’ zwanzig Duka- 
ten, wer ihn bringt. - Windwachel! - Windwachel! hörst 
denn nicht, wenn ich dich ruf’? 

WINDWACHEL der mit Fran v. Palpiti gesprochen, wendet sich zu ihm: 
Was willst denn? 

ZWIRN: Schreib eine Annonce! 

WINDWACHEL: Schreib sie selbst. 

ZWIRN leise zuihm: Ich kann nicht schreiben. 

WINDWACHEL: Ah so! Serzz sich an den Tisch. 

ZWIRN diktiert: Verlorner Hund — 

CAMILLA: Halt! das geht nicht; die Annonce muß italienisch 
sein, sonst versteht’s dort niemand. 

ZWIRN beiseite: Jetzt kocht’s. Leise zu Windwachel: Kannst du 
wällisch? 

WINDWACHEL: Kein Wort. 

ZWIRN: Italienisch auch nicht? 

WINDWACHEL: Ebensowenig. 

ZWIRN für sich: Ich hab’ vier Wochen in Triest gearbeitet, 
da ist so manches hängengeblieben. Probier’n wir’s. 
Zu Windwachel: Schreib italienisch. Diktiert: Caane perdutto 
— Non avete veduto — cane perdutto.— Zu Camilla: War der 
Mopperl ein Mandel oder ein Weibel? 

CAMILLA: Er war männlichen Geschlechts. 

ZWIRN diktiert: Onesto Moppertl — un Signore. Zu Camilla: Was 
für einen Charakter hat er gehabt? 

CAMILLA: Je nun, wie alle Mopperln. 

ZWIRN nachdenkend: Aha! — Diktiert: carattere — calfacteristico. 
Zu Camilla: Wie alt? 

CAMILLA: Drei Jahr. 

ZWIRN: Drei Jahr — wie heißt denn das — Diktiert: tre cento 
anni vecchio. Zu Camilla: Hatte er keine besonderen Kenn- 
zeichen? 
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CAMILLA: Er trug ein schwarzes Halsband. 

ZWIRN diktiert: Portate un nero cravattel. Zu Camilla: Hatte er 
abgeschnittene Ohren? 

CAMILLA: Natürlich, er war ja ein Mopperl. 

ZWIRN diktiert: Gestutzte orrechi. Zu Camilla: Wie hat’s denn 
mit dem Gebiß ausg’schaut? 

CAMILLA: Er hatte fast gar keine Zähne. 

ZWIRN: So? Nachsinnend, für sich Keine Zähn’; wie heißt 
denn das auf wällisch? — Hab’s schon. Diksiert: Zani Rani. - 
War er klein oder groß? 

CAMILLA: Ein ganz kleines Hunderl. 

ZWIRN diktiert: Piccolo Viech mit quattro Haxen. — Recom- 
benza zwanzig Zechini in buona moneta. Läutet. He, Bediente! 

ERSTER BEDIENTER einfretend: Eu’t Gnaden! 

ZWIRN: Das kommt in die Buchdruckerei. Gibt ihm das Blatt. 

ERSTER BEDIENTER: Wo wird’s denn ang’schlagen? 

zWIRN: In ganz Italien. 

ERSTER BEDIENTER für sich: Mein Herr ist ein Narr. Ab. 

CAMILLA zu Zwirn: Ich dank’ Ihnen vielmals. 

ZWIRN: OÖ Sie schöne Signora, es ist gern geschehen. Sich zu 
Laura wendend: Haben Sie vielleicht auch etwas verloren? 

LAURA: Und wenn ich mein Herz verloren hätte? 

ZWIRN entzückt für sich: Die geht scharf drein, ganz das 
italienische Feuer. 

WINDWACHEL: Die Gesellschaft kommt. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. Mehrere geputzte HERREN und DAMEN, unter ihnen LürtiG 
im neuen Frack. 


CHOR DER GESELLSCHAFT: 
Geladen haben Sie uns, Herr von Zwirn, 
Wir tun von Ihrer Güte profitier’n. 
Wer Ihre Gastfreiheit und Freundschaft kennt, 
Macht Ihnen auch ein tiefes Kompliment. 
ZWIRN nachdem er sie begrüßt: Das ist wahr, die ganze schöne 
Welt von Prag hab’ ich da versammelt. 
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LÜFTIG: Herr von Zwirn, eine schönere Wohnung als Sie, 
kann man nicht mehr haben, hier fehlt nur eins zur voll- 
ständigen Eleganz. 

ZWIRN: Wie? bei mir fehlte noch was? 

LÜFTIG: Sie müssen die Gasbeleuchtung einführen. 

ZWIRN beleidigt: Gasbeleuchtung? — Ich kann beleuchten 
mit was ich will, das geht Ihnen gar nichts an. 

LÜFTIG erszaunt: Ich meinte nur — 

ZWIRN: Irau’n Sie mir nicht — wenn ich meine Scher er- 
wisch’ — sich korrigierend: will ich sagen, meinen Degen 
wenn ich erwisch’ — | 

LÜFTIG: Sie sind ein Narr! 

ZWIRN: Marschieren Sie, sonst wirf ich Ihnen ein Bögel- 
eisen nach! 

LüFTIG: Adieu, Sie Herr Zwirn Sie. Miz Windwachel ab. 

CAMILLA zu Zwirn: Sie haben Verdruß gehabt. 

ZWIRN sich fassend: Das eben nicht, aber — 

LAURA: Kann teilnehmende Freundschaft Sie wieder er- 
heitern? 

ZWIRN: Freundschaft? — Nein, die Liebe könnte das viel 
besser. 

CAMILLA: Die Liebe, glauben Sie? 

LAURA: Je nun -— 

ZWIRN beide in die Wangen kneipend: O ihr seid beide ein paar 
liebenswürdige Schnecken! 


Quodlibet. Terzett mit Chor. 
CAMILLA: 
Wie mich der Mann betrachtet, 
Ach, das ist stark, auf Ehr. 
LAURA! 
Auf mich allein er schmachtet, 
Es ist kein Zweifel mehr. 
ZWIRN Rezitativ: 
Allen zwei’n möcht’ ich zugleich ein Bussel geben, -- 
Ich weiß nicht wie mir g’schieht, 
Ich fühl’ mein Herz hier erbeben. 
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Ich möcht’ ein kleines Hüttchen nur 
Wo hab’n auf einer stillen Flur, 

Bei diesem Hüttchen fließt ein Bach, 
Und diesem Bach fließt Liebe nach. 


CAMILLA: 


LAURA: 


ZWIRN: 


CAMILLA: 


ZWIRN: 


LAURA! 


CAMILLA: 


Der Gesang, zart und still, 

Weckt Liebesqual; 

Daß ich für einen Mann was fühl’, 
Ist ’s erstemal. 


O fließt ihr Tränen, 
Ertönt ihr Klagen, 
Vergeblich Sehnen 
Nach sel’gen Tagen, 
Des Herzens Bangen 


Kennt kein Verlangen, 
Als nur den Tod allein. 


Welch ein Reiz in ihren Tönen, 
Tränen selbst sie noch verschönen, 
Neu entflammt der Liebe Glut. 


Wo die Donau brav rauscht, 
Und kein Stadtherr nit plauscht, 
Viel Meil’n weit von hier, 
Möcht’ ich schmachten mit dir. 


Wenn mir dein Auge strahlet, 
Ist mir so leicht, so gut. 


Und meine Wangen malet 
Noch nie gefühlte Glut. 


O weile! 


ZWIRN: 


CAMILLA: 


ZWIRN: 


CAMILLA: 


LAURA: 


CAMILLA: 


ZWIRN:! 


ZWEITER AUFZUG 


Laß mich! 
Weile! 


Laß mich; 

Dort hinten bei der Linden 

Sitzt ein unbekanntes Reh, 

Das schaut kerzengrad in d’ Höh. 
Auf der G’stetten war’s a Metten, 
Auf der G’stetten sitzt a Mann, 
Der hat ein Pudel und ein Hahn; 
Und weil’s dort gar so zieht, 

Hat der Pudel d’ Strauchen kriegt, 
Da wird desparat der Mann, 
Frißt g’schwind seinen Hahn. 


Willst du kalt mir widerstreben, 
Ach, dann ende auch mein Leben. 
Kannst du mir nicht Liebe geben, 


Ja, dann weih’ ich mich dem Grab. 


Ei! - 


Nun, Schwester! was sagst du denn? 


Er kann nicht länger widerstehn, 
Er findt mich einmal gar zu schön. 


Du glaubst, es sein alle Leut 
In dich verliebt, na, da hat’s Zeit. 
Versteht sich, da hat’s Zeit. 


Halt! 

In diesen heil’gen Hallen, 
Kennt man die Rache nicht, 
Und ist a Mensch hier g’fallen, 
Das wär’ a verfluchte G’schicht. 


47 


48 DER BÖSE GEIST LUMPAZIVAGABUNDUS 


LAURA: 
O caro, caro mio! 
CAMILLA: 
Con te felice son io. 
ZWIRN:! 
Nehmt’s mir’s nit krumm, 
Ich bin nit so dumm, 
Die wällische Sprach 
Bringt mi a no nit um. 
Cara ade a tendi mi, 
Prove soave palpiti, 
Ch’ esprimere non so non so 
Non s6 non sö non sö. 
CAMILLA: 
Es ist doch ein Glück 
Ein Berliner zu sein. 
CHOR: 
Ja, ja, ein Berliner zu sein. 
LAURA: 
Wir sind mit den Männern 
Stets pfiffig und fein. 
CHOR: 
Ja, wir sind pfiffig und fein. 
Laura dudelt. 
CHOR: 
Es geht ihm die Arbeit 
So flink wie das Maul, 
Auch ist er beim Essen 
Und Trinken nicht faul. 
Alle mit Chor zusammen. 
LAURA: 
Lasset jeden Streit uns enden. | 
CHOR: 


BE f zugleich. 
Wie die Schwestern sich 


versöhnen etc. 
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LAURA: 
Mag er sich zu einer wenden, 
Räumt die andre dann gern das Feld, 
Viel tausend Männer gibt’s auf der Welt. 
Ja, es wird mir doch gelingen, 
Ihn gewiß ins Netz zu bringen. 
Einen reichen Mann zu fangen, 
Darnach gehet mein Verlangen. 
ZWIRN, LAURA, CAMILLA: 
Ja, es wird mir schon gelingen etc. 
CHOR fällt mit ein: 
Täuschet nur nicht leerer Schein, 
Welche Freude wird das sein. 


Der Vorhang fallt. 
Ende des zweiten Aufzuges. 


DRITTER AUFZUG 


Die Bühne stellt ein nobles Zimmer im Erdgeschoß in Meister Hobel- 

manns und Meister Leims Hause in Wien vor, mit Mittel- und Seiten- 

türen, und zwei praktikablen Fenstern im Flintergrunde; durch welche 
man auf die Straße sieht. 


ERSTER AUFTRITT 
GERTRAUD. RESERL. 


GERTRAUD: Also heut ist der g’wisse Jahrestag, wo s’ zu- 
sammenkommen sollen alle drei Brüderln. 

RESERL: Ich hör’ einen Wagen, mir scheint, es kommt schon 
einer ang’fahren. 

GERTRAUD: Ja, mir scheint auch. 

Beide eilen an das Fenster rechts im Hintergrunde, und schauen rechts 

in die Szene. 

RESERL: Nein, das ist der gnädige Herr, der da daneben 

wohnt im ersten Stock. 
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ZWEITER AUFTRITT 


VORIGE. Zwırn kommt ärmlich und abgerissen, aber wohlgemut zur 
Mitteltüre herein. 


zwırn: Schön’ guten Abend wünsch’ ich. Logiert da nicht 
der Meister Hobelmann? 

GERTRAUD: Ja. Und was will Er? 

zwırn: Sagen S’ nut, der Zwirn ist da, wegen dem Jahres- 
tag. 

BEIDE: Wie? Was? 

ZWIRN: Ja, so schaut ein Zwirn aus, dem der Zwirn aus- 
gangen ist. 

GERTRAUD: Sie machen ein Spaß - so ein reicher Herr, der 
so viel g’wonnen hat, in der Maskerade. 

ZWIRN: O nix Maskerade, das ist mein schönster, mein 
einziger Anzug, denn ich hab’ gar kein andern. 

RESERL: Hören S’ auf! 

ZWIRN: Auf Ehr, wenn ich auf einen Baum steig’, so hab’ 
ich nix zu suchen herunt’ auf der Erd. 

GERTRAUD: OÖ du blau’s Herrgottle, das ist kaum zum 
Glauben. 

ZWIRN: Unter andern, war noch kein Schuster da? 

KNIERIEM von außen: Fixstern, Kometen! Wenn ich nicht 
bald ein Schnaps krieg’, so — 

ZWIRN: Ah, da kommt er schon. 


DRITTER AUFTRITT 


VORIGE. KNIERIEM. 


KNIERIEM ebenfalls zur Mitte eintretend, sehr abgeschaben: Ist das 
die Boutique, wo der Herr Hobelmann logiert? 

ZWIRN: Brüderl, kennst mich nicht? 

KNIERIEM: Hallo! der Zwirn! Umarmen sich. 

ZWIRN befrachtet ihn von oben bis unten: Armer Mensch, wie 
siehst du aus! 

KNIERIEM: Du hast Ursach, daß dich wunderst, wie ein 
anderer ausschaut. 


_  KNIERIEM: Sein Sie der, der seiner Tochter einmal ’s 
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ZWIRN: Kamerad, mir scheint, wir sein alle zwei mit unsern 
Kapitalien in Ordnung. — Du, mir ist’s noch schlecht 
gangen. 

KNIERIEM: Mir ist’s auf die Letzt gar nicht mehr gangen; 
denn ich bin g’sessen, zwei Monat in Arrest. 

zwırn: Aber nobel hab’ ich das Meinige durchgebracht, 
das braucht einmal nix. 

KNIERIEM: Ich hab’ a Reis’ am Rhein g’macht — da sind gar 
kuriose Weinkeller — sooft ich zu viel trunken hab’, alle- 
mal war meine Brieftaschen weg. Unbegreiflich! Dann 
hab’ ich im Rausch immer Händel ang’fangt, Straf zahlen 
müssen, wie ich nix mehr g’habt hab’, haben s’ mich 
eing’sperrt — mit einem Wort, nichts als unverschuldete 
Unglücksfälle! 

ZWIRN: Wir sein halt jetzt alle zwei betteltutti. 

KNIERIEM: Bei uns heißt’s: gleiche Brüder, gleiche Kappen. 

zWIRN: Aber dabei immer allegro und fidel. 

KNIERIEM: Allemal! 


VIERTER AUFTRITT 
VORIGE. HOBELMANN. 


HOBELMANN is? schon früher aus der Seitentüre rechts getreten: No 
brav, da hör’ ich ja recht auferbauliche Sachen. 

ZWIRN Hobelmann sein Kompliment machend: Hab’ ich die Ehr’, 
den Herrn von Hobelmann zu sprechen? 


> 


Stemmeisen nachg’worfen hat? 


, HOBELMANN: Der bin ich. - Ihr habt es aber weit gebracht 


mit eurem Geld. 
ZWIRN: Grad so weit, als das Geld g’lengt hat. 
HOBELMANN: Ihr habt euer Glück zum Fenster hinaus- 
g’worfen. 
ZWIRN: Deswegen wird aber doch der Jahrstag zelebriert. 
KNIERIEM: Geben S’ nur ein Schnaps her. 
ZWIRN: Vor allem andern, was macht denn der Bruder Leim? 
HOBELMANN: Da müßt’s mich nicht drum fragen. 
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KNIERIEM: Ist er nicht Ihr Schwiegersohn? 

HOBELMANN: Lassen wir das. Mit einem Wort, er ist nach 
und nach um alles kommen — 

zwırn: Ich kann nicht begreifen, wie der Mensch so lieder- 
lich sein kann. 

HOBELMANN: Und wie ’s Geld weg war, bis auf zweihundert 
Taler, da hat er hundert Taler bei mir zurückg/lassen, 
und mit die andern hundert ist er aufs Geratewohl fort in 
die weite Welt. Heut hab’ ich glaubt, er wird sich wieder 
einfinden, aber statt seiner ist der Brief da kommen, an 
euch zwei adtessiert. 

ZWIRN: An unszwei? Ah da bin ich neugierig. Nimmt den Brief 
und öffnet ibn. Du, Schuster, bist du auch neugierig? 

KNIERIEM: Freilich bin ich neugierig. 

ZWIRN: No da hast, lies! 

KNIERIEM: Weißt — ich les’ nicht gern. 

ZWIRN: Ich leset wieder für mein Leben gern, aber ich kann 
nit lesen. 

KNIERIEM: Bei mir ist das der nämliche Fall. 

ZWIRN: Mir fallt was ein, ich probier’s! Gebt zu Hobelmann. 
Herr Hobelmann, Sie scheinen ein vernünftiger Mann 
zu sein -— obwohl der Schein manchmal trügt. 

HOBELMANN: Nein, nein! diesmal trügt er nicht. 

ZWIRN: Sie werden wissen, ein Unterschied der Stände »#ß 
sein. — Sie sind Meister, wir zwei Gesellen — ihr» den offenen 
Brief reichend: lesen Sie! 

HOBELMANN: Recht gern will ich euch den Gefallen tun. 
Liest: „Liebe Freunde und Brüder! Wie gern wär’ ich 
heute bei Euch - aber —“ 

ZWIRN: Ehre dem Ehre gebührt. 

HOBELMANN: No ja, ich les’ ja recht gern, ich fühl’ mich 
auch geehrt. Liest: „Wie gern wär’ ich heute bei Euch -“ 

ZWIRN: Das werden Sie gar nie erleben, daß ich in Ihrer 
Gegenwart lesen werd’. 

HOBELMANN: Wann Er’s so fortmacht, so wird auch Er 
nicht erleben, daß ich in Seiner Gegenwart lesen werd’. — 
Also - Liest: „Wie gerne wäre ich heute bei Euch, aber — 
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ZWIRN murmelt etwas vor sich. 

HOBELMANN: Was murmelt Er denn da? 

ZWIRN: Jetzt, Schuster, sei einmal still. 

KNIERIEM: Ich hab’ kein Wort g’redt. 

HOBELMANN: Der Schuster red’t ja gar nichts. 

ZWIRN: Oh, Sie kennen ihn nicht so, wie ich ihn kenn’. 

HOBELMANN: Aber er hat ja gar nichts g’redt. 

ZWIRN: Aber er hätt’ was reden können. — Das kommt grad 
so heraus, als wenn Sie unser Narr wären. 

HOBELMANN: Jetzt sei Er einmal still, sonst leg’ ich den 
Brief nieder, nachher kann Et lesen. 

ZWIRN: Nachher kann ich lesen, wenn Sie den Brief nieder- 
legen? 

HOBELMANN: Ich mein’, daß Er hernach gar nicht erfahret, 
was in dem Brief steht, weil Er selber nicht lesen kann. — 
Kann Er denn nicht zwei Minuten still sein? 

ZWIRN: Oh, auch noch länger. 

HOBELMANN: Also schweig’ Er. Liest: „Wie gern wär’ ich 
heute bei Euch, aber — 

zwIıRN: Herr von Hobelmann, ich werd’ Ihnen einen Vor- 
schlag machen. Damit Sie im Lesen nicht mehr können 
unterbrochen werden, so lesen Sie uns den Brief g’schwind 
vor, und wir zwei gehen derweil hinaus. Gebr gegen die 
Türe. 

HOBELMANN: Aber wie dalket! Wie kann Er denn hör’n, 
was ich da herin les’, wenn Er draußt ist? 

KNIERIEM: Dableib’n müssen wir. 

ZWIRN: Richtig — das hab’ ich nicht überlegt. 

HOBELMANN: Jetzt sei Er einmal ruhig. Liest: „Wie gern 
wär’ ich heute bei Euch, aber meine traurige Lage macht 
es unmöglich. Ich bin krank —“ 

zwırn: Da sollten S’ doch mit ein Doktor reden. 

HOBELMANN: Warum denn? 

ZWIRN: Sie sagen ja, Sie sein krank. 

HOBELMANN: Das schreibt ja der Leim, der ist krank. 

ZWIRN: Ja, von wem ist denn der Brief? 

HOBELMANN: Von Leim. 
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KNIERIEM: Von Leim. 

ZWIRN: Ah so - von Leim. 

HOBELMANN lest weiter: „Ich bin krank und liege in Nürn- 
berg im Spital-“ Y 

zwırn: Herr Hobelmann, foppen müssen S’ mich nicht! 
ich kann auch grob sein. Wie können S’ denn sagen, Sie 
liegen in Nürnberg im Spital, und stehen da neben 
meiner. 

HOBELMANN: Aber den Brief schreibt ja der Leim. 

KNIERIEM: Der Leim. 

ZWIRN: Ah so - der Leim. 

HOBELMANN est: „Ich habe vor vier Monaten, wie ich von 
Wien fort bin, Herrn Hobelmann hundert Taler zurück- 
lassen —“ 

ZWIRN: Wer? 

HOBELMANN: No, der Leim. 

KNIERIEM: Der Leim. 

zwıRrN: Aha, der Leim. 

HOBELMANN Jiest: „Herrn Hobelmann hundert Taler zu- 
rücklassen —“ 

ZWIRN: Also zweihundert Taler. 

HOBELMANN: Nein, nur einhundert Taler. 

ZWIRN: Verzeihen Sie, Sie haben vorhin gelesen: ich habe 
Herrn Hobelmann hundert Taler zurücklassen — dann 
haben Sie wieder gelesen: ich habe Herrn Hobelmann 
hundert Taler zurücklassen — sein also zweihundert. 

HOBELMANN: Wie ich das erste Hundert gelesen hab’, hat 
Er mich unterbrochen, dann hab’ ich’s repetiert, und so 
ist das zweite Hundert herauskommen. 

ZWIRN: Das müssen Sie sich abgewöhnen. 

HOBELMANN: So muß Er mich nicht immer unterbrechen. 
Liest: „Herrn Hobelmann hundert Taler zurückgelas- 
sen —“ 

ZWIRN: Jetzt sein’s drei. 

HOBELMANN böse: Es gilt nur einhundert Taler, ich halte 
mich an das, was in dem Brief steht. 

KNIERIEM: Nein, nein, es gilt nur hundert Taler. 
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ZWIRN: So müssen Sie also nicht mehr herauslesen, als drin 
steht, Sie stürzen sich sonst in eine Schuldenlast. 

HOBELMANN: Jetzt laß Er mich einmal zum Schluß kommen. 
Liest: „zurücklassen, für den Fall, daß Ihr ebenfalls nichts 
mehr haben solltet, und ein Reisegeld braucht. Ich hoff’ 
Euch daher vor meinem Ende noch zu sehen — Euer 
Bruder Johann Leim.‘ 

zwıRrN: Herr Hobelmann, jetzt geben S’ nur g’schwind die 
hundert Taler her. 

HOBELMANN: Da könnt’s euch einen frohen Tag drum an- 
tun. 

ZWIRN: Ja, das wollen wır auch. 

KNIERIEM: Aber auf eine andere Art, als der Herr Hobel- 
mann glaubt. Wir bringen ihm das Geld ins Spital, und 
nichts wird davon versoffen. 

ZWIRN: Wir wollen unterwegs Erdäpfel essen, daß uns der 
Staub bei die Ohren herausfahtt. 


FÜNFTER AUFTRITT 
VORIGE. LEIM. 


LEIM gut gekleidet, aber häuslich, stand schon etwas früher unter der 
Türe, und stürzt auf siezu: Brüder|n! laßt’s euch umarmen! 
Umarmt beide. Ihr seid’s Lumpen, aber treue Seelen, wahre 
Goldkerls. 

ZWIRN: Wa — was ist denn das? 

KNIERIEM: Ist da drin dein Spital? 

LEIM: Der ganze Brief ist erlogen. Ich bin gesund, glücklich, 
und mein Reichtum hat sich noch um vieles vermehrt in 
dem Jahr. Den Brief hab’ ich nur geschrieben, um zu 
sehen, ob bei euch ’s Herz auf’n rechten Fleck sitzt, und 
davon hab’ ich mich jetzt vollkommen überzeugt. Daß 
sich bei euch das Geld nicht halten wird, das hab’ ich im 
voraus g’wußt; aber es freut mich, daß ich jetzt in der 
Lag’ bin, euch dauerhaft glücklich zu machen. Zu Gertraud 
und Reser], die nach Leim herausgetreten sind: Geht’s und holt’s 
Wein und Braten. Die Mädchen ab. 
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KNIERIEM: Ich trink’ keinen Wein mehr, ich trink? jetzt nur 
Schnaps. - Apropos! wie ist’s mit der Peppi? Hast du s’. 

LEIM: Freilich hab’ ich s’. 

KNIERIEM: Führ sie uns auf. 

LEIM öffnet die Türe rechts: Peppi! Peppi! 


SECHSTER AUFTRITT 
VORIGE. PeppI1. 


LEIM: Da schau her, das sein meine Kameraden, die das 
große Los mit mir g’wonnen haben - reiche Kerls, man 
sieht’s ihnen an. 

pEpPI: Es freut mich herzlich, die alten Freunde meines 
Mannes kennenzulernen. 

ZWIRN sehr galant: Erlauben Sie mir, Ihre schöne Hand zu 
küssen — und daß die andere Hand nicht böse wird - und 
daß das liebe Goscherl da nicht böse wird — Will sie küssen. 

HOBELMANN springt dazwischen: He, Schneider! 

LEIM: Zwirn! was treibst denn? 

ZWIRN: Sei nicht kindisch, Bruder, wir sein ja Kameraden. 

LEIM x4 Zwirn: Du, Zwirn, mit dir hab’ ich aparte eine Menge 
zu reden. Zu Gertraud und Reserl, welche mittlerweile Braten und 
Wein gebracht haben: Bringt’s uns die Sachen in mein Zim- 
mer. - Komm Zwirn, komm mit mir. 

ZWIRN zu Reserl, die er in die Backen kneipt, indem er mit Leim in die 
Seitentüre links abgeht: O dulieber Schneck du! Die Mädchen tra- 
gen Braten und Wein links hinein, Rommen zurück, und gehen rechts ab. 

HOBELMANN zu Peppi, auf Knieriem zeigend: Mach ihn nur gleich 
vorläufig mit unserm Plan bekannt. Rechts ab. 

pEppI: Schon recht, Vater. 


SIEBENTER AUFTRITT 
Peppr. KNIERIEM. 
Peppi schenkt ihm Rosoglio in ein Gläschen und reicht es ihm. 


KNIERIEM: Ich bitt’, haben S’ kein anders Glas? 
PEPPI: Warum denn? das gehört ja zum Rosoli. 
KNIERIEM: Ah nein - da seh’ ich ein Stutzen. Nimmt ein großes 
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Glas vom Tisch. Bei die klein Gläser plagt man sich mit’n 
Einschenken z’viel. Schenkt sich ein und trinkt. 

PEPPI: Nun, mein lieber Freund! ich hoffe, daß Er von nun 
an ein beständiger Freund unsers Hauses sein wird. Er 
muß sich hier ansässig machen, muß Meister werden. 

KNIERIEM: Meister soll ich werden? 

pEPppI: Freilich. - Wie schmeckt der Likör? 

KNIERIEM: Gut, recht gut. Aber eine Bitt’ hätt’ ich halt. 

PEPPI: Was denn? 

KNIERIEM: Wenn Sie mir einen Zwanziger schenken möch- 
ten, daß ich ins Branntweinhaus gehn könnt’. 

PEPPI: Wozu denn das? Erbekommt ja beiunsalles viel besser. 

KNIERIEM: Madam, das verstehn Sie nicht. Im Haus 
schmeckt einem der beste Trunk nicht; im Wirtshaus 
muß man sein, das ist der Genuß, da ist das schlechteste 
G’säuf ein Hautgout. 

PEPPI gibt ihm Geld: Nun, da hat Er. Ich muß Ihm aber sagen, 
daß mich das recht verdrießt von Ihm. 

KNIERIEM nimmt das Geld: Ich küß die Hand. 

pEppI: Er muß solid werden, Er muß sich bessern. 

KNIERIEM: Nein, das tu’ ich nicht. — Es ist nicht der Müh’ 
wert wegen der kurzen Zeit. In ein Jahr kommt der 
Komet, nachher geht eh’ die Welt z’grund. 

pEppI: Hör’ Er auf mit solchen Albernheiten. — Ich weiß 
schon ein Mittel, Ihn auf andere Gedanken zu bringen: 
Er muß heiraten. Da ist z.B. die Witwe Leist, eine recht 
hübsche Frau, mit der bekommt Er gleich das G’werb. 

KNIERIEM: Ich brauch’ kein Weib und kein G’werb. Zu was 
soll ich mich noch plag’n im letzten Jahr? Es rentiert 
sich nicht mehr. 

pEeppI: Mit Ihm ist nichts anzufangen, Er ist und bleibt ein 
Bruder Liederlich. 

KNIERIEM: Madam, denken Sie an den Kometen - 

pEppı: Hör’ Er auf mit sein dalketen Kometen. I Abgehen 
für sich: Über den muß ich meinen Vater schicken, der 
bringt ihn doch noch zur Räson. Ab rechts. 

KNIERIEM: Madam, der Komet — 
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ACHTER AUFTRITT 
KNIERIEM allein. 


KNIERIEM: Die glaubt nicht an den Kometen, die wird 
Augen machen. - Ich hab’ die Sach’ schon lang? heraus. 
Das Astralfeuer des Sonnenzirkels ist in der goldnen Zahl 
des Urions von dem Sternbild des Planetensystems in das 
Universum der Parallaxe, mittelst des Fixstern-Quadran- 
ten, in die Ellipse der Ekliptik geraten; folglich muß 
durch die Diagonale der Approximation der perpendikulä- 
ren Zirkeln, der nächste Komet die Welt zusamm- 
stoßen. Diese Berechnung ist so klar wie Schuhwix. Frei- 
lich hat nicht jeder die Wissenschaft so im klein Finger 
als wie ich; aber auch der minder Gebildete kann alle Tag 
Sachen genug bemerken, welche deutlich beweisen, daß 
die Welt nicht lang mehr steht. Kurzum, oben und unten 
sieht man, es geht rein auf’n Untergang los. 


Lied 
Es is kein Ordnung mehr jetzt in die Stern, 
D’ Kometen müßten sonst verboten wer’n: 
Ein Komet reist ohne Unterlaß 
Um am Firmament, und hat kein Paß, 
Und jetzt richt’ aso a Vagabund 
Uns die Welt bei Butz und Stingel z’grund; 
Aber lass’n ma das wie’s oben steht, 
Auch unt’ sieht man, daß’s auf’n Ruin losgeht. 


Abends traut man ins zehnte G’wölb sich nicht hinein 
Vor Glanz, denn sie richten s’ wie d’ Feentempel ein; 
Der Zauberer Luxus schaut blendend hervur, 
Die böse Fee Crida sperrt nacher ’s G’wölb zur. 

Da wird einem halt angst und bang, 

Die Welt steht auf kein Fall mehr lang. 


Am Himmel is die Sonn jetzt voll Kapriz, 
Mitten in die Hundstag gibt’s kein Hitz; 
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Und der Mond geht auf so rot auf Ehr, 

Nicht anderster, als wann er b’soffen wär’. 

Die Millichstraßen, die verliert ihr’n Glanz, 

Die Milliweiber ob’n verpantschen s’ ganz; 

Aber lass’n ma das, herunt’ geht’s z’ bunt, 

Herunt’ schon sieht man’s klar, die Welt geht z’grund. 


Welche hätt’ so ein g’schecketen Wickler einst mög’n, 
A Harlekin is ja grad nur a Spitzbub dageg’n; 
Im Sommer trag’n s’ Stiefeln, 4 jour-Strümpf im Schnee, 
Und statt Haub’n hab’n s’ gar Backenbätrt von Zul anglais. 
Da wird einem halt angst und bang, 
I sag’: d’ Welt steht auf kein Fall mehr lang. 


Der Mondschein, damög’ns’ einmal sag’n was s’ woll’n, 
Ich find’ er is auf einer Seiten g’schwoll’n. 

Die Stern wer’n sich verkühl’n, ich sag’s voraus, 

Sie setzen sich zu stark der Nachtluft aus. 

Der Sonn’ ihr G’sundheit ist jetzt a schon weg, 
Durch’n Tubus sieht man’s klar, sie hat die Fleck; 
Aber lass’n ma das was oben g’schiecht, 

Herunt’ schon sieht man, ’s tut’s in d’ Länge nicht. 


Sie hab’n Zeitungen jetzt, da das Pfennig-Magazin, 
Da is um ein Pfennig all’s mögliche drin; 
Jetzt kommt g’wiß bald a Zeitschrift heraus, i parier’, 
Da krieg’n d’ Pränumeranten umsonst Kost und Quartier. 
Da wird einem halt angst und bang, 
Die Welt steht auf kein Fall mehr lang. 


Repetition 


Die Fixstern sag’n s’ sein allweil auf ein Fleck, 
’s is erlog’n, beim Tag sein s’ alle weg; 

’s bringt jetzt der allerbeste Astronom 

Kein saubre Sonnenfinsternis mehr z’samm. 
Die Venus kriegt auch ganz ein andre G’stalt, 
Wer kann davor, sie wird halt a schon alt; 
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Aber wenn auch ob’n schon alles kracht, 
Herunt’ ist was, was mir noch Hoffnung macht. 


Wenn auch ’s meiste verkehrt wird, bald drent und bald 
drüb’n, 

Ihre Güte ist stets unverändert geblieb’n; 
Drum sag’ i, aus sein Gleis wird erst dann alles flieg’n, 
Wenn Sie Ihre Nachsicht und Huld uns entzieh’n. 

Da wurd’ ein erst recht angst und bang, 

Denn dann stund’ d’ Welt g’wiß nicht mehr lang. 

Ab. 


NEUNTER AUFTRITT 


Zwiırn. Gleich darauf RESERL. 


ZWIRN aus der Seitentüre links: Der Leim gibt mir nichts als 
lauter gute Lehren — gute Lehren hab’ ich in der Schul 
schon kriegt, wenn ich s’ hätt? befolgen wollen. 

RESERL aus der Seitentüre rechts, und will zur Mitte hinaus: Gleich 
den Augenblick. — Für sich: Das ist doch ein beständiges 
Befehlen in dem Haus. 

ZWIRN hält sie auf: Dageblieben, liebenswürdiger Dienstbot! 

RESERL: Ah gehen S’, Ihnen ist auch nicht zu trau’n. 

ZWIRN: Was fallt dir ein! Die Treu von ein Schneider halt 
fester als eine doppelte Naht. 

RESERL %kokeit: Ja, wenn ich mich drauf verlassen könnt’! 

zwırn: Ein Mann, ein Wort - schlag ein! Halt die Hand hin. 

RESERL einschlagend: Na, meinetwegen. 

ZWIRN: Jetzt sein wir in Ordnung bis aufs Durchgehn. - 
Ich muß dir aufrichtig sagen, mich hätt’s ohnehin nicht 
lang gelitten in dem Haus. 

RESERL: Nicht wahr, das is ein fades Leben da? 

ZWIRN: Da tun s’ nix als arbeiten, essen, trinken und schla- 
fen -is das eine Ordnung?- Da wird nicht angeign’t, 
nicht aufg’haut, nicht Zither g’schlag’n. 

RESERL: O ich kenn’ das — ich war ja selbst einige Jahr 
Kellnerin. 
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ZWIRN entzückt: Kellnerin warst du? — Jetzt hab’ ich dich 
nochmal so lieb, jetzt sein unsre Herzen zusammg’naht, 
kein Teufel trennt sie mehr auf. — Morgen fruh, wenn 
Du ’s Obers holst, paschen wir ab miteinander. 

RESERL: Warum denn abpaschen? Sie können’s ja Ihrem 
Freund, dem Herrn Leim sagen, daß Sie mich mitnehmen. 

ZWIRN: Das mag ich nicht. Laß mir diese Grille, ich will 
dich entführen. 

RESERL: Hören S’ auf, Sie sein doch ein rechter Vokativus. 
Ab zur Mitte. 

ZWIRN: Jetzt geh’ ich gleich hinein zum Leim, und sag’ ihm, 
daß ich nicht dableib’ — Ah, da ist er selbst. 


ZEHNTER AUFTRITT 
ZWIRN. LEIM von links. 


LEIM: Du bist ein Lump in Folio, du trittst dein Glück mit 
Füßen. Wegen meiner, wenn du die guten Tag’ nicht 
ertragen kannst, so geh hin, wo der Pfeffer wachst. 

ZWIRN: Bruder Leim, du mußt nicht bös sein. Schau, ich 
blieb’ gern bei dir, aber ich halt’s nicht aus. Ich hab’ eine 
Herzensangst in mir, eine Bangigkeit - mit einem Wort, 
Bruder, ich halt’s nicht aus. 

LEIM: Schau, damit du siehst, daß ich dein wahrer Freund 
bin, so leg’ ich für dich hundert Dukaten an; die kriegst 
aber nicht eher, als bis du dich fest und ordentlich wo 
ansässig machst. Außerdem hast du keinen Groschen von 
mir zu erwarten. 

zwıRrn: Wann krieg’ ich die hundert Dukaten? 

LEIM: Wenn du ordentlich und fleißig geworden bist. 

ZWIRN für sich. Da krieg’ ich mein Leben keinen Kreuzer. 
Laut: Ich will dir einen Vorschlag machen: gib du mir 
jetzt 4 oder 5 Dukaten, das ist mir lieber, als wenn du 
mir nachher 1000 gibst. 

LEIM: Keinen Kreuzer eher, als bis du brav und ordentlich 


geworden bist. 
ZWIRN: Na so b’hüt’ dich Gott. Für sich: Jetzt weiß ich 
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nicht, soll ich ihm was sagen davon, daß ich ihm seinen 
Dienstboten entwend’? — Nein — zu was braucht er das 
zu wissen. — Laut: Bruder Leim, der Abschied von dir 
fallt mir schwer — aber - ich halt’s nicht aus. 

LEIM: Du kriegst alles, wenn du fleißig, brav und arbeitsam 
geworden bist. 

ZWIRN: Das halt’ ich nicht aus. Läuft ab. 


EILFTER AUFTRITT 
Leım, gleich darauf KNIERIEM. 


LEIM: Er halt’s nicht aus, sagt er. Hätt’ der Kerl alles bei 
mir, was sein Herz verlangt, er kann’s aber nicht erwar- 
ten, bis er wieder draußen im Elend ist. 

KNIERIEM sehr betrunken, kommt von außen ans Fenster: Bruder — 
mach die Tür auf. 

LEIM: Da ist die Tür. — Nu, der hat schön aufgeladen, sieht 
der ’s Fenster für die Tür an. 

KNIERIEM Zrift ein: Kamerad - laß dich umarmen. 

LEIM: Du hast schwer g’laden. 

KNIERIEM: Bruder, gib mir die Hand. 

LEIM: Na da — da ist meine Hand. 

KNIERIEM: Binen Kuß — Bruder, meinst du’s auch ehrlich 
mit mir? — Bru - 

LEIM: Du bleibst bei mir solang du lebst, was willst denn 
mehr? 

KNIERIEM: Du mußt es aber auch aufrichtig mit mir meinen, 
sonst geh’ ich fort. Wankt zur Türe. 

LEIM ibn aufbaltend: Wo willst denn hin? 

KNIERIEM: Ins Wirtshaus. Einen Brannt — wein muß ich 
haben. 

LEIM setzt ihn auf den Stuhl: Da bleibst — da drin hast ein 
Schaffel Wasser, das kannst trinken. Versperrt die Türe. So — 
jetzt geh ins Wirtshaus, wenn du kannst. 

KNIERIEM: Er hat mich eing’spertt. 

LEIM: Astronom, schau, daß bei dir einmal ein trockenes 
Viertel eingeht. Ab in die Seitentüre rechts. 
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ZWÖLFTER AUFTRITT 


KNIERIEM allein 


KNIERIEM: Was ist das? — er hat — hat — mich einge- 
sperrt? — Das hat er nicht nötig — ich war schon einge- 
sperrt — wie er noch Lehrbub war, war ich schon einge- 
sperrt. Bruder, das ist schä - schändlich von dir. Bs birzt 
und donnert. Ich weiß, was ich tu’ — ich steig’ beim Fen- 
ster hinaus. Er schlägt das Fenster ein. Ich muß ein Brannt- 


wein haben. Szeigz hinaus. 
Einige Takte Gewittermusik fallt ein, bis Knieriem gänzlich vom 
Fenster verschwunden ist. 


Verwandlung 


Beleuchtete Bauernwirtsstube. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 


WIRTIN. STELLARIS als Reisender. 


WIRTIN indem sie den Fremden hereinführt: Ich hab’ leider kein 
anderes Zimmer, als das da daneben, und da wird’s halt 
unruhig sein, denn die Bauern kommen vom heutigen 
Wettrennen zurück, sie werden bald kommen, und da 
gibt’s Lärm. 

STELLARIS: Das macht nichts. Beiseite: Diese Gestalt hab’ ich 
gewählt, um mich von dem Treiben der drei lockeren 
Gesellen zu überzeugen. Fast fürchte ich, Fortuna möchte 
Siegerin in diesem Kampfe bleiben. 


Die Wirtin geht mit einem Licht in die Seitentüre rechts ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. KNIERIEM. 


KNIERIEM: Ein armer reisender Handwerksbursch tät’ bit- 
ten um eine kleine Unterstützung. 

STELLARIS: Da hat Er ein paar Kreuzer. Gibt ihm Geld. Er 
sieht ja elend aus. 
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KNIERIEM: Ich küß die Hand - ich werd’ fleißig drum beten. 
Frau Wirtin, ein Schnaps! 

STELLARIS: Da hat Er auch eine Weste und ein Hemd von 
mir. 

KNIERIEM: Oich küß ’s Kleid, das ist alles zu viel. 


Stellaris geht in die Seitentüre rechts ab, tritt aber bald darauf, die 
Handwerksbursche beobachtend, aus der Türe. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne STELLARIS. Gleich darauf BAUERN, MUSIKANTEN 
und ZWIRN. 


wırTINn: Aha, da kommen die Bauern schon. 

ALLE BAUERN: Juhe! das Wettrennen ist heut prächtig aus- 
g’fallen. 

KNIERIEM: Ah, Musik, jetzt wird’s erst fidel da. 

ZWIRN welcher tanzend hereinkommt, erblickt Knieriem: Was Teuxel, 
Brüderl, was machst denn du da? 

KNIERIEM sein Glas Schnaps nehmend: Juhe, der Zwirn! Du, ich 
geh’ jetzt betteln. 

ZWIRN: Ich auch. — Aber du, im G’meinhaus drüben geht’s 
fidel zu. 

KNIERIEM: Gehen wit hinüber. 

ZWIRN: Wenn ich da zahl’, kann ich drüben nicht zahl’n. 

KNIERIEM: Da zahl’ ich. Zur Wirzin: Wir haben kein Geld bei 
uns, da nehmen S’ die Weste, das ist für uns zwei mit- 
einander. Gibt ihr die Weste, die er von Stellaris bekam. 

WIRTIN sie nehmend: Das werden doch ein paar schöne Lum- 
pen sein. 

zwırn: Ein Tanz möcht’ ich haben! 

KNIERIEM wirft den Musikanten das Hemd hin: Aufg’haut, Musi- 
kanten! da ist bezahlt. 


Musik beginnt, Zwirn und Knieriem wollen tanzen, zwischen ihnen und 
den Bauern im Hlintergrunde fallt eine Wolkendekoration vor. 
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SECHSZEHNTER AUFTRITT 


ZWIRN. KNIERIEM. STELLARIS 272 Ornat. 


STELLARIS zit starker Stimme: Halt! 

ZWIRN und KNIERIEM erschrocken: Was ist das? 

STELLARIS: Unglaublich schien mir der Grad der Lieder- 
lichkeit, den ihr beide erreicht habt — verfallen seid ihr 
ganz dem bösen Geist Lumpazivagabundus — nun denn, 
so verbann’ ich euch zur Strafe eures Wandels in den 
Abgrund, wo der ganze Troß der bösen Geister haust. 
Er winkt, Musik fällt ein, die beiden Seitenversenkungen öffnen sich, 
auf jeder Seite kommen 2 Furien herauf. 

ZWIRN in größter Angst, zu Stellaris’ Füßen: Gnade! Barmher- 
zigkeit! 

KNIERIEM ebenfalls zu seinen Füßen: Ich werd’ mich bessern. 

ZWIRN: Ich bin schon gebessert. 

STELLARIS: Es ist zu spät. — Fort mit beiden! 


Musik fällt ein, die Furien packen Zwirn und Knieriem und versinken 
zu beiden Seiten mit ihnen. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
STELLARIS. FORTUNA. AMOROSA. HILARIS. BRILLANTINE, 


FORTUNA: Ich bin besiegt. Amorosa, ich erkenne deine 
Macht für höher, als die meine; du bist die Siegerin. 
Hilaris werde meiner Tochter Gemahl. Sie fügt die Hände 
der Liebenden zusammen. 

HILARIS Brillantinen umarmend: Ich bin überglücklich! 

AMOROSA zu Stellaris: Mächtiger Herrscher! Auch die ver- 
irrten Söhne des Feenreichs habe ich auf den rechten 
Pfad zurückgeführt, und so ist Lumpazivagabundus ge- 
bannt auf immerdar. 

STELLARIS: Nimm meinen Dank! 

AMOROSA: Hab’ ich ihn verdient, so überlasse mir die beiden 
lockern Gesellen, die du zu streng bestraft. 

STELLARIS: Es sei. 

AMOROSA: Wohlan, so folget mir, ich will sie euch durch 
meine Macht nun gebessert und glücklich zeigen. Alle ab. 
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Verwandlung 


Der Wolkenprospekt erhebt sich, man sieht im Hintergrunde in einer 
sich öffnenden etwas tieferen Wolkengruppe das Hans, welches LEım, 
ZWIRN und KNIERIEM bewohnen. Zu ebener Erde ist die Tischlerwerk- 
statt, in welcher Leim mit.den Gesellen ihre Arbeit beendigen. Leim zur 
Seite steht Peppı. Im ersten Stockwerk sieht man durch ein offenes Fenster 
Knieriem auf dem Dreifuß arbeiten, indem er dabei immer zärtlich nach 
einem ihm zur Seite stehenden jungen Weibe, in bürgerlicher Flausklei- 
dung, blickt. - Bei dem andern Fenster des ersten Stockwerkes sieht man 
Zwirn, wie er mit großem Fleiße biegelt, und dazwischen immer ein neben 
ihm nähendes junges Weib umarmt. In beiden Zimmern sieht man mehrere 
Kinder. 


KNIERIEM zu seinem Weibe: Ist das ein Glück, Weib! der Ko- 
met is ausblieb’n, d’ Welt steht alleweil noch, und wir 
stehn mitten drauf mit unserer unsinnigen Familie. 

ZWIRN ruft aus dem Fenster hinüber: Du, Knieriem, wir sein 
eing’laden beim Bruder Leim; bist bald fertig? 

KNIERIEM: Den Augenblick; die Tischler machen eh gleich 
Feierabend unt. 

ZWIRN: Ich muß nur noch mit der Meinigen die klein 
Kinder einschlafern. 

Es schlägt 7 Uhr. 

ALLE GESELLEN: Feierabend! Feierabend! 

LEIM: Kommt’s herunter, Kameraden! Nach vollbrachtem 
Tagwerk schmeckt ein’m der Feierabend, die Lustbarkeit 
geht los. 

ALLE: Juheh! 


Die Gesellen und Hausmädchen reihen sich zum Tanz. Knieriem und 
Zwirn mit ihren Weibern und Kindern kommen herab. 


CHOR: 
Jeder hat nun seine Arbeit getan, 
Jetzt bricht ein fröhlicher Fei’rabend an; 
Häuslich und arbeitsam - so nur allein 
Kann man des Lebens sich dauernd erfreu’n. 


Tanz beginnt. 
Unter passender Gruppe, und Beleuchtung mit griechischem Feuer, fallt 
der Vorhang. 


Ende 


ZU EBENER ERDE 
UND 
ERSTER STOCK 


oder 


DIE LAUNEN DES GLÜCKES 


Lokalposse mit Gesang in drei Aufzügen 


Personen 


Herr von Goldfuchs, Spekulant und Millionär 


Emilie, seine Tochter 
Johann, Bedienter 
Fanny, Kammermädchen 
Friedrich, 


Meteo Bediente 


im Goldfuchsschen Hause 


Schlucker, ein armer Tandler 


Frau Sepherl, sein Weib 


Adolph, 2ı Jahr alt, Tagschreiber 


bei einem Notar, 
Christoph, 13 Jahr alt, 
Nettel, ıı Jahr als, 
Seppel, 8 Jahr alt, 
Resi, 5 Jahr alt, 


seine Kinder 


Damian Stutzel, Frau Sepherls Bruder, ein zugrunde 


gegangener Tandler, 
Schwagers 


und jetzt Gehülfe seines 


Salerl, eine entfernte Anverwandte Schluckers 
Georg Michael Zins, ezn Flausherr 


Monsieur Bonbon 
Plutzerkern, ein Greißler 
Zuwag, ein Aufhackknecht 
Zech, ein Kellner 
Metridon, erster 
Aspick, zweiter a 
Francois, Küchenjunge, 
Wermuth, Buchhalter eines 
Wilm, Sekretär eines Lords 
Herr von Steinfels, 
Dessen Frau, 

Herr von Wachsweich, 
Dessen Frau, 


im Goldfuchsschen Hause 


Großhandlungshauses 


Hausfreunde bei 
Herrn von Goldfuchs 


Ein Gerichtsbeamter 


Grob, 

Trumpf, | Tandler 
Erster |... 
Zweiter | Wächter 


Mebrere Herren und Damen 
Tandler und Tandlerinnen 
Bediente. Küchenpersonale 


Die Handlung spielt zugleich in der Wohnung des Herrn 
von Goldfuchs im ersten Stocke, und in Schluckers Woh- 
nung zu ebener Erde in einem und demselben Hause. 


Anmerkung 


Alles links Stehende wird zu ebener Erde gespielt, 
so wie alles rechts Stehende im ersten Stock. 


ERSTER AUFZUG 


Die untere Abteilung zu ebener 
Erde stellt ein ärmliches Zimmer 
dar, rechts eine Seitentüre, links 
gegen den Hintergrund die allge- 
meine Eingangstüre, mehr gegen 
den Vordergrund ein Fenster. 


Die obere Abteilung stellt ein äu- 
erst elegant möbliertes Zimmer 
in der Wohnung des Herrn von 
Goldfuchs dar; im Hlintergrunde 
zwei mit Flügeltüren verschlossene 
Bogen, rechts eine Seitentüre, links 


| gegen den Hintergrund die allge- 


meine Eingangstüre, mehr gegen 
den Vordergrund ein Fenster. 


ERSTE SZENE 


SEPHERL, PLUTZERKERN, ZU- 
WAG, ZECH, CHRISTOPH, SEP- 
PEL, NETTEL, RES1. 


FRIEDRICH, ANTON. MEHRERE 
BEDIENTE. 


Introduktion 


Frau Sepherl geht ängstlich anf 
und nieder. Plutzerkern, Zuwag 
und Zech fordern ungestüm ihr 
Geld, die Kinder stehen ängstlich 
zur Seite. 
PLUTZERKERN, ZUWAG und 
ZECH 
zugleich wie im Chor: 
Wird’s einmal werden 
oder nicht? 
Wann krieg’n wir unser 
Geld? 
Was wär’ denn das, wenn 
man’s verspricht, 
Und ’s Wortgarniemals hält! 


Die Bedienten sind beschäftigt, 
| auf einer prachtvoll gedeckten Ta- 


\ fel die Aufsätze in Ordnung zu 
bringen. 


FRIEDRICH und ANTON 
zugleich mit dem Chor: 
Nurhurtig, fleißig, zaudert 
nicht, 
Die Tafel bringt uns Geld, 
Wenn’s unsers Herrn 
Wunsch entspricht, 
Ein jeder was erhält. 


| FRIEDRICH: Heut’ muß der Tisch sich völlig 


| bieg’n. 
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zECH: Ich hab fünf Gulden dreiß’g Kreuzer 
z’ krieg’n. 
| ANTON: Der Aufsatz kommt dann schön in 
I" „sd Mitt: 
zuwacG: So lang’ gibich ’sFleisch auf Kredit! | 
FRIEDRICH: Und neb’n die Blumen kommt 
das Salz. 
PLUTZERKERN: Ich will das Geld hab’n für 
mein Schmalz. 


ALLE DREI | FRIEDRICH und ANTON 
zugleich wie oben: zugleich mit dem Chor: 
Wird’s einmal werden, Nur hurtig, fleißig, zaudert 

oder nicht? nicht, 
Wann krieg’n wir unser Die Tafel trägt uns Geld; 
Geld? Wenn’s unsers Herrn 
Was wär’ denn das, wenn Wunsch entspricht, 
man’s verspricht, Ein jeder was erhält! 
Und ’s Wort gar niemals 
hält! 


SEPHERL zuden Gläubigern: MeineliebenHerrn, | Die Bedienten 
martern S’ mich nicht, wenn ich kein Geld | ?eschäftigen 
hab’, kann ich nicht zahlen, und wenn ich Fe Aare 
eins krieg’, so werd’ ich zahlen. der Tafel 

PLUTZERKERN: Wer kein Geld hat, soll auch 
nix essen. 

CHRISTOPH: Versteht sich! Kinder haben nie 
ein Geld, und essen alleweil. | 

SEPHERL ängstlich zu Christoph: Wirst still sein, | 
du machst ja die Herrn bös. 

Plutzerkern, Zech und Zuwag beratschlagen sich im 

stillen miteinander. 


| FRIEDRICH zu den übrigen: Kameraden! Trink- 
| gelder wird’s regnen heut! 
ANTON: Nur achtgeben, daß uns der Johann 
| bei der Teilung nicht betrügt. 
PLUTZERKERN: ’s ist nix anzufangen mit der 
Bagage! 
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FRIEDRICH: Beim Arbeiten laßt er sich nicht 
sehn, beim Hinunterleuchten aber, da ist 
er der Fleißigste. 

ANTON: Wir müssen ihm recht auf die Kappe 
gehen. 

| ALLE: O er wird uns nicht zu g’scheit. 

Mit Anton links ab. 
FRIEDRICH bleibt zurück, und stellt die Stühle um 


die Tafel. 

PLUTZERKERN zu Sepherl: Bis wann kann d’ 
Frau zahlen? 

SEPHERL: Ich hoff’, in 14 Tagen. 

PLUTZERKERN: Gut, so lang wollen wir war- 
ten, aber während die 14 Tag kommen 
wir alle Tag her, und machen ein Spek- 
takel. 

SEPHERL bittend: Aber zu was denn? 

zuwaAG: Das sein unsere Interessen. 

PLUTZERKERN, ZUWAG und ZECH zugleich: 
Alle Tag wird ein Skandal gemacht. 

Links im Hintergrunde ab. 


ZWEITE SZENE 


SEPHERL. DIE KINDER. |. FRIEDRICH, dann GOLDFUCHS. 


SEPHERL: Ich bin doch recht ein unglückli- 
ches Weib. Mein Mann sein Verdienst so 
schlecht, und die Schar Kinder zum Ab- 
füttern. 

CHRISTOPH: Und das glaubt kein Mensch, 
was die Kinder essen, und essenmüssen s’, 
sonst wachsen s’ nit. 

SEPHERL: Halt ’s Maul, schau deine jüngern 
G’schwister an, die sagen nix, und du, der 
größte, du hast alleweil ’s Essen im Kopf. 


CHRISTOPH: Freilich hab’ ich’s imKopf, aber | 


warum? weil ich’s nit im Magen hab’. 


NETTEL: Wenn mir der Vater ein neu’s Kleid 
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gibt, was er als so alter kauft, das ist mir 
lieber, als alles Essen der Welt. 

SEPPEL: Eitle Kreatur! 

RESI mit einem Hanswurst spielend: Ich verlang’ 
mir gar nix, wenn ich nur allerweil spielen 


kann. 


CHRISTOPH: Jetzt G’spaß apart, Mutter, wird 
heut gar nit kocht? | 

SEPHERL: Wenn der Vater ein Geld nach 
Haus bringt, sonst nit. 

CHRISTOPH: Da ist’s z’ spät, da kommen wir 
aus der Ordnung. 

SEPHERL: Was will ich machen? Zum Ver- 
setzen hab ich nix mehr. 

CHRISTOPH: Vielleicht ist doch noch was da, 
ich trag’s ins Amt. 


Sepherl geht zu 
einem W and- 
schrank, öffnet 
ihn, und sucht 
in demselben. 


| FRIEDRICH: Das Geld möcht’ ich haben, was 


mein Herr ausgibt in einem Jahr. 
Trägt die Servietten zur Tafel zurück. 


| GOLDFUCHS Zriff aus rechts: He, Friedrich! — 
Gut, daß Er da ist; ich habe noch Ver- 
schiedenes hier aufnotiert. Durchblättert 
seine Schreibtafel, und setzt sich im Vordergrunde 
rechts auf einen Stuhl. Die Tischweine brau- 
chen wir gar nicht, wir fangen gleich mit 
dem Mosler an. 

FRIEDRICH: Sehr wohl, Ew. Gnaden. 

GOLDFUCHS: Und hat Er dem Koch wegen 
dem Spargel gesagt? 

FRIEDRICH: Der Koch meint, im Oktober 
bekommt man das Stammerl nicht unter 
einen Gulden. 

GOLDFUCHS: Nun? 

FRIEDRICH: Da hab’ ich g’sagt, ich muß Ew. 
Gnaden erst fragen, ob’s nicht zu teuer ist. 

GOLDFUCHS aufgebracht: Impertinenter Bur- 
sche! Mir ist gar nichts zu teuer, als der 


SEPHERL: Die Kleider sein schon alle ver- 


setzt. 


CHRISTOPH: So gehn wir über d’ Wäsch! 
SEPHERL: Du wirst einmal ein rechter Lump 


werden. 


CHRISTOPH: Das sagt der Vater auch, und 
was die Eltern sagen, das muß g’schehn. 

SEPHERL suchend: Da ist es umsonst. Jetzt | 
will ich noch drin in den andern Kasten 
schauen. Rechts ab mit den Kindern. 

CHRISTOPH folgend: Vielleicht finden wir da 
auch nix. Übrigens Hunger g’litten wird 
nit, da muß eher alles Bettgewand studie- 


ren. Ab. 
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Lohn, den ich für einen Schlingel von so 
gemeiner Denkungsart zahle, wie Et ist. 


| Blättert in seiner Schreibtafel. Friedrich beschäftigt 


sich an der Tafel. 


GOLDFUCHS dem mittlerweile das Schnupfiuch auf 
die Erde gefallen ist: Apropos, Friedrich, sag’ 
Er dem Koch, die Trüffelpasteten kom- 
men nicht nach, sondern vor den Fasanen. 

FRIEDRICH das Tuch aufbebend: Ew. Gnaden, 
das Schnupftuch ist auf die Erde gefallen. 
Will es überreichen. 

GOLDFUCHS erzäürnt: Kecker Schuft! was mu- 
tet Er mir zu? Glaubt Er, ich werde etwas 
berühren, was schon einmal auf die Erde 
gefallen ist? 

FRIEDRICH: Es ist aber vom feinsten Batist. 

GOLDFUCHS: Augenblicklich werf” Er es 
zum Fenster hinunter. Szehf auf, und liest in 
seiner Schreibtafel. 

FRIEDRICH Zuf, als ob er das Schnupftuch zum 
Fenster hinauswürfe, steckt es aber schnell in die 
Tasche. Es ist schon drunten, Ew. Gnaden, 
es steckt’s grad einer ein. 
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GOLDFUCHS: Der Johann soll sogleich zu 
mir kommen. Rechts ab. 

FRIEDRICH allein: Ich bin kein Wahrsager, 
sondern nur ein Bedienter, ich glaub’ aber 
alleweil, ich werd’ noch was haben, wenn 
der einmal nix hat. Links ab. 


DRITTE SZENE 


DAMIAN kommt, während sich die Musik in. ein 
Zrauriges Ritornell verändert, im abgerissenen An- 
zug zur Mitte herein, ein Bündel unter dem Arm. 


Lied 
I 

Am allerlängsten ehrlich währt, 
Das Sprichwort hab’ ich oft schon g’hört, 
Das Sprichwort paßt für alle Leut, 
In jedem Stand, zu jeder Zeit, 
Das will ich glaub’n, doch sei’s, wie’s sei, 
Ein Tandler geht zugrund dabei. 


2 
Ich bin ein seelenguter Narr, 
Ich überbiet’ mein Leben kein’ War’, 
Ich hab’, ’s weiß jeder, der mich kennt, 
Zum Leut‘betrügen kein Talent, 
Drum sag’ ich es ganz unverhohl’n, 
Ich hätt’ kein Tandler werden soll’n. 


JOHANN /ritt, nach einem Ritornell, zur Seite links 
ein, in eleganter Livree, und hat eine Malagabouteille 
samt Glas in der Hand. 


Lied 
Sehr lebhafte Musik. 
I 


Gibt mein Herr a Tafel, so trinkt er ein 
Wein, 
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Und das zwar ein guten, doch der beste 
g’hört mein, 

Für all’s, was ich kauf’, rechn’ ich ’s Vier- 
fache an, 

Mein Herr, der bezahlt’s, ’s ist ein seel’n- 
guter Mann, 

Und gibt er auch die Tafel beim hellichten 
Tag, 

Ich komm’ mit ein Konto für d’ Wachs- 
kerzen nach; 

Und wenn er was merkt, da wird’s pfifig 
gemacht, 

Da bring’ ich geschwind meine Kamera- 
den in Verdacht. 


2 


Drum sag ich, Esprit hab’n, dann ist’s a 
Vergnüg’n, 

D’ Herrschaft kann man dann alle Tag 
b’stehl’n und betrüg’n; 

Jetzt will ich d’ Livree a drei Jahrl noch 
trag’n, 

Dann halt ich mir selb’r a Paar Roß und 
ein Wag’n, 

Ich halt’ mir ein’ Köchin, ein Kutscher, 
ein Knecht, 

Nur ja kein Bedienten, und da hab’ ich 
recht, 

Denn Halunken gibt’s unter d’ Bedienten, 
’sist g’wiß, 

Das kann der nur beurteil’n, der selber 
einer is. 


Nimmt sich einen Stuhl, setzt sich im V ordergrunde 
links nieder, und trinkt gemächlich. 


DAMIAN nach dem Gesang: Mit alte Kleider 
handeln, ist eine wahre Lumperei, es 
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schaut nix heraus dabei, als höchstens der 
Ellbogen, wenn mans’ anzieht. Ich war 
einmal mein eigener Herr, bin viermal 
z’grund gangen in ein Jahr, jetzt bin 
ich Sklav’ bei mein Schwagern; um nur 
was z’ essen zu haben, bleib ich in einem 
Dienst, wo ich Hunger leiden muß. Das 
muß anders werden. Mir bleibt nur ein 
Ausweg mehr; ich geb’ auf Pränumera- 
tion ein Werk heraus: „Systematische An- 
leitung zur Lumpen- und Fetzenkunde‘““, 
entweder das bringt mir was ein, oder ich 
bring’ mich um. Gebt zurück zu einem Stuhl, 
öffnet den Bündel, und nimmt daraus einen bran- 
nen, gut konservierten Männerrock, und hängt ihn 
über die Stuhllehne. 


JOHANN: Was haben diese Leut, die Alchi- 


misten, alles über Goldmacherkunst stu- 
diert! Ich weiß ein prächtiges Rezept. Man 
nehme Keckheit, Devotion, Impertinenz, 
Pfiffigkeit, Egoismus, fünf lange Finger, 
zwei große Säck und ein kleines Gewis- 
sen, wickle das alles in eine Livree, so gibt 
das in zehn Jahren einen ganzen Haufen 
Dukaten. Probatum est! Es wird in der Türe 
rechts geläutet. Mein gnädiger Herr läut’t. 
Soll ich aufs erstemal Läuten hineinge- 
hen? — Meinetwegen, weil ich heut gerade 
bei Laune bin. Rechts ab. 


kriegt, da kann mein Schwager wieder a 
paar Gulden profitieren dran. Was ist 
aber das gegen den Profit, den andere ha- 
ben. Seit der Existenz des Geldesgibt es in 
jedem Stand Reiche und Ärmere. Es ist 
ein Unterschied zwischen Bäck und Bäck, 
es ist eine Differenz zwischen Fleisch- 
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hacker und Fleischhacker, aber der Ab- 
stand, der zwischen Tandler und Tandler 
ist, der geht schon ins Unberechenbare 
hinein. Es gibt Tandler, die schauen ein 
Großhändler über die Achsel an. Mich 
hat das Schicksal bestimmt, das verwor- 
fenste Individuum der untersten Gattung 
zu sein. Dazu noch eine ungesättigte Lei- 
denschaft im Herzen, das hat schon fri- 
sche, feste Leut’ zusamm’g’rissen, was 
hab’ ich erst zu erwarten, der ich schon so 
viele Jahre auf’m Tarıdelmarkt bin. Man 
hört sprechen von außen. Was ist das? Das ist 
der Salerl ihre Stimm’, und eine Manns- 
bilderstimm’! — Mordelement! Verbirgt sich 
schnell hinter einen Wandschrank. 


VIERTE SZENE 
VORIGE. SALERL, BONBON aus links. 


SALERL Zrägt eine FHlaubenschachtel in der Hand: 
Aber ich bitt’, ich weiß gar nicht - 

BONBON ‚ie verfolgend: Liebes, schönes, her- 
ziges Kind, ich bin hier bekannt im Hause 
— man darf mich nicht sehen — 

SALERL: Ja, so gehn Ew. Gnaden. 


BONBON: Ich speise heute mittag hier oben 


im ersten Stock. 
SALERL: Ich wünsch’ guten Appetit. 
BONBON sehr eilig: Du mußt mir schreiben, 
Goldschätzchen, wenn ich dich sprechen 
kann, du Herzchen! Ich lasse vor Tisch 
eine Schnur vom Fenster herab, du bin- 
dest ein zärtliches Briefchen daran, ich 


ziehe es hinauf — verstehst du? Adieu, lie- 


ber Schatz, Adieu! Ab. 
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FÜNFTE SZENE 


VORIGE ohne BONBON. 


SALERL ibm erstaunt nachsehend: Ah, da muß 
ich bitten! Der glaubt, man darf nur Ha- 
ferl sagen. 

DAMIAN aus seinem Versteck vortretend: Mein- 
eidige! was hab’ ich g’sehn? 

SALERL: Einen alten Stutzer, sonst nix. 

DAMIAN: Wie kommt er in deine Nähe? 

SALERL: Auf seine zwei Spazierhölzer. Er ist 
mir nachg’rennt, wie ein Wahnsinniger, 
hat mir eine Menge Schönheiten g’sagt, 
und hat mich gar nicht zu Wort kommen 
lassen, sooft ich ihn hab’ fortschaffen 
wollen. 

DAMIAN: Ich sag’ dir’s, reiz mich nicht. Ich 
bin ein guter Kerl, aber in der Eifersucht 
kann ich dem Othello ein Double vor- 
geben. 

SALERL: Hör auf, ich glaub’, ich geb? dir nit 
viel Anlaß. 

DAMIAN: Wenn ich nicht so hungrig wär’, 
den hätt’ ich g’haut, so aber fühl’ ich mich 
zu kraftlos, allein es handelt sich nur um 
drei Bandel Leberwürst, und ich bin wieder 
Mann, und zerreiß euch in Lüften allezwei. 

SALERL: Du bist ein Narr! jetzt sei wieder 
gut, denn ich mag nur die guten Narren. 

DAMIAN: Den Krippenreiter kann ich’s nit 
schenken, ich hab’ so einen Rachedurst in 
mir! - 

SALERL: Geh, geh, das wird wohl ein anderer 
Durst sein. 

DAMIAN: ’s ist möglich, aber Wasser löscht 
ihn auf kein’n Fall, ich glaub’ immer, es 
wird’s nur die Rache tun. 
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SALERL: Probier’s halt derweil mit a paar 
Seitel Heurigen. 

DAMIAN: Foppst mich? Meine Kassa verträgt 
solche Depensen nicht. Da oben, zeig? ge- 
gen den ersten Stock: ja, da könnten s’ ein’m 
was zukommen lassen. Der reiche Herr 
ober uns gibt große Tafel; sein wir nit 
eing’laden? 

SALERL: Du Dalk! da speisen lauter reiche 
Leut’! 

DAMIAN: Das ist eben das Dumme und 
höchst Ungerechte. Wenn die reichen 
Leut’ nit wieder Reiche einladeten, son- 
dern arme Leut’, dann hätten alle genug zu 
essen. 

SALERL: Geh, du red’stwieder so g’schwoll’n. 

DAMIAN: O nein, meine Red’ ist philoso- 
phisch, und das Geschwollene gehört ins 
Medizinische. 

SALERL: Man muß die Welt nehmen, wie s’ 
ist, und nicht, wie s’ sein könnt’. 

DAMIAN: Mich wird die Welt bald gar nix 
mehr kümmern. 

SALERL: Das kann nur der sagen, der sehr 
hoch steht. 

DAMIAN: Oder der, der sehr tief liegt. 

SALERL befremdet: Tief liegt? 

DAMIAN: Ja, im Grab. 

SALERL: Jetzt hör mir auf! 

DAMIAN Aleinlaut: Wenn der Mensch gar 
keine Freud’ hat. 

SALERL: So muß er geduldig warten, bis 
d’ Freud’ kommt. 

DAMIAN: Mir bleibt s’ z’ lang aus; ich fang? 
schon an kleinmütig z’ werden. 

SALERL: Schäm dich, bist du ein Mann? 

DAMIAN: Ja, aber ein kleinmütiger. 
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SALERL: ’s Glück ist kugelrund, es kann alles 
noch anders werden. 

DAMIAN: Ich bin halt kleinmütig. 

SALERL: Da hast zwölf Groschen auf ein 
Wein. Gibt ihm eine Handvoll Kupfermünze. 

DAMIAN: Du bist großmütig. 

SALERL: Jetzt geh, Narr, und komm g’scheit 
zurück. Ich kenn’ dich, beim dritten 
Seitel erscheint dir alles in einem andern 
Licht. Rechts ab. 

DAMIAN allein: Wer hätte so eine ausgebrei- 
tete Menschenkenntnis in dieser klebern 
Person gesucht. 


SECHSTE SZENE 
DAMIAN. SCHLUCKER schlecht gekleidet, aus links. 


SCHLUCKER erhitzt: Ach, der Damian ist da? 
Gut. 

DAMIAN: Was will der Schwager? 

SCHLUCKER: Schon wieder neue G’schichten. 

DAMIAN: So? 

SCHLUCKER: Mein Sohn ist in dieGoldfuchs- 
sche Fräulen verliebt. 

DAMIAN: Das ist schon a alte Geschicht’, die 
g’hört auf’n Tandelmarkt. 

SCHLUCKER: Für mich ist s’ neu, nagelneu, 
und darf gar nit alt werden. 

DAMIAN: ’s Stubenmadel tragt Posten; d’ 
Fräule geht ein bissel über d’ Stiegen her- 
unter, der Sohn ein bissel auf d’ Stiegen 
hinauf, auf’m halben Weg kommen s’ zu- 
samm. 

SCHLUCKER: Ich werd’ s’ auseinandertrei- 
ben! Da käm’ weiter kein Spektakel her- 
aus! Ich hab’ jetzt noch einen notwendi- 
gen Gang, drum geh’ der Schwager hin- 


ERSTER AUFZUG 


ein zu der Meinigen, sie soll mir den Male- 
fizbuben nicht außer Augen lassen, immer 
hitziger und geschwinder: wie er nach Haus 
kommt, muß er in die Kammer hinein, 
und darf ja nicht mit kein Blick auf die 
Stiegen hinausgehen, mit kein Fuß beim | 
Fenster hinausschaun. Sie soll bedenken, 
was uns der alte Herr von Goldfuchs für 

eine Historie anfanget, sie soll bedenken, 
daß er glaubet, wir sind einverstanden mit 
dem Liebeshandel, sie soll bedenken, daß 
das uns dahin bringen könnt’, daß wir 
abgeschafft würden, sie soll bedenken, 
daß wir zwar schlechte Leut’ sein, daß 
man uns aber nichts Arges nachsagen 
kann; das sag’ ihr der Schwager, ich hab’ 
jetzt einennotwendigen Gang. Zilt links ab. 


SIEBENTE SZENE 
DAMIAN, dann SEPHERL. 


DAMIAN allein: Mit scheint, der war beim 
Heurigen. — Die Kommission ist mir zu 
lang. Gebt zur Tür rechts und ruft: Sepherl, 
Schwester! du sollst achtgeben auf’n gro- 
Ben Buben. Wil links ab. 

SEPHERL steckt den Kopf aus rechts: Was ist’s? 
DAMIAN: Ich hab’s schon einmal gesagt, 
zweimal red’ ich nit. Ab. 

SEPHERL: Na, na, der hat’s wieder g’nätig. | 
Geht zurück. | 


ACHTE SZENE 


ZINS, FRIEDRICH aus links. 


ZINS gibt Friedrich Geld: Da hat Er einen Gul- 
den, Freund, meld’ Er mich, sag’ Er nur, 
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ich hab’ in einer dringenden Angelegen- 
heit zu sprechen. 

FRIEDRICH: Sogleich, Ew. Gnaden. Rechts ab. 

zıns allein: Ich weiß nicht - ich hab’ eine 
ordentliche Furcht in mir, — ei was! ich 
hab’ ihm einen so wichtigen Dienst ge- 
leistet, und überhaupt, was hat denn ein 
Haushetr zu fürchten? - Ich bin freilich 
schon 47 Jahr — aber ich hab’ drei Häu- 
ser -— auf mein G’sicht sein freilich einige 
Blattermasen, — aber auf meine Häuser 
sein keine Sätz — mit einem Wott, ich bin 
ein junger sauberer Kerl, ich riskier’s! 


NEUNTE SZENE 


ZINS. GOLDFUCHS, JOHANN, FRIEDRICH 
aus rechts, letzterer geht gleich ab. 


GOLDFUCHS: Ah, sieh da, der Hausherr! Sie 
kommen um den Zins. Wissen Sie, daß 
morgen erst der Tag ist? Mir ist es zwar 
gleichgültig, ob ich eine Bagatelle von 
2000 Gulden einen Tag früher oder später 
bezahle, aber es sieht so aus, als ob Sie 
Mißtrauen in meine Pünktlichkeit setzten. 

zıns: Ich bitte - ich komme — 

JOHANN: Wir sind noch nie unsern Zins 
schuldig geblieben, und wir werden uns 
wegen dumme 2000 Gulden auch nicht 
schmutzig machen. 

ZINS ernst zu Johann: Was hat denn Er? - 

GOLDFUCHS sehr gütig zu Johann: Schweig, 
Johann! - 

JOHANN beuchlerisch: Ja, wenn Ew. Gnaden 
wer tuschiert, das ist mir grad, als wenn 
man mir ans Leben ging’. 
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GOLDFUCHS für sich: Braver Bursche, das - 

zıns: Mein Anliegen ist ganz anderer Art. 
Ich komme aus keiner halbjährigen, son- 
dern aus einer lebenslänglichen Ursache; 
mit einem Wort, ich möchte heiraten. 

GOLDFUCHS: Tun Sie das immerhin, aber 
was — 

JOHANN: Was geht denn das uns an? 

GOLDFUCHS: Mir diese Konfidenz zu ma- 
chen, ist doch ein äußerst barocker Ge- 
danke. 

JOHANN: Ein Friseur könnt’ keinen barok- 
keren Gedanken haben. 

ZINS ernst zu Johann: Wird Er mich zu Wort 
kommen lassen? — Sie kennen meine Ver- 
mögensumstände, wissen, daß ich drei 
Häuser hab’, wissen, daß ich ein ehrlicher 
Mann bin, drum nehm’ ich mir ohne Um- 
ständ’ die Freiheit, und halte um die 

' Hand Ihrer Tochter an. 

. GOLDFUCHS erstaunt: Wa — was? will sich är- 
gern, betrachtet aber Zins mit geringschätzender 
Miene, und bricht in lautes Gelächter aus: Haha- 
hahaha! 

JOHANN Zins messend: Hahahahaha! 

ZINS zu Goldfuchs: Was ist denn da Lächerli- 
ches dran? 

GOLDFUCHS ernst und stolg: Danken Sie es 
meinem gegenwärtigen guten Humor, 
daß ich nur lache über Ihr keckes Be- 
gehren. 

JOHANN: Sein Sie froh, wenn wir lachen, 
denn sonst — 

zıns fest zu Johann: Was, sonst? — 

JOHANN zurücktretend: Das wird schon mein 
Herr sagen. 

GOLDFUCHS gütig zu Johann: Ruhig, Johann, 
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ruhig. Kalt und stolz zu Zins: Ohne mich 
mit Ihnen in Weitläufigkeiten einzulassen 
— ich habe andere Pläne mit meinem 
Mädchen. 

JoHAnn: Ganz andere Pläne haben wir mit 
unserm Mädel. 

ZINS seinen Zorn verbeißend: Wär’ ich Ihnen 
also zu schlecht zum Schwiegersohn? 

GOLDFUCHS: Wie Sie’s nehmen wollen. Ich 
fordere nicht bloß Reichtum, sondern 
auch gute Herkunft von meinem Eidam. 

zıns: Erlauben Sie mir, mein Vater war 
nicht reich, aber ein Ehrenmann; ist das 
der Ihrige auch gewesen? 

GOLDFUCHS: Mein Vater war Lieferant, ich 
bin geborner Millionär. 


| JOHANN g# Zins: Folglich gibt’s da für Ihnen 


keine Braut. Zu kühne Wünsche kommen 
von erhitztem Gehirn, nehmen Sie Eis- 
umschläg’ auf’n Kopf, es kann nicht 
schaden. 


\ ZINS Josbrechend: Jetzt hab’ ich’s satt, Er in- 


famer Schlingel! Will auf Johann los. 
GOLDFUCHS dazwischentretend:. Halt! Eine 
Rauferei in meinem Hause? 


ZEHNTE SZENE 


VORIGE. EMILIE. FAnnY. 


EMILIE erschrocken von rechts: Was geht da vor? 

FANNY 24 Emilien: Still! still! ziehz sich mit 
Emilien unbemerkt zurück. 

JOHANN: Ich glaub’, er hat einen betrunke- 
nen Rausch. - 

GOLDFUCHS x Zins: Herr, Sie sind mit Ihrem 
Begehren abgewiesen, dort ist die Türe. 
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ZINS aufgebracht: Was? Mich hinausschaffen 
aus meinem eignen Haus? 
GOLDFUCHS: Ich bezahle den Zins, diese 
Wohnung ist mein. 
JOHANN zu Zins: Die Aufkündigung können 
Sie uns schicken, nachher dürfen S’ aber 
| erst noch ein halb’s Jahr nicht herein. 
| coLpruchs: Adieu! szolx: Es ist schade, daß 
ich mich echauffiere. Ab. 
| ZINS will erbittert etwas erwidern, erblickt aber das 
Fräulein, hält sich zurück, und läßt, mit unter- 
\ drückter Wut Johann bis zu Ende reden. 
, JOHANN zu Goldfuchs, während des Abgehens: Ja, 
echauffieren wir uns nicht. Sehr keck zu 
Zins: Man muß nicht glauben, wenn man 
ein Hausherr ist, daß man dann alles 
durchsetzt. Hausherr kann ein jeder sein, 
der sich ein Haus kauft; und überhaupt, 
da ist jetzt gar nit drauf zu gehn, heutzu- 
tag gibt’s Hausherrn, daß ’s Gott erbarmt, 
jeder Stein ist beim Grundbuch verna- 
gelt, und 30 Jahr zieht der Baumeister den 
Zins, die Sponponaden kennt man schon. 
Ab. 


EILFTE SZENE 


Zıns. EMILIE. FAnnY. 


zıns: Dem Kerl muß ich eine Tracht Prügel 
zuwegen bringen, und wenn mich ’s 
Stück auf ein Dukaten kommt. 

FANNY 24 Zins: Was ist denn eigentlich vor- 
gefallen? 

EMILIE: Lieber Herr von Zins, ich bin so 
erschrocken - 

ZINS beiseite: Jetzt geht’s in einem. Ich 


mach’ ihr meinen Antrag; mag sie mich, 
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dann setz’ ich mein ganzes Vermögen 
dran, sie muß die Meinige werden. Zu 
Emilie: Mein Fräulein, ich hab’ bei Ihrem 
Herrn Papa um Ihre Hand angehalten, 
und bin abgewiesen worden. Gesetzt, ich 
hätt’ bei Ihnen zuerst angeklopft, was für 
eine Antwort hätt’ ich erhalten? 

EMILIE: Herr von Zins, Sie sind mir ein zu 
schätzenswerter Mann, als daß ich Ihnen 
meine Gefühle verheimlichen sollte. 

ZINS freudig überrascht: Reden Sie. Beiseite: 
Sie ist verliebt in mich! Oh, ich glückli- 
cher Kerl! 

EMILIE: Ihnen will ich mein Vertrauen schen- 
ken. Möchte mir dies Anspruch auf Ihre 
Güte erwerben! Gerade Sie könnten viel 
tun für mein künftiges Glück. 

ZINS entzückt: Alles — alles -— Reden Sie nur! 

EMILIE: Ich fühle mich geehrt durch Ihren 
Antrag, doch mein Herz gehört schon 
einem Jüngling - 

FANNY zu Zins: Wohlgemerkt, einem Jüng- 
ling. 

EMILIE forZfahrend: Von edlem Gemüte, aber 
arm. 

ZINS ganz verblüfft: So? 

EMILIE: Sie kennen ihn; er ist der Sohn einer 
Ihrer Parteien; der Sohn des Tandlers da 
unten. 

ZINS Josbrechend: Was? so einen Springins- 
feld zieht man einem Hausherrn vor? 
FANNY: Ja, die Liebe fragt nichts nach 
Georgi und Michaeli; Luftschlösser sind 
ihre liebsten Häuser, ihr Grundbuch ist 
das Herz, der Zins wird nur mit Küssen 

bezahlt. 

ZINS böse zu Fanny: Geh’ Sie mir aus dem 
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Weg. Ich bin so im Grimm, daß ich mich 
selber zerreißen könnt’. 

FANNY: Sie sind Ihr eigener Herr. 

EMILIE ihn besänftigend: Herr von Zins — 

ZINS ohne auf sie zu hören, für sich. Ich bin 
furchtbar abgebrannt. Aber ich weiß, was 
ich tue; der Sohn einer Zu-ebener-Erd- 
Partei soll über einen Hausherrn trium- 
phieren? Nein, das darf nicht sein. Ab. 


ZWÖLFTE SZENE 


VORIGE ohne ZINS. 


FANNY: Hu! dem brennt der Kopf! 

EMILIE: Er ist ein vernünftiger Mann, wenn 
der Zorn vorüber ist, so — 

FANNY: Jetzt von was anderm, Fräulein, ich 
lass’ Ihnen nicht mehr aus, jetzt müssen 
Sie dem armen Adolph schreiben. Der 
gute Mensch ist so melancholisch, so — 

EMILIE: Wie kann ich? Er hat ja mir noch 
nie geschrieben. 

FANNY: Er traut sich nicht, und eins muß ja 
den Anfang machen. Unter uns gesagt, 
Sie müssen nicht bös sein, Fräulein, aber 
ich hab’ ihm heut begegnet, und da hab’ 
ich ihm versprochen, weil er gar so trau- 
rig war, er kriegt heut Schlag eins einen 
Brief von Ihnen. Da hat der Mensch 
eine Freud g’habt; ach! nach der Wanduhr 
sehend: aber es ist schon bald ein Uhr — 

EMILIE willig: Geschwinde Feder, Tinte und 
Papier. 

FANNY öffnet die Lade des kleinen Tischchens, und 
nimmt das V erlangte heraus: Da ist schonalles! 


Emilie setzt sich und schreibt. Fanny sieht nach dem 
Fenster. 
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ADOLPH und DAamIAN freten auf. 

DAMIAN benebelt: Ich laß dich nicht aus, du 
mußt mir den Brief schreiben. 

ADOLPH: Vetter, ich hab’ jetzt unmöglich 
Zeit. 

DAMIAN: Du bist der Sohn meiner Schwe- 
ster, du mußt Zeit haben; ich befehl’ es als 
Oheim, verstehst du, als Oheim. 

ADOLPH für sich: Bald ist es ein Uhr, die 
Stunde, der ich mit banger Ungeduld ent- 
gegensche, wenn ich ihn nur fortbrächte! 

DAMIAN: Du bist eine schwärmerische Seele, 
liestRomane, red’st hochdeutsch, du mußt 
mir den Brief schreiben. 

ADOLPH: Gut also, aber schnell. Was hab’ 
ich zu schreiben? Sieht während der folgenden 
Rede wieder nach der Uhr, öffnet das Fenster, 
und stellt das Schreibzeug aus dem Schranke auf 
das Tischchen. 

DAMIAN: Das Verhältnis ist so: ich habe 
einen Rachedurst in mir; der Salerl ist 
einer nachgegangen, und den will ich 
trischacken. Da muß also ein Brief an ihn 
geschrieben werden, als wenn die Salerl 
einen zärtlichen Brief an diesen Nachgeher 
schreibet, daß wir ihn so zu der beabsich- 
tigten Trischackung hieherlocken. 

ADOLPH: Aha! sezzz sich. 

| FANNY hat zum Fenster hinabgeseben: Das Fen- 
| ster ist offen, er ist schon zu Haus. 
 EMILIE welche abwechselnd nachdachte und schrieb: 
| Ich bin verlegen, was ich schreiben soll. 
| FANNY: Das ist nur beim ersten Brief. 

DAMIAN: Der Brief muß aber Gefühl haben, 
sehr viel Gefühl. 

ADOLPH will schreiben: Ich wünsche Sie heute 
abends zu sehen. | 
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DAMIAN: Nix, das ist ja kein Gefühl. 

ADOLPH: Also anders. Ich liebe Sie von gan- 
zer Seele, ich bete Sie an. 

DAMIAN: So ist’s recht! Da wird der alte 
Windbeutel dreinschauen! 

ADOLPH weiterschreiben wollend: Kommen Sie 
also - 

DAMIAN: Das ist schon wieder ohne Gefühl. 

ADOLPH: Aha! schreibt wieder: Also: Wenn Sie 
meinem leidenden Herzen einen süßen 
Trost gewähren wollen, so kommen Sie — 

DAMIAN: Nur zu auf die Art, das ist Gefühl. 

ADOLPH weiterschreibend: Heute abend zu mir - 
denkt nach. 


| 


erwarte? 


haben. 
EMILIE: Wie versteh’ ich das? 
FANNY: Schreiben Sie nur —- 
ADOLPH schreibt: Das Glück meines Lebens 
hängt an der Erfüllung dieser Bitte. Zu 
Damian: Ohne Unterschrift? 
DAMIAN: Ohne Unterschrift! das ist das 
wahre Gefühl; jetzt heißt’s, den Brief 
petschieren. 
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| EMILIE: Soll ich schreiben, daß ich Antwort 


FANNY: Das glaub’ ich, schreiben Sie nur, 
die Schnur wird so lange am Fenster blei- 
ben, bis Sie die Antwort darangeknüpft 


EMILIE: Fanny, gib mir die Oblaten her. 
Fanny tut es, und befestigt dann einen Spagat am 


| Fenster. 
ADOLPH: Es ist weder Siegelwachs noch 
Petschaft da. 
DAMIAN: Ich petschiere den Brief halt bei der | 
Kasstecherin drüben. - Nimmt den Brief. | 
Wenn der Chevalier den Brief liest, kommt 


er unausbleiblich, #» Abgehen: und die Tri- | 
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schackung geht vor sich, und das tüch- | 
tig — o nur Gefühl! 42. | 


DREIZEHNTE SZENE 


VORIGE ohne DAMIAN. | DiE VORIGEN. 
Später SCHLUCKER. 
EMILIE: Ich bin fertig. 
FANNY: Geben Sie nur geschwind. 
m ie bindet den Brief an das Ende der Schnur und läßt 
ihn übers Fenster. 
Die Wanduhr schlägt eins. | 
ADOLPH: Schon ist es ein Uhr vorbei. Fanny 
versprach mir, an einer Schnur — sieht gegen | 
das Fenster. Ha, was seh’ ich? Darf ich 
meinen Augen trauen? Eilt hin. 
SCHLUCKER Zrift ein, einen großen Laib Brot unterm 
Arm tragend. 
ADOLPH: Das ist der heißersehnte Brief. Zieht 
den Brief beim Fenster herein, und löst ihn ab. 
SCHLUCKER Adolph bemerkend, stutzt, und sagt 
leise für sich: Was geschieht denn da? Schleicht 
in Adolphs Nähe. 
ADOLPH jubelnd den Brief emporbaltend: Ich hab’ 
ihn! | 
SCHLUCKER rasch vortretend, und Adolph den Brief 
aus der Hand reißend: Nein, ich hab’ ihn! 
ADOLPH erschrocken: Ha, mein Vater! — | 
| FANNY freudig zu Emilie: Er hat ihn schon. 
EMILIE ängstlich, aber in freudiger Bewegung: Gott! 
| wie mir das Herz schlägt! 
SCHLUCKER: Komm ich endlich hinter deine 
Schlich’? Liebesbriefeln? G’schichteln? 
Sacheln? Na wart! Jegz den Laib Brot auf den 
Tisch. 
ADOLPH: Vater, hören Sie mich! - 
SCHLUCKER mit verhaltenem Ärger: Ich muß 
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erst lesen. Liesz: „Mißdeuten Sie es nicht, 
daß ich zuerst an Sie schreibe. Ich glaube 
von der Wahrheit und Innigkeit Ihrer 
Liebe überzeugt zu sein.‘ — Brav, sehr 
brav. Lacht vor Ärger. 


93 


EMILIE zu Fanny: Jetzt wird mein Adolph ihn 
lesen. Sezgz sich in Gedanken versunken zum Schreib- 


|  Zsch. 
| 


| Fanny sieht abwechselnd zum Fenster hinaus. 


SCHLUCKER_ weiterlesend: „Kann meine Ge- 
genliebe Sie glücklich machen, so nehmen 
Sie die Versicherung, daß nur Ihr Bild in 
meinem Herzen lebt.“ 

ADOLPH entzückt: Wär’s möglich? O ich 
Überglücklicher! 

SCHLUCKER: Oh, du Hauptspitzbub! — Sol- 
che Masematten fängst du mir an? West 
weiter: „ Erfreuen Sie mich durcheinige Zei- 
len von Ihrer Hand, die Schnur wird so 
lang am Fenster bleiben, bis Sie die Ant- 
wort darangeknüpft, die ich mit Sehn- 
sucht erwarte.“ 

ADOLPH: Liebster Vater! — 

SCHLUCKER von einer Idee ergriffen: Halt! Das 
ist das Gescheideste! Du gehst jetzt mit 
mir in die Kammer, kommst mir nicht 
von der Seiten, und ich beantwort’ der 
Fräulein anstatt deiner den Brief, auf eine 
Art, daß sie dich für den impertinentesten 
Flegel halten muß, und dich in ihrem Le- 
ben nicht mehr anschaut. 

ADOLPH: Vater, das könnten Sie? 

SCHLUCKER: O ja, ich kann Flegel sein. 

ADOLPH: Vater, Sie treiben mich zur Ver- 
zweiflung. 

SCHLUCKER: An der Krankheit ist noch kein 
Tandlerssohn gestorben. Nur vorwärts! 


94 ZU EBENER ERDE UND ERSTER STOCK 


ADOLPH: Ich beschwöre Sie! — 

SCHLUCKER: Keine Faxen gemacht, ich be- 
antwort’ einmal den Brief! Schiebt Adolph 
in die Seitentüre rechts, und geht nach. 

| FANNY zu Emilien: Geben Sie acht, wie liebe- 
voller antworten wird. 


VIERZEHNTE SZENE 


DiE VORIGEN. HERR VON STEINFELS und seine 
Frau. Noch EIN HERR und EINE DAME. 


| FRAU VON STEINFELS im Eintreten: Ah bon 
jour, liebe Emilie! 

HERR VON STEINFELS: Mein Fräulein, Ihr 
Untertänigster! 

EMILIE der Gesellschaft enigegengehend: Ich bitte, 
nur zum Papa hineinzuspazieren. 

HERR VON STEINFELS indem er nach rechts geht, 
zu Emilien: Wohlauf, der Herr Papa? 

EMILIE: Ich danke, ja! 


Die zwei Herren gehen mit ihren Damen rechts ab. 


FÜNFZEHNTE SZENE 
DAamIan. | EMILIE. FAnnY. 


DAMIAN kommt mit dem gesiegelten Briefe zurück, 
er ist noch immer benebelt: Da ist der Spagat 
schon. Der Chevalier hat zu der Salerl ge- 
sagt, er laßt einen Spagat herab - ist schon 
da, der Spagat - sie soll nur den Brief dran- 
binden, er wird ihn aufziehn. Gebr behutsam 
hin, bindet seinen Brief an. Ist schon droben! 

FANNY zu Emilien: Die Antwort kommt! 

Sie zieht die Schnur mit Damians Brief herauf, und 

zum Fenster herein. 

| EMILIE: O gib geschwind! 

FANNY: Tummeln Sie sich, mir scheint, es 
kommt wer. 
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DAMIAN nachdem er langsam vom Fenster geschlichen: 
Jetzt wird er a Freud’ haben, der dumme 
Kerl! /acht in die Faust. Aber g’freu dich 
jetzt nur über den Brief, den du lesen tust! 
gegen den ersten Stock hinaufdrohend: Deine 
Schläg’ sein so viel, als wie druckt. Jetzt 
muß ich schaun, was in der Kuchel | 

g’schieht. AD». | 

EMILIE öffnet den Brief und liest schnell: „Ich 
liebe Sie von ganzer Seele, ich bete Sie an; 
wenn Sie meinem leidenden Herzen einen 
süßen Trost gewähren wollen, so kom- 
men Sie heute abend zu mir.“ — Wie? — 
Ach, das kann ich doch unmöglich. 

FANNY: Es ist eine etwas kühne Idee von 
ihm. 

EMILIE est: „Das Glück meines Lebens 
hängt an der Erfüllung dieser Bitte.‘ 


SECHSZEHNTE SZENE 


DıE VORIGEN. HERR VON WACHSWEICH, dessen 
FRAU, noch EIN HERR und EINE DAME Zreien ein. 


FRAU VON WACHSWEICH: Ah, Fräulein Emi- 
lie! — 

HERR VON WACHSWEICH: Wie steht das 
werte Befinden? 

EMILIE nachdem sie unbemerkt Fanny den Brief zu- 
gesteckt hat: Ich danke! Ist’s nicht gefällig, 
zum Papa hineinzuspazieren? 

Öffnet die Türe rechts, alle ab. 


SIEBENZEHNTE SZENE 


SCHLUCKER und ADOLPH. BoNnsBon, JOHANN kommen von 
links. 


| BONBON in eiliger Geschäftigkeit: Hat Er den 
| Spagat, lieber Johann? 
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JOHANN: Da ist er, Ew. Gnaden. 

BONBON: Befestige Er ihn am Fenster, und 
laß Er ihn hinab. 

JOHANN: Das wird gleich geschehen sein. 

Tut wie ihm befohlen. 

BONBON für sich: Ich bin doch neugierig, ob 
sie mir schreibt? Ohne Zweifel schreibt 
sie, das pauvre Ding — aber hübsch ist sie. 
Pauvre, aber hübsch. 

SCHLUCKER von rechts, einen Brief in der Hand: 
So! da ist eine Antwort, die sich gewa- 
schen hat, die steckt sie nicht ans Fenster. 

ADOLPH ihm folgend: Water, wenn Ihnen das 
Leben Ihres Sohnes lieb ist, nur das tun 
Sie nicht. 

SCHLUCKER: Nix da, ich leid’ keine Löfflerei, 
ich will keine Löfflerei, und ich mag keine 
Löfflerei, außer die, wo Messer und Gabel 
dabei ist. 

ADOLPH schmerzlich: Emilie! bedeckt sich das Ge- 
sicht mit beiden Fländen, und sinkt rechts auf den 
Stuhl. 

SCHLUCKER zum Fenster gehend: Die Schnur | 
hängt richtig noch da. Knüpft den Brief an. 

ADOLPH: Vater! 

| JOHANN zu Bonbon: Sie bandelt schon unten. 

SCHLUCKER schließt sorgfältig das Fenster: Du 
bleibst dort, und rührst dich nicht von 
der Stelle. - So! 

JOHANN zieht den Brief herauf, und beim Fenster 
herein: Daist der Brief. Ew. Gnaden werden 
doch ein Herzensbezwinger sein aus dem 
F. Will ihm den Brief übergeben. 

BONBON: Da hat Er zwei Dukaten, lieber 
Johann, jetzt les’ Er mir aber den Brief 
vor, ich habe meine Brille vergessen. 

JOHANN liest: „Keckes Geschöpf!“ - 
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BONBON befremdet: Was für ein Geschöpf? 
JOHANN: Da steht „keckes Geschöpf“. Lies 
weiter: „Vetschonen Sie mich mit Ihren 


Zudtinglichkeiten —“ 


BONBON erzürnt: Das ist ja impertinent! 


ADOLPH Zrostlos: Der Brief muß sie empören, 
das arme Fräulein. 

SCHLUCKER vom Fenster kommend: Dasist recht, 
sie soll sich ärgern, die verliebte Gretel! 
die! sieht den Rock, den Damian in seiner ersten 
Szene über den Stuhl gehängt. 

Adolph geht verzweifelt auf und ab. 


verbeißen. 


ausschaun. Ab. 


ACHTZEHNTE SZENE 


DiE VORIGEN. SEPHERL. SALERL. CHRISTOPA. 
SEPPEL. NETTEL. Re&sı. 
SCHLUCKER nachdem er den Rock besehen, und wie- 
der hingelegt, ruft er nach rechts: Sepherl, was 
ist’s denn unter andern? Wird denn heut’ 
nit bald ang’richt’t? 

Christoph, Seppel, Netti und Resi kommen aus rechts. 


JOHANN weiterlesend: „Bleiben Sie bei Ihres- 
gleichen, und mir hübsch vom Leibe, 
wenn Sie sich Unannehmlichkeiten erspa- 
ren wollen.‘ Ohne Unterschrift. Den ver- 
wegenen Stil hätt’ ich der Jungfer Salerl 

| gar nicht zugetraut. Gibt ihm den Brief. 

BONBON: Ich könnte rasend werden. 

JOHANN: Wär’ schad, grad vorm Essen, das 
müssen Ew. Gnaden nicht tun. 

BONBON: Ja, ja, Er hat recht; mach’ Er, daß 
wir bald speisen, ich will meinen Grimm 


JOHANN: Ich werde gleich zum Koch hin- 


BONBON für sich, den Brief zusammenballend: Im- 
pertinenz ohnegleichen! geht wütend ab. 


Während dieser 
Szene tragen die 
Bedienten die 
Tafel vor, rich- 
zen die Stühle, 
ordnen die Kre- 
denztische mit 
Tellern, Auf- 
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CHRISTOPH: D’ Frau Mutter vernachlässigt | säfzen,Bonteil- 

uns heut’ wieder ganz. Auf die Art müs- en, Gläsern, 
F R : : Tassen, Vasen 
sen wir zurückbleiben im Wachstum. Kr 

SEPHERL die mit Salerl ebenfalls aus rechts Rommt: 

Gib a Geld her, Mann! Es muß a bissel 
was aus’m Wirtshaus g’holt werden. Du 
hast mir ja nix z’ Haus lassen zum Ein- 
kaufen, und der Kredit hat ein End’. 

SCHLUCKER: Jetzt geht’s z’samm; ich bin 
heut’ g’sessen in der Hütten, als wie ein 
gemalter Türk, und hab’ kein’n Kreuzer 
Geld g’löst. 

SALERL: Meine Kundschaften, für die ich 
Hauben putz’, haben alle g’sagt, sie zahlen 
mich ’s nächstemal. 

SEPHERL: Du, Adolpherl, hast du nix? 

ADOLPH: Sie wissen, Frau Mutter, ich hab’ 
Ihnen in dem Monat alles gegeben, was 
ich mir verdient hab’, erst den nächsten 
Donnerstag bezieh’ ich wieder meinen 
Gehalt. Übrigens, was mich anbelangt, 
Mutter, Aleinlaut: ich werd’ nicht mehr En Bee 
viel brauchen auf der Welt. kommt, und 

CHRISTOPH: Aber wir brauchen desto mehr. | szellt einen 

SEPHERL besorgt: Adolpherl, was ist dir denn? | dampfenden 

CHRISTOPH, SEPPEL, NETTI, RESI ungeduldig: a auf 
Frau Mutter, es ist spät! wir können 


den Kredenz- 
nicht mehr warten. Lisch. 


NEUNZEHNTE SZENE 


Di1E VORIGEN. DAMIAN von BEDIENTE. JOHANN. 
links kommend. Später GOLDFUCHS, EMILIE, 
BoNBON, MEHRERE HERREN 
und DAMEN. 


DAMIAN: Ich bemerke mit Mißvergnügen | 
gänzlichen Mangel an Anstalten zum 
Diner. | 


ERSTER AUFZUG 99 


SCHLUCKER xu4 Damian: Du Schwager, ich hab’ 
dir heut’ früh ein Geld mitgeben. 

DAMIAN: Da hab’ ich den Rock darum ge- 
kauft. Zeigt auf den Rock, der auf dem Sessel hängt. 

SCHLUCKER: Hm! hm! Du hast da freilich 
ein recht guten Einkauf g’macht, aber, 
was tun wir jetzt? kein Kreuzer Geld im 
Haus, und die Schar Kinder, die essen 
wollen. 


JOHANN kommt: Wie die Gesellschaft kommt, 
muß gleich die Tafelmusik anfangen. 

SEPPEL, NETTI, RESI: Frau Mutter, gehn wir 
essen. 


JOHANN in die Seite rechts rufend: Es ist auf- 
getragen. 


Goldfuchs kommt mit seinen Gästen. Mehrere Gäste 
treten noch von links ein. 


SCHLUCKER: Zum Glück hab’ ich den Laib 
Brot kauft, um die letzten acht Groschen. 

GOLDFUCHS: Ich bitte, sich zu placieren nach 
Gefallen. 

SCHLUCKER: Jetzt, Kinder, geht’s halt her, 
heut’ ist das unsere einzige Speis. 


GOLDFUCHS: Ich habe meine reizende Tisch- 
nachbarin schon gewählt. 


Die Kinder setzen sich stillschweigend an den Tisch, 
die übrigen ebenfalls, Schlucker schneidet das Brot 
vor, Sepherl teilt es aus. 
SCHLUCKER einen Seufzer unterdrückend: Mir 
ging’s jetzt schlecht genug, wenn’s noch 
schlechter werden sollt’, dann weiß ich 
nit, was ich anfang’! 

SEPPEL: Mir ’s Scherzel, Vater! 

DAMIAN: Kinder, schluckt’s kein Bein. 

SEPHERL Zraurig zu Schlucker: Wir haben also 
nichts mehr, als trockenes Brot. 
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SCHLUCKER sehr herabgestimmt: Und das nur | 
von heut auf morgen. 


GOLDFUCHS: Eine Eröffnung habe ich Ihnen 
zu tun, meine Herren und Damen, die Sie 
überraschen wird. Ich wollte es zwar bis 
zu Endeder Tafel verschieben, dochwozu? 

DIE GESELLSCHAFT neugierig: Nun? 

GOLDFUCHS: Es ist — doch halt! das darf nur 
bei vollen Gläsern geschehen. Winkt den 


Bedienten. Champagner! 


| Die Bedienten lassen Champagnerbouteillen knallen, 


| es wird eingeschenkt. 


DAMIAN seufzend: Eine Bouteille vom Aller- | 


leichtesten. 


| 


SALERL schenkt ihm aus dem Krug Wasser ein: 
Ich hab’ gerad’ ein frisches Wasser vom 
Brunnen geholt. 


CHRISTOPH, 


Krieg’n wir heut gar nix als Brot? 
SCHLUCKER! 


dankt’s Gott! 


Alle zugleich mit dem im ersten Stocke gesungenen 


GOLDFUCHS: So wissen Sie denn, meine 
Tochter ist Braut. 

EMILIE erschrickt: Ich? 

GOLDFUCHS: Hier, der Bruder meines alten 
Geschäftsfreundes in Marseille, Chevalier 
Bonbon, ist der Bräutigam. 

EMILIE sucht ihre Bestürzung zu verbergen. 

ALLE: Wir gratulieren! 


Finale 


CHOR DER GÄSTE: 
Vernehme Bräutigam und Braut, 
Die Wünsche unsers Herzens laut. 
Alle erheben die Gläser, und stoßen mit Bonbon an. 
SEPPEL, NETTI, RESI 'Zraurig: 


Solang wir das noch hab’n, 


Chor. 
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Wenn man für uns kein Brot 
mehr bacht, 

Dann ist’s mit uns erst gute 
Nacht. 


Sie sitzen in trauriger Stellung um 
den Tisch herum. 
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Dem Brautpaar, 
dem Liebesglück lacht, 
Sei laut dieses Vivat 
gebracht! 


Leeren unter lautem Jubel und 
Vivatgeschrei die Gläser. 


Der Vorhang fälit. 


ZWEITER AUFZUG 


Die untere Abteilung der Bühne 
siellt eine ärmliche Küche dar, im 
Flintergrund der Feuerherd, im 
Hintergrund links die Ausgangs- 
Züre nach der Straße, zur Seite 
rechts die Türe nach dem Zimmer. 


Die obere Abteilung der Bühne 
stellt eine Herrschaftsküche dar, 
im Hintergrunde der Feuerherd, 
zur Seite Windöfen und anderer 
Küchenapparat, im Flintergrunde 
links die Ausgangstüre, zur Seite 
rechts die Türe nach den Zimmern. 


ERSTE SZENE 


SEPHERL. SALERL. NETTI. 
Sepherl macht ein kleines Fener 
an, Salerl und Nettel sind eben- 
falls um den Herd beschäftigt. 


AspIcK. FRANCOIS. MEHRERE 
KÜCHENJUNGEN und MÄGDE. 


CHOR 


indem sie alle auf verschiedene Weise beschäftigt sind: 
Das Ding geht Tag für Tag so fort, 
Die Plag’ nimmt gar kein End’, 
Der Teuxel bleib’ an diesem Ort, 
Mordtausend Sapperment! 


SEPHERL nach geendeter Musik: Mein Adolpherl 
ist doch der beste Sohn auf der Welt. Hat 
mir wenigstens so viel Geld auftrieben, 
daß ich uns für’n Abend was kochen kann. 

SALERL: Wenn ich ihm nur in seinem Her- 
zenskummer helfen könnt’! 
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SEPHERL seufzend: Das ist eine traurige Sach - | 
was da noch draus werden wird! | 
Stellt Geschirr zum Feuer, Salerl ebenfalls. | 


SEPHERL: Kommt’s jetzt, Erdäpfel schälen. 


ASPICK mit Francois vortretend: Wie’s in den 
Haus zugeht, das ist unerhört. 

FRANCOIS: Und wie wir geplagt sind, das ist 
auch unerhött. 

AsPIcK: Das mein’ ich ja eben. Dreimal die 
Woche Diners, denselben Tag noch Ball, 
das reißt die Köch’ zusamm! 

Geht rechts und beschäftigt sich. 

FRANGOIS: Wenn nur einmal die Mode auf- 
kommet, daß die Köch’ bei der Tafel 
sitzeten, und die Herrschaft kochen müßt’, 
da wär’ ich recht gern ein Koch. 


Geht zum Flerd; in der Küche wird während dem 
Folgenden immer lebhaft, jedoch ohne Geräusch 
gearbeitet. 


Geht mit Salerl und Nettel ab. 


ZWEITE SZENE 


SCHLUCKER und DAMIAN Kom- DIE VORIGEN. 


men nach Hause. 


SCHLUCKER verdrießlich. Schon wieder kein 
Geld gelöst! 

DAMIAN: Wenigstens haben wir Bewegung 
gemacht auf unser Mittagmahl. 

SCHLUCKER: Damian, du mußt heut noch — 


DRITTE SZENE 


VORIGE. Zıns. | DIE VOoRIGEN. 
zıns eilig: Ich lauf’ euch nach, und ruf? | 
euch nach, und ihr hört mich nicht. | 
DAMIAN: Ja, heut ist Michaeli, und da hört 
man die Hausherrn nit gern. 
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SCHLUCKER 2% Zins: Da bitt’ ich um Ver- 
zeihung, Ew. Gnaden - ist’s nicht gefällig 
— wir werden doch nicht in der Kuchel - 
will ihn ins Zimmer führen. 

zıns: Macht nix. Ich komm’ — 

DAMIAN: Um den Zins? 

SCHLUCKER verlegen: Ich weiß, der Tag ist 
heut, aber - 

DAMIAN zu Zins: Wir sein Ihnen ja den 
Georgi-Zins noch schuldig, der muß 
früher bezahlt sein, der Ordnung wegen, 
weil wiraber das jetztnicht können, so krie- 
gen Sie den Michaeli-Zins schon gar nicht. 

zıns: Mir scheint, ihr seid ein liederliches 
Volk. 

SCHLUCKER: Fünf Kinder, und ein schlech- 
ter Verdienst, ist eine Liederlichkeit, die 
manche Haushaltung derangiert. 

zıns: Ich sollt’ Strenge gebrauchen gegen 
euch. 

DAMIAN: Schuldenarrest wäre meines Er- 
achtens das Beste. So geben Sie uns nur 
das Quartier, wenn $’ uns einsperren las- 
sen, können S’ uns verköstigen auch. 

zıns: Nein, von solchen Parteien könnt’ 
man fett werden. Seht, ich bin nicht ge- 
kommen, Zins zu fordern, ich weiß, wie’s 
mit euch steht, ich will euch den ganzen 
Bettel schenken. 

SCHLUCKER freudig überrascht: Wie? Was? - 

zıns: Aber ihr müßt auch etwas dafür tun. 

DAMIAN zu Zins: Mann, Rarität, Ausnahm 
von der Regel, fordre was du willst, 
wenn es Tandlerkräfte nicht übersteigt, 
so soll es geschehen. 

zInS: So hört! zu Schlucker: Sein Sohn hat hier 
im Haus eine Geschicht ang’fangt. 
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SCHLUCKER: Wissen’s Ew. Gnaden auch 
schon? 

DAMIAN: Und was kommtamEnd’ herausaus 
einer solchen Geschicht? Eine Geschicht; | 
nachher gibt’s erst a rechte Geschicht. | 

SCHLUCKER: Ich bin gewiß nicht schuld, im 
Gegenteil — 

zıns: Will’s glauben. Drum hört meinen 
Vorschlag. Euer Sohn, Schlucker, steht | 
mir hier im Weg, Ihr sollt ihn mir aus 
dem Weg räumen, denn ich will selbst 
das Fräulein — 

SCHLUCKER: Aha! 

DAMIAN grimmig zu Zins: Und mir sollen ihn 
aus dem Weg räumen? packt ihn. Mörder! 
hältst du uns für Banditen? 

zıns: Dummkopf! laß Er mich aus! Mach 
sich los. 

SCHLUCKER: Aber Damian! 

ZINS zu Schlucker: Der ist ja verruckt. — Ich 
will Eurem Sohn eine Stelle als Schreiber 
verschaffen, besser als er da hat, aber er 
muß dreißig Meilen fort von hier. 

DAMIAN: Ach ja so! Ich hab’ geglaubt, Sie 
wünschen Mord. 

zIns: Er ist ein dummer Kerl. 

SCHLUCKER xu Zins: Ich bin ganz einverstan- 
den mit dem Plan. 

DAMIAN: Der Adolph ist ja so nur ein ange- 
nommenes Kind. 

zIns: So? zu Schlucker: Nun, um so leichter 
wird euch die Trennung fallen. 

DAMIAN zu Zins: Und statt dem, daß er uns 
bisher unterstützt hat, unterstützen uns 
halt jetzt Sie! 

zıns: Ihr sollt mich als generos kennen ler- 
nen. Wir sind also einig? 
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SCHLUCKER: Ja. | 
zıns: Morgen gleich muß die Abreise vor | 
sich gehen. Ich veranstalt’ alles. Der Zins 
ist euch geschenkt. | 
DAMIAN: Diese Worte sind Harmonie der | 
Sphären. | 
ZINS: Unser Geschäft ist abgemacht. 
SCHLUCKER: Ganz in Ordnung. Behüt’ Ih- | 


nen Gott. | 
Zins geht links im Flintergrunde ab, und läßt die | 
Türe offen. | 

VIERTE SZENE 


DiE VoRrIGEN ohne Zıns. | DiE VOoRIGEN. 
Dann JoBANN und MERIDON, 
| kommen von rechts, jeder hat eine 
Rechnung in der Hand. 

SCHLUCKER: Meiner Sepherl muß man die 
Sache auf eine gescheite Art beibringen. 

DAMIAN: Das ist rein. 

SCHLUCKER: Das Ganze war unverhofit. Es 
schaut grad aus, als ob bei uns einmal das 
Glück einkehren wollt’. Gebf im Hlinter- 
grunde nach der Tür. 

DAMIAN: Ja, da hat’s noch ein Faden von 
hier bis nach Baden. 

SCHLUCKER vor die Türe hinaussehend: Da schau 
her, Damian, was geht denn da für ein 
Herr auf und ab, und schaut auf unsere 
Fenster? — 

Beide sehen zur Tür hinans. 

JOHANN: Die Herrschaften sein spazieren 
gefahren, dann fahren s’ noch ein wenig 
ins Theater, eh der Ball anfängt. — 

MERIDON: Da können wir indes — Unser 
Herr ist aber zu Haus geblieben? Zu den 
Leuten: Nur flink, nur fleißig! 
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tragen. 


gen vergleichen. 


| 


FÜNFTE SZENE 
DiE VoRIGEnN. WILM. | 


SCHLUCKER zur Tür hinausredend: Der Tandler 
von der Hütten Nto. 87, der bin ich. 

WILM eintretend: Dann bin ich am rechten 
Ort. Der Bediente des Lords, dessen Se- 
kretär ich bin, hat einen Rock, welchen 
ihm unser gnädiger Herr geschenkt hat, 
bei Ihnen verkauft. 

DAMIAN: Ja, eigentlich bei mir. 

WILM: Wer sind Sie? 

DAMIAN: Ich bin Kommis beim Tandler von 
Nro. 87. 

wıLM: Haben Sie den Rock noch? 

SCHLUCKER!: Ja. 

WILM erfreut: Nun, das ist gut. Nur schnell, 
wo ist er? 

SCHLUCKER: Damian, hol ihn aus der Kam- 
mer. Damian geht ab. 


schön aufgerechnet. 


MERIDON: Du hast recht. 
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JoHANN: Das heutige Diner samt Ball kann 
uns schon einen jeden einen Hunderter 


MERIDON: Wir müssen nur unsere Rechnun- 
| JOHANN setzt sich mit Meridon.an einen Küchentisch: 


Ja, ja, Einverständnis muß sein, wenn es 
beim Betrug honett hergehen soll. 


DIE VORIGEN. 


Beide _ zeigen 
einander ihre 
Rechnungen, 
und deliberieren 
und vergleichen 
im stillen mit- 
einander. Das 
Küchenperso- 
nale ist im Hin- 
tergrunde _be- 
schäftigt. 


MERIDON: Du hast aber bei dem Extrawein 


JOHANN: Nur das Dreifache. Aber du hast 
da bei zwei Rohrhendeln um sieben Gul- 
den Gabri aufgeschrieben, das könnt’ der 
gnädige Herr doch merken. 


ZWEITER AUFZUG 107 


| Jouann: Schteib lieber bei die Sulzen um 
| 15 Gulden mehr auf. Beide rechnen fort. 


SCHLUCKER: Aber ich vergeß ganz, daß mir | 
da in der Kuchel - | 

wıLM: Alles eins, wenn nur der Rock - 

SCHLUCKER: Der Rock scheint Ew. Gnaden | 
sehr ans Herz gewachsen zu sein. 

wILM: Ja, das hat seinen guten Grund. 

DAMIAN kommt mit dem Rock zurück: Da ist der 
Spanfrack. 

WILM zu Schlucker: In der Seitentasche dieses 
Rockes stecken tausend Pfund. 

DAMIAN das Gewicht des Rockes mit der Hand 
prüfend: HörenS’ auf, dahebenS’denRock, 
wo wären denndas einmal tausend Pfund? 
Da müßt’ doch der Sack zerreißen auf Ja 
und Nein. 

WILM zu Damian: Sieht er, Freund, da sind 
zwei Banknoten, jede von 5oo Pfund. 
Pfund sind englisches Geld. 

DAMIAN: Ach ja, das weiß ich ja. 

WILM: Und hier sind 300 Gulden, die befahl 
mir mein Herr, der Lord, Euch zu geben, 
wenn ich das Geld im Rock noch finde. 

Gibt Schlucker Geld aus der Brieftasche. 

SCHLUCKER freudig erschreckend: Wie? Was? 

Nicht möglich! Das Geld gehört mein ? — 


wıLM: So befahl’s der Lord! Adieu! gebz ab. 


SECHSIE SZENE 


DıE VOoRIGEN ohne Wıım. | DiE VOoRIGEN. 


SCHLUCKER: Damian, schlag mich nieder, 
damit ich weiß, ob ich auf bin, oder ob 
mir träumt. 

DAMIAN: Niederschlagen tu’ ich den Schwa- 
ger erst dann, wenn mir der Schwager 
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nicht den gehörigen Anteil gibt an dem | 
Geld. 

SCHLUCKER in höchster Freude: Weib! Kinder! | 
kommt heraus! 


SIEBENTE SZENE 


DıIE VORIGEN. SEPHERL, DIE VORIGEN, 
SALERL, CHRISTOPH, SEPPEL, 
NETTEL, Resı aus rechts eilend. | 


SEPHERL: Was ist’s denn? 

SCHLUCKER jubelnd: Ich hab’? 300 Gulden 
kriegt. 

SEPHERL: Nit möglich! 

SCHLUCKER: Als Rekompenz, in den Rock 
war ein heimliches Geld. — So viel Geld 
hab’ ich mein Lebtag gar nit beisammen 
g’sehn. 

DAMIAN zu Sepherl: Das habt ihr nur meiner 
Pfiffigkeit zu verdanken. 

SEPHERL: Wieso denn? 

DAMIAN szolx: Ich hab’ den Rock kauft mit 
die zehn Zenten. 

SEPHERLdasgrößere Feuer auf dem Flerd bemerkend: 
Salerl, was machst denn für ein unsinnig’s 
Feuer? Man muß nit gleich urassen mit’m 
Holz, wenn sich ’s Glück ein wenig zeigt. 

MERIDON x4 den Leuten: Aber was ist denn 

| das? Was treibt ihr denn? Das Feuer geht 

ja ordentlich ab. 

| JOHANN: Sie sind z’ faul zum Nachlegen. 

| MERIDON: Werft ein paar Pfund Gansfetten 
hinein, dann brennt’s gleich wieder lusti- 
ger. 

FRANCOIS: Gleich. — Nimmt schnell aus einem 
Tiegel eine große Menge Schmalz, und wirft es ins 
Feuer, die Flamme lodert hoch auf. 
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SCHLUCKER: Weib, Kinder, heut’ wollen 
wir uns gut g’schehn lassen. Löscht das 
Feuer ganz aus. Ich traktier’ euch. 

Das Feuer wird ausgelöscht. 


Das Feuer fährt prasselnd zum Kamin hinaus. 
ALLE Jaufen verwirrt durcheinander und schreien: 
Feuer! Feuer! 
JOHANNund MERIDON aufspringend: Was Teufel! 
ALLE: Feuer! 


ALLE: Was ist denn das für ein Lärm. 
Eilen erschrocken auf die Straße hinaus. 


CHOR: 
Das Feuer fährt durch den Kamin, 
Zu Hülf, sonst sind wir alle hin! 
Der Rauch, der Dampf erstickt uns ja, 
Zu Hülf! Zu Hülf! Gefahr ist da! 


Unter allgemeinen Tumult fällt die nächste Dekora- 
Zion vor. 


Verwandlung 


Die Bühne verwandelt sich in das | Die Bühne verwandelt sich in das 
Zimmer des ersten Aktes. Zimmer des ersten Aktes. Die 
Tafel ist abgeräumt, auf jeder 
Seite kommen zwei Spieltische 
vorne, und zwei etwas weiter zu- 

rück. 


Nach geschehener Verwandlung währt die Musik noch eine kleine Weile 
fort. 


ACHTE SZENE 


| GoLprucHs. Dann JOHANN. 


GOLDFUCHS Zritt nach der Musik ein: Was ist 
denn das für ein Spektakel im Hause? 
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Man schreit Feuer! es wird doch nicht 
bedeutend —- He, Johann! Johann! 

JOHANN eintretend: Ew. Gnaden, das ist zum 
Lachen, das ist ein Hauptschub! 

GOLDFUCHS: Was denn? Was denn? 

JOHANN: Brennt hat’s bei uns. 

GOLDFUCHS: Also schon vorüber? 

JOHANN: Die zweite Spritzen war schon ein 
Überfluß. Mir g’fallt nur das, diese ge- 
wisse Keckheit von dem sogenannten 
Unglück, daß es sich unterstehn hat wol- 
len, bei uns anzuklopfen. 

GOLDFUCHS: Du hast recht, das ist wirklich 
zum Lachen. Hahahahaha! Unsereins steht 
fest. 

JOHANN: Das sag’ ich halt alleweil, die 
Millionär, das sind die Leut, an denen 
man sich ein Beispiel nehmen soll. 

GOLDFUCHS woblgefällig lachend: Hahahahaha! 

JOHANN: Die Löschanstalten, Ew. Gnaden, 
kommen auf ein paar hundert Gulden. 

GOLDFUCHS: Lapperei! 

JOHANN: Das Kuchelpersonale muß da capo 
zum Arbeiten anfangen - das schad’t dem 
faulen Volk ohnedem nicht. 

GOLDFUCHS: Recht hast du. Und der Ball? 

JOHANN: Der geht ohne Umständ’ vor sich. 

GOLDFUCHS: Das ist recht. Nur um den Ball 
wäre mir leid gewesen. 

JOHANN bittend: Dann hätt’ ich ein kleines 
Anliegen, Ew. Gnaden. 

GOLDFUCHS: Nun, sag’s nur heraus. 

JOHANN: Mein Vetter hat sich schon wieder 
hundert Gulden erspart, und da wär’ halt 
sein Anliegen, er möcht’s halt gern an- 
legen bei Ew. Gnaden. 

GOLDFUCHS: Gib’s her. 
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JOHANN gibt Goldfuchs das Geld, der es zu sich 
steckt, währenddem sagt er beiseite: Das ist das 
Geld, um was ich ihn bei der heutigen 
Tafel balbiert hab’. 

GOLDFUCHS: Dein Vetter ist ein sparsamer 
Mann. 

JOHANN: O sehr, sehr sparsam, Ew. Gnaden 
sehn, alle Augenblicke hat er hundert 
Gulden beisamm. 

GOLDFUCHS: Ich will daher, wiewohl ich 
mich sonst mit solchen Kleinigkeiten 
nicht abgebe, das Geld in meine Geschäfte 
aufnehmen, und es ihm, aus Rücksicht für 
dich, mit acht Prozent verinteressieren. 

JOHANN: Ich küss’ die Hand statt meinem 
Vetter. Beiseite: So muß man’s machen; 
jetzt muß er mir für das Geld, um was ich 
ihn betrüg’, noch Interessen zahlen. 

GOLDFUCHS: Hast du dir denn noch gar 
nichts erspart? 

JOHANN gekränkt: Ew. Gnaden, diese Red’ 
hab’ ich nicht verdient. Hätten mir Ew. 
Gnaden aus Unterhaltung ein paar Ohr- 
feigen gegeben, ich hätte sie in Demut 
hingenommen als witzigen Einfall eines 
Millionärs, aber daß mich Ew. Gnaden 
bei der Ehrlichkeit packen, das ist meine 
schwächste Seite — beinahe in Tränen ausbre- 
chend und sehr schnell: V on der Besoldung kann 
sich ein Bedienter nicht viel zurücklegen, 
sondern nur von Betrug, von Filouprofit, 
von Schab und von B’schores. Die Tränen 
unterdrückend: Das hätten mir Ew. Gnaden 
nicht antun sollen. 

GOLDFUCHS ihn begütigend: Na, na, sei nur 
ruhig; ich bin überzeugt von deiner 
Rechtschaffenheit, und will deine treuen 
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Dienstereichlich belohnen. Vielleicht mor- 
genschon will ich meine Großmut im glän- 
zendsten Lichte leuchten lassen, denn du 
sollst wissen, mir winkt ein Freudentag. 


JOHANN: Ein Freudentag? Haben Ew. Gna- 


den denn auch andere? 


GOLDFUCHS: So eigentlich nicht; aber ich 


erwarte stündlich die Nachricht von dem 
glücklichen Ausgange einer Spekulation 
en gros zu Schiffe, die ich mit Bonbons 
Bruder, dem Bankier in Marseille in Kom- 
pagnie unternommen habe. Beinahe mein 
ganzes Vermögen schwamm auf dem 
Ozean, doch in dem Augenblick, als man 
mir die Meldung schickt, daß alles an Ort 
und Stelle glücklich gelandet, bin ich bei- 
nahe um die Hälfte reicher, als ich war. 
Der Gewinn ist ungeheuer. 


JOHANN: Das ist halt das Schöne, wenn man 


einmal recht mitten drin sitzt im Glück, 
da gerät alles, da verliert ’s Malheur völlig 
die Courage gegen einem. Ich sage, wenn 
sich ’s Unglück über ein Millionär trau- 
en will, das kommt mir grad so vor, als 
wie wenn ein Stallpummerl auf ein Ele- 
fanten bellt. 


GOLDFUCHS wohlgefällig: Gut gegeben, gut. 


Eine Million ist eine schußfeste Brust- 
wehr, über welche man stolz hinabblickt, 
wenn die Truppen des Schicksals heran- 
stürmen wollen. Es wird geklopft. Herein! 


NEUNTE SZENE 


SCHLUCKER. DAMIAN. | Die VoRIGEN. WERMUTH. 
WERMUTH: Untertänigster. 
GOLDFUCHS: Ah, Herr Wermuth, was brin- 


gen Sie mir? 
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WERMUTH: Eine Nachricht, so bitter, wie 
mein Name. 

GOLDFUCHS: Oho, was wird’s denn sein? 

JOHANN: Ans Bittere sein wir gar nicht ge- 
wöhnt. Wermuth übergibt einen Brief an Gold- 
Fuchs, welcher ihn erbricht und liest. 


SCHLUCKER /rif2 mit Damian ein: Der Schaden, 
den das Feuer ang’richt hat, ist unbedeu- 
tend für so einen reichen Herrn. 

DAMIAN: In der Stadt benimmt sich das 
Feuer überhaupt sehr manierlich, auch ist 
es ein edler Zug vom Feuer, daß es hin- 
aufbrennt und nicht herunter z’ ebener 
Erd, wo die armen Leut’ logieren. 


GOLDFUCHS auffahrend: Das ist ja ein heil- 


loser Bursche! Ziesz weiter. 
JOHANN halblaut: Wer? 


WERMUTH zu Johann: Der Herr Sohn. 


ZEHNTE SZENE 


SEPHERL. CHRISTOPH. SEPPEL. DIE VORIGEN. 


NETTEL. ReEsI. VORIGE. | 


SEPHERL 272 Eintreten: ’s ist schon alles glück- 
lich vorbei. 

SCHLUCKER: Was geht euch ’s Feuer an? 
Tummelt’s euch, zieht euch an, wir gehn 
aus. 

DIE KINDER: Ausgangen wird! Nur ge- 
schwind anziehn! 

SEPHERL: Aber Mann! — 

SCHLUCKER: Putz dich auf, eher red’ ich 
nicht mit dir. 

Sepherl mit den Kindern ab. 

DAMIAN: Man muß ja ein Ehr’ aufheben mit 
der Familie. 

SCHLUCKER: Wenn ich nur einen andern 
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Rock hätte. Macht nix, ich nehm? halt ’s 
saubere Parapluie. 

DAMIAN: Hab’ ich auch nix anders zum An- 
ziehn, ich steck’ halt ein sauberes Schnupf- 
tüchel ein, dann schau’ ich gleich nobler 
aus. 


EILFTE SZENE 

Die VorıGEn. Dann SALERL. | DIE VORIGEN. 

GOLDFUCHS: Es ist entsetzlich! 

JOHANN Zeilnehmend: Was denn, Ew. Gnaden? 

GOLDFUCHS: Mein Sohn in Hamburg, der 
liederliche Bursche wird eingesperrt, als 
mutwilliger Schuldenmacher eingesperrt, 
wenn ich nicht zahle. 

JOHANN: So schaun die Vaterfreuden auf 
der umgekehrten Seiten aus. 

SALERL eintretend: Was das für ein Lärm ist, 
wenn’s in einem Haus brennt, so mit- 
leidig, so hülfreich ist alles, und wenn’s 
in einem Herzen brennt, wie boshaft, wie 
schadenfroh da die Leut’ sind. 

SEPHERL von innen: Salerl! 

SALERL: Komm’ schon. Läuft ab. 

JOHANN zu Goldfuchs: Da heißt’s halt blechen. 

GOLDFUCHS: Aber die Summe! 

JOHANN: Wie viel ist’s denn? 

GOLDFUCHS: Hunderttausend Taler. 

JOHANN: Schöne Portion! 

GOLDFUCHS: Ich muß bezahlen. 


ZWÖLFIE SZENE 


SCHLUCKER. DAMIAN. 
SEPHERL. SALERL. CHRISTOPH. 
SEPPEL. NETTEL. Resı. 
Alle im ärmlichen Sonntagsstaate. | 


VORIGE. 
Goldfuchs setzt sich und schreibt. 


SCHLUCKER: Da wären wir alle im höchsten 
Glanz. 
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DAMIAN: Wir sehen wirklich einer sehr be- 
deutenden Familie gleich. 

SEPHERL: Wo wird denn hingangen? 

SCHLUCKER: Kannst du fragen? 

DAMIAN: Ins Wirtshaus; sein Aug’, jeder 
Zug seines schönen Gesichts spricht ja 
deutlich das Wort Wirtshaus aus. 

SCHLUCKER: Kommt, Kinder, ich traktier’ 
euch mit Backhendeln. 

DAMIAN: Ich eß Spritzkrapfen und Fisolen- 
salat. Überhaupt gessen wird, was Zeug 
halt! Alle müssen mir krank sein mor- 
gen, eher stehn wir heut nit auf. 

DIE KINDER: Juchhe! Alle jubelnd ab. 


mehr wissen von ihm. 
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GOLDFUCHS steht auf: Ich bin außer mir vor 
Ärger. Zu Wermuth, indem er ihm einen Zettel 
gibt: Da, gehn Sie zumeinem Kassier, über- 
nehmen Sie die Summe, und Ihren Prinzi- 
pal lasse ich ersuchen, dem liederlichen 
Burschen zu schreiben, ich will gar nichts 


JOHANN: Herr Wermuth, Sie sind ein Tropf. 

WERMUTH beleidigt: Was unterstehen Sie sich? 

JOHANN: Verzeihen Sie, es ist ganz richtig, 
Sie sind ein Wermutstropf im Freuden- 
becher meines gnädigen Herrn. 

WERMUTH: Ach ja so. Zu Goldfuchs: Mir ist 
leid. 

GOLDFUCHS: Adieu, Lieber! Adieu! 

Wermuth ab. 


DREIZEHNTE SZENE 
DiıE VORIGEN ohne WERMUTH. 


JOHANN: Ew. Gnaden, ich bedaure — das 
war, wie man sich im Merkantilischen 
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| ausdrückt, eine Watschen übers ganze 

G’sicht. 

| GOLDFUCHS sich fassend: Nun, die Summe 

| kann ich verschmerzen, aber der Ärger - 
so eine Nachricht verdaut man nicht so 
leicht. 

JoHAann: Soll ich Ew. Gnaden aus der 
Straußen-Apotheken etwas Magenstär- 
kendes holen? 

GOLDFUCHS: Nein, nein, nichts da! die Zer- 
streuung des Balles wird am wohltätigsten 
auf mich wirken. Johann, sieh nach, ob 
alles in Ordnung ist. 

JOHANN: Sehr wohl. Verneigt sich und geht ab. 

GOLDFUCHS kopfschüttelnd: Das ist ein ver- 
dammter Streich. Ab. 


VIERZEHNTE SZENE 
ADOLPH. Dann SALERL. 


ADOLPH kommt und wirft den Hut unmutig auf den 
Tisch: Wie vergnügt und froher Laune sie 
die Straße hinabgingen. Wiesich dochalles 
freuen kann - alles - nur ich! 

SALERL zurückkommend: Den Musje Adolph 
hätten wir bald vergessen. Zu Adolph: Die 
Frau Mutter hat sich umg’schaut, und hat 
Ihnen ins Haus hereingehn g’sehn, ich 
soll Ihnen gleich holen. 

ADOLPH: Entschuldigen Sie mich, Salchen, 
ich kann nicht mitgehen. 

SALERL: Aber Sie sollen doch - 

ADOLPH: Nein, nein, ich geh’ in keinem 
Falle. Ab. 

SALERL allein: Mit dem ist nix anzufangen, 
der ist so viel als weg. Der arme Musje 
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Adolph hat halt zu hoch ’nauswollen mit 
seiner Lieb, und grad da soll man hübsch 
bei seinesgleichen bleiben. Ich hab’ mir 
mein Damian ausg’sucht, und das ist für 
mich eine standesmäßige Wahl. -— Ich muß 
schaun, daß ich mit dem Stubenmädel da 
oben sprechen kann. Jetzt muß ich mich 
aber tummeln, sonst trinkt sich der Da- 
mian wieder ein furchtbaren Rausch, und 
das ist schon zu oft passiert, das muß ich 
verhüten für heute. 


Lied 


I 

Die Lieb’ ist ein Rausch allemal bei die 
Männer, 

Das haben mir Leute g’sagt, ausg’machte 
Kenner, 

Und so wie der Mensch in ein Rausch 
sich benimmt, 

So ist er dann auch in der Lieb’ ganz 
bestimmt. 

Den fröhlich der Wein macht, den macht’s 
auch die Lieb’, 

Und wer beim Trunk weint, der liebt 
schwärmerisch und trüb, 

Wer gern im Rausch rauft, und ein jeden 
gleich packt, 

Der prügelt als Mann auch sein Weib 
unverzagt. 


2 


In der Dauer der Lieb’ kann man deutlich 
auch sehn, 

Zwischen Lieb’ und Rausch muß a Ver- 
wandtschaft bestehn. 
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Beim Armen, der Bier nur und Schnaps 
trinken kann, 

Bei dem hält die Lieb’ und der Rausch 
auch lang an. 

Champagner, den trinken nur die reichen 


Sie krieg’n ein klein Dusel, wer’n gleich 
wieder g’scheit, 

So währt ihre Liebe auch nur ein paar 
Stund, 

Das wär’ so was, wo man sein Glück 
machen kunnt’. Ab. 
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FÜNFZEHNTE SZENE 
JOHANN, FANNY freien ein. 


FANNY: Mein Fräulein kann sich also ver- 
lassen auf dich? 

JOHANN: Zehn beigefügte Dukaten haben 
ihr mündliches Bittgesuch in meinem 
Herzen introduziert, und daselbst demsel- 
ben eine freundliche Aufnahme verschafft. 

FANNY: Du kennst nichts, als Geld und 
immer Geld. Ich tu’ für mein Fräulein 
alles gern umsonst. 

JOHANN: Ich nicht. 

FANNY: Ich könnt’ das Leben lassen für sie. 

JOHANN: Ich nicht. Mir ist mein Leben lie- 
ber, als das Leben einer unbegrenzten An- 
zahl von Fräulein. 

FANNY: Du bist ein herzloser Mann. 

JOHANN: Und du ein geldloses Mädel. 

FANNY: Du hast deine Sprache gegen mich 
sehr verändert seit einiger Zeit. Vom Geld 
hast du nichts gesagt, wie du mich hast 
kennengelernt. 

JOHANN: Weil ich dich damals für eine 
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pfiffige Soubtette gehalten hab’, von der 
ich hoffte, sie wird sich Vermögen, und 
durch Vermögensumstände meiner wür- 
dig machen. 

FANNY: Mit andern Worten also, du kündest 
mir, weil ich nichts hab’, Lieb’ und ver- 
sprochene Heirat auf. 

JOHANN Aalt: Es hat den Anschein. 

FANNY: Das ist schändlich von dir. 

JOHANN: Aber g’scheit. 

FANNY: Du bist nicht wert, daß ich — weiner- 
lich: michärgert’snut, daß ich weinen muß. 

JOHANN: Hm! Weinen ist sehr gesund für 
ein Frauenzimmer, es erleichtert die Brust- 
beklemmungen, mildert den Herzkrampf, 
und befördert den Fortgang der Strauken. 

FANNY: Dubistein Unmensch! Gebt weinend ab. 


SECHSZEHNTE SZENE 


JOHANN allein. 


JOHANN: Das ist Geschmackssache. Weshalb 
soll ich sie denn heiraten, wenn es sich 
nicht rentiert. Der Ehstand, wenn er kin- 
derlos ist, ist um 5o Prozent kostspieliger, 
als der ledige; kommt Familie, so steigt 
es auf ıoo Prozent; Gall und Verdruß 
kann man auch auf etliche Prozent an- 
schlagen, ergo muß die Frau immer etwas 
mehr Vermögen haben, als der Mann, 
sonst schaut für unsereinem ein klares 
Defizit heraus. 


SIEBENZEHNTE SZENE 
DER VORIGE. EMILIE. Dann BoNBonN. 


EMILIE: Lieber Johann! 
JOHANN: Befehlen untertänigst. — 
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EMILIE nach der Tür links sehend: Ha, der Che- 
valier. 

BONBON eintretend: Schöne Braut — 

EMILIE: Mein Vater ist auf seinem Zimmer — 
wenn Sie — 

BONBON: Wenn ich aber die Tochter suche, 
die Braut - die Geliebte. 

EMILIE: Dann ist es um so mehr Ihre Pflicht, 
den Vater zu trösten, wenn ihm Unange- 
nehmes begegnet ist. 

BONBON: Unangenehmes? 

EMILIE: Aus seinem Munde werden Sie’s 
vernehmen. 

BONBON: Ich eile, doch Angenehmes hoffe 
ich dann aus Ihrem Munde zu hören. Ab. 


ÄCHTZEHNTE SZENE 


EMILIE. JOHANN. 


EMILIE: Johann. 

JOHANN: Gnädiges Fräulein. 

EMILIE: Fanny wird Ihm gesagt haben - 

JOHANN: Ich weiß alles. 

EMILIE: Ich hoffe nicht, daß Er mir Ursache 
geben wird, mein voreiliges Zutrauen zu 
Ihm zu bereuen. 

JOHANN: Sie haben Gold gesät, Sie werden 
goldne Früchte ernten. 

EMILIE: Ich liebe. 

JOHANN: Haben vollkommen recht. Liebe 
ist die schönste Blüte des Lebens. 

EMILIE: Ich hasse den Chevalier. 

JOHANN: Haben vollkommen recht; ihm feh- 
len Schönheit und Jugend, die beiden Ur- 
stoffe der Gartenerde, in welcher die Blu- 
me der Gegenliebe gedeiht. 


| 
| 
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EMILIE: Ich weiß keine Rettung, als wenn 
Adolph mich entführt. 

JOHANN: Haben vollkommen recht; Ent- 
führung ist die Poesie des Durchgehens. 

EMILIE: Ich will lieber als Adolphs Gattin 
im Elend sein, als an der Seite eines an- 
dern im Überfluß leben. 

JOHANN: Das hat zwar noch keine g’sagt, 
die schon im Elend war, aber Sie haben 
dennoch vollkommen recht, weil das ro- 
mantische Elend von dem zur Gewohn- 
heit gewordenen Überfluß aus betrachtet, 
sehr eine reizende Ansicht gewähtt. 

EMILIE: Weiß Er mir Mittel und Wege an 
die Hand zu geben? 


| JOHANN: Bei einer Entführung lassen sich 


nur die Mittel an die Hand geben, die 
Wege gehören in das Departement der 
Füß; die Mittel müssen nah sein, die Wege 
weit. Die Mittel müssen glänzend sein, näm- 
lich Gold, die Wege um so dunkler. Die 
Mittel muß eins der Durchgehenden ba- 
ben, und die Wege muß das andere wissen. 
Das sind die Grundprinzipien zur Theorie 
des doppelten Abfahrens. 

EMILIE: Es ist ein schwerer Schritt, aber 
meine Abneigung gegen den Chevalier, 
die so unüberwindlich ist, wie meines 
Vaters Härte, zwingen mich dazu. 


NEUNZEHNTE SZENE 


DiıE VORIGEN. FANNY. 


FANNY: Um alles in der Welt, Fräulein, las- 
sen Sie sich mit dem abscheulichen Men- 
schen in nichts ein. 

EMILIE befremdet: Wie? hast du nicht selbst 
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ihn zum Vertrauten unserer Pläne mir an- 
empfohlen? 

FANNY: Das hab’ ich, weil ich ihn für pfiffig 
gehalten hab’, jetzt kenn’ ich ihn aber 
durch und durch, er ist schlecht. 

EMILIE: Was ist denn geschehn? 

FANNY: Er will mich nicht heiraten. 

JOHANN: Aus Gründen. 

FANNY: Er liebt mich nicht mehr. 

JOHANN: Aus Ursachen. 

FANNY: Er laßt mich sitzen. 

JOHANN: Aus Räson. 

EMILIE: Johann, wenn das so ist, so muß 
ich Ihm sagen, Er ist ein wortbrüchiger 
Mensch. 

JOHANN sehr submiß: Ich bitte, das gehört ja 
gar nicht hiecher, ich leite gegen ein billi- 
ges Honorar Ihre Intrige, und weiter — 

EMILIE enfrüstet: Er ist ein Mensch ohne 
Grundsätze. 

JOHANN: Ach ja, Grundsätze hab? ich. 

EMILIE: Aber schlechte. 

JOHANN: Mein Gott, ich denk’ mir halt, für 
einen Bedienten ist bald was gut genug. 

EMILIE: Er verdient meine Fanny gar nicht. 

JOHANN: Eben deswegen wär? es eine Unbe- 
scheidenheit, wenn ich nach ihrem Be- 
sitze trachten wollte. d 

FANNY: Er spott’t noch über mich, das ist zu 
arg. Weint. 

EMILIE: Fort aus meinen Augen, Elender! 

JOHANN sich verbeugend: Oho, Sie scheinen 
mich beleidigen zu wollen. Sie vergessen, 
mein gnädiges Fräulein, daß Sie mir Ihr 
Geheimnis anvertraut haben. Auf so was 
muß man ja hübsch denken, wenn man 
sich einmal in die Hände der Dienstboten 
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gibt, denn das ist a Volk, da muß man 
beim Böswerden hernach seinen Ton ku- 
rios moderieren. Schaun S‘, mich kost’ 
es zum Beispiel nur ein Wörterl, so nimmt 
der Herr Papa ein Karbatscherl, und treibt 
Ihnen die Lieb’ aus dem Herzerl. Drum 
seit der Preisgebung Ihres Geheimnisses 
müssen Sie ja nicht mehr glauben, Sie sein 
meine gebietende Frau — sich stolz empor- 
richtend, und mit festem Tone: Jetzt bin ich der 
Herr! gleich wieder ganz submiß: Übrigens 
das nur zur Privatnotiz, Sie zahlen mir 
jetzt das doppelte Honorar, und ich leite 
untertänigst bereitwilligst Dero Intrige. 
Will abgehen. 

EMILIE leise und wie vernichtet zu Fanny: Fanny, 
was hast du mir -? 

Es wird geläntet. 

JOHANN kehrt schnell um: Der gnädige Herr 

läut’t. Zilig ab. 


ZWANZIGSTE SZENE 


Di1E VORIGEN ohne JOHANN. 


EMILIE: Schrecklich! So ein Mensch weiß 
jetzt - 

FANNY: Ich bin wie aus den Wolken gefallen. 
Sein Sie nur auf mich nicht bös. 

EMILIE: Wie könnt’ ich? Du hast es ja gut 
gemeint. Was ist aber jetzt zu tun? 

FANNY: Ihn nicht mehr bös machen, und 
Dukaten springen lassen. 

EMILIE: O gerne, alles. 

FANNY: Ich entflieh’ mit Ihnen, daß ich nur 
den nicht mehr sch’, vergessen wird so ein 
Mensch bald sein, und wenn mein Gemüt 


124 


ZU EBENER ERDE UND ERSTER STOCK 


noch zehnmal so tief wäre, als gewöhnlich 
die Stubenmädelgemüter sind. | 
JOHANN Zritt ein: Die Fräulein möchten | 
zum Herrn Papa kommen. 
EMILIE: Sogleich. Gebt ab. 
Fanny ohne Johann anzusehen, schnell ab. 


EINUNDZWANZIGSIE SZENE 
JoHAnn allein. 


JOHANN: Bald hätt’ ich vergessen, die Spiel- 
tisch muß ich arrangieren. Nimmt aus einer 
Tischlade Karten und Markenschachteln. Da 
werden s’ Whist spielen — /egt Karten auf 
die beiden zurückstehenden Tische. Und da 
Tarock. Legt Karten und Markenschachteln auf 
die beiden vordern Tische. Ich hab’ auch ein- 
mal g’spielt, sehr stark, wie ich noch kein 
Geld hab’ g’habt. Jetzt aber, seitdem ich 
was hab’, ist mir das Geld eine viel zu 
ernsthafte Sache, als daß ich drum spielen 
könnt’. Und ’s ist was Fades, das Karten- 
spielen, ich begreif” nicht, wie man da 
was dran finden kann. Man verliert Geld 
und Zeit. Zeitverlust ist auch Geldver- 
lust, also verliert man doppeltes Geld, 
und kann nur einfaches gewinnen. Wo ist 
da die Räson? Und doch behaupten so 
viele, sie spielen nach der Räson. Wie ist 
das möglich, da das Spiel an und für sich 
keine Räson ist? Daß das Spiel nicht 
Sache des Verstandes ist, das zeigt sich ja 
schon aus dem ganz klar, daß die g’schei- 
testen Leut’ beim Spiel oft so dumm da- 
herreden. Man muß nur ins Koffeehaus 
gehen, und zuschau’n, da muß man dann 
ein Degout kriegen, da begreift man gar 
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nicht, wie’s möglich war, daß man selber 
jemals mitg’spielt hat. 


Lied 
Ist das etwas Ang’nehm’s, wenn ich mich 
hinhock’, 

Und spiel’ von halb drei bis um neune 
Tarock ? 

Der eine spielt schmutzig, der andere 
schlecht, 

Das ist ja grad, daß man aus der Haut 
fahren möcht’. 

Der macht drei, vier Ultimo in einem Nu, 

Drauf paßt er als erster, hat d’ Hand voll 
Atout, 

Der sticht den Pikkönig, man schimpft 
übers Glück, 

Nach vier Stich heißt’s: Verzeihn Sie, 
ich hab’ noch a Pik; 

Der denkt sich: Pagat ansag’n, wird’s rat- 
sam sein, 

Und schaut seinem Nachbarn in d’ Karten 
hinein, 

Man kriegt oft kein ord’ntlich’s Blatt, nit 
zum Erleb’n, 

Endlich steig’n zZous les trois auf, jetzt 
heißt’s, ’s ist vergeb’n, 

Da finden d’ Leut’ dran a Vergnüg’n, 

Ich, offen g’sagt, nit, ich müßt’s lüg’n. 


Das Whistspiel’n vor all’n, das ist gar ein 
Genuß, 
Ich hab’ noch kein Robber g’sehn ohne 
Verdruß. 
Nix reden! das ist d’ erste Regel dabei, 
Das sagt jeder, macht aber oft selber ein 
G’schrei, 


Der springt bei ein jedem verdalkten 
Levee 

Mitalle Mordtausend-El’ment in dieHöh’; 

Der schreit: Sie hab’n Treff, warum hab’n 
Sie’s nit g’spielt? 

Der sagt: Korrigier’n’s mich nit, sonst 
werd’ ich wild. 

Mit Ihnen Whistspiel’n, das ist sehr ange- 
nehm, 

Ich glaub’, mit dreizehn Atout noch ver- 
patzen S’ ein Schlemm, 

Sein S’ stad, sagt der andre, tuschier’n Sie 
mich nicht, 

Und wirft seinem Partner fast d’ Karten 
ins G’sicht; 

Da finden d’ Leut dran a Vergnüg’n, 

Ich, offen g’sagt, nit, ich müßt’s lüg’n. 
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Der schönste Genuß aber tut außaschau’n, 

Wenn man a Spielpartie kriegt mit a paar 
alte Frau’n, 

Es ist nit zum glaub’n, was all’s für ein 
Diskurs 

Bei einer solchen Pref’ranz der Mensch 
anhör’n muß, 

Die erzählt den Verdruß, den s’ mit die 
Dienstboten hat, 

Die zerlegt alle häuslich’n Verhältnis der 
Stadt, 

Wenn s’ ausspiel’n soll, greift s’ g’schwind 
noch einmal in Sack, 

„EBtlauben S’, mon cher“, und schnupft 
wieder Tabak; 

Die andere hat Ängsten und spielt ganz 
verwitrt, 

Weil im Zimmer a Mopperl ihr Pintscherl 
sekkiert, 
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Und g’winnt man sechs Groschen, so ma- 
chen s’ ein’m aus, 
Und beim Zahl’n heißt’s: „Ich hab’ mei- 
nen Beutel zu Haus!“ 
Da finden d’ Leut dran a Vergnüg’n, 
Ich, offen g’sagt, nit, ich müßt’s lüg’n. 
Ab. 


ZWEIUNDZWANZIGSTE SZENE 


Unten wird es dunkel. Oben bleibt es hell. 
SCHLUCKER. SEPHERL. Es werden im Saal die Luster 
DAMIAN. CHRISTOPH. SEPPEL. | angezündet, und alles zum Emp- 
NETTEL. Resı. fang der Gesellschaft geordnet. 


SEPHERL 272 Kommen: Da wären wir wieder. 
Macht Licht. 

SCHLUCKER x4 den Kindern: Habt’s die über- 
bliebenen Beigeln nit vergessen? 

DAMIAN: Ich hab’ s’ alle in mein Tüchel ein- 
bunden. 

CHRISTOPH: Die g’hören auf morgen fruh. 

SEPHERL: Jetzt allons, marsch, schlafen, 
Kinder. 

Die Kinder ab. 

DAMIAN: Ich hab’ der Salerl z’lieb’ zu we- 
nig trunken, und mir z’lieb’ zu viel ges- 
sen, jetzt druckt’s mich im Magen. 

SEPHERL zu Schlucker: Du gehst jetzt aber 
auch ins Bett. 

SCHLUCKER: Zuerst muß ich dem Großen 
meine Meinung noch sagen. 

SEPHERL: Geh, fang heut’ nix mehr an. 

DAMIAN: Nein, der Schwager hat recht, 
wenn eine ganze Familie trinkt, so soll er 
sich auch nicht ausschließen. 
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DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 


DiE VORIGEN. ADOLPH Zrizt ein. 


SCHLUCKER: Aha, da ist er schon, der bock- 
beinige junge Herr. 

SEPHERL zu Adolph: Geh, das war nit schön 
von dir. 

ADOLPH: O Mutter, wenn Sie wüßten, wie 
mir ist! 

Man hört die Kinder lärmen. 

SEPHERL: Was treiben denn die Fratzen 

schon wieder? eilz ab. 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 


SCHLUCKER. DAMIAN. ADOLPH. 


SCHLUCKER zz Adolph: Warum bist du nicht 
mit ins Wirtshaus gangen? 

ADOLPH: Mir ist nicht wohl. 

SCHLUCKER: Nicht wahr ist’s, ein verliebter 
Schmachtlappen bist. 

ADOLPH: Vater! — 

DAMIAN: Im Ernst, Neveu, du bist zuviel 
Schwärmer. 

SCHLUCKER: Ich mag mich nicht mehr ärgern 
mit dir, denn erstens marschierst du mor- 
gen aus dem Haus, der Herr von Zins 
schickt dich als Schreiber wohin, fort von 
hier; er wird deine holde Amasia heiraten, 
und nicht du. 

ADOLPH sich zornig in die Lippen beißend: So? 

SCHLUCKER: Und fürs zweite kann ich dir’s 
jetzt sagen: du bist nicht mein Sohn, du 
bist nur ein angenommenes Kind. 

ADOLPH erstaunt: Wie? Was? — Wär’s wirk- 
lich so? — 
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SCHLUCKER: Ja, und ich bin recht froh, daß 
ich keinen solchen — 

ADOLPH: Wer ist mein Vater? 

DAMIAN: Jetzt ist er schon lang gar nicht 
mehr. 

SCHLUCKER: Ein liederlicher Ding war er, 
verliebter Natur, wie du; ist in die Welt 
gegangen, hat dem Glück nachschwim- 
men wollen, und ist in Gott weiß was für 
einem Meer ersoffen, der Vagabund. 

ADOLPH sich zur Maäßigung zwingend. Einen 
großen Teil meiner Schuld für die Wohl- 
taten, die Sie mir erwiesen, trage ich hier- 
mit ab, daß ich zu den Schmähungen, die 
Sie gegen meinen rechten Vater ausstoßen, 
schweige. 

SCHLUCKER auf ihn zugehend: In was für einen 
Ton redst du denn mit mir? 

DAMIAN dazwischentretend: Seid’s so gut, weil 
jetzt die Bande der Natur gesprengt sein, 
fangt’s gleich a bissel zum Raufen an. 

ADOLPH mit Festigkeit zu Schlucker: Den Zoll 
der Dankbarkeit werde ich, wo ich auch 
sein mag, abtragen. Nehmen Sie aber auch 
die Erklärung, ich gehe fort von hier, 
doch nicht wo der saubere Herr von Zins 
und Sie wollen, sondern wohin ich will. 
Auch versichere ich Sie, die heutige tyran- 
nische Behandlung mit dem Brief hätt’ ich 
nicht geduldet, wenn ich gewußt hätte, 
daß Sie nicht mein Vater sind. 

SCHLUCKER ergrimmt: Kecker Bursch, du un- 
terstehst dich? — 

DAMIAN zu Schlucker: Geh schlafen, Schwager, 
die Bande der Natur sein gesprengt, du 
riskierst, daß er dir a paar obahaut. 

SCHLUCKER erbost zu Adolph: Morgen spre- 
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chen wir uns noch, ich will dir deinen 
hochmütigen Schädel geschmeidig ma- 
chen, wart du, -— du Bursch’ übereinand! 
geht ab. 


FÜNFUNDZWANZIGSTE SZENE 
Diı1E VORIGEN ohne SCHLUCKER. 


ADOLPH nachsinnend: Mein Vater — Vetter 
Damian! 

DAMIAN: Sie nennen mich noch Vetter nach 
Sprengung sämtlicher Bande der Natur? 

ADOLPH: Ach, laßt das. Ihr kanntet meinen 
Vater? 

DAMIAN: Ja, aber ich bin jetzt viel zu schläf- 
tig. 

ADOLPH: Wo sahst du ihn? 

DAMIAN: Zwanzig Meilen von hier, in Dings- 
dader, dazumal, wie Sie noch so lang 
waren. Zeigt die Länge eines kleinen Kindes. 


ADOLPH: Und die Nachricht seines Todes? 
DAMIAN gähnend: Die hat uns einmal einer 
erzählt. Gebt zu seinem Bett. 


SECHSUNDZWANZIGSTE SZENE 
DIE VORIGEN. SALERL. 


SALERL 772 Eintreten: Musje Adolph! 

DAMIAN z# Salerl: Wo bist denn du g’steckt, 
die ganze Zeit? 

SALERL: Ich hab mit’n Stubenmädel g’red’t 
von da oben. 

ADOLPH dringend: Was sagt sie? 

SALERL: Ich hab’ g’sagt, daß Sie in der De- 
speration sein. 

ADOLPH: Was hat sie gesagt? 

SALERL: Ich hab’ g’sagt, daß Sie sich etwas 
antun wollen. 
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ADOLPH: Was hat denn aber sie gesagt? 

SALERL: Die Bedienten sein vorbeigangen, 
und sie ist hineing’rufen worden, und so 
hat sie gar nix g’sagt. 

SEPHERL von innen: Salerl! 

SALERL antwortet: Komm’ schon! — Gute 
Nacht, Damian! 42. 


SIEBENUNDZWANZIGSTE SZENE 


ADOLPH. DAMIAN. | JoHANN. FRIEDRICH. 
| BEDIENTE. 


DAMIAN: Gute Nacht, Geliebte! Pause, er 
gähnt. Ich bin, meiner Seel, zum Ausziehen 
z’ faul. | 

Johann tritt mit den übrigen Bedienten ein, alle haben 

Armleuchter in der Hand. Zwei davon stellen Leuchter 

| auf die Spieltische, und zünden die Luster auf etc. 


ADOLPH für sich: So stünd’ ich denn allein auf 
dieser Welt. 


JOHANN zu Friedrich: Die Gesellschaft ist 
schon im Empfangzimmer versammelt, 
und wird gleich in den Saal kommen. 

Die übrigen Bedienten haben ihre Armleuchter eben- 

falls auf die Spieltische gestellt. 

DAMIAN: Ich leg’ mich grad alsso Angezoge- | 
ner aufs Bett; so ist morgen beim Auf- | 
stehen auch wieder eine Arbeit erspart. 

FRIEDRICH: Heut’ nacht wird’s lebhaft zu- 
gehn. 

ADOLPH: Allein, ohne Eltern, ohne Ver- 
wandte, bald getrennt auch von ihr, die 
mir alles ist. 


| 


JOHANN: Schöne G’sichterln gibt’s, wo man 
nur hinschaut auf’m heutigen Ball. 

ADOLPH: Es ist beschlossen, ich gehe fort. | 

JOHANN zu den Bedienten: Wir bleiben da, und 
servieren im Spielzimmer. 
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ADOLPH: Ich habe nichts mehr zu verlieren. | 
| JOHANN: Was auf die Erd’ fallt, g’hört uns. 
ADOLPH: Auch nichts zu hoffen in der weiten 
Welt. Geht tiefsinnig auf und nieder. 
| Die Tanzmusik beginnt von innen, die Flügeltüren 
des Salons öffnen sich, und man sieht die Gesellschaft 


in den prachtvoll erleuchteten Tanzsaal eintreten, im 
Hintergrunde wird getanzt. 


ACHTUNDZWANZIGSTE SZENE 


DiıE VORIGEN. D1E VORIGEN. GOLDFUCHS. 
Bonson. Mehrere ältere 
HERREN und DAMEN. 


GOLDFUCHS: Jetzt sollen sie tanzen, bis der 
Tag anbricht. 
BONBON: Wir setzen uns zum Spiel. 
GOLDFUCHS: Wem ist Whist, wem ist Tarock 
gefällig? 
EINIGE HERREN: Wir haben die Partien 
schon unter uns arrangiert. 
GOLDFUCHS: Ah charmant! desto besser! 
BONBON: Ich spiele in jedem Falle Tarock, 
Whist strengt mir den Geist zu stark an. 
Alle setzen sich, und zwar so, daß an den beiden 
vorderen Tischen zu dreien Tarock gespielt wird, 
nämlich rechts Goldfuchs mit einem Herrn und einer 
Dame, links Bonbon mit einem Herrn und einer 
Dame. An den beiden weiter zurückstehenden Tischen 
spielen überall zwei Herren und zwei Damen Whist, 
an einem Herr von Wachsweich, an einem Herr von 
Steinfels. 
ADOLPH: Ich muß ihr Worte des Abschieds 
schreiben, ihr sagen, daß sie mich nimmer 
sieht, daß ich sie nie vergessen werde. 


Setzt sich zu einem düster brennenden Licht, und 
schreibt. 


Die Tanzmusik und der Tanz währen im Hinter- 
grunde bis zum Aktschlusse fort. 


ZWEITER AUFZUG 


NEUNUNDZWANZIGSIE SZENE 


VORIGE. FANNY. | DIE VOoRIGEN. 


FANNY leise eintretend: Sind Sie allein? 
ADOLPH überrascht: Wie? — Fanny? 

FANNY: Ich habe Ihnen Wichtiges zu sagen. 
ADOLPH: OÖ sprechen Sie. 


| SOLDFUCHS im Spiel: Einen Dreier! 


FANNY: Mein Fräulein liebt Sie über alle 
Maßen. 

ADOLPH: Wie? jetzt noch, nach dem ab- 
scheulichen Brief, den — 

FANNY: Abscheulich war Ihr Brief nicht, et- 
was kühn war das Begehren, daß sie zu 
Ihnen kommen soll, aber — 

ADOLPH äußerst befremdet: Das stand in dem 
Brief, den das Fräulein von mir — | 

FANNY: Na, Sie werden doch wissen, was Sie | 
geschrieben haben? ’s ist schrecklich mit 
die Verliebten! 
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BONBON: Meine Coeur-Dame werd’ ich ver- 


lieren. 


JOHANN beiseite: So viel ist gewiß. 


ADOLPH: Unbegreiflich — was sagt Emilie? 
FANNY: Sie weint, sie ist trostlos, und muß 
jetzt tanzen, während ihr Herz — 


| STEINFELS am Whisttische: Coeur ist Atout! 


ADOLPH: Was ist vorgefallen? 

FANNY: Der Vater zwingt sie zu einer ver- 
haßten Heirat. 

ADOLPH sich mit der Hand vor die Stirne schlagend: 
O Himmel! 

SCHLUCKER von innen: Da möcht’ einer des 
Teufels werden! 

FANNY: Man kommt! Ab. 

Adolph geht zum Tisch, wo er schrieb. 
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DREISSIGSTE SZENE 


DiE VoRrIGEN ohne Fanny. | DIE VORIGEN. 


Dazu SCHLUCKER. 


SCHLUCKER 272 Nachtgewande und mit Nachtlicht 
eintretend: Wenn das verdammte Musi- 
zieren und Tanzen da oben so fortgeht, 
das wird dann für uns eine angenehme 
Nacht. 

DAMIAN spricht aus dem Bette: Es ist nicht 
möglich, man kann in keinen Schlaf 
kommen. 

SCHLUCKER: Auf d’ Letzt wecken s’ mir 
noch die Kinder alle auf. Hat der Schwa- 
ger kein Buch zum Lesen? 


DAMIAN: Auf’m Ofenmäuerl drin liegt der 


Abälard und die Heloise. 


BONBON: Das ist etwas Ennuyantes, wenn 


man gar kein ordentliches S 
SCHLUCKER: Gut, ja, das werd’ ich lesen, 
wenn mir dann noch kein Schlaf kommt, 
so ist keine Hülf’ mehr. Ab. 


EINUNDDREISSIGSTE SZENE 


piel bekömmt. 


ApoıpH. Damran. | DiE VORIGEN. 


ADOLPH: Jetzt ist sie fort! Oh, die ver- 
wünschte Störung! 


| STEINFELS am Whisttisch: Ich habe vergeben. 


DAMIAN: Gib der Adolph ein Ruh, das ist ja 
gar z’wider, oben die Musik, und hierunt’ 
die ganze Nacht diese Stubenmädlerei im 
Zimmer. 

ADOLPH: O Vetter, morgen werd’ ich Euch 
nicht mehr lästig fallen. 

DAMIAN: Das ist mir alles eins. Es ist halt so 
was Fatales, diese ewige Stubenmädlerei. 


ZWEITER AUFZUG 


Sogar das Vieh hat bei der Nacht a Ruh, 
warum soll denn nachher ich keine haben? 
Drebt sich um und schläft ein. 
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GOLDFUCHS im Spiel: Tous les trois. — Vier 


Könige. — Pagat Ultimo. 
ADOLPH in Gedanken versunken: Was nützt mich 
das alles! - Sie liebt mich, und muß doch 


das Weib eines andern werden. Serzt sich 
schwermütig und schreibt. | 


ZWEIUNDDREISSIGSTE SZENE 


DiE VORIGEN. | VorıGE. EmILiE. Dann Fanny. 


Ich war bei ihm. 


Braut. 
was soll ich tun? 
BONBON 272 Spiel: Ich passe! 


Zusammen. 


das? 


EMILIE: schnell und leise: Was sprach er? 
FANNY ebenso: Er war wie vom Donner ge- 
rührt, wie ich ihm gesagt hab’, Sie sind 


EMILIE kommt aus dem Tanzsaal und stellt sich zu 
einem Whisttisch: Ich kann nicht mehr tanzen. 

BONBON sie bemerkend: Bringen Sie mir Glück, 
holde Braut! ihr seine Markenschachtel zeigend: 
Sehen Sie, ich bin der Schlechteste! 

JOHANN beiseite: Das war er schon, eh’ er 
noch zum Spielen ang’fangen hat. 

FANNY schleicht sich in Emiliens Nähe, und sagt leise: 


EMILIE: Mir möchte das Herz zerspringen, 


| FANNY: Bis morgen um die Zeit muß der 
entscheidende Schritt geschehen sein. 


Fanny und Emilie fahren über dieses Wort erschrocken 


FANNY dringend: Gehen Sie jetzt nur einen 
Augenblick mit mir hinunter. 
EMILIE: Wie kann ich? — Wie schickte sich 
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FANNY: Wenn er Ihnen morgen entführen 
soll, so müssen Sie doch heut’ mit ihm 
reden, und ich werd’ ja dabei sein. 

EMILIE enzschlossen: Warte draußen — hole 
meinen Shawl - ich komme gleich. 

Fanny links ab. 

EIN HERR kommt aus dem Saale, zu Emilien: Mein 
Fräulein, darf ich bitten um eine Tour. 
EMILIE in heftiger innerer Bewegung: Unmög- 
lich jetzt - ich - ich bin zu echauffiert. 
DER HERR: So werd’ ich später die Ehre ha- 

ben. Ab in den Saal. 


Emilie sieht sich sorg fältig um, und entfernt sich schnell. 


ADOLPH am Tische, den Kopf traurig in die Fland 
stützend. © Emilie! 
DAMIAN 7 Schlaf: O Salerl! 


Man ruft im Tanzsaal nach einer kleinen Pause: 
„Kotillon! Kotillon!“ Alle Tanzenden stellen sich 
zum darauffolgenden Kotillon. 


DAMIAN aufwachend: Nein, das Remisori ist 
mir einmal z’ stark. 
GOLDFUCHS zz Spiel: Solo! 
JOHANN zu Goldfuchs: Ew. Gnaden haben halt 
überall ’s Glück. 
ADOLPH: Es ist vollendet. W3ll das Briefchen 
zusammenlegen. 
DAMIAN steigt aus dem Bette: Ich geh? jetzt die 
ganze Nacht auf und ab, denn das — 


DREIUNDDREISSIGSTE SZENE 
VORIGE. FAnnY. EMILIE. | DiE VoRIGEN. 


FANNY Emilie hereinführend: Nur näher, Fräu- 
lein, fürchten Sie sich nicht. 

ADOLPH in freudiger Überraschung: Was seh’ ich? 
Emilie! Zilt hin und führt sie vor. 

DAMIAN: Das ist mir grad noch ab’gangen. | 


ZWEITER AUFZUG 


ADOLPH: Ist’s möglich? Sie haben sich her- 
abgelassen? — 

DAMIAN: Warum nicht gar, herablassen an 
ein Strick! Die Fräulein wird wohl über 
die Stiegen heruntergangen sein. 

EMILIE die über das Ballkleid den Shawl geworfen, 
erschrickt, als sie Damian gewahrt: Wir sind 
nicht allein. 

FANNY: Von dem haben wir nichts zu be- 
fürchten. 

DAMIAN: Schau, wie sie das weiß, daß ich 
nicht furchtbar bin. 

EMILIE x» Adolph: Ich tue einen unbesonne- 
nen Schritt. 

ADOLPH: Sie werden ihn nie bereuen, Emilie, 
ich liebe Sie unaussprechlich. : 
EMILIE: O Adolph, ich soll diese Hand einem 
andern reichen, Ihnen gehört mein Herz, 

retten Sie mich! 

ADOLPH: Nur ein Mittel gibt’s, fliehen Sie 
mit mir. 

EMILIE mit unrubiger Befangenheit: Die nächste 
Nacht. Jenseits der Grenze werden wir 
getraut, und dann — 

ADOLPH: Du mein Weib! - Ich bin der 
glücklichste Mensch auf dieser Welt. 
Schließt Emilie in seine Arme. 

DAMIAN mit einem Roketten Seitenblick auf Fanny: 
Man kriegt völlig lange Zähn, wenn man 
da zuschau’n muß. 


Es wird an der Haustüre geläutet. 


EMILIE erschrocken: Was ist das? 
DAMIAN: Es hat wer gelitten. 


BONBON: Wer kommt noch so spät? 
Johann geht hinaus. 


EMILIE in ängstlicher Eile: Komm geschwind, | 
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Fanny! Morgen, morgen, Adolph! 332 mit 
Fanny ab. 
ADOLPH: Emilie! 
| GoL.DFucHs: Fehlt noch ein Gast? 


VIERUNDDREISSIGSTE SZENE 


VoRrIGE ohne EMILIE und FANNY. Di1E VORIGEN. 
Dazu GROB und TRUMPF. 


GROB im Eintreten: Bald hätten s’ uns nit her- 
einlassen. 

TRUMPF: Zum Glück ist ein Staffettenreiter 
mit uns zugleich kommen, der im ersten 
Stock was abzugeben hat. 

DAMIAN: Was wollt’s denn aber in der 
Nacht? 

GROB: Alles aufrebellen im Haus; die Frau 
Sepherl hat ein Terno g’macht. 

DAMIAN: Jetzt hör’ der Herr auf. 

GROB: Sie hat mir die Nummern g’sagt, und 
ich Esel, hab’ s’ nit g’setzt. 

DAMIAN schreit gegen links: Schwager! Sepherl! 
Heraus! 

GROB: Ich hab’ glaubt, der Schlag trifft mich, 
wie mein Vetter jetzt ins Wirtshaus 
kommt, und sagt mir, was heut’ zog’n 
worden ist. 

DAMIAN nimmt einen Stuhl, und wirft ihn gegen die 
Türe rechts, daß sie auffliegt: Schwager! Se- 
pherl! Heraus! 


JOHANN kommt zurück: Eine Staffette aus 
| Matseille. Gibz selbe an Goldfuchs. 
| BONBON neugierig vom Spieltisch aufspringend: 
ı Vom Bruder? Das betrifft die Spekulation 
| zur See. 


VORIGE. SEPHERL. SCHLUCKER. | 
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FÜNFUNDDREISSIGSTE SZENE 
DIE VORIGEN. 


GOLDFUCHS aufstehend und den Brief erbrechend: 


Johann, gratuliere mir zum neuen Reich- 


tum. Liest. 


SCHLUCKER Und SEPHERL aus rechts kommend: | 


Was ist’s denn? Was gibt’s denn? 
GROB Zriumphierend: 4, 16, 51, g’spannt die 


Frau Sepherl nix? 


DAMIAN und TRUMPF: Ein Terno! 
SEPHERL in frendigster Überraschung: Mich trifft 


der Schlag! 


SCHLUCKER ebenso: Ich fall’ in d’ Frais! 
GROB: Achthundert Gulden! 


SEPHERL: Mann! 


SCHLUCKER: Weib! das enorme Glück! 
Stürzen sich jubelnd in die Arme. 
GOLDFUCHS indem ihm der Brief aus den Händen 
fallt: Entsetzliches Unglück! Das Schiff 
ist gescheitert! Ich bin verloren! Sinkz den 
zwei ihm zunächst stehenden Bedienten in die Arme. 
BONBON: OÖ Unglück! o Malheur! Sin%t eben- 
falls ohnmächtig an der andern Seite zwei Bedien- 


Schlucker und Sepher! tanzen ju- 
belnd herum, die Kinder kommen 
neugierig aus der Türe rechts. 


SCHLUCKER, GROB, TRUMPF 
im Chor: 


Nein, das wird doch ein 
Treffer sein! 
Es bricht das Glück mit 
G’walt herein! 


Allgemeine Gruppe der Freude. 


ten in die Arme. 


Die Tanzmusik endet, alle Gäste 
stürzen erschrocken vor. 


CHOR DER GÄSTE: 


Was ist geschehn? Was 
muß das sein? 
Es brach das Unglück hier 


herein! 
Allgemeine Gruppedes Schreckens. 


Der Vorhang fällt. 
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Dasselbe Zimmer wie am Schlusse | Dasselbe Zimmer wie am Schlusse 
des zweiten Aktes. des zweiten Aktes. Von den nach 

dem Tanzsaale führenden Flügel- 

türen ist eine geschlossen. Im T anz- 

saal sieht man alles in Unordnung, 

vorne im Zimmer sind die Spiel- 
tische weggeräumt. 


ERSTE SZENE 


GoLDFUCHs. Dann JOHANN. 


GOLDFUCHS verstört aus rechts: Man hat mir 
alles versiegelt! -— Johann! Johann! — Es 
steht Wache vor der Türe, das kann doch 
mich nicht angehen. — Johann! — Ich habe 
ja nur mein, und nicht fremdes Geld ver- 
loren. -— Johann! -— Wo mag er denn 
stecken? — Johann! 

JOHANN Zritt links ein: Was wollen S’? 

GOLDFUCHS: Was bedeutet die Wache vor 
der Türe? 

JoHAnN: Das geht Ihnen nix an, sondern 
den Chevalier Bonbon. 

GOLDFUCHS: Wie das? 

JOHANN: Man weiß, daß das Malheur mit’m 
Schiff Ihnen und den Bonbon sein’n Bru- 
der in Marseille en compagnie z’grund 
g’richt’t hat. Na, und der Bonbon hat hier 
Schulden gemacht, und versprochen, sein 
Bruder schickt ’s Geld. Jetzt versichern 
sich die Gläubiger derweil seiner einfälti- 
gen Person. Aber sagen Sie mir nur, wie 
kann man so ein Geschäft entrieren zur 
See, ohne Assekuranz? — Für was wären 
denn die Assekuranz-Anstalten, und für 
was würden alleweil noch neue erricht’t? 
Wir kriegen jetzt eine Assekuranz-An- 
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stalt, wo sich die Männer, die heiraten 
wollen, die Treue ihrer Frauen assekurie- 
ren lassen. Wir kriegen eine Assekuranz 
für Dienstboten, wenn s’ an Sonntagen 
in Gros de Naples ausgehen, wo sie sich ’s 
Wetter assekurieren lassen, daß s’ nit naß 
werden. Kurzum, Sie haben unüberlegt 
in den Tag hineing’handelt; da red’t man 
über die jungen Leut’; ja, derweil machen 
d’ alten, wie Sie sein, so dumme Streich. 

GOLDFUCHS frappiert: Ja, was wäre denn das? 
du sprichst ja auf einmal in einem ganz 
andern Tone mit mir. 

JOHANN: Das ist sehr natürlich. Das Gefühl, 
es steht ein reicher Mann vor dir, das ist 
der Resonanzboden, über welchen man 
die Saiten der Höflichkeit aufzieht. Kriegt 
dieser Resonanzboden durch einen tüchti- 
gen Schlag einen Sprung, dann klingen die 
Saiten nicht mehr wie früher, sondern ge- 
ben einen dumpfen, groben Ton. 

GOLDFUCHS: Impertinenter Schlingel! hin- 
aus. 

JOHANN: Ah, das glaub’ ich, daß Ihnen das 
recht wär’, weil ich eine Forderung hab’. 

GOLDFUCHS: Eine Forderung? 

JOHANN: Die 6000 Gulden, die mein Vetter 
bei Ihnen angelegt hat. 

GOLDFUCHS: Die soll er haben. Ich bin nicht 
so ganz ruiniert, noch habe ich in einem 
hiesigen Handlungshaus - 

JOHANN: Ich weiß, 80000 Gulden haben Sie 
noch hier anliegen beim Bankier, von die 
werden Sie das Geld zahlen, und das heut’ 
noch, denn wie Sie dumm spekulieren, 
werden die 80000 Gulden auch bald hin 
sein. 
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GOLDFUCHS ergrimmt: Bursche, ich geb’ Ihm 
ein paar Ohrfeigen. — 

JOHANN: Das müssen S’ nit tun, es kost’t das 
Stück fünf Gulden, und Ihnen wird bald 
ein jeder Groschen weh tun. Das letzte 
Rettungsmittel für Ihnen, daß die Fräu- 
lein T'ochter eine brillante Partie macht, 
das ist auch schon beim Teufel! 

GOLDFUCHS: Wie meint Er das? 

JOHANN: Sie ist ein sauberes Mädel, aber sie 
verschlagt sich ihren Ruf. 

GOLDFUCHS wütend: Verleumder! Ichschnüre 
dir die Gurgel zu! 

JOHANN: Das müßten S’ gar vielen Leuten 
tun, wenn über Ihre Tochter nichts 
Schlechtes geredt werden soll, denn es 
wird bald allgemein bekannt werden, daß 
sie eine Zaison ferme hat da unten mit dem 
Tandlerbuben. Sehr ehrenvoll, das! 


| GorLpruchs: Schurke! du lügst! 


JOHANN: Da dürften S’ froh sein. Werden 
schon darauf kommen, so was deklariert 
sich von selbst. Jetzt holen S’ ein Geld, 
und machen S’, daß ich die 6000 Gulden 
bald krieg’, nachher geh’ ich. Links ab. 


ZWEITE SZENE 
GOLDFUCHS allein. 


GOLDFUCHS: Also auch von dieser Seite? — 
Ungeratenes Kind! Du sollst das ganze 
Gewicht meines Zornes fühlen. Gebz heftig 
auf und ab, plötzlich besinnt er sich. Die Zeit 
drängt, ich muß eilen. Beim Bankier darf 
ich mein Geld nicht holen, das würde Auf- 
sehen machen, aber anderwärts muß ich 
Gelder aufnehmen, meinen Aufwand 
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fortsetzen, und die Sache noch decken 
einige Zeit. Ruft in die Türe rechts: He, 
Friedrich! Hut und Stock! 
Friedrich bringt es aus rechts. 
GOLDFUCHS geht unruhig einmal auf und nieder, sich 
die Stirne reibend: Ja, ja, ich muß! Links ab. 


DRITTE SZENE 


Ein GERICHTSBEAMTER und SEPHERL aus links. 
Dann SCHLUCKER und DAMIAN von rechts. 


SEPHERL den Beamten einführend: Ich werd’s 
gleich mein’n Mann sagen, Ew. Gnaden. 
Ruft in die Türe rechts: Du Mann, komm 
geschwind! 

SCHLUCKER kommt mit Damian: Wasist’sdenn? 

SEPHERL: Es ist wer da. 

BEAMTER: Das Gericht hat mich beauftragt - 

SCHLUCKER und DAMIAN erschrocken: Das Ge- 
richt? 

BEAMTER: Es betrifft Ihren angenommenen 
Sohn Adolph. 

SCHLUCKER /eise zu Damian: Was muß denn 
der Bursch’ ang’stellt haben? 

BEAMTER: Lassen Sie ihn kommen. 

DAMIAN ruft in die Türe rechts: Mosje Adolph! 
Ihr sollt eing’sperrt werden. 

BEAMTER: Warum nicht gar! Was fällt Ihm 
ein? 


VIERTE SZENE 
VORIGE. ADOLPH. 


ADOLPH: Was soll ich? 

BEAMTER: Von mir die Nachricht eines gro- 
Ben unverhofften Glückes vernehmen. 

ADOLPH erstaunt: Glück? 
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SCHLUCKER: Ja, was treibt denn ’s Glück 
heut’? 

DAMIAN: Die Fortuna muß sich den Fuß 
überstaucht haben, daß s’ nit in ersten 
Stock auffi steigen kann, sonst kehret s’ 
gewiß nit zu ebner Erd’ ein. 

BEAMTER zu Schlucker: Zuetst muß ich einige 
Fragen an Euch stellen. Wo habt Ihr vor 
zwanzig Jahren domiziliert? 

SCHLUCKER: Zwanzig Meilen von hier, ich 
war damals Schneider in Mühlenberg. 
BEAMTER: Wer hat neben Euch gewohnt? 
DAMIAN: Ein zugrund’ gegangener Uhr- 

macher. 

BEAMTER: Namens? 

SCHLUCKER: Uns hat er g’sagt, Berger, aber 
d’ Leut haben g’sagt, das ist nur ein fal- 
scher Name g’west, unter dem er vor 
sein’n Gläubigern sich Ruh’ verschafft hat. 

BEAMTER: Ganz recht. Was hinterließ er 
Euch, als er in die Fremde ging? 

DAMIAN: Fünf Gulden undein kleinen Buben. 

SCHLUCKER: Die fünf Gulden haben wir 
schon lang ausgeben. 

DAMIAN: Den klein’n Buben haben wir 
noch, da steht er. Auf Adolph zeigend. 

SCHLUCKER: Unser einziges Kind ist damals 
grad gestorben. 

DAMIAN: War auch bübischen Geschlechts. 

SCHLUCKER: So haben wir den gleich behal- 
ten. 

BEAMTER: Alles stimmt überein, es ist kein 
Zweifel. Zu Adolph: So wissen Sie denn, | 
junger Mann, Ihr Vater lebt. 

ADOLPH freudig überrascht: Lebt? Wär’s mög- 
lich? O sagen Sie, wo, daß ich in seine 
Arme eile! 
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BEAMTER: Die Entfernung seines Aufent- | 
haltes ist für Ihre Wünsche viel zu groß. | 


Ihr Vater kam nach langer Wanderfahrt 
nach Ostindien, dort lächelte ihm das 
Glück, und machte ihn zum reichen 
Manne. Die Aufenthaltsveränderung Ihrer 
Zieheltern machte alle Nachforschungen 
nach seinem Sohne fruchtlos, bis endlich 
der Zufall einen Freund Schluckers, einen 


Maurer, namens Winter, nach Kalekut 


führte. 

SCHLUCKER: Wer hat denn dem Maurer Win- 
ter das Geheimnis entdeckt, daß der 
Adolph nur ein angenommener Sohn 
war? 

SEPHERL: Ich, lieber Mann, ich! 

SCHLUCKER: Du? ich will nit hoffen — mir 
scheint, du hast den Winter gern g’sehn. 

DAMIAN: Warum nit gar, gern g’sehen? sie 
hat bloß ein blindes Zutrauen g’habt! 

BEAMTER zu Adolph: Ihr Vater, auf diese Weise 
in Kenntnis gesetzt, ersuchte brieflich das 
hiesige Gericht, seinem einzigen Sohne die 
Schrift einzuhändigen, die ihn mit seinem 
wahren Namen bekannt macht, und ihn 
zum künftigen Erben seines unermeßli- 
chen Reichtums ernennt. - Bankier Walter 
weiß Ihnen nähere Auskunft zu geben, 
und ist zugleich beauftragt, Ihnen 30000 
Dukaten auszuzahlen. Gibt ihm eine Schrift. 

ADOLPH die Schrift nehmend: Mein Vater lebt! 
Und wäre der Weg zehnmal so weit, ich 
muß zu ihm, ich muß in seine Arme eilen. 

SCHLUCKER ganz verblüfft: 30000 Dukaten! 

DAMIAN: Das ist a Roßglück! 

SCHLUCKER mit respektvoller Verlegenheit: Herr 
von Adolph. - 
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DAMIAN: Lieber Baron. — 

SCHLUCKER: Wie soll ich gratulieren! 

DAMIAN einen Stuhl bringend: Nehmen Ew. 
Exzellenz Platz. 

SEPHERL: Ich freu’ mich -— und kann mich 
doch nicht recht freuen, weil ich jetzt 
mein Adolpherl verlier’. 

ADOLPH wirft die Schrift auf den Tisch, und umarmt 
sie: Siehaben michals wahre Mutter geliebt. 

SCHLUCKER: Ich etwan nicht als wahrer Va- 
ter? Das mit dem Brief gestern, glauben 
Sie mir, Herr von Adolph, das war ein 
bloßes Mißverständnis, wie hätt’ ich sonst | 
die Frechheit gehabt. 

DAMIAN: Sei stad, Schwager, das sieht er 
schon ein, der Herr Graf, nicht wahr? 
Ew. Durchlaucht, vergessen auch meiner- 
seits alle Puffer und Schopfbeutler der 
frühen Jugend? 

ADOLPH: Ich habe für nichts Gedächtnis, als 
für das Gute, was ihr mir erwiesen, und 
mein Dank wird ohne Grenzen sein. Zum 
Gerichtsbeamten: Doch jetzt bitte ich, führen 
Sie mich schnell dorthin, wo ich mehr von 
meinem Vater erfahre, ich brenne vor Un- 
geduld. 

BEAMTER: Kommen Sie. Beide links ab. 

DAMIAN: O Gott, das ist ein lieber Mensch - 
der dumme Kerl! - 


FÜNFTE SZENE 


DıE VoRIGEN ohne ADOLPH und den GERICHTS- 
BEAMTEN. 


SCHLUCKER sich vor die Stirn schlagend: Ex war 
immer mein liebstes Kind! - Nein, wenn 
ich das hätt’ ahnen können! 
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DAMIAN: Wie hätten wir den Menschen be- 
handelt von Kindheit auf. 

SEPHERL: Seid’s ruhig, der laßt euch nichts 
entgelten. 

SCHLUCKER: Der macht uns alle reich und 
glücklich, glaubst, Schwager? zu Sepberl: 
Geh, und erzähl’s jetzt den Kindern, 
scherzhaft drobend: du plauderhaftes Weib! 
Nimmt eilig seinen Hut. 

SEPHERL: Oh, dasmal bin ich stolz darauf, 
daß ich plauderhaft war, mir verdankt 
ihr — wo gehst denn so geschwind hin? 

SCHLUCKER: Mich druckt’s, ich muß die 
G’schicht auf’m Tandelmarkt erzählen. 
Eilt links ab. 

SEPHERL: OÖ du verschwiegener Mann! 
Rechts ab. 


SECHSTE SZENE 
Damıan allein. 


DAMIAN: Gar kein Zweifel, der Mosje 
Adolph wird mich brillant soutinieren. 
Jetzt kann ich’s schon größer geben, 
wenn ich will. Es ist jetzt schon eine 
starke Gnad’ von mir, wenn ich Wort 
halt’, und die Salerl heirat’! Nein, an- 
schmieren tu’ ich s’ nit. Ich bin ihre erste 
Lieb’, und das muß ein Tandler zu schät- 
zen wissen, wenn er was Neu’s kriegt. 
Demungeachtet aber regen sich Gefühle 
im Busen, mein Blut macht Wallungen 
gegen den ersten Stock, wenn ich das 
Stubenmädel da oben erobern könnt’, das 
wäre beim Himmel nicht das Schlechteste, 
was ich getan. Ich will passen vorm Haus, 
bis ihr Amant, der Johann, ausgeht, dann 
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will ich schau’n, ob ich der Fanny mein 
altes Herz für ein neues aufdisputieren 
kann. Links ab. 


SIEBENTE SZENE 
JoHAnn allein, aus links. 


JOHANN: Der Kerl muß schon ausgegangen 
sein. Gegen das Fenster sehend: Aha, da geht 
er grad fort. Das Mädel unten, die Salerl, 
ist jung, hübsch, dumm, ich bin galant, 
sauber, g’scheit — bei solchen Potenzen 
hat ein praktisch amourischer Rechen- 
meister wie ich, das Fazit gleich heraus. 
Ich geh’ jetzt um ’s Eck, da begegn’ ich 
dem Damian, er glaubt, ich geh’ aus, dann 
wart’ ich ein paar Minuten im Tabakge- 
wölb, hernach hol’ ich mir zu ebener 
Erd’ eine Prise. Links ab. 


ÄCHTE SZENE 
SALERL allein, mit einem Spinnrad, aus rechts. 


SALERL: Wenn ein Unglück g’schicht, so 
geht eine Butten los, das ist wahr, wenn 
aber ’s Glück anmarschiert, so ruckt’s 
auch gleich bataillonweis ein, das ist auch 
wahr. Die Frau Sepherl hat aber g’sagt, 
auch im Glück muß man fleißig und ar- 
beitsam sein; das will mir zwar nicht 
recht einleuchten, indessen, weil sie’s 
g’sagt hat, so setz’ ich mich halt her, und 
spinn’. Serzt sich rechts und spinnt. 
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NEUNTE SZENE 
FAnnY allein, aus rechts. 


FANNY: Das arme Fräulein hat so ein gutes 
Herz; ihren Vater hat ein Unglück ge- 
troffen, jetzt will sie ihren Geliebten auf- 
geben, um dem Vater keinen neuen Ver- 
druß zu machen. Wie soll ich aber dem 
Mosje Adolph das beibringen, daß aus 
der Entführung nichts wird. 


ZEHNTE SZENE 


VORIGE. Dann JOHANN. VORIGE. DAMIAN 


tritt etwas schüchtern links ein. 


DAMIAN: Untertäniger Diener! 

FANNY erstaunt: Wie, Herr Damian? Was 
bringt Sie herauf? 

DAMIAN: Mich? Ha! beseite: Wenn ich jetzt 
nur recht was Schwärmerisches sagen 
könnt’! - Hab’s schon! Laut, indem er sie 
schmachtend ansieht: Wie geht’s? Wie be- 
finden Sie sich? 

FANNY: Ich dank’, passabel! 

DAMIAN: Ich hätt’ nicht denkt, daß wir heut’ 
so ein schön’n Tag kriegen. 

FANNY: Was fallt Ihnen ein? Es schaut sehr 
regnerisch aus. 

DAMIAN verlegen beiseite: Wenn mit nur jetzt 
geschwind noch eine Schwärmerei ein- 
fallet. 


JOHANN tritt links ein: Guten Tag, schönes 


Kind, guten 


Tag! 


SALERL erschrocken: Mosje Johann? - 
JOHANN: Ihnen zu dienen, immer fleißig? 


SALERL: SO, SO. 
| 
| 


DAMIAN: Wie haben Sie geschlafen heut’? 
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FANNY: Ich kann wohl sagen, kurz, aber 
nicht gut. 
JOHANN: Spinnen Sie Liebesfäden, um ein 
Netz für Herzen draus zu stricken? 
SALERL: Was ich spinne, das gehört auf 
Hemden für die Kinder. 
DAMIAN: Hat Ihnen nichts geträumt vom 
Tandelmarkt, und dessen interessanten 
Gegenständen? 
FANNY: Nicht das Geringste. 
SALERL: Ich versteh’ Ihre Rede nicht. 
JOHANN: Mädlen verstehen alles, was sie 
verstehen wollen, es scheint also, daß — 
SALERL: Ich manchesmal nicht deutlich ver- 
stehen will. 


DAMIAN: Möchten Sie mit keinem Tandler 
eine Liebeständelei anfangen? 

FANNY: Zu was wär’ denn das gut? beiseite: 
Ich weiß gar nicht, was er will, der 
Mensch? 

JOHANN: Ihr Herz ist, wie mit einer Mauer 
umgeben, wirklich stark verpalisadiert. 
SALERL: Warum nit gar! Um mein Herz ist 
keine Mauer, sondern nur ein Mieder, 
und da ist von keinen starken Palisaden, 
sondern nur von schwachen Fischbeinern 


die Red’. 


DAMIAN für sich: Ich muß anders anpacken. 
Laut: Wissen Sie, daß Ihr Liebhaber ein 
schlechter Kerl ist? 
FANNY: Traurig für mich, aber Ihnen geht 
das gar nix an. 
JOHANN beiseite: Ich muß anders zu Werke 
gehn. Laut: Wissen Sie, daß Ihr Liebhaber 
ein dummer Kerl ist? 
SALERL: Dumm und gut ist besser, als 
g’scheit und schlecht. 
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| DAMIAN beiseite: Sie ist etwas abschnalze- 

| tisch. 

JOHANN: Wie meinen Sie das? 

SALERL: Ich mein’ halt, daß der Damian für 
mich just recht ist, und ich für’n Damian. 

FANNY: Übrigens, was liegt mir an Johann, 
es gibt ja noch mehr Männer auf der Welt. 

DAMIAN: Das sag’ ich halt auch. Miz Beziehung 
auf sich: Es ist ja fast in jedem Zimmer 
einer, mit dem was anz’fangen wär’. 

JOHANN: Gesetzt, es fände sich einer, der 
den Damian in jeder Hinsicht weit über- 
trifft? 

SALERL: Solche finden sich alle Tag’, des- 
wegen bleib’ ich aber doch beim Damian. 

DAMIAN: Gesetzt, es käm’ ein Zauberptinz, 
und leget Ihnen den ganzen Tandelmarkt 
zu Füßen? 

FANNY: So ließ’ ich das alte Graflelwerk 
liegen. 

JOHANN: Gesetzt, ich würde es versuchen, 
dutch einen Strom von süßen Worten, 
das Bild dieses Damians in Ihrem Herzen 
zu verwischen? 

SALERL: Es ist mit Ölfarb’ g’malen, durch ’s 
Wasser geht’s nit aus. 

JOHANN: Vielleicht doch. Ich adotriere dich, 
du holdes Kind, kannst du widerstehen? 
Sinkt ihr zu Füßen. 

DAMIAN Josplatzend, und auf die Knie stürzend: 
Fanny, auf meinen Knieen beschwöre ich 
Sie. 

SALERL: FANNY: 

Jetzt gehen S’, lassen S’ Jetzt gehen S’, lassen S’ 
Ihnen nit auslachen. Ihnen nit auslachen. 
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Quartett 
SALERL! | FANNY: 
Niederknie’n und solche Nein, was treibt der 
Sachen, Mensch für Sachen, 
Wie sie die Verliebten Möcht’ verliebt mich 
machen, gerne machen, 
Bringen immer mich zum Und er bringt mich nur 
Lachen, zum Lachen, 
Rühren durchaus nicht Statt zu rühren dieses 
mein Herz. Herz. 
JOHANN: DAMIAN: 
Auf die Knie bin ich ge- Auf die Knie bin ich ge- 
fallen, fallen, 


’s war a Stellung, schön 
zum Malen, 

Doch sie lacht zu meinen 
Qualen, 

Spaß macht ihr mein 
Liebesschmerz. 


’s war a Stellung, schön 
zum Malen, 

Jetzt fühl’ ich kuriose 
Qualen, 

Blaue Fleck’ und Liebes- 
schmerz. 


Alle viere zugleich. 


SALERL: 
Wie doch ein Mann fast 
dem andern gleicht, 
Bei jedem Blick ihre 
Treue entweicht. 
JOHANN: 
Sonderbar! d’Madelnsind 
sonsten so leicht 
Dasig zu machen, ihr Sinn 
gleich erweicht. 


JOHANN: 
Du willst mir also wider- 
streben? 
SALERL! 
Jetzt gehen S? fort, sonst 
mach’ ich Lärm. 


FANNY: 
Wie doch ein Mann fast 
dem andern gleicht, 
Bei jedem Blick ihre 
Treue entweicht. 
DAMIAN: 
Sonderbar! d’Madelnsind 
sonsten so leicht 
Dasig zu machen, ihr Sinn 
gleich erweicht. 
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JOHANN: 
Ich kenn’ mich fast vor 
Zorn nicht aus. 
SALERL: 
Gehn $S’ fort, sonst ruf’ 
ich ’s ganze Haus. 
JOHANN! 
Man tröst’t sich über so 
was bald, 
Wenn man so vielen 
Mädeln g’fallt; 
’s wird jede andere mein, 
wie nix, 
Das ist das Werk des 
Augenblicks. 


SALERL: 
Entfernen Sie sich, und 
das bald, 
Geb’n S’ acht sonst, wie 
mein Ruf erschallt, 
Ich würd’ge Sie nicht 
eines Blicks, 


| 
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DAMIAN: 
Liebst du mich nicht, 
kann ich nicht leben. 
FANNY: 
Da ist mir’s leid, dann 
müssen S’ sterb’n. 
DAMIAN: 
Ich kenn’ mich fast vor 
Zorn nicht aus. 
FANNY: 
Gehn S’ fort, sonst ruf? 
ich ’s ganze Haus. 


DAMIAN: 
Wenn’s schon nit ist, so 
geh’ ich halt, 
Und unterdruck’ die Lieb’ 
mit G’walt, 
Ich bitt’ nur, sag’n S’ der 
Salerl nix, 
Denn glaub’n Sie mir, ich 
krieget Wix. 
FANNY: 
Entfernen Sie sich, und 
das bald, 
Geb’n S’ acht sonst, wie 
mein Ruf erschallt, 
Ich würd’ge Sie nicht 
eines Blicks, 
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Damit Sie sehn, mit mir 


ist’s nix. 


Damit Sie sehn, mit mir 
ist’s nix. 


Alle viere zugleich. 


SALERL! 

Adieu, Mosje Johann, jetzt 
leb’n Sie recht wohl, 

Sein S’ ein andersmal 
g’scheiter, und nicht 
mehr so toll. 

JOHANN: 

Adieu, Mamsell Salerl, 
jetzt leb’n Sie recht 
wohl, 

Der spiel’ ich ein Streich, 
daß s’ an mich denken 
soll. 

Salerl rechts, Johann links ab. 


FANNY: 

Adieu,Mosje Damian, jetzt 
leb’n Sie recht wohl, 

Sein S’ ein andersmal 
g’scheiter, und nicht 
mehr so toll. 

DAMIAN: 

Adieu, Mamsell Fanny, 
jetzt leb’n Sie recht 
wohl, 

Verraten S’ nur nix, denn 
die Salerl würd’ toll. 


Fanny rechts, Damian links ab. 


EILFTE SZENE 


BonBon allein, aus rechts. 


BONBON: Man hält mich fest! Verfluchter 


Streich! Mein Bruder wird wohl einige 
Fonds salviert haben. Wenn ich nur ab- 
reisen könnte, aber wie? Die Wache läßt 
mich nicht einmal in meine Wohnung, 
ich darf nicht die Treppe hinab. Ich hätte 
wohl einen Plan, wenn’s nur gelingt. Jo- 
hann muß meine Kleider herunterschaf- 
fen, und ich muß verkleidet den Wächtern 
vor der Türe echappieren. Ruf: Heda, Jo- 
hann! der muß Rat schaffen. Geht gegen die 
Türe links. j 
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ZWÖLFTE SZENE 
VORIGER. JOHANN aus links. 


JOHANN: Ew. Gnaden. -— 

BONBON: Komm’ Er mit nach meinem Zim- 
mer, ich hab’ Ihm etwas mitzuteilen. 
Rechts ab. 

JOHANN: Aha! Dem soll ich helfen ver- 
schwinden! Na, er hat hübsche Ringe, 
wenn er einen hergibt, kann man ja ein 


gutes Werk tun. Ab. 


DREIZEHNTE SZENE 
DamIan allein, aus links. 


DAMIAN: Wie ich fünf Minuten länger oben 
bleib’, so erwischt mich der Johann, ich 
hab’n begegnet auf der Stiegen. — Jetzt 
hab’ ich halt wirklich wollen meiner Sa- 
lerl untreu werden. Pfui Teufel, das ist 
recht abscheulich von mir. Wenn die an- 
dern Männer nicht besser sein, als ich, so 
sein wir alle nix nutz. Nein, ich muß sa- 
gen, das hätt’ ich nicht gedacht von mir, 
jetzt bin ich so ein falscher Kerl, man 
sollt’ glauben, so was sieht mir gar nicht 
gleich. Fidonc! Unbesonnen, leichtsinnig, 
malhonett, barbarisch hab’ ich da gehan- 
delt; es ist wirklich recht grauslich das! 


Geht tiefsinnig rechts ab. 


VIERZEHNTE SZENE 
Zins allein, aus links. 


zıns: Wenn ich’s recht überdenk’, so ist es 
eigentlich etwas schlecht von mir, daß 
ich den armen Menschen fortschummel, 
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aber die Lieb’ - die Lieb’! ich kann nicht 
anders, er ist und bleibt Opfer der Politik, 
ich kann ihm’s nicht schenken, so wenig, 
als ich’s dem Herrn von Goldfuchs da 
oben vergessen kann, wie er mich gestern 
behandelt hat. Dem schad’t’s gar nicht, 
daß einmal ’s Unglück über ihn kommen 
ist. Jetzt wird die Fräulein Tochter auch 
nicht mehr so spröd’ sein! Wie die nach 
mir schnappen wird. Sieht auf dem Tische die 
von Adolph vergessene Schrift liegen. Was ist 
denn das für eine Schrift? Auf d’ Letzt 
hat das Volk da wer verklagt. Öffnet und liest. 
Aha! das betrifft den Mosje Adolph. Ziesz 
still. Wie? was? Gerät in eine heftigere Be- 
wegung. Das kann ja nicht sein! — Ja, ja! 
— der Name? - Richtig, der Christoph. — 
Nein! ist es denn möglich? Wendet sich nach 
der Türe links. Es kommt wer! Steckt die 
Schrift schnell ein. 


FÜNFZEHNTE SZENE 


VORIGER. SCHLUCKER, GROB, TRUMPF aus links. 
Dann DaMmIan aus rechts. 


SCHLUCKER 24 Zins: Ich hab’ Ihnen schon 
gesehen hereingehen ins Haus, ’s beste ist 
aber, Sie machen, daß S’ gleich wieder 
weiterkommen. 

ZINS: Was? 

SCHLUCKER: Haben Sie glaubt, ich werd’ 
wegen Ihrem Lumpengeld meinen gelieb- 
ten Ziehsohn fortschicken? Da hat’s Zeit! 

DAMIAN zu Zins: Aha! da ist er ja, der Seelen- 
verkäufer, der uns den Adolph hat ab- 
handeln wollen. Was tun wir ihm denn? 

zıns: Habt ihr nicht selber eingewilligt? 


DRITTER AUFZUG 


DAMIAN: Könnt’ uns nit einfallen. Der Zieh- 
sohn ist uns gar nicht feil, wenn wir zehn 
solche Ziehsöhn’ hätten, wir gäbeten 
kein’n her. 

SCHLUCKER 24 Zins: Da kommt uns der Herr 
grad z’recht. 

DAMIAN: So eine freche Zumutung, das ist 
ja ’s Prügelns wert. Zu Grob und Trumpf: 
Tandler, packt’s an. 

Grob und Trumpf machen Miene, Zins zu packen. 

ZINS ausbeugend: Na, seid’s so gut! Zu Schlucker 
und Damian: Wie könnt’s denn so dumm 
sein, mir war’s ja mit dem Handel gar nit 
Ernst, ich hab’ euch ja nur auf die Prob’ 
stellen wollen. 

SCHLUCKER: SO? 

DAMIAN: Das war nix, als a Prob’? Jetzt 
schaun S’, jetzt hätten S’” bald Schläg’ 
kriegt aus lauter Prob’. 

ZINS beiseite: Mir fällt was ein — so kann ich 
den Goldfuchs am ärgsten demütigen. 
Zu Schlucker : Ich bin ja der beste Freund mit 
Eurem Adolph. 

SCHLUCKER, DAMIAN verwundert: Hören S’ 
auf! 

zıns: Er hat das Quartier genommen im 
ersten Stock, ihr zieht’s alle mit ihm. 

SCHLUCKER: Was? In das Prachtquartier 
kommen wir? Juchhe! 

DAMIAN: Nein, so ein Ziehsohn, das ist 
wirklich a Freud’. 

zıns: Jetzt macht’s nur, er hat gesagt, ihr 
sollt längstens in einer halben Stunde alle 
in der neuen Wohnung sein. Adieu! 
Links ab. 

SCHLUCKER: Weib! Weib! in den ersten 
Stock ziehn wir! der oben logiert, ist 
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z’grund gangen! Weib, fall in Ohnmacht 
vor Freuden! in den ersten Stock! Jabeind 


rechts ab. 


SECHSZEHNTE SZENE 
DAMIAN. GROB. TRUMPF. 


TRUMPF: Na, wir gratulieren! 

GROB: Jetzt werd’s halt schön stolz werden, 
das kann man sich denken. 

DAMIAN: Nein, Brüderln, stolz nit, aber un- 
geheuer leidenschaftlich werd’ ich, seit ich 
ein Geld g’spür’. 

GROB: Was hat denn der Damian für Lei- 
denschaften? 

DAMIAN: Zwei Stuck: Liebe und Rache. 

GROB: An wem will sich denn der Damian 
rächen? 

DAMIAN: An einem französischen Stutzer, 
der gestern meiner Salerl nachgangen ist. 
Bonbon heißter; dermußSchläg’ kriegen. 

TRUMPF: Den tu’ uns der Damian nur zeigen, 
nachher diskurieren wir mit ihm. 

GROB: Die Sprach’ wird er verstehen, und 
wenn er kein Wort Deutsch kann. 

DAMIAN: Übrigens, was ihr wegen Stolz- 
werden g’sagt habt, da habt ihr nix zu be- 
fürchten, denn ich werde mich im Glück 
stets so benehmen, daß mir’s jeder an- 
sehen wird, daß ich ein gemeiner Kerl war. 

Alle drei rechts ab. 


SIEBENZEHNTE SZENE 


JoHANN allein; hat Hut, Rock und Haartour Bon- 
bons in der Hand, und ist in Hemdärmeln, aus rechts 
kommend; er spricht in das Zimmer zurück. 


| JOHAnn: Warten Ew. Gnaden nur eine klei- 
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ne Weil’, bis ich Ihre Kleider hinunter- 
getragen hab’ zum Herrn Schlucker ins 
Quartier, ich sag’ ihm nur ein paar Wort, 
daß Sie sich bei ihm unten wieder umklei- 
den können. In fünf Minuten gehn Sie 
also ganz keck über d’ Stiegen hinunter; 
in der Verkleidung kennt Ihnen die 
Wacht nicht. 

BONBON zuzen: Gut, gut! Mach’ Ernurschnell! 

JOHANN: Verlassen sich Ew. Gnaden auf 
mich. Links ab. 


ÄCHTZEHNTE SZENE 


FRIEDRICH, ANTON, ZWEI BEDIENTE 
eilig aus dem Tanzsaale. 


FRIEDRICH: Mir war’s, als wenn ich den 
Johann g’hört hätt’! 

ANTON #nd DIE BEDIENTEN: Mir auch. 

FRIEDRICH: Er wird schon wiederkommen, 
er entgeht uns nicht. 

ANTON: Zehn Gulden zahlt uns der Herr 
von Zins einem jeden, wenn wir ihn or- 
dentlich durchkarbatschen. 

FRIEDRICH: Das Honorar wollen wir ver- 
dienen. 

ANTON: Warum hat der Kerl einen Haus- 
herrn beleidigt? 

FRIEDRICH: Er ist auch ein schlechter Ka- 
merad, für das schon muß er einen Merks 
kriegen. 

ANTON: Jetzt räumen wir geschwind im 
Kredenzzimmer alles zusammen, nachher 
passen wir ihn im Saal ab. 

FRIEDRICH: Er läuft uns schon noch in die 


Hände. 
Alle ab in den Tanzsaal. 
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NEUNZEHNTE SZENE 
JOHANN allein. 


JoHann: He! Herr Schlucker! — Ist da nie- 
mand zu Haus? -— Hm! fatal! - Doch halt, 
den Moment muß ich zu was anderem 
benützen. Der spröden Jungfer Salerl 
will ich einen Streich spielen. Der Damian 
ist eifersüchtig, ich zieh’ jetzt den Rock 
an, Aleidet sich schnell in Bonbons Rock, setz’ 
die Tour und den Hut auf, zu es, und 
schau beim Fenster hinaus, die Nachbar- 
schaft sieht, daß ein Chevalier bei der 
Salerl ist, erzählt das bei Gelegenheit dem 
Damian, dem Damian rutscht in der 
Eifersucht was aus. — Wart, Jungfer Sa- 
lerl, dir brock’ ich eine Suppen ein. Siehz 
auffallend zum Fenster hinaus. 


ZWANZIGSTE SZENE 
VORIGER. DAMIAN. GROB. TRUMPF. 


DAMIAN öffnet zufallig die Türe: Ich muß nur — 
bemerkt Johann, und hält ihn für Bonbon. O je! 
winkt in die Türe, Grob und Trumpf kommen leise. 
Das ist der Bonbon! 

GROB, TRUMPF: Gut, stürzen mit Damian auf 
Johann los. Wart, du verdammter Bonbon. 


Prügeln ihn mit ihren Stöcken unter Lärm und 
Geschrei links hinaus. 


EINUNDZWANZIGSTE SZENE 


BoNnBoNn aus rechts, hat Johanns Livree an, und 
einen runden Tressenhut auf. Dann FRIEDRICH, 
ANTON, ZWEI BEDIENTE. 


BONBON: Johann wird unten schon in Ord- 
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nung sein, jetzt willich dran. Geb£ vorsichtig 
gegen die Türe links. 

FRIEDRICH szürzt mit Anton und den zwei Bedien- 
ten aus dem Saal: Haben wir dich, du schlech- 
ter Kamerad? Fallen über Bonbon, den sie für 


Johann halten, her, und bleuen ihn, indem sie lär- 
mend durcheinander schreien. 


BEDIENTE: Wart, Johann, da hast dein Tee! 


Der Tumult zieht sich schnell nach dem Tanzsaal 
zurück, so, daß alle bald von der geschlossenen 
Flügeltüre gedeckt sind. 


ZWEIUNDZWANZIGSTE SZENE 


SALERL. Dann DAMIAN, GROB und 'TRUMPF. 


SALERL aus rechts: Was ist denn geschehn? 
Was war denn da für ein Lärm? 

DAMIAN zurückkommend: Der hat sein Teil! 

GROB, TRUMPF: Ja, wir können’s! rechts ab. 

DAMIAN: Die Rache ist vollbracht. Salerl, ich 
habe dich gerochen! Jetzt komm, ich 
kauf’ dir a G’wand, dann lad’ ich alle 
meine Herren Kollegen ein. Das soll 
heut’ eine Tandler-Reunion werden, wie 
noch keine war, solang d’ Welt steht. 

Beide links ab. 


DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 


GoLprFucHs. Dann FRIEDRICH, ANTON, 
BEDIENTE, BONBON. 


GOLDFUCHS aus links, nach Flause kommend, hört 
Lärm im Saale: Wasistdas für ein Spektakel? 

FRIEDRICH bringt mit den übrigen Bonbon gewaltsam 
ausdem Tanzsaal: Der Johann kriegt Schläg’, 
Ew. Gnaden. 
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| GOLDFUCHS: Der Schlingel verdient’s, nur 
| zul 
BEDIENTE: Nur zu! Wollen neuerdings über ihn 


herfallen. 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 
VORIGE. ZINS, ZWEI WÄCHTER von links. 


zıns: Was Teufel geht da vor? 

FRIEDRICH und die andern Bedienten lassen Bonbon 
los: Herr von Zins, wir haben unser Trink- 
geld verdient. 

GOLDFUCHS erkennt Bonbon in der Livree: Was 
seh’ ich, Bonbon. 

BONBON ganz verstört: Es herrschte hier ein 
Irrtum in der Person. Die Schlingels woll- 
ten den Johann - die verdammte Livree! — 


FÜNFUNDZWANZIGSTE SZENE 
DIE VORIGEN. JOHANN echauffiert aus links. 


JOHANN: Der verdammte Rock! 

DIE BEDIENTEN verblüfft, als sie Johann erblicken: 
Da ist er! 

FRIEDRICH: Wir haben einen Untrechten er- 
wischt! 

ZINS zu den Bedienten: Ihr seid’s ja — 

JOHANN zu Bonbon: Wissen Ew. Gnaden, daß 
ich in Ihrem Rock Schläg’ kriegt hab’, 
statt Ihnen? 

BONBON zu Johann: Weiß Er, daß ich in Sei- 
nem Rock statt Ihm geprügelt worden 
bin? 

JOHANN: Nicht möglich! sehr die Bedienten. 
Ahal zu Bonbon: Ew. Gnaden haben also 
meine Schläg’ kriegt, und ich die Ihrigen, 
jetzt fragt sich’s nur, welche besser waren. 
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BONBON: Gib Er her. Zieht die Livree ans. 

GOLDFUCHS: Ich begreife nicht — 

zıns: Herr von Goldfuchs, Sie können kei- 
nen Zins zahlen. 

JOHANN indem er den Rock zurückgeben will, fühlt 
er etwas in der Tasche desselben; für sich: Da 
ist ja was Schweres. 

GOLDFUCHS z4 Zins: Wer sagt das? 

zINS: Ich sag’s. 

JOHANN seitwärts, für sich. Ein Geldbeutel, 
der verspielt sich zu mir herüber. Gibr Bon- 
bon den Rock, und steckt den herausgenommenen 
Beutel schnell in die Tasche seiner Livree, welche 
ihm Bonbon in diesem Augenblicke zurückgibt. 


ZINS zu Goldfuchs: Ihre 80000 Gulden, auf die 
Sie noch bauen, sind weg, das Haus hat 
heut falliert. 

GOLDFUCHS mie niedergedonnert: Entsetzlich! 
Ist es wirklich so? 

zıns: Ja, leider! ich hab’ selber ein paar 
tausend Gulden dabei verloren. 

GOLDFUCHS vernichtet und mit gebrochener Stimme: 
Nun erst bin ich ganz ruiniert. Halt sich an 
einen Stuhl. 

JOHANN barschzu Goldfuchs: So? was ist esdenn 
hernach mit die 6000 Gulden von meinem 
Vetter? beiseite: Verfluchte G’schicht! Gebz 
seitwärts unruhig auf und nieder. 

zıns zu Bonbon: Ihnen, Chevalier, kann ich 
bessere Nachrichten bringen. Ein Bekann- 
ter von mir, ein Freund Ihres Bruders, ist 
für Ihre hiesigen Schulden gutgestanden. 
Sie sind frei, die Wach’ ist schon abge- 
schaft. 

BONBON: O charmant! ich kann also ab- 
reisen! Zum Glück habe ich noch Reise- 
geld, 200 Louisdor in meiner Börse. 
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EIN WÄCHTER: Wir warten nur auf ein klei- 
nes Trinkgeld. 

BONBON: Gleich, gleich! suchz in den Taschen. 

JOHANN boshaft zu Goldfuchs: Ich pfänd’ Ihnen. 

zıns: Oho! Ich bin der Hausherr, ich bin 
der erste, der pfänd’t. 

JOHANN: Gut, so wird er eingesperrt. Heda, 
Wach’! 

BONBON erschrocken: Meine Börse ist weg - 
200 Louisdor. 

ALLE: Was? 

BONBON: Johann hat meinen Rock ange- 
habt, - niemand hat sie gestohlen, als er. 

JOHANN: Was? Ich? 

DIE BEDIENTEN packen Johann: Nur visitiert! 
Halt! Da ist sie schon. Sie ziebenihm die Börse 
aus der Tasche, Friedrich gibt sie an Bonbon. 

JOHANN: Verdammt! 

DIE BEDIENTEN: Jetzt wird der eing’sperrt. — 
Heda, Wächter! 

DIE BEIDEN WÄCHTER Johann am Arm fassend: 
Nur fort, da nutzt nix! 

JOHANN: Aber ich - 

DIE WÄCHTER: Marsch! 


DIE BEDIENTEN: Das ist g’scheit! Hahaha! 
Johann wird von denWächtern mit Gewalt fortgeführt, 
die Bedienten und Bonbon folgen. 


SECHSUNDZWANZIGSTE SZENE 
GOLDFUCHS. ZINS. EMILIE. 


EMILIE aus rechts: Vater! lieber Vater! 

GOLDFUCHS: Du wagst es noch, mir unter 
die Augen zu treten, Entartete? 

EMILIE: Was man Ihnen auch über mich ge- 
sagt haben mag, es ist vorbei, mein ganzes 
Leben will ich nun allein Ihrem Troste 
weihen. 


SCHLUCKER, SEPHERL, DIE 
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GOLDFUCHS: Für mich gibt’s keinen Trost 
mehr! 

zıns: Reden wir jetzt von etwas anderm. 

Die schöne herrschaftliche Wohnung da 

ist schon vergeben; die Möbeln pfänd’ 

ich, und Sie müssen gleich hinaus. 

EMILIE: Wie, Unmensch, Sie weisen meinen 
Vater auf die Straße? 

ZINS Jächelnd: Er hat ja Freunde! 

GOLDFUCHS: Im Unglück keinen, wie jeder- 
mann. 

zıns: Wenn Sie wollen, das Quartier grad 
da unten z’ ebener Erd’ wird gleich leer 
werden, auf ein paar Tag’ können Sie’s 
haben. 

GOLDFUCHS Emilie mit einem strafenden Blick be- 
trachtend: Bist du’s zufrieden, da unten? 

Emilie schlägt die Augen nieder. 


SIEBENUNDZWANZIGSTE SZENE 


DIE VORIGEN. 


KINDER, GROB, TRUMPF 


ten, die Kinder mit schlechten halb- 
zerbrochenen. Spielereien bepackt, 
nacheinander aus rechts. 


kommen mit allerlei Habseligkei- | 
| 
| 


SCHLUCKER: Nur g’schwind, nur g’schwind! 
ich kann’s nicht erwarten, bis ich im er- 
sten Stock hinaufkomm’. 

SEPHERL: Hat kein’s was vergessen? 

SEPPEL ein zerbrochenes hölzernes Pferd tragend: 
Nein, das Notwendigste haben wir schon! 

SCHLUCKER: Kommt’s her, was in dem alten 


Kasten drin 


und nehmen’s a mit. 


ist, werfen wir in die Butten, 


GOLDFUCHS za Zins: Ich nehme Ihr Anerbie- 
ten an. 
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zıns: Aber nur geschwind, ich glaub’, die 

| neue Partei kommt schon. 

GOLDFUCHS sein schmerzliches Gefühl gewaltsam 
unterdrückend: Komm Tochter! W31] links ab, 
bleibt aber einen Augenblick stehen. Ich möchte 
niemanden begegnen. 

EMILIE: Gehen wir die Hintertreppe hinab. 

Beide rechts ab. 

DIE KINDER jubelnd: Das ist a Ausziehzeit! 
Juchhe! Alle links ab. 


ÄACHTUNDZWANZIGSTE SZENE 


ZINS allein; den Abgegangenen nachblickend: Das 
ist eine Ausziehzeit! — Das hätt’ der sich 
| nicht gedacht, wie er eingezogen ist. 


NEUNUNDZWANZIGSTE SZENE 


GOLDFUCHS. EMILIE. | SCHLUCKER, SEPHERL, 
DIE KınDEr, GRoB, TRUMPF 
aus links. 


SEPHERL: Da wären wir mit Sack und Pack. 

Schlucker wirft den großen Bündel, den er trägt, auf 
den Boden. 

zıns: Na, wie g’fallt’s euch da? 

SCHLUCKER, SEPHERL: O einzig, einzig! 


Alle übrigen werfen Bettgewand etc., was sie Iragen, 
mitten ins Zimmer auf einen Haufen. 


zıns: Schaut’s nur erst die andern Zimmer 
alle an, da werdt’s Augen machen. Adieu 
derweil. Links ab. 

SCHLUCKER: Gehorsamster Diener! — Weib, 
das Gefühl laßt sich nicht beschreiben! 
Mein Appartement wird da sein, deins im 
linken Flügel! 

SEPHERL: Warum nit gar! 

SCHLUCKER aufgeblasen: Na, nehmen wir halt 
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unser ganzes Palais in Augenschein. Miz 
Sepherl rechts ab. 
, DIE KINDER: Das g’hört alles uns! Folgen stolz 
| nach, zuletzt Grob und Trumpf. 


Goldfuchs und Emilie treten von links ein, und sehen 
sich traurig im Zimmer um. 


GOLDFUCHS: Also so weit mußt’ es mit mir 


kommen! Verhüllt sich mit beiden Händen das 


EMILIE: Fassen Sie sich, lieber Vater, hoffen 


GOLDFUCHS: Damit ist’s vorbei! | 


DiIE VOoRIGEN. FANNY aus links. 


FANNY: Ach, Fräulein Emilie, was hab’ ich 


EMILIE: Wir sind arm. Du mußt mich ver- 
lassen, und nichts als meinen Dank kann 
ich dir zum Abschied geben. 

FANNY: Nein, ich bleib’ bei Ihnen, mag ge- 
schehen, was will. 


DiE VOoRIGEN. ADOLPH. Dann Zins. 


ADOLPH rasch aus links: Wo ist — erblickt die An- 
wesenden, und bleibt betroffen stehen. Was seh’ ich? 

GOLDFUCHS ibn scharf messend: Einen ruinier- 
ten Mann, nach dessen gestern noch rei- 
cher Tochter Sie eigennützig Ihre Liebes- 
netze ausgeworfen. 

ADOLPH: Sie tun mir Unrecht. Meine Liebe 
zu Emilien ist wahr und rein. 


Zins tritt in diesem Augenblick aus links ein, und 
bleibt, von den Anwesenden ungesehen, im Hinter- 


DREISSIGSTE SZENE 


EINUNDDREISSIGSTE SZENE 


grunde stehen. 
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ADOLPH fährt, ohne sich zu unterbrechen, fort: 
Wohl mir, daß ich so leicht Sie davon 
überzeugen kann. Ich habe eben von Ih- 
rem Unglück gehört, doch wissen Sie, 
weit mehr, als Ihnen des Glückes Laune 
nehmen konnte, hat sie mir gegeben. 
Mein Vater lebt in Indien, heute empfing 
ich die Kunde, ich bin der Erbe eines 
unermeßlichen Reichtums. — Emilie liebte 
mich, als zch arm war, jetzt ist sie arm, nun 
leg’ ich alles was ich habe, freudig zu 
ihren Füßen. — Darf ich sie die’ Meine 
nennen? 

GOLDFUCHS 27 größten Staunen, will antworten, 
erblickt Zins, und wendet sich unwillig zu diesem: 
Was suchen Sie hier? 

zINS auf Adolph zeigend: Den da such’ ich. 

ADOLPH 24 ihm: Mit Ihnen hab’ ich nichts zu 
schaffen. 

zıns: Aber ich mit dir, weil ich dein Herr 
Onkel bin. Hast du denn die Schrift nicht 
gelesen, die ich da gefunden hab’? zieh? die 
Schrift hervor. Christoph Zins heißt dein 
Vater! Er lebt! Mein Bruder! Mein Chri- 
stoph! du bist sein Sohn! komm her zu 
mir! 

ADOLPH freudig überrascht in die Schrift sehend: 
Wär’s möglich? 

zıns: Freilich ist es so, sonst tät’ ich dich 
nicht umarmen, du Nebenbuhler, du! 
Geh her! smart ihn. Ich hab’ wohl selbst 
zu Emilien: heiratslustige Absichten g’habt. 
Na, das ist jetzt alles anders; ich bleib’ 
ledig, und du, Bursch, wirst mein Univer- 
salerbe — zu Goldfuchs: Nun? was glaubenS’ 
jetzt? was tun wir mit die zwei Leuteln? 
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ZWEIUNDDREISSIGSTE SZENE 
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DiE VORIGEN. DAMIAN, SALERL, ACHT MUusI- 


Salerl sind mit 


her! 


KANTEN aus links. Damian und 


Überladung. auf- 


gepurzt. 

| SCHLUCKER, SEPHERL, GROB, 

'TRUMPF und die KINDER 
kommen aus rechts. 


DAMIAN: Musikanten, da stellt’s euch alle 


| Die Musikanten stellen sich hinten im Tanzsaal auf. 
SALERL sich wohlgefallig betrachtend: Nein, wie 
| ich schön bin, das ist einzig! 


GOLDFUCHS zu Adolph und Emilien, deren Hände 


er zusammenlegt:. Nehmt meinen besten 
Segen! -Mein Beispiel gebe warnend euch 
die Lehre, Fortunas Gunst ist wandelbar. 


Adolph und Emilie reichen sich Rnieend die Hände, 


Goldfuchs und Zins heben die ihrigen segnend über sie, 


Fanny betrachtet in freudiger Rührung die Gruppe. 


ganze Jahr! 
| ALLE: Vivat! 
CHOR: 


wird wahr, 


Der Vorhang fällt. 


DAMIAN ans Publikum: Ich wünsch’ mir nichts, 
auf Tandler-Ehre, als Ihre Gunst durchs 


Lasset uns jubeln, es heirat’ ein Paar, 
Wir gratulier’n, und was wir wünschen, 


’s Glück treibt’s auf Erden gar bunt, 
’s Glück bleibt halt stets kugelrund. 
Allgemeiner Jubel. 
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DIE VERHÄNGNISVOLLE FASCHINGSNACHT " 


Posse mit Gesang in drei Aufzügen 


Ku zz 


Personen 


Tatelhuber, ein Pachter vom Lande 

Philipp, sein Sohn 

Helene, dessen Fran 

Sepherl, Magd 

Rosine, Kammerjung fer in Philipps Flause 

Heinrich, 

Herr von Geck 

Gottlieb Taubenherz, Bruder von Helenens verstorbenem 
Manne 

Frau von Schimmerglanz 

Ein Bedienter 

ar | Holzhacker 

Katherl, Jakobs Weib 

Nani, eine Wäscherin 

ee | Nachtwächter 

Frau Mühlerin, eine Bürgersfran 

Frau Everl, | 

Frau Regerl, 

Marktleute 

Dienstboten 

Philipps Nachbarn 


Kräutlerinnen 


ERSTER AUFZUG 


Ein Marktplatz in einer großen Stadt. MARKTWEIBER und BAUERS- 
LEUTE sitzen mit grüner Ware, Eiern, Flühnern etc. herum. DiENST- 
BOTEN und FRAUEN gehen hin und her und kaufen ein. Vorne rechts ist 
der Marktstand der EvVERL, neben ihr, weiter zurück, sitzt REGERL. 


ERSTER AUFTRITT 


BAUERSLEUTE. MARKTWEIBER. DIENSTBOTEN. FRAUEN. 
EvERrL. REGERL. 


CHOR DER MARKTLEUTE ausrufend: 
Schöne Erdäpfel hätt’ ich da und ein’n Spenat, 
Ein’n prächtigen Kelch oder ein’n Hapelsalat! 
Gute Schwammerln und Hendeln, so fett, wie die Gäns’, 
Ein’n Butter, ein’n frischen, a Antel, a schön’s! 
DIE DIENSTBOTEN: 
Wann’s eure War’ verkaufen wollt’s, 
Macht’s billiger die Preis’, 
Ihr wißt nicht, was’s begehren sollt’s, 
Das ist ja aus der Weis’. 
DIE MARKTLEUTE unter sich: 
Weg’n ein’m Kreuzer tun s’ handeln, ’s ist schrecklich, 
auf Ehr’, 
’s wär’ nötig, man gäbet geschenkt alles her. 
DIE DIENSTBOTEN unter sich: 
Bei all’n muß man handeln, sonst wär’s ein Malheur, 
Wo nehmeten wir unsre Marktgroschen her? 
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ZWEITER AUFTRITT 


VORIGE. SEPHERL. 


Das Marktgewühl dauert während den folgenden Szenen fort, 
zieht sich aber mehr nach dem Hintergrunde. 


SEPHERL eilig aus der Mitte vorkommend: Da bin ich schon wie- 
der, Frau Everl. 

EVERL: Zum zweitenmal. Ein’n guten Morgen hab’ ich der 
Jungfer schon g’wunschen heut’; ich weiß wirklich nicht, 
was ich der Jungfer jetzt wünschen soll. 

SEPHERL: Einen bessern Dienst. Unter uns g’sagt, es ist 
nicht meine Sach’, meine Herrenleut’ ausz’richten, aber 
ich weiß, d’ Frau Everl meint’s gut mit mir. 

EVERL: Na, ich glaub’s; aber die Welt sieht’s gar nicht ein, 
was ich für a Herz hab’. 

SEPHERL: Ich gewiß, und es tut mir wohl, wenn ich mich 
gegen d’ Frau Everl recht ausreden kann. Eine gelbe 
Ruben brauch’ ich, daß ich nicht vergiß; unsere Köchin 
hat wieder nicht denkt drauf. Ich sag’ Ihnen, es ist 
schrecklich mit der Person, ich muß immer laufen für sie; 
früher hats’ ein’n Liebhaber g’habt, der hat s’ sitzenlassen; 
jetzt trinkt s’; was sie früher aus Glückseligkeit vergessen 
hat, das vergißt s’ jetzt aus Desperation. Und ich wollt’ 
noch nix sagen, wenn nur unser Haus nicht gar so weit 
draußten wär’, völlig bei der Linie; und ich wollt’ noch 
nix sagen, wenn nur erkennt wär’, was man tut; und 
ich wollt” noch nix sagen, wenn ein’m nur die Frau a 
bissel besser behandelt’; aber die Ausdrück’, die man hört 
- ich begreif’ gar nicht, wo so a noble Frau das alles her 
hat: Trabant, Landpatsch, Trampel, das sein noch die 
besten Wörter, die ich krieg’. Und ich wollt’ noch nix 
sagen, wenn s’ nur das Kind nicht gar a so verzieheten. 
Alles was recht ist, ich hab’ gewiß auch die Kinder gern 
und tu’ ihnen alles mögliche, aber wie die’s treiben mit 
dem Kind, und was s’ ihm für Kaprizen ang’wöhnen - 
jetzt ist das Kind zehn Monat’ alt, und sekkiert schon ’s 
ganze Haus. Kindsfrau halt’t es gar keine aus; vor acht 
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Tagen ist die letzte ausg’standen, weil s’ zu viel ausg’stan- 
den hat; das fallt auch jetzt alles auf mich, und ich wollt’ 
noch nix sagen — was kost’t denn die gelbe Ruben? daß 
ich nicht eins ins andere red’. 

EVERL: Zwei Kreuzer ’s Stückel. Indem sie von Sepherl das Geld 
bekommt: So saget ich halt auf. 

SEPHERL indem sie die gelbe Rübe in den Korb legt: Meine liebe 
Frau Everl, man kann nicht immer, wie man will. 

EVERL: Und nur zu keine reichen Leut’ in Dienst gehn. 
In Häusern, wo s’ lustig leben, aber dabei drin stecken 
bis über die Ohren, wo der Dienstbot’ in der Früh’ Gläu- 
biger abweisen, Vormittag ins Versatzamt laufen, und 
Nachmittag auf’m Tandelmarkt was verkümmeln muß, 
da ist ja der Dienstbot’ viel mehr geachtet. 

SEPHERL: Nein, da wär’ ich gar nix dazu. - Champion haben 
S’ keine? 

EVERL: Die kriegen S’ da drüben bei der Sandel, prächtige. 
Zeigt nach links in den Vordergrund hinein. 

SEPHERL: Behüt’ die Frau Everl Gott! Und wenn S’ ihn 
sehen, alles Schöne; ich muß mich tummeln nach Haus, 
die Frau könnt’ wild werden, nachher krieget ich’s schön. 
Ades, meine liebe Frau Everl! 72 Vordergrunde links ab. 

EVERL: B’hüt’ d’ Jungfer! Zu ibrer Nachbarin: Recht a gute 
Seel’ das; freilich, man kann keinem Menschen ins Herz 
schau’n, viel weniger in die Seel’, denn die steckt noch 
hinter dem Herzen. 


DRITTER AUFTRITT 
VORIGE. TATELHUBER rechts aus dem Vordergrunde. 


TATELHUBER: Sepherl! — Das ist ja die Sepherl g’west, wenn 
ich nicht irre! Szeigz, indem er sich auf die Zehen stellt, um das Ge- 
wühl im FHintergrunde zu übersehen, in einen vorne stehenden flachen 
Korb mit Salat. 

EVERL: Ob S’ aussigehn aus’m Salat? 

TATELHUBER zu den Marktweibern: Ruft’s mir die Sepherl her! 

REGERL ruft: He! Jungfer! 
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EVERL zu Tatelhuber, der noch immer in dem Korbe steht: Wie 
g’schieht denn dem Herrn in mein’m Antivi? 

TATELHUBER bemerkt jetzt erst, wo er steht, heraussteigend: Nicht 
bös sein, Frauerl, ich hab’ auf den Dienstboten g’schaut. 
Gibt ihr Geld. 

EVERL: Ich küss’ d’ Hand, Euer Exzellenz. Nach dem Vor- 
dergrunde links zeigend: Sehen S’, da kommt der Gegenstand. 


VIERTER AUFTRITT 


VORIGE. SEPHERL. 


SEPHERL: Was ist denn? Was ist denn? Tazelhuber erblickend: 
Herr von Tatelhuber?! 

TATELHUBER: Sepherl! 

SEPHERL ibm voll Freude die Hand küssend: Mein Wohltäter! 

REGERL: Ah, da schaut’s her! 

EVERL zu Regerl: Ihr Wohltäter! Da hast es! jetzt siehst es! 
Schau, schau, wie der Wind weht! 

TATELHUBER: Nein, der Zufall! Ich komm’ herein, meinen 
Sohn zu besuchen - 

SEPHERL: Das ist eine Überraschung zum Faschingmontag. 

TATELHUBER fortfahrend: Und das erste, was ich begegne, wie 
ich vom Wagen absteig?, bist du. Wenn ich abergläubisch 
wäre, so saget ich, das muß was bedeuten. 

SEPHERL: Was Übles gewiß nicht. 

TATELHUBER: Gewöhnlich bedeutet so ein Zufall Schnee, 
besonders wenn er sich im Februar ereignet. 

SEPHERL: Was macht denn die Frau Dorothee? 

TATELHUBER: Meine Wirtschafterin? Mit der hat die Zeit 
so gewirtschaft’t, daß sie sich bald das ganze Leben er- 
spart haben wird. 

SEPHERL: Die gute Frau war immer so bös mit mir, aber 
das war grad gut, so hab’ ich was gelernt und bin brav 
worden; nächst Ihnen, der Sie mich als Waisenkind in 
Ihr Haus genommen und auferzogen haben, bin ich ihr 
am meisten Dank schuldig. 


| 
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TATELHUBER: A 9’scheite Person ist sie. Sie hat mir auch vor 
anderthalb Jahren den Rat gegeben, daß ich dich zu 
mein’n Sohn herein in Dienst schicken soll, daß du was 
kennenlernst in der Welt. 

SEPHERL: Da kann ich ihr nur für die gute Meinung dank- 
bar sein. 

TATELHUBER: Was? Hast du’s nicht gut im Haus meines 
Sohnes? 

SEPHERL: Die Frau! Die Frau! Wie die mich sekkiert, das 
ist aus der Weis’! 

TATELHUBER: Daß doch die Frauen ewig gegen die Dienst- 
boten sind; da sind wir Herren doch nicht so ungerecht 
gegen euch. Wenn wir sehen, daß ein Dienstbot nur 
willig ist, da können wir nicht hartherzig sein. - Nimmt 
sich denn mein Sohn nicht an um dich? 

SEPHERL: Jetzt hören S’ auf! Der wär’ froh, wenn sich wer 
um ihn annehmet. Das werden S’ doch schon lang’ wissen, 
daß diese Eh’ nicht glücklich ausg’fallen ist? 

TATELHUBER: Das hab’ ich der Eh’ schon eh’ ang’sehn, eh’ 
die Eh’ g’schlossen war; hab’ ihm auch genug wider- 
raten; aber die Lieb’ - 

SEPHERL: Ja, die Lieb’ - die Lieb’, das ist die Köchin, die 
am meisten anrichtet in der Welt. 

TATELHUBER: Ich will hoffen, daß du von der Lieb’ nicht 
mehr weißt, als der Blinde von der Farb’! 

SEPHERL: Grad so viel. Die Blinden kennen die Farben 
durchs Gefühl, und auf dieselbe Art hab’ ich die Lieb’ 
kenneng/lernt. 

TATELHUBER: Sephetl, Sepherl! Hm, hm, das tut mich völlig 
überraschen, daß du so eine gefühlvolle Sepherl bist. 

SEPHERL: Sie sein doch nicht bös deswegen? 

TATELHUBER: Nein, gar nicht. Warum sollt’ ich bös sein? — 
Aber du hätt’st schon noch Zeit g’habt mit solche Dalke- 
reien. Ich hab’ dich in die Stadt hereingegeben, daß du ’s 
Hauswesen kennenlernst, und nicht - 

SEPHERL: Die Lieb’ ist das Wichtigste im ganzen Hauswe- 
sen, wo sich die einmal empfiehlt, da geht die ganze 
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Wirtschaft konfus, das sieht man bei Ihrem Herrn Sohn 
und Ihrer Schwiegertochter. 

TATELHUBER: Jetzt will s’ mir begreiflich machen, sie hat 
sich bloß wegen dem Hauswesen verliebt! - Madel! Ma- 
del! - Und wer wär’ denn hernach derjenige? 

SEPHERL etwas verlegen: Er ist — er ist - Lorenz heißt er. 
TATELHUBER: Na ja, aber von dem, daß er ein Lorenz ist, 
von dem könnt’s noch nicht leben. Was ist er denn? 
SEPHERL: Er ist — wie sag’ ich’s denn geschwind — er war 

früher Mitarbeiter des Phorus. 

TATELHUBER: Phorus? Ist das ein Journal? 

SEPHERL: Es ist die Anstalt, wo ’s kleine Holz gemacht wird. 

TATELHUBER befremdet: Und was ist er jetzt? 

SEPHERL: Er ist ausgetreten aus dieser Anstalt, und betreibt 
jetzt dasselbe Geschäft für sich. 

TATELHUBER: Das klingt schr scharadenartig; die Auflösung 
wird doch nicht Holzhacker sein? 

SEPHERL zickt verlegen: Ja. 

TATELHUBER: Aber Sepherl! wie kann man einen Holzhacker 
lieben? Du bist zwar auch nicht viel; aber ein Holz- 
hacker ist doch weit unter dir. 

SEPHERL: Bei der Lieb’ muß man die Augen niederschlagen, 
und da geschieht’s denn leicht, daß sie auf einen Gegen- 
stand fallen, der unter einem ist. 

TATELHUBER für sich: Sie hat halt alleweil recht. 

SEPHERL: Gewiß, Herr von Tatelhuber, ich hab’ nicht unrecht 
gewählt. Er ist ein braver Mensch, hat ’s Herz am rechten 
Fleck, und hatein ungeheures Ehrgefühl; eristzwar barsch, 
aber doch gut dabei, und aus seinem Aug? blitzt ein Feuer, 
welches deutlichsspricht:ichbinzuetwasHöheremgebotren! 

TATELHUBER: Du malst das Bild dieses Holzhackers so schön 
— Schade, daß du nicht in der niederländischen Schul’ 
bist, du müßtest den ersten Preis kriegen. Jetzt führ mich 
zu meinem Sohn, da werd’ ich auch nicht viel Angeneh- 
mes erfahren. Für sich, indem er mit Sepherl abgeht: Ich hab’s 
recht gut trofien, daß ich hereinkommen bin in die Stadt. 

Beide links im Hintergrunde ab. 


ERSTER AUFZUG 179 


FÜNFTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne 'TATELHUBER und SEPHERL. 


EVERL: Na ja, da haben wir’s. Hat d’ Frau Regerl alles 
g’hört? 

REGERL: Halben Teil. 

EVERL: Na, und d’ andere Hälfte hab’ ich verstanden. Das 
Ganze muß der Herr Lorenz erfahren. So ein Mann darf 
nicht betrogen werden, ohne daß man ihm’s sagt, das 
lasset mein Herz in keinem Fall zu. -— Da kommt er. 
Schad’, daß er nicht um fünf Minuten früher kommen ist, 
da hätt’ mein Herz ein rechte Freud’ g’habt. 


SECHSTER AUFTRITT 


VORIGE. LoRENZ bat die Holzaxt auf der Achsel hängen, 
aus dem Flintergrunde rechts. 


LORENZ! 
Lied 

Unser G’schäft ist zwar grob, doch von viel feine Leut’ 
Wird der Holzhacker oft um seine Arbeit beneid’t; 
Zehn Fräulein kommen in a Gewölb und suchen was aus, 
Lassen alles sich zeigen, kaufen nix, gehn wieder h’naus, 
Da brummt dann der Kaufmann in Resteln vergrab’n: 
„Lieber Holz hacken, als solche Kundschaften zu hab’n.‘“ 


Manches Fräulein rast um auf’m Klavier, ja, das geht 

Nit viel anderster, als wenn ein’s Holz hacken tät. 

Der Lehrer sagt immer: „Ich bitt’, nur Gefühl!“ 

Doch d’ Mama sagt: „Mein’ Tochter kann spiel’n, 
wie sie will.“ 

Da seufzt der Klaviermeister oft nebenher: 

„Lieber Holz hacken, als Lektion geben bei der!“ 


A Putzgretel, die schon vor etliche Jahr’ 
Majotenn, notabene, zum zweitenmal war, 
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Alle Tag’ ihr’n Friseur bis aufs Blut fast sekkiert, 

Weil d’ Frisur nie so g’rat’, daß ihr G’sicht reizend wird. 
Da tut der Friseur oft im still’n räsonnieren: 

„Lieber Holz hacken, als so a Utschel frisieren.““ 


EVERL: Herr Lorenz, ich hab’ die Ehr’, einen guten Morgen 
zu wünschen. 

LORENZ ohne viel Notiz von ihr zu nehmen: Grüß d’ Frau! wieder 
nach vorn tretend, für sich: Sie hat die Ehr’, einen guten Mor- 
gen zu wünschen! — Jetzt hat doch schon alles ein’ Ehr’! 
Was sollen wir Gebildeten sagen, wenn ’s ordinäre Volk 
so daherred’t? Für einen Menschen, wie ich bin, ist es 
was Schreckliches, unter solcher Bagage zu existieren. 
Mein ganzes Leben war Ehre, durchaus Ehre. Mein Vater 
hat die Ehre gehabt, herrschaftlicher Portier zu sein; ich 
habe die Ehre gehabt, als herrschaftlicher Portierssohn 
erzogen zu werden; durch Fleiß, Talent und Patronanz 
hab’ ich mich zur Ehrenstelle eines herrschaftlichen Haus- 
knechtsgehülfen emporgeschwungen, da hat eine Ehren- 
sache meine ganze Karriere zerstört. Der herrschaftliche 
Roßwarter ist mit dem Stallbesen an das herrschaftliche 
Kuchelmädel ang’streift, welche mich mit ihrer Lieb’ 
beehtt hat, ich geb’ ihm eine Ohrfeigen, der Haushofmei- 
ster hat die Ehre gehabt, dazuzukommen, und mich an 
die Wand zu werfen, ich versichere ihm auf Ehre, daß er 
auch eine kriegt, wenn er nicht weitergeht; er macht auf 
das der Herrschaft eine besoffene Schilderung von mir, 
und ich hab’ auf herrschaftlichen Befehl die Ehre gehabt, 
mit Schand’ und Spott davongejagt zu werden. So war 
mein ganzes Leben Ehre, und soll es auch bleiben; selbst 
in meinem jetzigen Stand halt’ ich darauf, und trachte so 
viel als möglich, bei Familien Holz zu hacken, wo es mir 
zur Ehre gereicht, wenn ich sagen kann: Die und die 
haben heut’ Holz gehabt iz Selbstgefühl: und ich war dabei. 
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SIEBENTER AUFTRITT 


VORIGE. FRAU MÜHLERIN, eine dicke, bürgerlich gekleidete Frau, ist 
früher schon aus dem Hintergrunde vorgekommen und hat mit Everl 
gesprochen. 


EVERL auf Lorenz zeigend: Nimm die Madam gleich den da. 

MÜHLERIN: Ich dank’ der Frau. Zu Lorenz: Komm’ der Herr, 
wir gehn um a Holz. 

LORENZ kurz angebunden: Ich bin schon aufgenommen für 
heut’! 

MÜHLERIN: Muß ich mich halt um ein’n andern umschau’n. 
Geht ab. 

LORENZ: Wird ’s Gescheideste sein. 

EVERL: Also ist der Herr Lorenz schon b’stellt? 

LORENZ: Nein; aber mir steht nicht jede Kundschaft zu 
G’sicht, für sich: wo keine Ehre für mich herausschaut. - 


ACHTER AUFTRITT 
VORIGE. JAKOB. 


JAKog: Bist da, Lorenz? Ich brauch’ dich, und das wo? - 
Kannst schon a Glasel Schnaps zahlen für das. 

LORENZ begierig: In ein Herrschaftshaus? 

JaAKoB: Bei die Herrenleut von deiner Amour, bei der 
Sepherl im Haus haben s’ Holz. 

LORENZ ziemlich gleichgültig: So? für sich: Die Leut’ sind reich, 
leben von ihrem Geld, aber das ist halt noch kein Cha- 
rakter. Zu Jakob: Na, ’s ist recht; aber warten wir noch a 
Weil. Rechts vorn in die Szene blickend: Ha, da kommt eine 
Dam’, ein Bedienter hinter ihr in bortierter Livree, wenn 
die um a Holz ging. - 


NEUNTER AUFTRITT 


VORIGE. FRAU VON SCHIMMERGLANZ, BEDIENTER von vorn rechts, 
sie gehen links nach dem Flintergrunde. 


LORENZ sich ihr nähernd: Gehn Euer Gnaden vielleicht um a 
Holz? 
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SCHIMMERGLANZ sieht ihn vornehm über die Achsel an, und sagt dann 
zu ihrem Bedienten: Sage Er ihm: Nein! geht ihren Weg fort. 
BEDIENTER x# Lorenz: Nein, wir nehmen’s vom Greißler. 

Folgt seiner Frau, die im Flintergrunde links abgeht. 


ZEHNIER AUFTRITT 
VORIGE, ohne SCHIMMERGLANZ und BEDIENTEN. 


LORENZ für sich: Das ist fatal! Lau: Also gehn wir. Für sich: 
Ich muß mich halt heut’ mit der Lieb’ begnügen, wenn 
schon der Ehrgeiz durchaus nicht befriedigt werden 
kann. — 

EVERL: Gar 2’ freundlich muß aber der Herr Lorenz mit 
der Sepherl nicht sein. 

LORENZ stufzt: Warum, Frau Everl? 

EVERL: Ich will kein’n Unfrieden stiften, das laßt mein Herz 
nicht zu, aber wenn ein Mann, wie der Herr Lorenz, be- 
takelt wird, kann halt mein Herz auch nicht ruhig zu- 
schau’n. 

LORENZ: Frau Everl, diese Worte tuschieren meine Liebe 
auf der Seiten, wo sie an die Ehre grenzt, heraus jetzt 
mit der Farb’: was weiß d’ Frau Everl von der Sepherl? 

EVERL: Sie hat mit ein’m alten Herrn diskuriert. 

LORENZ mit wachsender Eifersucht: Nicht möglich? 

JAKOB: Na, was ist’s denn mehr? 

LORENZ: Das ist ein Verbrechen. Zu Everl: Und wo hat sie 
diskuriert? 

EVERL: Da, auf’m Markt. 

LORENZ: Ein öffentliches Verbrechen! 

EVERL: Jetzt, was sie g’red’t haben, hab’ ich nicht recht 
g’hört. 

LORENZ: Gar nicht notwendig, daß man’s hört; wenn man 
d’ Leut nur reden sicht, das ist schon genug. 

EVERL: Übrigens die Wörter: „Gegenstand, Mitarbeiter, 
Liebe und Tatelhuber“ hab’ ich deutlich gehört. 

LORENZ wütend: Genug! Zuviel! Wenn ich mir diese Worte 
zusammenreime, so kommt ein fürchterlicher Vers her- 
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Auf öftentlichem Markt entbrennt sie für einen 
andern; meine Ehre ist gebrandmarkt, aber wehe ihr! 
die letzte Butten Weiches wird hinausgetragen aus’dem 
Holzgewölb meines Gefühls, nur die harten Stöck des 
Ingrimms liegen stoßweis’ herum, um den glühenden 
Ofen der Rachsucht zu heizen. 

Mehrere Marktweiber kommen neugierig nach dem Vordergrund. 

JaKos: Was schad’t denn das, wenn eine mit ein’m red’t? — 
Mein Weib muß mit jedermann freundlich sein, sonst 
wird’s gleich karbatscht; denn Höflichkeit, das ist das 
etste. 

LORENZ: Jakob, das, was mich stachelt, das hat in dir ent- 
weder nie existiert, oder ist längst in einem Meer von 
Schnaps ersoflen. 

JAKOB: Jetzt, das ist möglich, ich will nicht streiten. 

LORENZ: Darum red nicht. 

EVERL ihn trösten wollend: Schauen S’, Herr Lorenz — 

LORENZ: Schweig, mütterliche Freundin! 

JAKOB zu Lorenz: Nimmstjetzt die Arbeit dort an, oder nicht? 

LORENZ: Ob ich’s annimm! Die Ehre fordert mich auf, das 
Holz zu hacken. Steck heut’ die Händ’ in Sack, Jakob, 
und leg mir alle Scheiter herüber, heut’ hast du einen 
Terno an mir gemacht, denn mein Geist ist in einer Stim- 
mung — schwingt die Hacke: ich werde das Ungeheuerste 
leisten! szürgz rechts ab, Jakob folgt; die Marktweiber sind schon 
früher abgegangen. 


Verwandlung 


Elegantes Zimmer in Philipps Hause, mit Mittel- und rechts 
und links Seitentüren. 


EILFTER AUFTRITT 
PhHıLıpp und TATELHUBER aus der Seitentür rechts. 


pHıLıpp: Nun, Vater? was sagen Sie zu dem Kinde? 
TATELHUBER: Recht a lieber Fratz, seit der Kindstauf” hab’ 
ich ihn nicht gesehen. 
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PpHILIPP: Jetzt ist er zehn Monate alt, und ein wahrer Engel 
geworden. 

TATELHUBER: Na, es ist recht ein hübscher junger Mann, aber 
Engel, das ist zuviel gesagt. Ihr seid’s aber so Leut’, ihr 
übertreibt’s alles. 

pHILIPP: Dasselbe, lieber Vater, tun Sie; denn Ihnen ist auch 
gar nichts recht an uns. 

TATELHUBER: Jetzt hast du’s troffen; eure ganze Haushal- 
tung — 

PHILIPP: Was ist daran auszusetzen? 

TATELHUBER: In einer ordentlichen Haushaltung muß alles 
ordentlich gehalten werden, folglich auch die Dienst- 
boten, folglich auch die Sepherl, weil sie Dienstbot ist; 
und wie behandelt ihr die Sepherl? 

pHILıpp: In Dienstbotensachen misch’ ich mich nicht. 

TATELHUBER: Weil du nicht darfst. 

PHILIPP: Sie reden, als wenn ich im Hause nichts wäre. 

TATELHUBER: Da hab’ ich unrecht; du bist der Mann deiner 
Frau, und Männer, die außerdem nix sind, die sind weni- 
ger als nix. Du warst für die Landwirtschaft erzogen, da 
führt dich der Teuxel vor vier Jahren in die Stadt, du 
lernst eine junge Wittib kennen, ihr verliebt euch eins in 
das andere, ihr heiratet eins das andere, sie erhalt’t das 
ganze Haus von ihrem Geld, und dein ganzer Wirkungs- 
kreis besteht darin, daß du ein Tagdieb bist, da kann sie 
natürlich kein’n Respekt haben vor dir. 

pHILIPp: Ich habe von meiner Frau noch nicht das Gering- 
ste ertragen, was gegen die Würde des Mannes -— 

TATELHUBER: Lipperl, lüg nicht, ich kenn’ dir’s an. Du hast 
als Bub’ von vierzehn Jahren, wie du die erste Pfeifen 
Tabak geraucht hast, die letzte Ohrfeigen kriegt von 
meiner Hand; sollte in deiner Ehe nichts passiert sein, 
was dir jene Handlung ins Gedächtnis zurückrief? — 
Schau mir in die Augen, - siehst du, du kannst nicht. 

PHILIPP: Meine Frau ist bisweilen heftig, aber sie hat ein 
gutes Herz, sie bereut gleich wieder. 

TATELHUBER: Na, wenn du damit zufrieden bist, mich geht’s 
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nix an; aber daß sie die Sepherl so malträtiert, das geht 
mich an, und sie ist doch so a gute Haut. 

PHILIPP: Meine Frau sagt: Nein! 

TATELHUBER: Das ist doch eine schreckliche Frau! will mit 
Gewalt der Sepherl die gute Haut abstreiten. Ich sag’ 
dir’s, Lipperl — 

Man hört von der rechten Seite ein kleines Kind schreien. 
PHILIPP: Der Kleine schreit! Läuft eilig rechts ab. 
TATELHUBER allein, ihm nachsehend: Da läuft er, wenn ’s Kind 

schreit; der weiß auch nicht, daß zwischen einem zättli- 
chen Vater und ein’m Kindsweib ein Unterschied ist. 

PHILIPP zurückkommend: Ich hab’ ihn auf die andere Seite ge- 
legt, jetzt ist er wieder ruhig. 

TATELHUBER: Mußt du denn das tun? Für was habt’s denn 
die Sepherl? 

PHILIPP: Die ist zu dumm. 

TATELHUBER: Das ist nicht wahr; ich glaube grad, daß die 
Sepherl viel Talent zu Kindern hat, aber ihr laßt sie nix 
gelten. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
VORIGE. HELENE von der rechten Seite. 


HELENE zu Philipp: Wo steckst du denn immer? Alle Au- 
genblicke läufst du davon. 

TATELHUBER: Er ist nur bis zu mir geloffen, kein’n Schritt 
weiter, und ich glaub’, als Mann hat er das Recht. 

HELENE: Zum Vater zu laufen, wie ein Schulknabe, und 
über die Frau zu klagen und zu jammern, wie sie ihn 
quält, das ist sehr männlich. 

TATELHUBER: Er hat sich nicht beklagt über Ihnen, wär’ 
auch nicht notwendig; das seh’ ich ohnedem, daß er mit 
Ihnen kein Glück gemacht hat. 

HELENE: Mein Herr, diese Äußerungen - 

TATELHUBER: Müssen Sie mir nicht übelnehmen; ich bin ein 
glatter Mann. 

HELENE: Sonderbar, daß ein glatter Mann auch ein rauhes, 
ungeschliffenes Äußeres hat. 
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TATELHUBER: Dann bin ich kurios, wie Ihnen mein Inneres 
g’fallt, wenn ich es Ihnen eröffne und Ihnen sag’: die 
ganze Wirtschaft in dem Haus ist kein’n Kreuzer wert, 
ohne Ihnen dadurch beleidigen zu wollen. 

HELENE: Was die Wirtschaft hier wert ist, weiß ich am 
besten, denn sie wird von meinem Gelde geführt. 

TATELHUBER: Ich bin aus keinem andern Grund hereinge- 
kommen, als meinem Sohn den Rat zu geben, er soll 
von Ihnen eine Summe Geld begehrten, nur leihen, einen 
Teil will ich hergeben; da soll er hernach eine bedeutende 
Landbesitzung kaufen, die Landwirtschaft versteht er, 
da kann er hernach als erwerbender Teil auftreten, und 
braucht sich nicht von den zuwideren Launen eines bissi- 
gen Weibes, ohne Ihnen dadurch beleidigen zu wollen, 
malträtieren zu lassen. Das ist mein Einschlag; schlagt 
ihr den aus, so soll euch alle zwei der Teufel holen, ohne 
eines oder das andere im geringsten beleidigen zu wollen. 

HELENE: Das ist doch wirklich lächerlich und anmaßend 
zugleich, von meinem Gelde Projekte zu machen, ohne — 

TATELHUBER: Ja, was ist’s denn a so, Lipperl? jetzt hoff’ ich, 
wirst du doch auch was reden. 

HELENE: Sprechen kann er, soviel er will, aber das Handeln 
ist meine Sache. 

TATELHUBER: Das ist sonst der umgekehrte Fall. 

HELENE: Bei einer reichen Frau keineswegs. 

TATELHUBER: Lipperl, red, oder ich werd’ fuchtig. 

PHILIPP: Ich ringe im stillen nach Geduld, aber wahrhaftig, 
sie fängt an, mir auszugehen. 

HELENE: Oho, Herr Gemahl, macht Ihnen die Gegenwart 
Ihres Vaters soviel Mut? Ich bin eine reiche Frau, und ein 
ganzes Heer von Vätern wird mich nicht abhalten, meine 
Rechte zu behaupten. 

TATELHUBER: Lipperl, wannst jetzt nicht red’st — 

PHILIPP x4 Helene: Deine Rechte wird dir niemand bestreiten, 
du wirst sehen, mit welcher Uneigennützigkeit ich mich 
zurückziehen werde. Besser wär’ es freilich gewesen, 
wenn ich vor vier Jahren auf die Warnungen meines 


ERSTER AUFZUG 187 


Vaters gehört und keine reiche Frau geheiratet hätte, aber 
damals glaubte ich, unter Gatten, die sich lieben, könne 
gar nie die Frage entstehen, wer der Geber und wer der 
Empfänger sei. Der Irrtum ist um so verzeihlicher, als 
du ihn selbst erweckt und durch Beteuerungen bestärkt 
hast. Es war eine Zeit, wo du dein Eigentum das meinige 
genannt; damals wär’ es nur an mir gelegen, jedes Opfer 
von dir zu verlangen, um mich zu bereichern. Ich habe 
es verschmäht, und jetzt noch, wo du mir meine Ab- 
hängigkeit so sehr fühlen lässest, mich beschämst und 
niederbeugst, jetzt noch bin ich stolz auf meine Uneigen- 
nützigkeit. So soll es denn zum Äußersten kommen, und 
Trennung soll dich von einem lästigen Mitgliede deiner 
Haushaltung befreien; ich habe die Kraft, und die Kraft 
wird mir die Mittel geben, mich zu erhalten. 

TATELHUBER für sich: Et hat lang’ nix g’red’t; wenigstens 
red’t er nachher viel auf einmal. 

HELENE: Der Ton ist mir neu. Glauben Sie mich zu schrek- 
ken, Herr Gemahl? Sie wollen Trennung? Gut, ich will 
sie noch mehr. 

PHILIPP: Das ist mir lieb. 

HELENE: Das Band ist zerrissen. 

pHILIPP: Nichts mehr fesselt uns. 

Man hört von rechts das Kind wieder schreien. 

HELENE erschrocken: Der Kleine schreit! Rechts ab. 

PHILIPP ebenso: Was muß ihm sein? Rechts ab. 

TATELHUBER allein: Das sein a Paar Leut’! Ich weiß nicht, 
welcher Philosoph die Menschen mit Griesknödeln ver- 
glichen hat, wenn ich die zwei anschau’, so bin ich ganz 
seiner Meinung. 

HELENE mit Philipp zurückkommend: Wagen Sie es nun noch, 
das Wort Trennung auszusprechen, jetzt, nachdem Sie 
dieses Engelskind gesehen? 

pHıLıpp: Daran hab’ ich in der Aufwallung nicht gedacht. 
Das Kind ist mein Leben! Halb in bittendem Tone: Helene! - 

HELENE: Siehst du ein, daß dir das Bitten weit schicklicher 
als das Drohen steht? Triumphierend zu Tatelhuber: Ja, ja, 
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mein Herr, mit einer reichen Frau kann der Mann nicht 
so umspringen nach Gefallen. 

TATELHUBER zornig beiseite: Das is a Bisgurn. 

HELENE: Überhaupt, wenn man reich ist, lacht man zu allem. 

TATELHUBER: Freveln S’ nur zu, Madam, aber Ihnen kann 
noch ein harter Schlag treffen, wenn Sie auch reich 
sind. 

HELENE: Wer Reichtum und die Klugheit besitzt, immer 
nur die Interessen eines sicher angelegten Kapitals auszu- 
geben, hat nichts zu fürchten. 

TATELHUBER: Glauben S’? Meine Beste, reich oder arm, das 
Schicksal find’t bei jedem das Fleckel heraus, wo er kitz- 
lich ist; das hat schon manche übermütige Gretel emp- 
funden, ohne Ihnen im geringsten beleidigen zu wollen. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. ROSINE erscheint an der Seitentüre rechts. 


ROSINE: Gnädige Frau! 
HELENE: Was ist’s? 
ROSINE: Ich bitte, einen Augenblick. Zieht sich zurück. 
Helene eilt zur Seite rechts ab. 
pHıLıpp: Am Ende ist dem Kinde was! Zilt ihr nach ab. 
TATELHUBER allein: Nein, wirklich, schad’ um mein’n Sohn, 
daß er ein Mannsbild ist, aus dem wär’ a prächtige Ammel 
word’n. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. HERR VON GECcK Zriif zur Mitte ein. 


GECK: Meine Gnädige, sehen Sie mich zu Ihren Füßen. - 
Was Teufel! - Niemand hier? Man sagte mir doch - 
Tatelhuber erblickend: Was ist das für eine gemeine Figur? 

TATELHUBER für sich: Red’t der mit mir? 

GECK: Wahrscheinlich hat er durch seine impertinente Zu- 
dringlichkeit die gnädige Frau aus dem Besuchzimmer 
vertrieben. 
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TATELHUBER bös werdend: Erlauben Sie mir — 

GECK: Wie ist Er hereingekommen? 

TATELHUBER: Wie ich hereingekommen bin? Das geht Ihnen 
nix an, aber wie Sie hinauskommen werden, das können 
S’ gleich sehen. Szreckt sich die Ärmel auf und tritt näher an ihn. 

GECK ängstlich zurückweichend: Frecher Schlingel! Er ist be- 
trunken, Er will mich anpacken? Zu Hülfe! Zu Hülfe! 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. PHıLıpp und HELENE von rechts. 


HELENE: Was geht hier vor? 

PHILIPP: Welch ein Spektakel? 

GECK: Ah, mon ami! — meine Gnädige! dieser Bauernbengel 
da - will sich an mir vergreifen. 

PHILIPP erszaunt: Mein Vater? — 

GECK wie vom Blitz getroffen: Ihr Vater? -— Was? — Wo ist Ihr 
Vater? — 

pHıLıpp: Hier, Chevalier, das ist mein Vater, heute auf 
Besuch angekommen. 

GECK: Der hochverehrte Pachter Tatelhuber? Der berühmte 
Ökonom? der Stolz der vaterländischen Agrikultur? — 
Wahrhaftig, die Freude, Sie kennenzulernen, ist so groß, 
daß sie nur von dem Schmerz über das stattgehabte MiBß- 
verständnis übertroffen werden kann. Zu Helene: Meine 
Gnädige, reden Sie ein gutes Wort für mich. 

TATELHUBER für sich : Das ist a dalketer G’schwuf! Lacht. 

GECK zu Tatelhuber: Sie lachen? Vortreftlich! von der pikan- 
ten, komischen Seite wollen wir das Mißverständnis be- 
trachten und aus Leibeskräften darüber lachen. Lacht mit 
Tatelhuber zugleich. 

HELENE für sich. Ein Glück, daß der Chevalier die Sache so 
aufnimmt. 

GECK zu Tatelhuber: Umarmen Sie mich, mein Freund! 

TATELHUBER: Meinetwegen, so kommen S’ her. Umarmt ihn. 

GECK: Wahrhaftig, Sie sollten für immer bei uns bleiben. 

TATELHUBER: Ach, das tut’s nicht, bei meiner Wirtschaft. 


zugleich. 
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GECK: Vor allem müssen Sie heute mit uns die Redoute 
besuchen, wir gehen alle en masque. 

TATELHUBER: Und da sollt’ ich auch? Hören S’ auf! da 
nehmet ich mich gut aus. 

GECK: Sie müssen; wir lassen Sie gar nicht aus. 

pHILIPP: Aber, Vater, Sie wollten, ich soll Sie zum Advoka- 
ten führen; da ist es höchste Zeit. 

TATELHUBER: Na, so gehn wir. 

GECK xu Tatelhuber: Nein, nein, ich lasse Sie nicht, bis Sie 
nicht Ihr Wort geben, heute von unserer Partie zu sein. 
TATELHUBER: Na, meinetwegen, daß ein Fried’ ist. Aber so 
eine Unterhaltung g’hört ja eigentlich für d’ jungen 
Leut’, und nit für so alte Schippeln, wie wir sind. Komm, 
Lipperl, mit dem auf Geck zeigend: kannst deine Frau schon 
allein lassen, da ist keine Gefahr dabei. Mit Philipp zur 

Mitte ab. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 
HELENE. GEcK. 


GECK für sich: Impertin — /aut: Endlich, meine Angebetete, 
sind wir allein. Drei Tage schon schmachte ich nach einem 
solchen Augenblick, wo ich zu Ihren Füßen - stürzt auf die 
Knie. 

HELENE: Himmel, was tun Sie? Ich glaube, es kommt - 

GECK schnell aufspringend: Wer kommt? — 

HELENE: Niemand; aber Sie werden mich auf solche Weise 
böse machen. So angenehm mir auch Ihre zarte Galante- 
rie ist, die gegen das ordinäre Benehmen meines Gatten 
in doppelt schönem Lichte hervortritt, so kann ich doch 
Ekstasen nicht dulden, die meiner Pflicht gerade zuwider- 
laufen. 

GECK: Ha, woher so plötzlich die ruhige Besonnenheit, mit 
der Sie von Pflichten reden? Ich ahne das Schrecklichste. 
Nicht Ihr Gatte, nein, ein glücklicher Nebenbuhler ist es, 
der das Flammenschwert vor dem Paradiese dieses Her- 
zens schwingt. 

HELENE: Mein Herr, dieser unwürdige Verdacht - 


ERSTER AUFZUG 191 


GECK: Halten Sie ein; ich ging zu weit im glühenden Liebes- 
wahnsinn. Verzeihung, Helene, Verzeihung! Stürzt zu 
ihren Füßen. 

HELENE: Ihr Glück, daß Sie so sprechen. Stehen Sie auf. 

GECK: Helene! 

HELENE: Was wollen Sie? Lassen Sie mich! 

GECK: Übergöttliche Frau! 

HELENE: Strafe haben Sie verdient, und die muß Ihnen 
werden. Das Blatt in Ihr Stammbuch habe ich bereits 
geschrieben, es steht manches darauf, was Sie sehr freuen 
würde. 

GECK entzückt: Wo ist es? 

HELENE: Zur Strafe bekommen Sie es nicht. 

GECK bestürzt: Diese Grausamkeit ist zu groß, ich sterbe zu 
Ihren Füßen! f@/# auf die Knie. 


SIEBZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. SEPHERL Zriff zur Mitte ein mit einem zerbrochenen Suppen- 

topf in der Hand, sie bemerkt Geck, der noch vor Flelenen kniet, und erst, 

als er sie erblickt, verlegen aufspringt, sie bleibt erstaunt an der Tür 
stehen. 

HELENE: Was gibt es? Was will Sie ungeschickte, wider- 
wärtige Person? 

SEPHERL: Die Rosin’ hat den kleinen jungen Herrn in die 
Kuchel hinaustragen, und da hat er sich kapriziert auf’n 
großen Schöpflöffel, die Rosin’ gibt ihm ihn in die Hand, 
’s Kind laßt ihn auf die Anrichttafel fallen, wo grad der 
Suppentopf steht, jetzt ist er mitten auseinand. Zeig? die 
Scherben. 

HELENE: Da wird Sie ihn bezahlen. 

SEPHERL: Die Rosin’? 

HELENE: Nein, Sie. Sie hätt’ ihn nicht dahin stellen sollen, 
wo das Kind spielte. Er wird Ihr vom Lohne abgezogen. 

SEPHERL: Ach, Euer Gnaden, das ist zuviel. Kann ich 
dafür, daß die Rosin’ ’s Kind in die Kuchel bringt, und 
daß man ihm alle Kaprizen angehen laßt? 

HELENE sehr erzürnt: Hinaus! oder ich vergesse — 
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GECK: Mäßigen Sie sich, meine Gnädige! — 

SEPHERL: Mein Elend hier wird am längsten gedauert haben, 
aber wenn ich einmal weg bin und Sie Jammer erleben an 
dem Kind, dann werden Sie an die arme Sepherl denken. 
Weint laut. 

HELENE aufs äußerste gereizt: Freches Geschöpf! willst du mich 
aufs äußerste bringen? 

GECK: Meine Gnädige — die heftige Gemütsbewegung — 
Ihre Gesundheit - der Gegenstand ist es nicht wert. Holen 
Sie das, von mir so heißersehnte, Blatt, ich werde sie 
hinausschaften. 

HELENE sich mäßigend: Sie haben recht, Chevalier, der Gegen- 
stand ist wirklich — 

GECK: Schonen Sie sich nur. — Geleitet sie zur Tür rechts, wo 
Flelene abgeht. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
GECK. SEPHERL. 


SEPHERL: Ich hätt’ nicht so aufbegehren sollen, jetzt reut’s 
mich; aber es wird einem halt manchesmal zuviel. 

GECK: Wie kann Sie solchen Lärm machen, wegen einer 
Bagatelle? 

SEPHERL: Erlauben Sie mir, wenn mir a sechs oder acht 
Gulden vom Lohn abgezogen werden, das ist für einen 
armen Dienstboten kein’ Bagatelle. 

GECK beiseite: Diese Sephetl ist gar nicht übel. Zauz: Wenn 
ich Ihr aber diesen Dukaten anbiete, und nichts als ein 
Küßchen dafür verlange, ist da der Schaden nicht gleich 
ersetzt? Also ohne Zaudern, eh’ die Gnädige heraus- 
kommt. Hier ist der Dukaten, schnell den Kuß. Umfängz 
sie. 

SEPHERL: Ob S’ mich auslassen. 

GECK: Nein, eng und immer enger sollen meine Arme 
dich umschließen, und nur ein Kuß löst dich aus dieser 
Haft. 


SEPHERL sich Josmachen wollend: Ich schrei’ — 
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NEUNZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. HELENE /ritt aus der Seitentür und bleibt über den Anblick 

entrüstet stehen. 

HELENE: Mein Herr! — 

SEPHERL schreit überlaut: Ach! und läuft zur Mitte ab. 

GECK beiseite, in höchster Werlegenheit: Diable! Laut: Ein Scherz, 
meine Gnädige, purer Scherz! Ich wollte — 

HELENE: Oh, ich sah recht gut, was Sie wollten; nun schen 
Sie aber auch, was ich will; fürs erste will ich dies Blatt 
zerreißen, zerreißt das Stammbuchblatt, welches sie in der Hand 
hält. 

GECK desperat: Himmel! 

HELENE: Meine Magd soll Ihnen ein Stückchen von ihrem 
Küchenzettel geben, ein würdiger Zuwachs für Ihr 
Stammbuch. 

GECK: Zürnende, doch auch im Zorn himmlisch schöne 
Helene! 

HELENE: Fürs zweite will ich, daß Sie mich für immer mit 
Ihren Galanterien verschonen. 

GECK: Helene, Sie zerschmettern, Sie vernichten mich! 
Verzeihung! Stürzt zu ibren Füßen. 

HELENE: Bleiben Sie so, ich werde die Sepherl holen, daß 
sie meinen Platz einnimmt. 

GEcK: Den Tod, Helene, den Tod von Ihrer Hand! 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. TAUBENHERZ /ritf zur Mitte ein, und erblickt Geck zu 
Hlelenens Füßen. 

TAUBENHERZ: Bitt’ unendlich um Verzeihung, wenn ich ge- 
stört hab’. 

GECK verlegen aufspringend: Das ist ein Unglückstag! Laut: Es 
war eine Szene — 

TAUBENHERZ: Eine unendlich rührende Szene. 

GECK: Aus einer Komödie, welche wir probierten, mit 
welcher wir den Herrn Gemahl an seinem Geburtstage 
überraschen wollen. 
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TAUBENHERZ: Kann mir’s denken; wenn ich der Gemahl 
wär’, mich überrascht’ es auch unendlich. 

GECK immer mehr Fassung gewinnend: Das Stück ist sehr pikant. 
Mit Beziehung auf das zwischen ihm und Helenen Vorgefallene: Die 
Dame zürnt, der Anbeter fleht sie knieend um Verzei- 
hung, sie scheint kalt zu bleiben, doch er liest Hoffnung 
in ihren Blicken und eilt, um alles zu einem Maskenballe 
zu bereiten, wo dann das Ganze eine fröhliche Wendung 
nimmt; das ist der Schluß des Stückes. Miz Galanterie: Mei- 
ne Gnädige, Ihr Untertänigster! -— Kurz ist der Schmerz, 
doch ewig ist die Freude. Zur Mitte ab. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


HELENE. TAUBENHERZ. 


HELENE kalt: Guten Tag, Herr Schwager. 

TAUBENHERZ: Das ist halt wahr, wie man in das Haus her- 
einkommt, hört man von nichts, als von Ball, Lustbar- 
keit, Komödie — 

HELENE: Diese Äußerungen - 

TAUBENHERZ: Sollen Ihnen dann und wann ins Gedächtnis 
zurückrufen, daß das ganze unendlich schöne Vermögen 
von meinem seligen Herrn Brudern, Ihrem in Gott ent- 
schlafenen Gemahl herstammt, der sehr unrecht getan 
hat, seines Bruders gar nicht zu gedenken, ein Unrecht, 
welches nur Sie gutmachen können, wenn Sie in Ihrer 
testamentarischen Verfügung meine arme Familie — 

HELENE: Stellen Sie sich nicht arm, Herr Schwager, man 
weiß, daß Sie sich ein bedeutendes Kapital zusammen- 
gewuchett haben. Übrigens konnten Sie einige Hoffnung 
auf das meinige nur so lange nähren, als meine gegen- 
wärtige Ehe kinderlos blieb. Da dies nun nicht mehr der 
Fall ist, versteht sich von selbst, daß mein Sohn mein 
einziger und alleiniger Erbe ist. Sie entschuldigen übri- 
gens, wenn ich mich Ihnen empfehle, ich habe mit meiner 
Toilette für diesen Abend zu tun. Geb rechts ab. 
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ZWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
TAUBENHERZ allein. 


TAUBENHERZ: Also das Kind, dieses Herzenssohnerl, ist das 
Hindernis? Wenn mir nur da mein Herz ein Mittel zeiget’, 
wie ich trotz diesem Hindernis zum Ziel komm’. Ich 
wollte was dran wagen, alles wollt’ ich wagen - Hm! - 
hm! — das Sohnerl der gnädigen Frau wird ein unglück- 
licher Mensch, die Eltern verziehen’s, verderben’s, er 
wachst auf in Überfluß und Wohlleben, und wird einst 
ein ruchloser, böser Mensch, der sich und andere ins 
Elend stürzt. Der Reichtum ist ja dem Kind sein Verder- 
ben, und wer es davon befreit, der wäre ja dem Kind 
sein Retter, sein Wohltäter. — Sollte mich etwa das Schick- 
sal zu diesem guten Werk ausersehen haben? - Wenn man 
das Kind entfernen könnt’, wenn man es dieser eitlen, 
hoffärtigen Mutter auf eine geschickte Art wegnehmen, 
und es zu simplen armen Leuten bringen könnt’, die es 
durch Mangel und Elend zu einem braven Menschen 
bildeten; die Eltern wären anfangs desperat, doch mit der 
Zeit täten sie sich trösten, ohne das Kind wird die lockere 
Ehe nicht lang’ zusammenhalten; sind sie dann getrennt, 
so schmeichl’ ich mich wieder ein bei der Frau Schwäge- 
rin, sie braucht einen Beschützer, einen Freund, ich in- 
sinuiere mich immer mehr und mehr, werde ihr unent- 
behrlich, und am End’ beerb’ ich sie noch, oder wenig- 
stens meine Familie erbt einmal von ihr. Es geht, mein 
Herz schöpft neue Hoffnung; die Aussichten sind zwar 
sehr entfernt, aber ich hab’ ein geduldiges Herz, ich kann 
auf einen so schönen Zweck jahrelang hinarbeiten. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


TAUBENHERZ. HEINRICH Zriff zur Mitte ein. 


TAUBENHERZ: Heinrich, du kommst mir grad recht. 

HEINRICH: Haben Sie nicht alles so gefunden, wie ich - 

TAUBENHERZ: Alles. Der Augenblick ist da, wo du dir die 
zweihundert Dukaten verdienen kannst. 
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HEINRICH: Also wollen Sie wirklich das Wagestück aus- 
führen, was Sie mir gestern gesagt haben? 

TAUBENHERZ: Mit deiner Hülf’ muß es gelingen. 

HEINRICH: Ist recht, ich will das Ganze leiten; aber den 
Raub des Kindes muß ein anderer vollbringen. 

TAUBENHERZ: Du bist doch ein recht feiger Schuft, mein 
übrigens herzensguter Heinrich! 

HEINRICH: Ja, im Fall es verraten wird, komm’ ich so leich- 
ter weg; man muß auf alle Fälle bedacht sein. Ich weiß 
einen, einen couragierten, handfesten Kerl, der ums Geld 
zu allem zu haben ist, der muß heute nacht noch — bei 
uns geht alles auf die Redoute — 

TAUBENHERZ: Gut, und ich reis’ heut’ nacht noch mit dem 
Kind fort. Vor den Leuten will ich aussprengen, daß ich 
jetzt zu Mittag schon verreis’, so kann kein Verdacht 
auf mich kommen. 

Man hört von innen rechts läuten. 

HEINRICH: Ich muß hinein — 

TAUBENHERZ: Komm sobald als möglich zu mir in meine 
Wohnung, und sag der gnädigen Frau indessen: ich laß 
mich recht herzlich empfehlen. Zur Mitte ab, Heinrich rechts 
hinein. 

Verwandlung 
Vorstadigegend mit lauter kleinen Häusern, rechts Flelenens Haus, groß 


und im eleganten Stil, mit praktikablen Fenstern und Tor, links im 
Hlintergrunde der Eingang in eine Schnapsbude. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


Mit der Verwandlung beginnt lustige Musik, man vernimmt aus der 

Schnapsbnde fröhlichen Gesang. JAKOB und KATHERL sind währenddem 

beschäftigt, vor Flelenens Hause an einem Flaufen Holz in großen 

Scheitern einen Teil mehr nach dem Voordergrunde aufzuschichten, und es 

zum Spalten zurechtzulegen. Jakob fängt an zu hacken, Kather] richtet 
die Säge zurecht. 


CHOR von innen: 
Wenn ein Getränk nicht mehr brennt und recht beißt, 
Ist es ein Wasser und hat keinen Geist! 
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Wie selten g’schieht’s, daß der Wein recht g’raten tut, 
Der Schnaps der g’rat’ alle Jahr’, das ist halt gut. 
Es entsteht Streit in der Schnapsbude. 
Macht’s eure Sachen wo anderster aus, 
Wer Ursach’ am Streit ist, den wirft man hinaus; 
Wir sind friedliche Leut’, 
Wir wollen kein’n Streit. 


Mit den letzten Worten des Chores geht die Tür des Ladens auf, 
TATELHUBER wird von LORENZ herausgeworfen, mehrere Gäste eilen 
nach, um den erhitzten LORENZ zu besänftigen. 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
TATELHUBER. LORENZ. GÄSTE. VORIGE. 


LORENZ: Laßt’s mich los, ich muß ihn - 

TATELHUBER: Aber so laß sich der Herr nur im guten sagen — 

LORENZ rabiat: Laß sich der Herr im guten prügeln, sonst 
setzt’s Schläg! zu denen, die ihn halten: Nur auf fünf Minuten 
gebt’s mir’n herüber. 

JAKOB: Nix da! wenn man ein’n hinauswirft, ist es genug; 
für was denn Grobheiten auch noch? 

LORENZ: Das ging’ mir noch ab, daß d’ Verführer vom Land 
hereinkommen, man steht ohnedem von die Stadtherren 
genug aus, wenn man ein’n saubern Dienstboten liebt. 

JAKOB: Na ja, aber nur keine Stänkereien. Komm wieder 
herein. 

LORENZ auffahrend: Aber die Ehr’? 

JAKoB: Die wollen wir jetzt dem Wirt geben. 

LORENZ besänftigt: Dem Wirt wollen wir die Ehr’ geben? 
Gut, wo’s Ehre gibt, bin ich dabei. Ab mit Jakob in die Bude. 

DIE GÄSTE: So, nur Frieden und Ordnung. Sie folgen beiden. 


SECHSUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
TATELHUBER. KATHERL. 


TATELHUBER für sich: Sepherl, ich fang’ an, dich zu be- 
dauern. - Das Marktweib ist aber eine wahre Furie. Ich 
sitz’ ganz einschichtig als stiller Beobachter in einem 
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Eck, schreit’s auf einmal, wie’s mich ersieht, „‚der ist’s!“ 
und der Lorenz das zu hören und mich z’ fassen als wie 
a Fanghund, das war eins. 

KATHERL: Ein reputierlicher Mann soll halt nicht gehn an 
ein’n so gemeinen Ort; mein Mann und der Lorenz neh- 
men sich schon seit drei Jahren vor, daß s’ ausbleiben 
wollen. 

TATELHUBER: Ich hab’ aber ein’n notwendigen Zweck, es 
betrifft eine Person, die mir wert ist; ich muß die Ge- 
mütsart dieses Lorenz genau und haarklein erforschen. 

KATHERL: Na, das, was der Herr erfahren hat — 

TATELHUBER: Hat mich überzeugt, daß er ein Flegel ist, er 
kann aber außerdem noch andere Charakterzüge haben, 
und diese muß ich ergründen. 

KATHERL:! Ich rat’ Ihnen’s nicht, daß S’ ihm mehr in die 
Nähe gehn. 

TATELHUBER: Die Frau muß mir zu einem Mittel behülflich 
sein, ich will ihn in einer Verkleidung umschweben. 
KATHERL:! Vermaschk’riert? Auf so was lass’ ich mich nicht 

ein. 

TATELHUBER: Bis ich nicht was auslaß. Gib/ ihr Gela. 

KATHERL sehr dienstfertig: Euer Gnaden — gnädiger Herr — 

TATELHUBER für sich: Jetzt wird sie sich gleich einlassen. 

KATHERL: Da hab’ ich auf einmal ein’n Gedanken; es ist 
zwar ein dalketer Gedanken - still, ich glaub’, sie kom- 
men heraus. 

TATELHUBER ängstlich: Da gehn wir. — 

KATHERL borchend: Mein Mann oder der Lorenz. 

TATELHUBER: Alles eins! komm’ d’ Frau! Zieht sie eilig mit 
sich fort und im Flintergrunde links ab. 


SIEBENUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
JAKOB, dann GECK, dann HELENE. 


JAKOB komm aus der Schnapsbude: Manchen Tag wär’s richtig 
notwendig, daß sich ’s Holz selber hacket. 
GECK aus dem Wordergrunde links: Das Mißverhältnis mit der 


ERSTER AUFZUG 199 


schönen Frau läßt mir keinen Augenblick Ruhe; noch 
mehr quält mich ein gewisser Argwohn. Nach dem Fenster 
hinaufsehend: Ist sie das nicht? — Ja, sie selbst — sie nähert 
sich dem Fenster. — Helene! 

HELENE das Fenster öffnend: Mein Herr, was soll dieses ver- 
dächtige Herumschleichen um mein Haus? was müssen 
die Leute sich denken? 

GECK in Ekstase: Angebetete Frau, soeben bin ich gekom- 
men, fragen Sie hier den Holzhacker, der kann es be- 
zeugen, mit welcher Delikatesse — 

HELENE: Sie haben hier nichts zu suchen. 

GECK: Noch immer im Zorn? Wenn nur der Holzhacker 
einen Augenblick wegsehen wollte, daß ich auf meinen 
Knieen — macht Miene, sich niederzuknieen. 

HELENE: Weh’ Ihnen, wenn Sie mit solchen Narrheiten 
mich blamieren! Weh’ Ihnen, wenn ich in der nächsten 
Minute Sie noch hier erblicke. Schlägt das Fenster zu. 

GECK: Ich gehorche, zürnende Gottheit, ich gehorche. Er 
geht nach dem Flintergrunde. 

JAKOB für sich, nach der Schnapsbude zeigend: Dort drin sitzen 
ein paar Angestochene, aber ein jeder betragt sich noch 
um viel gescheiter, als der! 

GECK #ehri um, als glaubte er vom Fenster nicht mehr gesehen zu werden, 
und geht, dicht am Hanse sich drückend, nach dem Vordergrunde: 
Kein Zweifel mehr, sie begünstigt einen andern, darum 
geniert sie meine Nähe. Da muß ich Licht haben. Nur ein 
Mittel gibt’s, ich muß das Haus unerkannt, verkleidet, 
den ganzen Tag bewachen, jede Seele, die ein und aus 
geht, durchforschen. Zu Jakob: He! Holzhacker! Er kann 
sich ein paar Dukaten verdienen. 

JAKOB: Da bin ich in mein’m Element; ich bin der Mann, 
der ums Geld alles tut. 

GECK: Komm’ Er mit mir; nur behutsam, daß uns niemand 
vom Fenster aus sieht. Er drückt sich, Jakob nach sich ziehend, 
an das Haus. So, Freund, nur behutsam. Beide im Hintergrunde 
rechts ab. 
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gebend: vielleicht ist in deinem Magen ein Fleckerl, wohin 
heut’ noch kein Kaffee gedrungen ist? 

LORENZ es nehmend: Sepherl, das hast du erraten! 

SEPHERL: Es ist mein Frühstückkaffee, den ich für dich auf- 
gehoben hab’. 

LORENZ: Das ist edel! Aber ’s Kipfel wirst gessen haben? 

SEPHERL: Nein, ich hab’s für dich aufg’spart. 

LORENZ: Gib’s her. Nimmt es. Wenn man nix eintunkt, so ist 
so ein Kaflee ein wahrer Kletzen. — Schau, Sepherl, du 
mußt meine Eifersucht nicht mehr reizen, mußt mich 
nicht mehr kränken, denn ich lieb’ dich so wahrhaft - ich 
kann sagen — mehr, als mich selbst. /£# züchtig. Darfst 
mir’s glauben, Sepherl, ich könnt’ Hunger leiden für dich, 
wenn nur du g’nug hast. i 

SEPHERL: Ich geb’ dir g’wiß kein’n Anlaß zum Eifern; aber 
weil wir grad über den Punkt sprechen, so muß ich dir 
sagen, ich hätt’ eher a bissel Ursach’, mich über dich zu 
beklagen. Die Wäscher-Nani — 

LORENZ sich etwas getroffen füblend: Auf Ehr’, die ist mir ganz 
gleichgültig. 

SEPHERL: Ich will’s glauben, aber sie red’t immer in einem 
Ton von dir, als ob’s nicht richtig wär’ zwischen euch. 

LORENZ: Nein, wirklich — meiner Seel — 

SEPHERL: Ich glaub’ dir ja; aber das sag’ ich dir ein für 
allemal — 

LORENZ: Auf Ehr’ — 

SEPHERL fortfahrend: Ich laß mir viel g’fallen von deiner 
Eifersucht — 

LORENZ: Meiner Seel! — so wahr - 

SEPHERL fortfahrend: Weil ich glaub’, daß du mich wahrhaft 
liebst, und mir treu bist — 

LORENZ: Auf Ehr’! ich will nicht lebendig — 

SEPHERL wie zwor: Wenn ichaber hinter das Geringste käme — 

LORENZ: Ich will nicht lebendig aus dem Zimmer hinaus- 
gehen, wenn — 

SEPHERL: Wir sein ja auf der Gassen. 

LORENZ: Auf Ehr’ — 


ERSTER AUFZUG 203 


SEPHERL in ihrer früheren Rede fortfahrend: Das Geringste, und 
es wäre aus auf ewig. 

LORENZ: Meiner Seel’ — auf Ehr’ — so wahr ich leb’ — da soll 
mich gleich - Nein, wirklich, auf Ehr’! — 

SEPHERL: Schwör nicht, es ist nicht notwendig, ich glaub’ 
dir ja so. 

LORENZ: Sepherl, einzige Sepherl, daß wir nicht eins ins 
andere reden, deine Herrenleut - ich hab’s erfahren - gehn 
heut’ in die Redoute. Wenn s’ fort sein, komm’ ich zu dir. 

SEPHERL: Warum nicht gar, so spät? Nein, Lorenz, das 
schickt sich nicht. 

LORENZ: Um wieviel Uhr gehen s’ denn? 

SEPHERL: Weil Faschingmontag ist, glaub’ ich, nach achte. 

LORENZ: Um achte kann man noch die honnetteste Geliebte 
besuchen; die Stunden des Verdachtes fangen erst um 
Viertel auf eilfe an. 

SEPHERL! Bei uns wird ’s Haus gleich zug’sperrt, wie die 
Herrenleut’ fort sind. 

LORENZ: Ich steig’ hinten über die Gartenmauer, und du 
laßt mich durch die Kuchel herein. 

SEPHERL: Nein, schau, das g’hört sich nicht. 

LORENZ: Sei nicht so öd; frag andere Dienstboten, die wer- 
den dir sagen, was sich alles g’hört. Wannst Spamponaden 
machst, müßt’ichnur glauben, du hastein’nandernbestellt. 

SEPHERL: Fangst schon wieder an? 

LORENZ bittend: Sepherl! - 

SEPHERL: Gut also, komm; aber das sag’ ich dir, nicht länger 
als eine Viertelstund’ darfst bleiben, da erzähl’ ich dir, was 
mein Wohltäter füreinen Plan mituns hat; danngehst aber 
ohne einen Muckser fort, wie ich’s sag’; dein Wort drauf! 

LORENZ: Auf Ehr’! — 

SEPHERL: Also b’hüt’ dich Gott; ich muß hinein, ich hab’ 
alle Händ’ voll zu tun. Zilig ab ins Haus. 

LORENZ allein: Die hat’s g’nötig! Soll sich ein Beispiel an 
mir nehmen; ich hab’ auch alle Händ voll zu tun, und laß 
mir doch Zeit; d’ Arbeit ist kein Has’, die lauft nicht 
davon. Sezzt sich auf eine Butten und frühstückt. 
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NEUNUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


Lorenz. Dazu JAKOB und KATHERL. 


JAKOB aus dem Hintergrunde rechts: Ich muß nur erst meinem | 
Weib die Sach’ — Ah, da ist sie ja — 

KATHERL aus dem Hintergrunde links: Ich muß nur zuerst mei- 
nem Mann die G’schicht — Ah, da ist er ja. 

JAKOB: Weib, da schau die zwei Dukaten an, ich hab’ ein’n 
Jux g’macht, laß dir erzählen. Spricht stille mit ihr weiter. 
LORENZ für sich, ohne die beiden zu bemerken: Wer mich nur bei 
der Meinigen wegen der Wäscherin so ang’lehnt hat, den 
möcht’ ich kennen! Wie der verrebelt wurd’! | 

KATHERL 772 Gespräch mit Jakob: Ach, das ist der Mühe wert! 
das nämliche hab’ ich; — da schau das Geld an. 

JAKOB: Hör auf! Ah, das wär’ a Schub! 

KATHERL: Laß dir nur erzählen: — Spricht leise mit ihm weiter. 

LORENZ für sich wie früher: Schau, schau! wollt’ d’ Sepherl 
eifersüchtig werden, das ging’ mir grad ab! Sekkier’ ich s’ 
schon mit der Eifersucht bis aufs Blut, jetzt, wenn sie 
mich auch noch sekkieret, so wär’ ja gar kein Fried’. Das 
wär’ doch höchst unbillig. 

JAKOB vorfretend zu Lorenz: Na, wie ist’s denn, Lorenz? fangen 
wir nicht zu arbeiten an? 

LORENZ: Was nutzt denn das, wenn wir jetzt hacken, die 
Weiber zum Schneiden, hast g’sagt, können erst in einer 
Stund’ kommen. 

JAKOB Katherl heimlich winkend: Nein, nein, sie werden gleich 
da sein. 


DREISSIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. HEINRICH aus dem Hause. 


HEINRICH: Jakob! 

JAKOB: Ah, Musje Heinrich! 

HEINRICH: Es gibt was zu tun für dich. 

JAKOB: Was denn? 

HEINRICH: Eine Kleinigkeit. Wenn wir’s pfiffig machen, 
ist gar keine Gefahr dabei. 
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JAKOB: Nur heraus mit der Katz’ aus dem Sack, ich bin der 
Mann, der ums Geld alles tut. 

HEINRICH geheimnisvoll: Heute nacht, wenn bei uns alles in 
der Redout ist — Lorenz bemerkend: Was der Tölpel dort 
immer herüberzuschau’n hat! Zu Jakob: Sag ihm, daß er 
arbeiten soll. 


EINUNDDREISSIGSIER AUFTRITT 


VORIGE. TATELHUBER von links. GECK von rechts aus dem Hinter- 
grunde. Beide sind als Holzhackerweiber angezogen. 


JAKOB: Da kommen schon die Weiber; jetzt fangen wir an, 
Lorenz, es ist Zeit. 

GECK: Jetzt soll meinen Argusaugen nichts entgehen. 

TATELHUBER: Jetzt will ich als schönes Geschlecht verklei- 
det zum besten der Sepherl handeln. 

JAKOB 24 Tatelhuber und Geck: G’schwind, Weiber, schaut’s 
zum Holzschneiden, macht’s, daß was füreinander kommt. 


Geck und Tatelhuber nehmen die Sägen nach Art der Holzweiber 

zwischen die Beine und fangen zu arbeiten an; Katherl beobachtet beide, 

verschmiizt lachend, indem sie sich die Butte zum Holziragen auf einen 

Schemmel stellt. Lorenz hackt. Jakob wird von Heinrich zur geheimen 

Unierredung beiseite nach dem WVordergrunde links gezogen, mit den 

letzten Worten Jakobs beginnt charakteristisch Musik, welche das 
Tableau begleitet. 


Der Vorhang fällt. 


ZWEITER AUFZUG 


Ein Zimmer in einem Vorstadtwirtshause, im Hintergrunde eine Bogen- 

wand, durch welche der Eingang in den Tanzsaal ist, alles ist faschings- 

mäßig erleuchtet, der Bogen mit Papierkränzen aufgepuizt; in der 
Bogenwand links der allgemeine Eingang. 


ERSTER AUFTRITT 


WÄSCHERMÄDCHEN, darunter NANI und IHRE LIEBHABER. 


CHOR: 
Lustig muß’s zugehn auf’m Saal, 
Fasching ist ’s Jahr nur einmal, 
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Der Tanz ist a Pracht überhaupt, 
Drum tanzt muß werd’n, daß alles staubt. 
Wenn man ein’n Ton von der Geigen nur hört, 
Hebt’s ein’m gleich schuhhoch in d’ Höh’ von der Erd. 
Lustig muß’s zugehn auf’m Saal, 
Fasching ist ’s Jahr nur einmal. 
Tanzmusik ertönt im Hintergrunde. 
ALLE: Zum Tanz! Juchhe! zum Tanz! Alle ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
Nanı allein. Dann LORENZ. 


NANI: Da hupfen s’ hin, die leichtsinnigen Geschöpfe; ich 
begreife nicht, wie man in den letzten Faschingstagen 
noch so lustig sein kann. Morgen ist der Faschingsdiens- 
tag, das ist der Sterbetag des Faschings, und mit ihm wird 
für jede Übriggebliebene eine fehlgeschlagene Hoffnung 
begraben. Wie viele Fasching werde ich noch mit ledigem 
Gesicht erblicken? Schad’, daß es jetzt keine Feen mehr 
gibt, zu denen man sagen könnt’: „Mächtige Behertsche- 
rin der Lüfte, zeig mir den meinigen Zukünftigen, laß 
ihn erscheinen vor mir im vollsten Glanze seiner Schön- 
heit!“ 

LORENZ Zritt von der Straße ein, ohne Nani zu bemerken: Da bin 
ich. Mein Berufsgeschäft ist aus, die Herzensgeschäfte 
fangen erst in einer halben Stund’ an, ich muß die Zwi- 
schenzeit auf eine nützliche Weise ausfüllen. Rufz: A Seitel 
Sechser! 

NANI für sich: Ich hab’ eine völlige Beklemmung kriegt, ich 
fordere das Schicksal heraus, mir meinen Zukünftigen zu 
zeigen, und der Musje Lorenz kommt. — Sollte dies der 
Mann sein, auf den das Schicksal mit Fingern zeigt? 

LORENZ sie bemerkend: Die Wäscher-Nani — 

NANI auf: Guten Abend, Herr Lorenz! 

LORENZ: Ich tät’ gern recht g’sprächig und freundlich drauf 
sagen: ich wünsch’ Ihnen desgleichen; aber ich bin heut’ 
übel aufg’legt, darum erwidre ich den guten Abend, den 
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Sie mir wünschen, nur mit einer stummen Verbeugung. 
Geht zu einem Tisch, auf welchen mittlerweile der Kellner Wein 
hingestellt hat, und trinkt. 

NANI: Da haben 5’ recht, daß Sie herkommen sind; wenn 
man übel aufg’legt ist, nur auf ein’n Ball gehn, da gibt 
sich alles. 

LORENZ: Ist da Ball? Wenn ich das g’wußt hätt’, wär’ ich 
gar nicht hergangen. Ich liebe die öffentlichen Orte nicht; 
ich geh’ daher auch für gewöhnlich immer nur in die 
Wirtshäuser, wo ich zu Haus’ bin. Und Bälle kann ich 
schon gar nicht leiden, außer Hausbälle, aber natürlich, 
da wird unsereins als gemeiner Mensch nicht eing’laden, 
und das ist sehr unrecht; denn Leut’, die nicht tanzen 
und nicht diskurieren, die bloß dastehn, wie die Stöck’, 
die find’t man auf jedem Hausball, und ich sag’: Wenn 
man Stöck? einlad’t, so könnt’ man schon ein’m Holz- 
hacker auch die Ehr’ antun. — Es ließ’ sich da allerhand 
drüber sagen, aber ich bin nicht aufg’legt zum Reden. 

NANI Zeilnehmend: Was ist denn dem Herrn Lorenz? 

LORENZ mit sehr finsterer Miene: Ich bin eifersüchtig. 

NANI: O weh! Eifersucht ist eine furchtbare Leidenschaft. 

LORENZ: Und jede Leidenschaft wird doppelt furchtbar, 
wenn sie einen Holzhacker angreift. Sie kennen meine 
Sepherl, ich trau’ ihr nicht. 

NANI: Ja, da muß halt der Herr Lorenz suchen, sich von 
etwas zu überzeugen. 

LORENZ: Grad das will ich nicht; ich will gerecht sein, ohne 
aber zum Äußersten zu schreiten. Überzeug’ ich mich von 
was, da wär’ der Tod drauf, das ist als wie um ein’n 
Kreuzer a Semmel. So aber überzeug’ ich mich von nichts, 
sondern ich sekkier’ sie einen Tag bis aufs Blut, den an- 
dern Tag hab’ ich s’ wieder gern, den folgenden wird sie 
wieder bis aufs Geblüt sekkiert, den nächsten Tag wird 
sie wieder gern gehabt; durch dieses kluge Benehmen 
bestraf’ ich sie für den Fall, daß sie falsch wäre, und be- 
glück’ sie wieder für den Fall, daß sie schuldlos ist. Das 
hab’ ich schon so ausgetipfelt. 
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Der Tanz ist a Pracht überhaupt, 
Drum tanzt muß werd’n, daß alles staubt. 
Wenn man ein’n Ton von der Geigen nur hört, 
Hebt’s ein’m gleich schuhhoch in d’ Höh’ von der Erd. 
Lustig muß’s zugehn auf’m Saal, 
Fasching ist ’s Jahr nur einmal. 
Tanzmusik ertönt im Fintergrunde. 
ALLE: Zum Tanz! Juchhe! zum Tanz! Ale ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
Nanı allein. Dann LORENZ. 


nAnI: Da hupfen s’ hin, die leichtsinnigen Geschöpfe; ich 
begreife nicht, wie man in den letzten Faschingstagen 
noch so lustig sein kann. Morgen ist der Faschingsdiens- 
tag, das ist der Sterbetag des Faschings, und mit ihm wird 
für jede Übriggebliebene eine fehlgeschlagene Hoffnung 
begraben. Wie viele Fasching werde ich noch mit ledigem 
Gesicht erblicken? Schad’, daß es jetzt keine Feen mehr 
gibt, zu denen man sagen könnt’: „Mächtige Beherrsche- 
tin der Lüfte, zeig mir den meinigen Zukünftigen, laß 
ihn erscheinen vor mir im vollsten Glanze seiner Schön- 
heit!“ 

LORENZ Zritt von der Straße ein, ohne Nani zu bemerken: Da bin 
ich. Mein Berufsgeschäft ist aus, die Herzensgeschäfte 
fangen erst in einer halben Stund’ an, ich muß die Zwi- 
schenzeit auf eine nützliche Weise ausfüllen. Ruf: A Seitel 
Sechser! 

NANI für sich: Ich hab’ eine völlige Beklemmung kriegt, ich 
fordere das Schicksal heraus, mir meinen Zukünftigen zu 
zeigen, und der Musje Lorenz kommt. — Sollte dies der 
Mann sein, auf den das Schicksal mit Fingern zeigt? 

LORENZ sie bemerkend: Die Wäscher-Nani - 

NANI Jaut: Guten Abend, Herr Lorenz! 

LORENZ: Ich tät’ gern recht g’sprächig und freundlich drauf 
sagen: ich wünsch’ Ihnen desgleichen; aber ich bin heut’ 
übel aufg’legt, darum erwidre ich den guten Abend, den 
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Sie mir wünschen, nur mit einer stummen Verbeugung. 
Geht zu einem Tisch, auf welchen mittlerweile der Kellner Wein 
hingestellt bat, und trinkt. 

NANI: Da haben S’ recht, daß Sie herkommen sind; wenn 
man übel aufg?legt ist, nur auf ein’n Ball gehn, da gibt 
sich alles. 

LORENZ: Ist da Ball? Wenn ich das g’wußt hätt’, wär’ ich 
gar nicht hergangen. Ich liebe die öffentlichen Orte nicht; 
ich geh’ daher auch für gewöhnlich immer nur in die 
Wirtshäuser, wo ich zu Haus’ bin. Und Bälle kann ich 
schon gar nicht leiden, außer Hausbälle, aber natürlich, 
da wird unsereins als gemeiner Mensch nicht eing’laden, 
und das ist sehr unrecht; denn Leut’, die nicht tanzen 
und nicht diskurieren, die bloß dastehn, wie die Stöck’, 
die find’t man auf jedem Hausball, und ich sag’: Wenn 
man Stöck’ einlad’t, so könnt’ man schon ein’m Holz- 
hacker auch die Ehr’ antun. — Es ließ’ sich da allerhand 
drüber sagen, aber ich bin nicht aufg’legt zum Reden. 

NANI teilnehmend: Was ist denn dem Herrn Lorenz? 

LORENZ it sehr finsterer Miene: Ich bin eifersüchtig. 

NANI: O weh! Eifersucht ist eine furchtbare Leidenschaft. 

LORENZ: Und jede Leidenschaft wird doppelt furchtbar, 
wenn sie einen Holzhacker angreift. Sie kennen meine 
Sepherl, ich trau’ ihr nicht. 

NANI: Ja, da muß halt der Herr Lorenz suchen, sich von 
etwas zu überzeugen. 

LORENZ: Grad das will ich nicht; ich will gerecht sein, ohne 
aber zum Äußersten zu schreiten. Überzeug’ ich mich von 
was, da wär’ der Tod drauf, das ist als wie um ein’n 
Kreuzer a Semmel. So aber überzeug’ ich mich von nichts, 
sondern ich sekkier’ sie einen Tag bis aufs Blut, den an- 
dern Tag hab’ ich s’ wieder gern, den folgenden wird sie 
wieder bis aufs Geblüt sekkiert, den nächsten Tag wird 
sie wieder gern gehabt; durch dieses kluge Benehmen 
bestraf’ ich sie für den Fall, daß sie falsch wäre, und be- 
glück’ sie wieder für den Fall, daß sie schuldlos ist. Das 
hab’ ich schon so ausgetipfelt. 
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nanı: Das ist wahr, der Mosje Lorenz versteht’s, die Weiber 
zu behandeln. 

LORENZ unwillkürlich warm werdend: Mich g’freut’s, daß Sie mir 
recht geben. — Sie glauben nicht, Mamsell Nani — nimmt 
sie bei der Hand — Sie glauben nicht — szreichelt hr die Fland. 

NANI: Was denn? — 

LORENZ wie früher: Wie heiklich ich bin, wenn die Treue ver- 
letzt wird; — denn das ist etwas, Mamsell Nani — kneipt 
sie in die Wangen — was so leicht geschehen ist - und ein Ver- 
brechen - wird immer zärtlicher- ein Verbrechen -es ließ’ sich 
viel darüber sagen - küßt sie - aber ich bin heut” nicht 
aufg’legt zum Reden. 

NANI sich lachend losmachend: Wenn S’ nur sonst gut aufg?legt 
sein. 

LORENZ über sein Benehmen selbst etwas betroffen: Ich dank’ Ihnen, 
so, so, passabel! Gebr zum Tisch und trinkt ein Glas. 

NANI für sich: Der Mensch braucht gar nichts, als eine Frau, 
die ihm tüchtig den Herrn zeigt, dann tät’ er sich viel 
glücklicher fühlen; die Sepherl ist keine solche, die zwei 
Leut’ würden unglücklich miteinander. Ich muß da 
schon ein gut’s Werk tun, und muß ihn der Sepherl ab- 
fischen. Vedremo, sagt immer der junge Italiener, wenn 
ich ihm die Wäsch’ bring’, vedremo, was z’ machen ist. 
Laut: Herr Lorenz! 

LORENZ: Mamsell Nani? 

NANI: Sie könnten mir ein’n rechten Gefallen tun. 

LORENZ: Mit Vergnügen. 

NANI: Ach gehen S’, Sie werden wieder nicht wollen. 

LORENZ: Ich habe mit Vergnügen gesagt, und wenn ein 
Mann von Ehre sagt: „mit Vergnügen —“ 

NANI: Na, sehen Sie: ich wasch’ für die Herrenleut’, wo die 
Sepherl dient, — 

LORENZ: Ich weiß. 

NANT: Ich hab’ heut’ sollen weiße Vorhäng’ hinbringen, die 
ich zum Putzen hab’ g’habt, für sechs Zimmer, ein’n gan- 
zen Korb voll. Fertig sein s’, aber ich hab’ mir denkt, 
’s ist auf d’ Wochen auch noch Zeit, wenn ich s’ hintrag’, 
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jetzt war das heut’ ein Verdruß und ein Spektakel um die 
Vorhäng’, ich muß sie morgen in aller Früh hintragen; 
der Tapezier ist b’stellt, - jetzt meinet ich halt, wenn Sie, 
Herr Lorenz, so gut wären, weil Sie in meiner Näh’ lo- 
gieren, und alle Morgen den Weg gehen, — wenn Sie den 
Korb bei mir abholeten und hintrageten. 

LORENZ: Wo die Sepherl ist? Nein, das kann ich nicht tun; 
da wär’s aus auf ewige Zeiten. 

NANI: Sie haben Ihr Wort gegeben, mir diese Gefälligkeit - 

LORENZ: Ich bin nur gefällig, wenn’s die Sepherl nicht er- 
fahrt. 

NANI: Teuxel! Da ist a Furcht bei Haus. Ist die Sepherl so 
streng? 

LORENZ: Unendlich! Das ist auch ein Hauptfehler von ihr. 
Sie glaubt, was dem Weibe verboten ist, das darf der 
Mann auch nicht tun. Wie arrogant! Und es ist doch das 
konträre Verhältnis. Erlaubt sich das Weib das Geringste, 
so leidet die Ehre des Mannes dabei; je mehr sich aber der 
Mann erlaubt, je niederträchtiger als er sie behandelt, und 
sie ertragt das Ding alles als stille Dulderin, desto mehr 
Ehre macht es ihr. Es gibt gar nichts Ausgezeichneteres 
für ein Weib, als wenn sie im Renommee als stille Dul- 
derin ist. 

NANI: Die Sepherl wird halt nicht dieser Meinung sein. 

LORENZ: Nein. 

NANI: Und glauben Sie mir, ich käm’, trotz diesen Ansich- 
ten, gut mit Ihnen aus. 

LORENZ: Oh, ich bin andrerseits wieder ein Mann, den man 
um die Finger wickeln kann. 

NANI beiseite: Wenn auch just nicht um den Finger wickeln, 
über’n Daumen drehen gewiß. Mit solchen Narren macht 
ein pfiffiges Weib erst recht, was sie will. Laut: Sie tragen 
mir also den Wäschkorb nicht hin? 

LORENZ mit schwerem Kampf: Nein, Nani, nein, nie! 

Man hört Tanzmusik. 

NANI: So machen S” doch wenigstens a Tanzel mit mir, da 

werden S’ mir doch kein’n Korb geben? 
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LORENZ: Ich hab’ seit meinem sechsten Jahr’ aufg’hört zu 
tanzen. 

nAnI: Aber hören $’, es werden grad die Unwiderstehlichen 
aufg’spielt. 

LORENZ: So bescheiden dieser Titel auch ist, mich lockt er 
nicht, ich widersteh’! 

NANI: Das ist mir unbegreiflich, wie man zum Walzen keine 
Passion haben kann? 

LORENZ: Ich wälze mich nie. 


Duett 


LORENZ: 
Ich mag nicht, mein Schatz, ich tanz’ keinen Schritt, 
Ich hab’ schon nein g’sagt, geben S’ ein’n Fried. 
NANI: 
Wenn ich schön bitt’! 
LORENZ! 
Was ’s jetzt all’s für Walzer gibt, 
Nein, das ist auf Ehr’ a G’spaß, 
Wenn ich nur die Titel les’, 
Fall’ ich völlig in die Fras. 
Trauerdeutsche hab’n wir schon, 
Doch dabei wird’s noch nicht bleib’n, 
Verzweiflungs-Walzer 
Wer’n s’ sicher auch bald schreib’n, 
Dann wer’n auch Familienwalzer jetzt komponiert, 
Wo vot all’m das Kinderg’schrei ganz deutlich ausdruckt 
wird; 
Dann sieht man d’ Mutter auf’mBall dasGeld verschlag’n, 
Und beim Koda den Mann ins Versatzamt was trag’n. 
’s druckt zum Schluß noch eine Wendung 
Musikalisch aus die Pfändung, 
A paar Gäng?’ bezeichnen den Protest, 
Der Schlußakkord gar den Arrest. 
Und über die Tänzer muß man lachen, 
Beim Kotillon gar, wenn s’ ein’n machen; 
Die Vortänzer plag’n sich mit die Tour’n 
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Und ’s ruinier’n a paar Patschen jed’smal die Figur’n. - 

Einmal war das nit so arg, 

Aber jetzt wird in d’ Wirtshäuser 

Den ganzen Tag fort musiziert; 

’s mag ka Gast jetzt a Rostbratel fast mehr verzehr’n, 

Wenn er nicht dabei kann a paar Deutsche anhör’n. 

Dudlie, Dudlie, Dudlie, Dudlie! 

Das ist der wahre Ton! Dudlie! 

Fangen s’ zum Geigen an - Dudlie! 

Hupft all’s, was hupfen kann - Dudlie! 

Das ist jetzt der Ton. — 

D’ Leut tun nicht nur ’s Geld verschnalzen, 

Auch die Gesundheit büßen s’ ein, 

Denn alle Doktor sag’n: Das Walzen 

Soll so gut für d’ Lungel sein. 

Fräulein gibt’s, die flieg’n wie närrisch um, 

Den ganzen Fasching geht’s von Saal zu Saal herum, 

Das geht drauflos, als wenn die Brust von Eisen wär’, 

Im Frühjahr kagazen s’ mit’n Selterplutzer daher. — 

Was im Dreivierteltakt 

Oft für Diskurs g’führt wer’n, 

Die Musik deckt das all’s, 

Man kann nix hör’n. 

Der Papa, statt daß er achtgeb’n tut aufs Madel, 

Sitzt im Speis’saal drin und schoppt sich an mit Bratel, 

Und d’ Mama, recht aufgeputzt, ist a alte Gretel, 

Hat noch selber nix als Liebhaber im Schädel; 

Unterdessen tut die Fräulein Tochter trachten, 

Daß s’ die Zeit benutzt zum Kokettier’n und Schmachten, 

Und der G’schwuf sagt: „Kann ich Sie nicht sehn alleinig ? 

Wenn Sie ausgehn, Engel, ohne d’ Eltern, mein’ ich“; 

’s Madel sagt im Tanzen: „Wenn S’ mich wahrhaft lieben, 

Warten S’ morgen um halb drei beim Eckhaus drüben, 

Ich sag’ z’ Haus, ich geh’ ins G’wölb, ein’n Topf mir 
holen, 

Und auf die Art können wir uns sehn verstohlen.‘““ 

Jetzt schwört er ihr gleich hoch und teuer, 
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Seine Neigung ist ungeheuer! 

Ledig warst du schon am längsten, 

Mein wirst du, hab keine Ängsten! 

Auf meine Güter, dort fliehn wir hin; 

Derweil ist er aus einer Offizin. 

Das Madel glaubt alles aufs Wort, 

Tanzt in einer Seligkeit fort: 

Dudlie! dudlie! dudlie! dudlie! 

Ja, so wird beim Dreivierteltakt oft diskutiert, 

Drum sein viele aufs Tanzen so stark passioniert. 
Nani in den Tanzsaal, Lorenz zur Eingangstür ab. 


Verwandlung 


Zimmer in Helenens Hause, wie im ersten Aufzuge. 


DRITTER AUFTRITT 
HELENE, RosINnE von der Seite. 


HELENE in sehr elegantem Maskenanzuge: Nun, unter die ge- 
schmacklosen Masken wird die meinige eben nicht ge- 
hören? 

ROSINE: Göttlich sehen Euer Gnaden aus; wenn Euer 
Gnaden eintreten, das wird sein, als ob die Sonn’ am 
Himmel aufging’! 

HELENE: Du bist eine Schmeichlerin. 

ROSINE: Fragen Euer Gnaden den Herrn von Geck, der wird 
das bestätigen, was ich sag’! 

HELENE: Der gute Mensch! Ich kann dir nicht sagen, wie 
ich überrascht war, wie ich nachmittags ans Fenster trat, 
die Züge des Weibes auf der Straße mir auffielen, immer 
bekannter wurden, und ich endlich an einem Seufzer, der 
ihm unwillkürlich entschlüpfte, Herrn von Geck erkannte. 

ROSINE: Als altes Weib verkleidet einen ganzen Tag unter 
den Fenstern der Angebeteten zuzubtingen, das ist wirk- 
lich eine höchst romantische Idee. 

HELENE: Ich war so gerührt, daß ich unserer Mißhelligkeit 
von heute morgen gar nicht mehr gedachte. 
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ROSINE: Er war auch gewiß unschuldig; die Bauerndirne, 
die Sepherl, benimmt sich gegen alle Männer so aufdring- 


lich. 
VIERTER AUFTRITT 


VORIGE. SEPHERL Zritt, einen Mantel in der Hand, zur Mitte ein. 


SEPHERL: Da ist der Mantel für Herrn von Tatelhuber. 

HELENE: Den lasse Sie im Vorzimmer liegen; gehört der 
hier herein? Ungeschliffenes Ding, bekommt Sie denn 
gar keine Lebensart? 

SEPHERL: Ärgern sich Euer Gnaden nicht, Sie haben mich 
ja am längsten gehabt. 

HELENE: Ich werde wirklich froh sein, wenn der Alte Sie 
wieder aufs Land hinaus nimmt. 

SEPHERL für sich: Ich auch, da kann sich die gnädige Frau 
drauf verlassen. 

HELENE: Und daß Sie heute nacht nicht schläft wie ein 
Sack und gleich bei der Hand ist, wenn das Kind auf- 
wachen sollte. 

ROSINE: Oh, sorgen sich Euer Gnaden darum nicht; ich bin 
immer um den kleinen Engel, und werde jeden seiner 
Atemzüge belauschen. 

HELENE zu Rosinen: Auf dich kann ich mich verlassen, du 
fühlst eine Liebe für das Kind, deren ein so rohes Ding 
gar nicht fähig ist. Zu Sepher!: Nun? auf was wartet Sie 
noch? 

Sepherl geht zur Mitte ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
FHIELENE. ROSINE. 


ROSINE: Mir scheint, sie ist neugierig, den Chevalier en 
masque zu sehen. 

HELENE: Ich freue mich unendlich auf die heutige Redoute, 
die soll mir Gelegenheit geben, meinen Mann so recht 
aufs Blut zu quälen. Stell dir vor, er ist auf Herrn von 
Geck eifersüchtig, und wagt es jetzt, weil ihm die Nähe 
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seines ungehobelten Vaters etwas Mut gibt, einige Auto- 
rität gegen mich zeigen zu wollen. 

ROSINE: Das ist im gleichen Grade lächerlich und strafbar. 

HELENE: Wo ist der Chevalier? 

ROSINE: Er maskiert sich drüben beim gnädigen Herrn. 
Mir scheint - ja, — da ist er schon. 


SECHSTER AUFTRITT 


VORIGE. GEcK als Schäfer maskiert, die Larve in der Hand, tritt eilig 
zur Mitte ein. 


GECK: Meine Gnädige, unsere Toilette ist beendigt, ich bin 
vorausgeeilt, die Ihrige zu bewundern. 

HELENE: Der feinste, geläuterte Geschmack spricht sich 
stets in Ihren Urteilen über Damentoiletten aus. 

GECK: Hier wird der Richter von der Schönheit Strahl ge- 
blendet, zum Bewunderer, und möchte anbetend zu 
Ihren Füßen sinken, wenn er nicht wüßte, daß der Ge- 
mahl ihm auf dem Fuße folgt. 

HELENE: Ich weiß nicht, was mein Gemahl - 

GECK: Ich höre ihn kommen. 


SIEBENTER AUFTRITT 


VORIGE. TATELHUBER als Harlekin. PuıLıpr im Domino maskiert. 
Beide die Larven in der Hand. 


PHILIPP zu Helene: Wir sind bereit, wenn es dir gefällig ist - 

TATELHUBER: Das wird ein Hauptjux werden! Der Verwal- 
ter und der Kastner von uns draußen sind auch herein- 
g’fahren, die kommen auf die Redout’. 

GECK: Die müssen Sie recht sekkieren. 

TATELHUBER: Ich red’ gar nichts, wenn ich s’ seh’, ich 
werd’ s’ nur immer mit der Pritschen hinaufhau’n, da 
werden sie sich die Köpf’ zerbrechen: wer muß denn das 
sein? 

GECK: Wenn sie Sie nur nicht erkennen? 

TATELHUBER: Keine Möglichkeit; sie wissen, daß ich ein 
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dicker, bejahrter Mann bin, und ein Harlekin ist ein 
schlanker, wiffer Bursch, ich hab’ darum diese Maske 
ausgesucht. 

PHILIPP: Es ist schon sehr spät, gleich zwölf Uhr, wir wer- 
den die letzten erscheinen. 

GECK: Das scheint die Absicht der gnädigen Frau zu sein. 
Aus Mitleid mit den übrigen hat sie diese Stunde gewählt, 
denn ehe sie kommt, mag noch so manche andere ge- 
fallen, interessant erscheinen; doch in dem Augenblick, 
als sie eintritt, schwindet der Glanz dieser Sternchen vor 
dem Sonnenlichteihres Schönheitszaubers. Küßtihr die Hand. 

TATELHUBER baut ihm einen kleinen Fieb mit der Pritsche hinauf: 
Da hast eine, du öder Ding. 

GECK etwas beleidigt: Mein Herr, was tun Sie? 

TATELHUBER: Ich hab’ nur probiert, wie ich den Verwalter 
sekkieren werd’. 


ACHTER AUFTRITT 
VORIGE. SEPHERL /ritt zur Mitte ein. 


SEPHERL: Ich bitt” Euer Gnaden, der Kutscher - erblickt Ta- 
telhuber, und bricht über seinen Anzug in ein lautes Gelächter ans. 
Ach! das ist zu stark! 

HELENE: Ungeschliffenes Ding, was ist’s? 

SEPHERL: Nein, wie haben s’ denn den Herrn von Tatel- 
huber ang’legt? Lacht. 

HELENE: Wird Sie reden, oder -? 

SEPHERL spricht, indem sie immer bemüht ist, das Lachen zu unter- 
drücken: Der Kutscher, Euer Gnaden — der Kutscher will 
ausspannen. 

PHILIPP: Wieso? 

SEPHERL: Er glaubt’s gar nicht, daß mehr g’fahren wird. 

HELENE: Wir kommen gleich. Vom Kleinen muß ich nur 
noch Abschied nehmen. Geb rechts ab. 

pHILIpp: Ich auch. Fo/gz ihr. 

GECK: Auch mir wird vergönnt sein, dem schlafenden Engel 
einen Kuß zuzuwerfen. Folgt beiden. 
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NEUNTER AUFTRITT 


SEPHERL. TATELHUBER. 


SEPHERL /achend: Der Aufzug! Wenn Sie so durch unser Ort 
gingen, ich glaub’, alle Küh’ wurden rebellisch. 

TATELHUBER: Weißt, das ist wegen der Redout’; jetzt haben 
wir aber was Ernsthaftes miteinander zu sprechen. 

SEPHERL: Ich kann nicht ernsthaft reden mit Ihnen, wann 
S’ wie ein Faschingsnarr ausschau’n. 

TATELHUBER: In der Stadt muß man allerhand mitmachen. 

SEPHERL: Ich hab’ nix mitgemacht. 

TATELHUBER: Du mußt wissen, das ist heut’ schon die zweite 
Verkleidung, in der ich bin. 

SEPHERL erstaunt: Zweite Verkleidung? 

TATELHUBER: Früher hab’ ich den ganzen Tag als Holzweib 
an der Seite deines Lorenz gearbeitet. 

SEPHERL: Nicht möglich! 

TATELHUBER: Ich hab’ es getan, um sein Gemüt zu erfor- 
schen, denn mir wär’ leid, Sepherl, ich nimm so viel 
Anteil an dir — 

SEPHERL: Na, und wie finden Sie ihn ? 

TATELHUBER: Sepherl, ich sag? dir nur das: er ist deiner nicht 
würdig. 

SEPHERL: Ach, hören S’ auf, aus Ihnen red’t noch der Zorn, 
weil er Ihnen hinausgeworfen hat. 

TATELHUBER: Nein, Sepherl, das Hinauswerfen bin ich 
g’wohnt; aber er ist deiner nicht würdig. Er ist erstens 
ein roher Mensch — 

SEPHERL: Na, ich g’hör’ ja auch nicht zu die Nobelgebil- 
deten. Wenn er mich nur gern hat. 

TATELHUBER: Glaub mir, Sepherl, ein roher Mann, wird 
er auch noch so sehr am Feuer der Liebe gebraten, es 
wird nie etwas Genießbares draus. Dann ist er heftig, 
ungestüm — 

SEPHERL:! Ein bissel rappelköpfisch, das macht nix. 

TATELHUBER: Und für dich, mein’ ich halt, wär’ eher ein 
stiller, ruhiger Mensch. Schau, Sepherl, ich wüßte einen 
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für dich, sich selbst darunter meinend: einen recht stillen, 
außerordentlich ruhigen Mann, so g’setzt, wirklich un- 
geheuer g’setzt. 

SEPHERL ohne ihn zu verstehen: Ich g’hör’ mein’m Lorenz; ich 
will von kein’m andern was wissen. 

TATELHUBER: Und dann hat er auch einen Hauptfehler: er 
trinkt. 

SEPHERL: Das zeigt, daß er Durst hat, das ist nichts Un- 
recht’s. 

TATELHUBER: Der Durst ist nichts Unrecht’s, aber wenn man 
ihn mit Branntwein löscht — 

SEPHERL: Er muß oft den ganzen Tag in der Kälten arbei- 
ten 

TATELHUBER: Hast du aber auch das überlegt? Die Männer, 
die in der Kälten arbeiten, und dann Schnaps trinken, 
die kommen meistens in der Hitz’ z’ Haus, und prügeln 
die Weiber. 

SEPHERL: Ein braves Weib gibt ihren Mann noch nicht auf, 
selbst wenn s’ schon Schläg’ kriegt hat von ihm, und ich 
sollt” von mein’m Liebhaber lassen, weil ich vielleicht 
einmal Schläg’ kriegen könnt’? Nein, das ist zu weit 
herg’holt. Wenn ein Mann nur brav ist und treu, alles 
andere macht nichts. 

TATELHUBER: Über diesen Punkt freilich kann ich ihm nur 
das beste Zeugnis geben. 

SEPHERL: Wieso? Hat sich eine Versuchung ereignet? 

TATELHUBER: Ich war den ganzen Tag als Holzweib um ihn, 
ich kann mich aber nicht der geringsten Zärtlichkeit von 
seiner Seiten rühmen. 

SEPHERL Jachend: O je, da möcht’ ich Ihnen g’sehn haben. 

HELENE ruf£ von innen: Sephetl! 

SEPHERL: Ich muß hinein! 

TATELHUBER sie aufhaltend: Und dem ruhigen, gesetzten 
Mann, von dem ich dir früher g’sagt hab’, dem darf ich 
gar keine Hoffnung geben? 

SEPHERL: Nein, gar keine; ich bin schon ein für allemal 
versagt. 
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TATELHUBER: Das wird aber den gesetzten Mann sehr auf- 
bringen. 

SEPHERL: Ist mir leid, aber wegen mir braucht er sich gar 
nicht zu inkommodieren. Zur Seite rechts ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
TATELHUBER allein. 


TATELHUBER: Mir scheint, sie hat mich nicht verstanden, 
was ich will, ich hätt’ mich sollen deutlicher explizieren. 
Ach nein, es ist g’scheiter so, vielleicht hätt s’ mich ab- 
trumpft, ich möcht’ das nicht riskieren. Ich bin nicht mehr 
in der ersten Blüte, ich zähle schon einige Jahre, just nicht 
gar extra viel, aber so a vier Dutzend und a sieben Paar 
Einschichtige werden’s sein. Und das ist halt ein alter 
Grundsatz von mir, nur nix riskieren; wenn ich das 
wollt’, was hätt’ ich schon alles für Glück machen kön- 
nen, sowohl zz der Lieb’, als außer der Lieb’, aber was bei 
mir nicht Nummer Sicher geht, das tu’ ich nicht. 


Lied 
Einmal hätt’ ich a reiche Partie machen soll’n, 
Man hat mir a Wittib dazu anempfohl’n, 
Die ein’n neunz’gjähr’gen Vetter hat g’habt zum Beerb’n; 
Denk’ ich mir: wer weiß, wenn der Vetter könnt’ sterb’n, 
Und ich hätt s’ ohne Geld auf’m Hals, das wär’ a 

G’schicht’, — 

Soll ich das riskier’n? — Nein, justament nicht! 


Wer weiß, wieviel Herrschaften ich g’wonnen schon hätt’, 

Wenn ich so wie andre Leut’ Los nehmen tät’; 

Aber ”s Los kost’t a Fünferl, und wer steht mir gut, 

Daß der Waiselbub ’s meine grad außaziehn tut; 

Er wär’ imstand und laßt’s drinnet, das wär’ so a 
G’schicht’, — 

Soll ich das riskier’'n? — Nein, justament nicht! 
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Vorig’s Jahr - ich bin damals viel jünger noch g’west, 

Ist ein’ englische Dam’ durchg’reist durch unser Nest; 

Die war jung und bildschön und a zehn Million’n reich; 

Ich wollt’ schon zu ihr hingehn, doch mein’ G’stalt, 
denk’ ich gleich, 

Wer weiß, ob s’ dem englischen G’schmack grad ent- 
spticht — 

Soll ich das riskier’n? — Nein, justament nicht! 


Wenn ich am ersten Mai im Prater mitlaufen tät’, 
Wer weiß, wie oft ich schon den Preis g’wonnen hätt’; 
Dochmir könnt’dasMalheurpassier’n,daßich gleich drunt’ 
Beim ersten Kaffeehaus nit weiter mehr kunnt’, 
Ich müßt stehnbleib’n und ausschnaufen, das wär’ 

a G’schicht’; — 
Soll ich das riskier’n? — Nein, justament nicht! 


Ich hab’ über a Schwäche im Kopf oft geklagt; 
Kalte Bäder nur brauchen, hat der Doktor gesagt, 
A paar Monat ins Eiswasser stecken die Stirn, 
Das frischt den Verstand auf, -ich will’s schon probier’n; 
Denk’ ich mir, er könnt” ganz eing’frier’n, das wär’ 

a G’schicht’, — 
Soll ich das riskier’n? — Nein, justament nicht! 


Ich soll noch was singen, es ist mir ein’ Ehr, 
Wie leicht aber könnt’ ich da hab’n ein Malheur; 
Es soll immer besser wer’n, und mir wär’ lad, 
Wann d’ Leut’ nachher sag’n, „‚s letzte G’setzel war fad, 
Für was hat er denn g’sungen die dalkete G’schicht’ ?““ — 
Soll ich das riskier’n? — Nein, justament nicht! 

Geht ab. 


Verwandlung 


Vorsaal in demselben Hause. Im Hintergrunde der allgemeine Eingang, 
rechts und links auf jeder Seite zwei Seitentüren. Die vordere Tür rechts 


führt in Sepherls Zimmer, die hintere in die Küche, die vordere Tür links 
führt in die Kinderstube, die hintere in ein Kabinett. Mit der Verwand- 


Jung beginnt eine kurze, düstere Melodram-Musik, welche mit dem Ruf 
eines entfernten Nachtwächters, der Mitternacht verkündet, endigt. 
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EILFTER AUFTRITT 
SEPHERL. 


SEPHERL kommt aus ihrem Zimmer: Es muß schon zwölfe sein. 
Nach achte hab’ ich den Lorenz b’stellt; der wird schon 
den ganzen Garten niedergerissen haben vor Ungeduld, 
und ich hab’ keine Schuld, sie waren ja nicht zum Weiter- 
bringen. Der Heinrich wird wohl schon zu der Mamsell 
Rosin’ g’schlichen sein, das ist kein Zweifel; jetzt will ich 
nur durchs Kuchelfenster in’n Garten hinuntergucken, 
ob er noch wartet, und dann - geht zur Seitentür rechts rück- 
wärts, - innehaltend: Da kommt wer, — bleibt, nach dem Hinter- 
grunde horchend, stehen. Das ist gewiß der Heinrich, — schau, 
schau, ist der noch nicht bei der Rosine? Den wollen wir 
erst durchlassen. Ab in ihr Zimmer. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
HEINRICH, JAKOB, KATHERL zur Mitte. 


HEINRICH in schwarzer Kalendermaske, ohne Larve, mit einer La- 
terne in der Hand: Jetzt macht’s euere Sachen g’scheit! ’s 
Kindszimmer ist dort, aber da ist dem Stubenmädel sein’s, 
geht derweil da hinein. Zeig? auf links rückwärts. Da ist 
niemand drin. Gradaus führt eine Tür, die geht euch 
nichts an; gleich rechts aber ist eine Spaliertür, die führt 
ins Zimmer, wo der Kleine schlaft. Ihr bleibt’s also indes- 
sen in dieser Kammer, auf links rückwärts deutend: und wenn 
ihr hört, daß ich mit einem Frauenzimmer da herausgeh’, 
nach der Mitte zeigend: ich werd’ schon recht laut reden im 
Fortgehn, dann geht ihr da drin durch die Spaliertür ins 
Kindszimmer, und nehmt das Kind samt dem Korbe, 
in dem es schläft; Kinder haben einen festen Schlaf, vom 
Aufwachen ist keine Red’. Drin brennt die Nachtlampen, 
und da stell’ ich euch meine Latern’ her, szellt sie auf einen 
Tisch rechts, damit ihr über die Stiegen hinunterfindet. Das 
Haustor laß ich euch offen. 

JAKOB: Gut, ich bin der Mann, der ums Geld alles tut. Aber 
wo kommen wir hernach zusamm’? 
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HEINRICH: Ihr bringt das Kind auf den Holzplatz am End’ 
der Liniengrabengassen, da wartet ihr auf mich, und ich 
führ’ euch an den Ort, wo der Herr von Taubenherz mit 
dem Reisewagen wartet. 

JAKOB: ’s Geld können wir ja aber gleich jetzt teilen? 

HEINRICH: Dummkopf, ich hab’s ja noch nicht. Wir be- 
kommen’s erst, wenn wir den Korb überbringen. 

JAKOB: Ja so! das ist ein anderer Kaffee. 

HEINRICH: Jetzt macht’s, daß ihr hineinkommt. Drängz Ja- 
kob und Katherl in die Seitentür links rückwärts. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
HEINRICH allein. 


HEINRICH: Das ging’ mir ab, ich werd’ teilen mit dir? — 
Dummer Schuft! Das Geld hab’ ich schon, und behalt’ 
es für mich allein; wenn der gute Herr von Taubenherz 
Umstände macht, und der nicht extra bezahlen will, dann 
wehe ihm! Geht zur vorderen Seitentür links und ruft: Rosin’! — 
Mamsell Rosin’! 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


VORIGER. RosınE 272 Maskenanzug, die Larve in der Hand, aus der 
Seite vorne links. 


ROSINE: Da bin ich schon, Musje Heinrich! 

HEINRICH: Ach, als reizende Schweizerin! Scharmant! 
Wenn man maskiert geht, nur was Charakteristisches. 
Schäferinnen, Gärtnerinnen, Schweizerinnen und Tirole- 
rinnen, das waren von jeher die solidesten Masken. 

ROSINE: Ich muß Ihnen sagen, Musje Heinrich, das Kind 
schlaft, aber mir ist so ängstlich ums Herz; da fühlen Sie — 

HEINRICH: Sei’n Sie nicht kindisch, was hat das weiter 
auf sich, wenn man die Herrschaft ein wenig hinters Licht 
führt? 

ROSINE: Und lassen wir da alles often? 

HEINRICH: Warum denn nicht? Wir sperren ja die Haustür 
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zu, und nehmen den Schlüssel mit. Eh’ die Herrenleut 

nach Haus’ kommen, sind wir beide wieder da. Jetzt dür- 

fen wir aber keine Zeit mehr verlieren. Spricht sehr laut, um 

Jakob das verabredete Zeichen dadurch zu geben. Ich kann’s gar 

nicht erwarten, bis ich mit Ihnen auf der Redout’ bin. 
ROSINE: Ums Himmels willen, schreien S’ doch nicht so! — 
HEINRICH: Ich hab’ mich in der Ekstase vergessen. 

Beide zur Mitte ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
SEPHERL. 


SEPHERL bat schon etwas früher aus ihrer Tür gesehen, und tritt jetzt 
heraus: Ich glaub’ gar, die gehn auf die Redout’? Nein, 
so ein Leichtsinn! Lassen s’ das Kind allein und alles 
in Angel offen, das sind doch schlechte Leut’. Übrigens, 
ich bin froh, daß sie fort sein, denn sie verrateten mich 
wegen Lorenz. - Wenn der nur nicht schon die Ungeduld 
kriegt hat, und ist fort; — hm, ’s wär’ sogar besser, wenn 
er fort wär’, - um diese Stund’, das schickt sich einmal 
gar nicht. - Dann wär’ ich aber da ganz mutterseelen- 
allein im ganzen Haus, — da kunnt’ mir völlig ent’risch 
werden, — ich glaub’, mir ist schon ent’risch. — Ha! was 
war das? - Ist das nur die Angst, oder tappt wirklich da 
drin was herum? - Ich höre wispeln, — es wird doch — 
zieht sich nach ihrer Tür zurück — nicht etwa gar umgehn? 
in höchster Angst: G’spenster sein’s, — ’°s kommt immer 
näher. Schlüpft wieder in ihr Zimmer. 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 


JAKOB, KATHERL aus der Seitentür links vorn, sie tragen einen, mit 
grünem Seidenflor bedeckten Wiegenkorb. 


KATHERL /eöse: Nur achtgeben, daß dem Kind nix g’schieht. 
JAKOB ebenso: Halt ’s Maul und nimm die Latern’ dort mit. 


KATHERL: Ja; aber halt nur den Korb grad, daß das Kind - 
JAKOB: Halt ’s Maul, sag’ ich! 
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KATHERL: Was kann ich davor? ich hab’ halt gleich so ein 
Mitleid, wenn ein’m Kind was g’schieht. Nimmt die Laterne 
vom Tisch. So! 

JAKOB: Wie wir beim Haustor draußt sein, blast du die 
Latern’ aus. Beide zur Mitte ab. 


SIEBZEHNTER AUFTRITT 
SEPHERL. 


SEPHERL irift in großer Beängstigung wieder heraus, sich die Augen 
reibend, als ob sie nicht klar gesehen hätte: Nein, das waren 
keine G’spenster, das waren Menschen, fremde Men- 
schen, — Dieb’! — Ach Gott! und ich bin allein im 
ganzen Haus. — Sie haben was g’stohl’n; wenn ich nur 
wüßt’, ob noch mehr da drin sind; — ich wag’s, ich geh’ 
hinein, — ’s ist meine Schuldigkeit. Faßt sich ein Herz 
und geht in die Seitentür links vorn ab; nach einer Pause stürzt 
sie heraus. Hilf Himmel! das Kind ist fort, sie haben’s 
mit’m Korb fortgetragen, - ach, das ist mein Tod! - sie 
btingen’s um! - Die armen Eltern! — Lieber Himmel, 
was fang’ ich an? Ich möcht’ gern zum Fenster hinaus- 
schreien, aber ich hab’ kein’n Atem; ich möcht’ nachlau- 
fen, aber die Knie brechen mir zusamm’, — mir wird toten- 
übel. Sinkt in einen Stuhl. Ich wollt’ ja alles gern wagen, 
wenn ich nur aufstehn könnt’ — mir ist ganz finster vor 
die Augen - sie werfen’s g’wiß ins Wasser! - Wenn mich 
nur ein Mensch höret! iz größter Anstrengung: Lorenz! lie- 
ber, einziger Lorenz! Komm zu Hülf’! — Ach, der ist 
g’wiß schon längst fort! sich mühsam aufhebend: Aber ich muß 
nach, ich muß die Mörder einholen, ich muß sehen, was 
aus unserm Kind wird. Sie haben mich zwar oft ge- 
schimpft und ungerecht behandelt hier im Haus, aber was 
kann da das Kind davor? Und es ist meinem Wohltäter 
sein Enkel! -— Und wenn’s mein Tod ist, ich muß nach, 
ich muß es retten, oder selber zugrund’ gehn, mag’s schon 
werden, wie’s will. 

Stürzt mit dem Licht zur Mitte ab. Die Bühne bleibt einige Sekunden leer. 
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ÄCHTZEHNTER AUFTRITT 


Lorenz allein. 


Man hört von innen rechts eine Frensterscheibe einschlagen, nach einer 
Weile tritt er aus der Seitentür rechts rückwärts. 


LORENZ: Ich hab’ ja da ganz deutlich mein’n Namen g’hört 
— Alles finster — kein Mensch da. — Von halber achte bis 
Viertel auf eins -ich kann gar nix reden - alles fippert und 
toggetzt in mir, — mein ganzes Wesen löst sich in die 
enormen Worte auf: Von halber achte bis Viertel auf 
eins! Es sein nicht ganz fünf Stunden, aber wenn s’ ein 
Liebhaber mit einem Herzen voll Verdacht durchpassen 
muß, dann ist es ein so ungeheuerer Zeitraum, daß drei 
Ewigkeiten samt Familie kommod Platz haben drin. — 
Die Sepherl - sie hat - ganz gewiß - ich bring’ nix her- 
aus, — denn - von halber achte bis Viertel auf eins! - Da 
geht’s nicht richtig zu. Der Herr im Haus ist ein Tagdieb, 
der Bediente ist ein Filou, die andern Dienstboten sind 
mehr Volk als Nation, viel junge Laffen schleichen um 
die Madam herum — wenn einer davon — Sepherl — mir 
geht’s im Geist vor, es wird jetzt ein fürchterliches Ge- 
ticht gehalten! - Sepherl!-Sepherl! vorwärts zappend: willst 
dich nicht melden, du Opfer meiner Rache!? 


Geht, immer mit den Händen vorwärts tappend, in die Seitentür links 
vorne ab. Die Bühne bleibt ein paar Sekunden leer. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
HELENE. 


HELENE allein, zur Mitte eintretend: Nach Wunsch ist’s ge- 
gangen. Ich habe meinen Herrn Gemahl auf die Folter- 
bank der Eifersucht gespannt und alle Grade dieser Tor- 
tur empfinden lassen, zum Schluß noch ein paar Worte 
von Zahnschmerz hingeworfen, darauf mit Herrn von 
Geck im Gedränge verschwunden; jetzt wird er schon 
darüber im klaren sein, daß ich seine Begleitung ange- 
nommen. 
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ZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. GECK rasch zur Mitte eintretend, er ist noch maskiert und 
hat seinen Mantel übergeworfen. 

GECK: Helene! schöne, himmlische Helene! 

HELENE: Himmel! was suchen Sie hier? 

GECK: Sie, meine Angebetete, ich bin festgebannt in Ihren 
Zauberkreis. 

HELENE: Wie können Sie es wagen, mich zu dieser Stunde — 

GECK ihr zu Füßen stürzend: Die Liebe wagt alles. 

HELENE: Augenblicklich verlassen Sie mich! 

GECK ergreift ihre Hand und hält sie fest: Nein! zu reizend ist 
die Gelegenheit, als daß ich - Geliebte - Göttliche — 

HELENE: Wenn die Dienstleute — was habe ich getan? - 
Fort von mir! 


Reißt sich los und läuft in Sepherls Zimmer ab. Geck will nach, sie 
schlägt ihm die Tür vor der Nase zu, man hört das Schloß abschnappen. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
GECK. 


GECK allein, sich die Nase haltend und zurückprallend: Verdammt! 
das kann doch unmöglich Ziererei sein; sie hat sich ein- 
geschlossen. Soll ich denn als Anbeter dieser schönen 
Frau immer nur Tantalusqualen empfinden? Ich möchte 
bersten vor Ärger; nun muß ich nicht nur mit langer 
Nase, sondern auch noch mit geschwollener Nase abziehen. 


ZWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
GECK. LORENZ aus links rückwärts. 


LORENZ: Von halber achte bis Viertel auf eins, — und jetzt 
tapp’ ich beim Mondlicht aus ein’m Zimmer ins andere, 
und nirgends eine menschliche Seel”. 

GECK erschrocken: Was gibt’s da? Sprach hier jemand? - 
Heinrich, bist du’s? 

LORENZ sich fassend, mit gedämpfter Stimme: Ja, ich bin’s — der 
Heinrich. 
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GECK Zritt vor, für sich: Jetzt heißt’s den Rückzug antreten 
ohne mich zu kompromittieren und die gnädige Frau. 
Zu Lorenz: Heinrich, sei Er vernünftig und plaudre Er 
nicht. Ich habe mich von der Redoute empfohlen, um 
ein Stündchen bei der Sepherl zu sein, die mir schon 
lange gefallen. Du begreifst, daß ich die Sache nicht be- 
kannt werden lassen möchte. Also schweige, ich verlang’ 
es nicht umsonst. Es wäre mir auch leid um die Sepherl, 
wenn sie Verdruß hätte. Bleibe du jetzt nur hier, ich 
finde mich schon hinab. Zur Mitte ab. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
Lorenz allein. 


LORENZ: Also der? — bei der Sepherl? der? — Mir ver- 
schlägt’s die Red’ - der?! - Während ich von halber achte 
bis Viertel auf eins! — Rache! Rache! Dort ist ihre Kam- 
mer. — Sepherl, jetzt wird nach den Gesetzen der Ehre 
gehandelt. Stürzt an die Tür rechts vorne und findet sie verschlossen. 
Sie hat sich eingesperrt? — Nutzt nichts! sprengt die Tür 
mit einem Tritt und eilt grimmig in die Stube. Man hört nach 
einem Moment einen Weiberschrei, Lorenz kommt wieder heraus. 
Es ist geschehen! Liebe, Ehre, Rache, alles ist mir in die 
fünf Finger gefahren. Sie ist vor Schrecken in Ohnmacht 
gefallen, das hab’ ich gesehn, so finster als es war. Es ist 
aus! aufs Herz zeigend: Hier regt sich nichts mehr, aber die 
Ehre steht triumphierend da auf den Trümmern der Lie- 
be. Jetzt fort, denselben Weg, den ich gekommen bin, 
durchs Kuchelfenster in den Garten, wo ich von halber 
achte bis Viertel auf eins — schlägt sich vor die Stirn, und geht 
in die Seite rechts rückwärts ab. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
GEcK. PHıLıpp. TATELHUBER. 


GECK noch von außen: Es ist so, wie ich Ihnen sage, nicht von 
Bedeutung. /m Eintreten: Sie fühlte sich unwohl im Ge- 
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dränge, etwas Zahnschmerz, das Gewühl, die Hitze, sie 
wollte Sie beide im Vergnügen nicht stören, und da bat 
sie mich, sie zurückzubegleiten. 

TATELHUBER so wie die beiden andern in Maske und den Mantel dar- 
über: Es ist aber doch kurios, mein Sohn - 

PHILIPP: Das hat ja gar nichts zu sagen. Leise zu Tatelhuber: 
Sie müssen ihm ja nichts merken lassen, daß mich Eifer- 
sucht quälte. 

TATELHUBER /Jeösezu Philipp: Ach nein, ich weiß schon, von 
Eifersucht darf er nix merken. Laut zu Geck: Mein Sohn 
war in der größten Unruhe, und sie ist einmal seine Frau, 
und nicht die Ihrige. 

PHILIPP Jeise ihn am Ärmel zupfend: Ums Himmels willen, 
Vater! - Laut zu Geck: Ich war in Unruhe, weil ich das 
Unwohlsein meiner Frau vermutete, und bin Ihnen sehr 
verbunden. 

TATELHUBER 24 Geck: Ein anderes Mal lassen Sie das gut 
sein, solche Scherwenzlereien — 

PHILIPP Jesse: Aber Vater! — 

TATELHUBER ebenso: Nur ruhig, ich laß ihm nichts merken. 
Laut zu Geck: Das heißt Unfrieden stiften; zu was einen 
Mann eifersüchtig machen, der eigentlich gar nicht eifer- 
süchtig sein will. 

PHILIPP in peinlichster Werlegenheit: Mein Vater beliebt zu 
scherzen. 

GECK: Vortrefllich! das paßt zum Karneval! 

pHILIPP: Aber was ist denn das? Wo ist Heinrich? — wo 
Rosine? 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. HELENE von Angst sehr angegriffen, das Gesicht mit einem 
Schnupftuch eingebunden, wankt zur Seitentür rechts vorne heraus. 


HELENE: Philipp, bist du da? 
PHILIPP erschrocken: Was ist geschehn? 
HELENE: Ich bin des Todes! 

PHILIPP: Was ist’s denn? 
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HELENE: Es muß ein Unglück geschehen sein. Ein fremder 
Mann stürzte in das Zimmer — mir vergingen die Sinne, — 
ich fürchte, wir sind bestohlen - ausgeraubt. — 

PHILIPP: Was sagst du? Rufend: Heinrich! Rosine! Sie wird 
bei dem Kinde eingeschlafen sein. Geht nach der Kinderstube. 

HELENE von plötzlicher Angst ergriffen. Himmel, das Kind! 

Stürzt mit Heftigkeit vor Philipp in die Seitentür vorne links, Philipp 

und Tatelhuber folgen eilig. 

GECK allein: Ich werde sans adien — will fort. 

Man hört im Seitenzimmer einen Ausruf des Schreckens. 

GECK erschrocken: Was ist das? 

TATELHUBER berausstürzend: Zu Hülfe! Räuber! Dieb’! 

GECK: Himmel! was ist geschehn? 

TATELHUBER: Drin liegt alles in Ohnmacht! ’s Kind haben s’ 
g’stohl’n — Räuber! — Dieb’! - ’s Kind! - ich fall’ um! — 

Er sinkt an dem erschrockenen Geck nieder, welcher ihn mühsam hält 

und sich gar nicht zu fassen weiß. Die Entreaktmusik fallt ein. 


Der Vorhang fällt. 


DRITTER AUFZUG 


Freier Platz in einer entlegenen Vorstadt, mit Holzstößen angefüllt, 
ein Bretterzaun läuft über die Bühne, in der Mitte desselben am Boden 
ist ein Brett ausgebrochen. Der Prospekt stellt Küchengärten, welche an 
die Aue grenzen, vor. In die Seite links führen zwei Wege, ein erhöhter 
dicht am Zaune, und einer auf ebenem Boden ganz im Wordergrunde. 
“Am Himmel ist der Mond sichtbar, und geht später unter, wie angezeigt. 
- Man sieht rechts in der Szene ein Wirtshaus, nach einer Weile ruft 
links in Entfernung ein Nachtwächter drei Uhr aus, gleich darauf fallt 
der Nachtwächter rechts ein in noch größerer Entfernung. 


ERSTER AUFTRITT 
Lorenz allein, von rechts kommend. 


LORENZ: Ich zürn’ mich nicht, ich kränk’ mich nicht, ich 
gift’ mich nicht, ich lach’ nur alleweil - Jachz mit verbissenem 
Ingrimm.Ich begreif’ nur nicht, warum der Lacher so einen 
desperaten Anklang hat. Ich bin ruhig in meinem Innern, 
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recht fidel; ich hab’s eigentlich gar nicht nötig, daß ich 
herumgeh’ d’ halbe Nacht als wie ein Wahnsinniger. Ein 
Mädel hat ihren Liebhaber papierlt, dieser Fall hat sich 
schon vor Erfindung des Papieres millionenmal ereignet, 
um so mehr jetzt in dieser papiernen Zeit! Der Fall is 
alltäglich. Nur daß das Mädel grad mein Mädel is, und _ 
daß ich grad der Liebhaber bin, der dem Mädel sein Lieb- 
haber war, das ist das einzige Neue und Verdrießliche in 
der Sach’. Was tut man in so einer Lage? — Kleine Seelen 
lamentieren, hochherzige Männer nehmen sich eine an- 
dere, und die ganz großen Geister haben schon immer 
eine im Vorrat, so wie es jetzt bei mir der Fall is. Ich war 
großer Geist, ohne es zu wissen. Wäscherin, du warst 
pränotiert, der Posten ist vakant, ich werde dir den 
Schwur der Treue abnehmen, und du ruckst ein als wirk- 
liche beeidete Geliebte. Sie ist noch dort im Wirtshaus; 
ich geh’ jetzt in ihr Haus, die Hausleut’ kennen mich, die 
werden mir den Wäschkorb geben, ich trag’ ihn hin, wie 
sie mich ersucht hat, ins Tatelhuberische Haus, da wird 
die Sepherl alle Farben spielen vor Gall’. Dietum factum, 
es bleibt dabei! — Wer hätte sich das träumen lassen, daß 
es auf diesen Point kommt, daß sie mich so schmählich 
betrügt, wenn man s’ so reden g’hört hat d’ Sepherl. Ja 
g’red’t wird gar viel in der Welt, aber ’s wenigste is wahr. 


Lied 


Ein blutjunges G’schöpf nimmt ein’n Millionär 

In d’ Siebzig - „Ach, Mannerl, ich lieb’ dich so sehr, 
Ich hab’ dich g’heirat““, sagt s’, indem s’ ihn halst, 
„Weg’n Geldnicht, nein, nur weilstmir gar so gut g’fallst““; 
Das g’freut den alten Herrn, er wird völlig a Narr, - 
Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


Ein Mann muß verreisen, die Frau bleibt zu Haus, 
Beim Abschied, da reißt sie sich d’ Haar’ völlig aus! 
„Eher tausendmal sterb’n, als dich einmal betrüg’n!“ 
Das ruft s’ ihm noch fünfzehnmal nach auf der Stieg’n, 
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Das beruhigt weg’n die Zweifel den Mann ganz und gar, — 
Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr. 


Ein Mad’ spekuliert allenthalb’n nach ein’m Mann, 
Endlich macht auf der Wasserglacis sich einer an, 

Da sagt d’ Mama, die nach dem Schwiegersohn schnappt: 
„Meine Tochter hat noch nie a Bekanntschaft g’habt, 
Die Schuldlose ist erst im sechszehnten Jahr’“ — 

Und s’ ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


Ganz abg’schab’n kommt zu ein Direktor nach Wien 
Ein Schauspieler und sagt: „Ich komm?’ jetzt von Berlin, 
Von Braunschweig und Hamburg hab’ Anträge ich, 

In Hannover und Bremen reißt man sich um mich, 

In Frankfurt, da warf man mir Kränze sogar‘ - 

Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


Der Mann kommt spät heim; „wo bist g’wesen?“ fragt ’s 
Weib. 

„Kommotion machen“, sagt er, „ich muß’s tun, weg’n 
mein’m Leib, 

Dann war ich im Kaffeehaus, dann begegn’ ich ein’m 
Freund, 

Den Freund, den begleit’ ich, ’s hat der Mond so schön 
g’scheint; 

Bei ein’m Freund, da verplauscht man sich leicht, das ist 
klar‘, — 

Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


Das ist so schön, wenn einer im Bierhaus laut schreit: 

„Mit der Fräul’n Soundso hab’ ich a Bestellung g’habt 
heut’, 

Bei der Frau war ich gestern, zehn Brief schreibt s’ mir 
schon, 

Und der Ring ist von der, und schaut’s das Medaillon, — 

Das sind von der Marquisin Stutziwutzka die Haar’“, — 

Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


’"sMadel tragt den Rock kurz, und der Hut geht g’spitzt zu, 
s’ Madel red’t recht massiv, sagt zu alle Herrn „Du“. 
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Die Wangen schau’n frisch aus, die Wadel sein dick, 

D’ ganze Unschuld vom Pustertal spricht aus ihr’n Blick, 
Das muß a Tirol’rin sein, das ist doch klar - 

Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


„Mein Weiberl‘, sagt mancher, „mein Weiberl ist treu, 
Und mein Weiberl das macht mir halt gar kein’ Kei’rei, 
Und mein Weiberl ist sanft, und mein Weiberl ist gut, 
Und ich weiß, daß mein Weiberl kein’n anschauen tut, 
Und mein Buberl, das sieht mir ganz gleich auf a Haar“, — 
Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr! 


Wenn ein neu’s Stück gegeb’n wird, da geht’s oft vertrackt, 
Es haben unsinnig g’fallen die ersten zwei Akt’; 
Na, heut’, meinter, kann nicht das g’ringste mehr g’schehn, 
Und der Dichter glaubt sich schon am Ziele zu sehn; 
Überstanden glaubt er jetzt schon d’ ganze Gefahr - 
Und ’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles nit wahr. 

Links ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
JAKOB und KATHERL freien von rechts auf. 


KATHERL Zrägt den Wiegenkorb: Mann, Mann, mir kommt die 
Angst in die Glieder. 

JAKOB: Sei stad, sonst kommen uns die Nachtwachter aufs 
G’nack. 

KATHERL: Die fürcht’ ich weniger, aber die Person, die uns 
bald eing’holt hätt’. — 

JAKoB: Ach, das war, wie wir uns das erstemal versteckt 
hab’n. Mir scheint, ’°s war der Dienstbot von dort. 

KATHERL: Wenn uns nur die nicht wieder aufstoßt. 

JAKOB: Ach, die ist auf eine Bank hing’fallen vor ein’m 
Haus, und hat sich nicht mehr g’rührt; da is nix zu 
fürchten. 

KATHERL den Korb niederstellend: Wenn ’s Kind ein einziges 
Mal g’schrieen hätt’, wären wir verraten g’west. 
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JAKOB: Ach, wenn so ein Kind ein’n Suzel im Maul hat, 
schlaft’s so fest, als wie ein Erwachsener mit ein’m 
Rausch; da is vom Aufwachen kein Gedanken. 

KATHERL: ’s ist nur a Glück, daß die Nacht so lau is, so 
schadt’s ihm doch nicht; ich hab’ gar so a Lieb zu die 
Kinder. 

JAKOB für sich: Der Heinrich is nicht kommen an den Ort, 
wo er uns hinb’stellt hat, a paar Stund’ fast hab’n wir 
paßt, ich merk’ Betrug; — wenn er etwa ’s Geld schon 
hätt’ und wollt’ mich prellen um mein’n Teil — dann - ich 
bin der Mann, der ums Geld alles tut, wenn’s aber nach- 
her nicht ehrlich zugeht, dann - ich sag’ sonst nichts, als, 
dann! — - Wenn ich nur den Platz finden könnt’, wo der 
Herr mit’m Reisewagen wartet,an den halt’ ich mich; aber 
der Heinrich hat den Platz nicht deutlich g’nug g’sagt. Zur 
Katherl: Ich such’ jetztdie Equipaschi, du bleibst derweilda. 

KATHERL: Nein, um alles in der Welt, allein bleib’ i nit. 

JAKOB: Sei stad, du furchtsame Gretel! 

KATHERL: Ich zittre an Händ’ und Füßen. 

JAKOB: Wenn nur da ein Ort wär’, wo man den Korb hin- 
stellen könnt’, bis wir den Wagen g’funden haben, dann 
könnt’st jetzt mitgehn. Hat sich umgesehen. Halt! — da ist ein 
Laden ausgebrochen in dem Zaun, da stell’n wir’n hinein. 

KATHERL: Ja, der Mondschein is grad im Untergehn, ’s 
wird gleich stockfinster sein; wenn auch wer vorbeigeht, 
da steht der Korb lang’ gut. 

JAKOB indem er den Korb in den Plankenzaun hineinschiebt: Mit dir 
hat man alleweil Keierei. 

KATHERL: Ich sag? dir’s, Mann, wenn ich g’wußt hätt’, daß 
so viel G’fahr dabei is — 

JAKOB: So. Jetzt komm! 

KATHERL: Ich hätt’ dich ’s Ganze gar nicht unternehmen 
lassen. 

JAKoB: G’fahr hin, G’fahr her! Ich bin der Mann, der ums 
Geld alles tut. 


Geht mit Katherl, die sich ängstlich an ihn halt, links auf dem erhöhten 
Wege ab. Der Mond geht unter, es wird ganz, finster. 
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DRITTER AUFTRITT 


LORENZ Zritt von links ganz vorne auf, er trägt einen Wäschkorb auf 
dem Kopf, welcher ziemlich hoch aufgetürmt, dem Korbe, in welchem das 
Kind sich befindet, sehr ähnlich ist. 


LORENZ: Den Wäschkorb hätt’ ich, durch welchen ich der 
Sepherl jede Hoffnung auf Gnade benehme. Ich muß in 
der Affäre als Mann von Ehre dastehen, nicht als Radi- 
bub’. Der Radibub’ bricht auch mit seiner Geliebten, ver- 
söhnt sich aber hernach wieder; doch wenn der Mann von 
Ehre bricht, dann ist der Bruch auf immer gebrochen; 
dieses ist der Hauptunterschied zwischen dem Mann von 
Ehre und dem Radibuben. — Ha, diese Musik! — - Dort 
im Wirtshaus sitzt die Nani und unterhalt’t sich, während 
ich mich abhärm’ in Betrachtungen. Na, ich kann ihr’s 
nicht vor übel aufnehmen, denn sie hat ja noch keine 
Verpflichtungen. — Könnt” aber doch nicht schaden, 
wenn ich mich ein bissel ins bunte Gewühl menget und 
belauschet s’, die Nani. — Ins Tatelhuberische Haus kann 
ich ohnedem noch nicht, — ’s ist z’ fruh. Wenn ich 
nur derweil den Korb wo unterbringen könnt” — ich 
stell’n dort über die Planken hinein. Wi} den Korb von oben 
über den Zaun hineinstellen, sieht aber, daß das nicht geht. So 
tut’s es nicht, von oben g’läng’ ich nicht, ich werd’ da 
unt’ einen Laden roglich machen. 7appr an die Öffnung der 
Planke. Da is ja schon einer ausbrochen, da geht der Korb 
prächtig hinein. Schiebt den Korb in die Öffnung, wo der Korb mit 
dem Kinde steht, so, daß dieser, ohne daß Lorenz es bemerkt, zu- 
rückgeschoben wird, und der Wäschkorb somit vorne an den Platz zu 
stehen kommt, wo der Kinderkorb war. So! — Und jetzt hin auf 
den g’schloßnen Flora-Souvenir-Abendunterhaltungs- 
Fortuna-Reunions-Ball, und die Nani observiert. Rechts 
ab, - Die Musik endet. 
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VIERTER AUFTRITT 


TAUBENHERZ, JAKOB, KATHERL kommen von links den erhöhten Weg 
herab. 


TAUBENHERZ mit Jakob zankend: Wenn ich Ihm aber schon 
hundertmal sage, der Heinrich hat schon das Geld. 

JAKOB: So sag’ ich Ihnen ein für allemal drauf: das geht 
mich nix an; der Heinrich ist ein Filou, und Sie zahlen, 
was ich verlangt hab’, sonst - 

TAUBENHERZ: Ich werd’ doch nicht zweimal zahlen? 

JAKOB: Ich liefre halt den Korb nicht eher aus, bis ich ’s 
Geld hab’. 

TAUBENHERZ: Ihr eigennützigen Schufte! 

JAKOB: Schimpfen können S’, wie S’ wollen, das haben S’ 
umsonst, aber der Korb kostet Geld. 

TAUBENHERZ gibt ihm mit grimmiger Gebärde Geld: Da, ihr Blut- 
igel, ihr — 

JAKOB das Geld einsteckend: So! jetzt transportieren wir den 
Korb zum Wagen. 

TAUBENHERZ: Wo habt ihr ihn denn? 

JAKOB: Da hinter der Planken haben wir’n versteckt. Geht, 
den Korb hervorzuziehen. 

TAUBENHERZ: Das hätt’ ich wissen sollen. 


FÜNFTER AUFTRITT 


VORIGE. HEINRICH noch in Maske, einen Mantel darüber, ohne Larve, 

von Seite rechts kommend. 

HEINRICH: He, Jakob, bist du’s? 

JAKOB mit Katherls Hülfe den, vor dem Kinderkorbe stehenden Wäsch- 
korb auf den Kopf nehmend, ohne den Irrtum zu bemerken: Frei- 
lich bin ich’s. 

TAUBENHERZ: Aha! — Heinrich! 

HEINRICH zu Jakob: Warum habt’s nicht dort gewartet? 

JAKOB 24 Heinrich: Warum haben Sie uns zwei Stund stehen- 
lassen? 

TAUBENHERZ zu Heinrich: Warum hat Er dem Mann auf Jakob 
zeigend: seinen Anteil nicht gegeben? 
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HEINRICH sich unwissend stellend: Ich einen Anteil geben? Was 
Sie mir gezahlt haben, g’hört mir allein. 

TAUBENHERZ: Schlingel, das ist wider die Abrede. 

HEINRICH: Erlauben Sie mir — 

TAUBENHERZ: Sogleich gibt Er mir den Teil zurück, der für 
den Mann bestimmt war. 

HEINRICH: Ich was zurückgeben? Da müßt’ ich ein Narr 
sein. 

TAUBENHERZ: Schurke! — 

JAKOB dazwischentretend: Still, da wird jetzt nicht disputiert! 
Das wär ’s Wahre, ein’n Lärm machen, daß uns d’ Nacht- 
wächter hören; sei’n wit froh, daß’s so finster is, daß s’ 
uns nicht sehen. 

TAUBENHERZ: Aber ich muß — 

JAKOB schreit: Still, hab’ ich g’sagt! 

TAUBENHERZ /eise: Nun ja; aber dieser — 

JAKOB: Vorwärts nacheinand’! 

Taubenherz mit unterdrücktem Grimm links ab. 

HEINRICH folgt ihm, indem er mit gedämpfter Stimme noch mit ihm 
zankt: So kommt dort zum Wagen. 

KATHERL zu Jakob, indem sie beiden folgen: Halt nur den Korb 
hübsch grad, daß dem Kind nix g’schieht. Ab. 


SECHSTER AUFTRITT 
SCHNECK und SEPHERL freien von rechts auf. 


SEPHERL: Ich bin ganz weg vor Angst, — ich kann nicht 
mehr weiter. 

SCHNECK mit Laterne und Hellebarde: So bleiben wir da. 

SEPHERL: Jede Spur ist verloren! die Hände ringend: Was fang’ 
ich an? 

SCHNECK: Warten wit, bis ’s Tag wird. 

SEPHERL: Nein, nein, jede Minute, die wir versäumen, kann 
dem armen Kind das Leben — wir müssen eilen, soviel als 
möglich eilen. 

SCHNECK: Gut, so wollen wir eiligst warten, bis ’s Tag 
wird. 
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SEPHERL desperat: Wenn ich nur wüßt’ gegen welche Seiten 
- ich geh’ vielleicht den konträren Weg — Freund, lieber, 
goldener Nachtwächter, es muß Lärm g’macht werden; 
schrei Er aus vollem Hals, ich will Ihm helfen, so gut 
ich kann; alle Nachtwächter sollen zusamm, die ganze 
Stadt muß aufg’weckt werden. 

SCHNECK: Nein, nein, das isa schwere Sach’! — Na, mein’t- 
wegen, der Jungfer z’ Lieb, aber nur erst warten, bis ’s 
Tag wird. 

SEPHERL jammernd: Ist denn gar nirgends eine Hülf’? 


SIEBENTER AUFTRITT 


VORIGE. Luchs ebenfalls mit Laterne und Hellebarde aus der Seite 
links ganz vorne kommend. 


LUCHS: Schneck! Schneck! Bist d’ da? 

SCHNECK: Was gibt’s? 

Luchs: Komm g’schwind, ich bin ein’m verdächtigen 
G’sindel auf der Spur. Nach links gegen den Hintergrund zeigend: 
Dort oben sein s’; ich bin den heruntern Weg herüber- 
g’loffen, um dich als Sukkurs — 

SCHNECK: So warten wir, bis ’s Tag wird. 

LUCHS: Warum nicht gar! 

SEPHERL: Wenn das etwa die Räuber sind?! 

LuCHS: Sie wären schon davong’fahren, aber ein Pferd ist 
über’n Strang g’sprungen: da haben s’ was z’ bandeln; 
nur g’schwind. 

SEPHERL: Fott, fort! Hilf uns, Himmel, vielleicht retten wir 
das arme Kind. Läuft links, den erhöhten Weg, ab. 

SCHNECK indem er von Luchs nachgezogen wird: Ich sag? halt alle- 
weil, lieber warten, bis ’s Tag wird. Beide folgen. 


Verwandlung 


Vorsaal in FHelenens Hause, wie am Ende des zweiten Aktes; auf dem 
Tisch brennen Lichter. Es ist gegen Morgen. 
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ÄACHTER AUFTRITT 


TATELHUBER in seiner anfänglichen Kleidung, aus der Seitentüre links 
vorne kommend. 


TATELHUBER: Das is ein Jammer! Da nutzt kein Zureden! 
Und sie sollen sich nicht ängstigen, sag’ ich, der Dieb hat 
sich ohne Zweifel geirrt; wer wird denn kleine Kinder 
stehlen? die kann man so haben. Ich räsonnier’ so: wenn 
der Täter ein Mann von Vermögen wär’, so braucht er 
kein Dieb zu sein, er is aber ein Dieb, folglich hat er 
nicht viel, und wer nicht viel hat, der könnt’ grad noch 
kleine Kinder brauchen. Sie kriegen ’s Buberl z’ruck, 
ohne Anstand. — Sie schieben alle Schuld auf die Sepherl, 
— das will ich grad nicht glauben, aber, daß es jetzt bald 
Tag is, und die Sepherl noch immer auf der Gaudee herum- 
flankiert, das beweist wenigstens, daß sie in keinem Fall 
ganz unschuldig is. Die Sepherl, mit dem guten, braven 
G’sicht, die unverdorbene, ländliche Sepherl, — wer glau- 
bet das, daß man sich in einer Sepherl so täuschen kann?!- 


NEUNTER AUFTRITT 
TATELHUBER. SEPHERL zur Mitte hereinstürzend. 


SEPHERL: Wir haben s’! Wir haben s’! 

TATELHUBER: ’s Kind?! 

SEPHERL: Nein, das haben wir noch nicht, aber die Räuber 
haben wir, die ’s g’stohlen haben. 

TATELHUBER schroff: Mit der Nachricht kannst du mir g’stoh- 
len wer’n. Da trau dich nicht hinein. 

SEPHERL: Was? Ich soll mich nicht hineintrau’n? Warum 
nicht? 

TATELHUBER: Du fragst schr keck, entarteter, über Nacht 
ausg’bliebener Dienstbot’! 

SEPHERL ganz verdutzt: Herr von Tatelhuber — diesen Emp- 
fang? — 

TATELHUBER: Verdienst du, denn du bist, gering gerechnet, 
eine Schwärmerin. 

SEPHERL: Ich hab’ mit Gefahr meines Lebens — 
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TATELHUBER: Wärst du z’ Haus blieb’n, hätt’st aufs Kind 
achtgeben, wärst in gar keine G’fahren kommen; so aber 
— natürlich, —- wenn’s g’schwärmt sein muß, na, so ertrage 
auch die Folgen der Schwärmerei. 

SEPHERL: Ich weiß nicht, soll ich weinen, oder soll ich la- 
chen? - Na, Sie werden’s schon hören. 


ZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. PouıLıpp. Dann GECK. 


PHILIPP sehr erstaunt aus links vorne: Ich höre sprechen — keine 
Nachricht? keine Spur? 

SEPHERL: Gnädiger Herr — 

GECK durch die Mitte: Ich stürze vom Gericht hierher, um der 
erste zu sein, der die frohe Botschaft — 

PHILIPP: Ist’s möglich! —- mein Kind? — 

GECK: Hat sich noch nicht gefunden, doch die Täter sind 
bereits in den Händen der Justiz. 

pHILIpp: Ach! So hat meine Frau ihr Kind verloren! 

GECK: Ihre Frau wird gewiß ein Kind bekommen. Herr 
Taubenherz, Heinrich und noch ein Holzhackerpaar sind 
die Schuldigen. 

PHILIPP: Und was ist’s mit dem Kinde? 

GECK: Unbegreiflicherweise wissen das die Schuldigen selbst 
nicht; sie glaubten fest, daß es sich in dem Korbe befinde, 
mit welchem sie angehalten wurden, allein in demselben 
war nichts, als eine Menge Draperien und Wäsche, welche 
die Sepherl als Ihnen gehörig erkannte, die Sepherl, wel- 
che sich in der Affäre so scharmant benommen, daß man 
ihr knieend die Huldigung-»z// in Ekstase vor ihr niedersinken. 


EILFTER AUFTRITT 


VORIGE. LoRrEnZz Zritt, den Kinderkorb auf dem Kopf rn zur 
Mitte ein. 
LORENZ: Da bring’ ich die ganze Wäsch’. 
pHILıpp: Gerechter Himmel! ist’s möglich? Szürzt außer sich 
auf Lorenz und nimmt ihm den Korb ab. 
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TATELHUBER und SEPHERL in freudigem Staunen: ’s ist da! Das 
is der Korb! 

PHILIPP hat in den Korb hineingesehen, und ruft in freudigster Ekstase: 
Gefunden! Wiedergefunden! Ich bin der glücklichste 
Mensch auf Erden! Nur geschwind hinein zur Mutter, 
die im Schmerz vergeht. 

TATELHUBER: Nur g’schwind! Nur g’schwind! Trägf mit gro- 
er Eilfertigkeit den Korb in die Seitentüre ab. Geck folgt. 


ZNWÖLFIER AUFTRITT 
LORENZ. SEPHERL. 


LORENZ allein, für sich: Ist das a G’stanz wegen der Wäsch’, 
’s dürft’ kein’s aHemd anz’legen haben, so könnten sie’s 
nicht ärger treiben. 

SEPHERL von der Seitentüre, wo man den Korb abtrug, zurückkehrend: 
Lorenz! Lorenz! Laß dich umarmen. 

LORENZ: Zurück Natter! 

SEPHERL immer im Übermaß der Frende: Sag was du willst, du 
hast das Kind gerettet. 

LORENZ: Was für ein Kind? 

SEPHERL: Ach, geh, mach keine Faxen. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. TATELHUBER zZurückkommend. 


TATELHUBER: Wo ist er?! An mein Herz, Retter des Kindes! 
Umarmt Lorenz stürmisch. 

LORENZ ganz verblüfft: Was? — 

TATELHUBER: Das hat mich ausgesöhnt mit Ihm, Er soll ’s 
Mädel haben. Führt ihm Sepher] zu. 

LORENZ: Ja, wenn er’s möcht. 

TATELHUBER: Was wär’ das? 

LORENZ: Fragen Sie s’ nur, wer von der Redout’ zu ihr 
kommen ist? 

TATELHUBER: Sie war ja gar nicht z’ Haus. 

SEPHERL: Ich hab’ den Räubern des Kindes nachg’setzt. 
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LORENZ: Was?! 

TATELHUBER: Jetzt erst ist sie nach Haus kommen. 

LORENZ: Sie war aus in der Nacht!? sie ist unschuldig? Wer 
hat denn nachher die Watschen? — Da herrscht Irrtum, 
Verleumdung, Truggewebe - und ich — die Verhältnisse 
erleiden eine gräßliche Umwandlung - Sepherl, jetzt bin 
ich ein Verbrecher. Sinkt ihr zu Füßen. 

SEPHERL: Aber Lorenz! 

TATELHUBER: Was hat er denn? 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. HELENE, PHILIpp, GECK aus links vorne. 


HELENE: Wo seid ihr, daß ich euch meinen unbegrenzten 
Dank - 

PHILIPP z# Sepherl: Du braves Mädchen! Der Chevalier teilte 
uns mit, was er bei der Behörde erfuhr, mit welcher Auf- 
opferung du für unser Liebstes besorgt warst. Zu Lorenz: 
Wackerer Freund — sieht Lorenz in desperater Gebärde knien. 
Was ist das? Soeben will ich euch verkünden, welch’ 
reichen Lohn euch meine Gemahlin zugedacht - 

HELENE x4 Sepher!: Und daß du deinem Geliebten die Hand - 

LORENZ: Sie hat keinen Geliebten, sie hat ein Ungeheuer, 
sie muß mir erst verzeihen! 

SEPHERL: Was soll ich dir denn verzeihen? 

LORENZ: Das sag’ ich nicht. 

HELENE zu Sepherl: Kannst du hart sein gegen den Retter des 
Kindes, für welches du selbst so viel getan? 

GECK: Sepherl, wenn auch ich meine Bitten mit denen der 
gnädigen Frau vereine — wi// vor Sepherl auf die Knie stürzen, 
erhebt sich aber schnell wieder, und wendet sich zu Helene: \ erzei- 
hung, gnädige Frau, bald wär’ ich vor der Sepherl auf die 
Knie — Verzeihung! Szürzi vor Helene nieder. 

LORENZ: Hab’ ich denn wirklich ein Kind gerettet? 

TATELHUBER: Er ist ganz verwirrt. 

SEPHERL x4 Lorenz: Ich weiß nicht, was du hast, steh auf; 
aber ung’schaut verzeih’ ich dir alles. 
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LORENZ freudig aufspringend: Sepherl! Umarmt sie. 

PHILIPP: Ein Freudenfest will ich feiern, ein Freudenfest! — 

HELENE in Philipps Rede fallend: Das mein Entschluß noch 
erhöhen wird. Zu Tatelhuber: Ihr Projekt, Vater, die Stadt 
zu verlassen, welches ich gestern mit Unwillen abgelehnt, 
ist jetzt ganz nach meinem Sinn. Zu Philipp: Ich folge dir, 
wohin du willst; dann erst, wann ich deine Verzeihung 
mir erworben, dann erst sollst du wieder, aber in einem 
anderen Sinne, die Worte von mir hören: ‚‚Ich bin eine 
reiche Frau!“ 

TATELHUBER: So ist’s recht, Frau Tochter! - Und dem 
Herrn — auf Lorenz zeigend: gratuliere ich zu seinem hüb- 
schen Weib, er hätte als Holzhacker gar keine bessere 
Wahl treffen können, denn das Madel ist so brav, so gut 
und geduldig, daß er auf ihr Holz hacken kann. Viktoria, 
Kinder! 


Unter passender Gruppierung fällt der Vorhang. 
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er ah ann Zosse mit Gesang in drei Akten 
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Personen 


Titus Feuerfuchs, ein vazierender Barbiergeselle 

Frau von Cyptessenburg, Witwe 

Emma, ihre Tochter 

Constantia, ihre Kammerfrau, ebenfalls Witwe 

Flora Baumscheer, Gärtnerin, 
ebenfalls Witwe, 

Plutzerkern, Gärtnergehülfe, 

Monsieur Marquis, Friseur 

Spund, ein Bierversilberer 

Christoph, _ | 

Hanns, | © Bauernbursche 

Seppel, | 

Hannerl, Bauernmädchen 

Ein Gartenknecht 


Ge E 
Konrad, Bediente der Frau von Cypressenburg 


im Dienste der Frau 
von Cypressenburg 


Herr von Platt 
Notarius Falk 
Salome Pockerl, Gänsehüterin 


Die Handlung spielt auf dem Gute der Fran von C'ypressenburg, 
nahe bei einer großen Stadt. 
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Die Bühne stellt einen Dorfplatz vor. In der Mitte gegen den Hinter- 
grund ein Brunnen, links eine Garienmauer mit einer kleinen, offen- 
stehenden Tür, welche in den Herrschaftsgarten führt. 


ERSTER AUFTRITT 


BAUERNMÄDCHEN, darunter HANNERL, freien während dem Ritornell 
des folgenden Chores aus dem Flintergrunde links auf. 


Chor 
DIE MÄDCHEN: 
Au’m Nachkirtag tanzt man schon in aller Fruh’, 
Dort kommen die Burschen und holen uns dazu. 
DIE BAUERNBURSCHE, darunter CHRISTOPH und Hanns von der 
Seite rechts auftretend: 
Wo bleibt’s denn? Laßt keine sich sehn, das ist schön, 
Au’m Tanzboden tut’s drüber und drunter schon gehn. 
DIE MÄDCHEN: 
Wir sind schon bereit. 
DIE BURSCHE: 
So kommt’s, es ist Zeit. 
ALLE! 
Es hat jed’s sein’ Gegenteil, die Wahl ist nit schwer, 
D’ Musikanten soll’n aufspiel’n, heut geht’s lustig her. 


CHRISTOPH zu einem Bauernmädchen: Wir zwei tanzen mitein- 
and’. 

HANNS zu einer anderen: Wir zwei sind schon seit zehn Kirtäg 
ein Paar. 

HANNERL zu einem Burschen: Ich tanz’ auf der Welt mit kein’m 
andern, als mit dir. 

CHRISTOPH nach links, in den Hintergrund sehend: Da schaut’s, 
da kommt die Salome. 
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HANNERL: Mit die baßgeig’nfarbnen Haar’. 
CHRISTOPH: Was will denn die auf’m Kirtag. 
HANNERL: Eure Herzen anbrandeln, das is doch klar. 


ZWEITER AUFTRITT 


VORIGE. SALOME. 


SALOME in ärmlich ländlichem Anzug und rote Haare, kommt aus 
dem Hintergrunde links: Da geht’s ja gar lustig zu; wird 
schon au’m Tanzboden ’gangen, net wahr? 

CRISTOPH kalt: Is möglich. 

SALOME: Ös werdt’s doch nix dagegen hab’n, wenn ich auch 
mitgeh’? 

HANNS: No ja, — warum net, — mitgehn kann jed’s. 

CHRISTOPH mit Beziehung auf ihre Haare: Aber ’s is weg’n der 
Feuersg’fahr. 

HANNS ebenso: Es is der Wachter dort — 

CHRISTOPH wie oben: Und der hat ein’n starken Verdacht auf 
dich; du hast deine Gäns’ beim Stadl vorbeitrieben, der 
vorgestern abbrennt is. 

HANNERL: Und da glaubt man, du hast’n anzund’n mit 
deiner Frisur. 

SALOME: Das is recht abscheulich, was ihr immer habt’s 
über mich; - aber freilich, ich bin die einzige im Ort, die 
solche Haare hat. Für die Schönste wollt’s mich nicht 
gelten lassen, drum setzt’s mich als die Wildeste herab. 

DIE MÄDCHEN: Ah, das is der Müh’ wert, die wollt’ die 
Schönste sein! 

CHRISTOPH zu Salome: Schau halt, daß d’ ein Tänzer find’st. 

SEPPEL ein sehr häßlicher Bursch: Ich tanz’ mit ihr, was kann 
mir denn g’schehn? 

CHRISTOPH: Was fallt dir denn ein? Ein Kerl wie du, wird 
doch eine andere krieg’n? 

SEPPEL: Is auch wahr, man muß sich nit wegwerfen. 

HANNS: Vorwärts! brodelt’s nit so lang herum: 

ALLE: Au’m Tanzbod’n! Juhe! zum Tanz! 

Alle rechts im Flintergrunde ab. 
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DRITTER AUFTRITT 
SALOME allein. 


SALOME: Ich bleib’ halt wieder allein z’ruck! Und warum? 
weil ich die rotkopfete Salome bin. Rot ist doch g’wiß 
ein’ schöne Farb’, die schönsten Blumen sein die Rosen, 
und die Rosen sein rot. Das Schönste auf der Welt ist der 
Morgen, und der kündigt sich an durch das prächtigste 
Rot. Die Wolken sind doch g’wiß keine schöne Erfin- 
dung, und sogar die Wolken sein schön, wann s’ in der 
Abendsonn’ brennrot dastehn am Himmel; drum sag’ ich, 
wer geg’n die rote Farb’ was hat, der weiß net, was schön 
is. Aber was nutzt mich das alles, ich hab’ doch kein’n, 
der mich auf den Kirtag führt; — ich könnt’ allein hin- 
gehn, — da spotten wieder die Madeln über mich, lachen 
und schnattern. Ich geh’ zu meine Gäns’, die schnattern 
doch nicht aus Bosheit, wann s’ mich sehn, und wann ich 
ihnen ’s Futter bring’, schaun s’ mir auf d’ Händ’ und 
net auf’n Kopf. Sie geht rechts im Vordergrunde ab. 


VIERTER AUFTRITT 


FLoRrA und PLUTZERKERN Kommen aus dem Hintergrunde links. 
Plutzerkern trägt einen bepackten Korb. 


FLORA ärgerlich: Nein, das is wirklich arg! das bisserl Weg 
von der Stadt fünf Viertelstund herausfahren; schamen 
soll sich so ein Stellwagen. 

PLUTZERKERN: Warum denn? Er heißt ja deßtwegen Stell- 
wagen, weil er von der Stell’ nicht weiterkommt. 

FLORA: Schad’, daß du mit deiner Langsamkeit kein Stell- 
wag’n worden bist. 

PLUTZERKERN: Dazu fehlet mir die Pfiffigkeit. Ein Stell- 
wagen is das pfiffigste Wesen auf der Welt, weil er ohne 
Unterschied des Standes jeden Menschen aufsitzen laßt. 

FLORA: Ich glaub’, du hast wieder dein’n witzigen Tag, 
da bist du noch unetträglicher als gewöhnlich. 
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PLUTZERKERN: Schimpfen S’ zu, lassen S’ Ihre Gall aus an 
mir; lang wird’s so net mehr dauern. 

FLORA: Willst du etwa aus dem Dienst der gnädigen Frau 
gehn? Das wär’ g’scheit. 

PLUTZERKERN: O nein; aber Sie werden gewiß bald heiraten, 
dann ist Ihrer Sekkatur ein neues Feld eröffnet, und ich 
bin nicht mehr der Spielraum Ihrer Z’widrigkeit. 

FLORA: Dummer Mensch! Ich werde mich nie mehr ver- 
heiraten, ich bleib’ meinem Verstorbenen getreu. 

PLUTZERKERN: Vielleicht erkennt er’s nach sein’m Tod; bei 
Lebzeit’n hat er’s nie recht glauben wollen. 

FLORA: Wenn ich die gnädige Frau wär’, ich hätt’ Ihn schon 
lang gejagt. 

PLUTZERKERN mit Beziehung: Wenn ich die gnädige Frau wäre, 
blieb auch nicht alles im Haus. 

FLORA: Wer weiß, ob Er nicht bald springt. Ich hab’ die 
Erlaubnis, einen flinken, rüstigen Burschen aufzunehmen. 

PLUTZERKERN: Das is recht, dann is doch die Plag’ nicht 
mehr so groß; ich gieß den Winterradi, mehr Einfluß ver- 
lang’ ich mir net. 

FLORA: Geh’ Er jetzt zum G’vatter Polz, der will mir einen 
Gartenknecht rekommandieren. 

PLUTZERKERN: Gut; vielleicht wird aus dem Knecht Ihr 
künftiger Herr. 

FLORA: Warum nicht gar! Von mir bekommt jeder einen 
Korb. 

PLUTZERKERN: Leider, das g’spür’ ich; jetzt müssen Sie ihn 
aber wieder nehmen, wenn ich zum G’vattern soll. Gibt 
ihr den bepackten Korb. 

FLORA: Mach’ Er geschwind, langweiliger Mensch! AD in 
die Gartentüre. 

PLUTZERKERN allein: Hm, hm! Der Garten ist doch nicht so 
verwahrlost, und wie’s die treibt um einen flinken, rüsti- 
gen Gartenknecht. -— Hm, hm! Gebr rechts ab. 
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FÜNFTER AUFTRITT 


Tırus FEUERFUCHS /ritt während des Ritornells des folgenden Liedes 
erzürnt von rechts vorne auf. 


Lied 
I 

Der hat weiter net g’schaut, 

Beinah’ hätt’ ich’n g’haut; 

Der Spitzbub’, ’s is wahr, 

Lacht mich aus, weg’n die Haar; 

Wem geht’s denn was an, 

Ich hoff’ doch, ich kann 

Haar’ hab’n, wie ich will. 

Jetzt wird’s mir schon z’viel. 
Rote Haar’ von ein’m falschen Gemüt zeig’n soll’n, 
’sis ’s Dümmste, wann d’ Leut’ nach die Haar’ urteil’n 

woll’n, 
’s gibt G’schwufen g’nug mit ein’m kohlrab’nschwarzen 
Haupt, 

Und jede is ang’schmiert, die ihnen was glaubt; 
Manch blondg’lockter Jüngling is beim Tag so still 
Und schmachtend — warum? bei der Nacht lumpt er z’viel, 
Und mit eisgraue Haar schau’n die Herrn aus so g’scheit, 
Und sein oft verruckter noch, als d’ jungen Leut! 
Drum auf d’ Haar muß man gehn, 
Nachher trifft man’s schon schön. 


2 
Drohend in die Szene blickend, von woher er gekommen. 


Mir soll einer trau’n, 

Der wird sich verschau’n, 
Auf Ehr’, dem geht’s schlecht, 
Denn ich beutl’n recht; 

Der Kakadu is verlor’n, 
Wenn ich in mein’m Zorn; 
Über d’ Haar ein’m kumm, 
Der geht glatzkopfet um. 
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Die rothaarig’n Madeln, heißt’s, betrüg’n d’ Männer sehr; 
Wie dumm! Das tun d’ Mad’In von jeder Couleur. 
Die schwarz’n, heißt’s, sein feurig, das tut d’ Männer 
locken, 
Derweil is a Schwarze oft d’ fadeste Nocken. 
Die Blonden sein sanft. Oh! a Blonde is a Pracht! 
Ich kenn’ eine Blonde, die rauft Tag und Nacht; 
Doch mit graue Haar’ sein s’ treu, na, da stund man dafur, 
Net wahr is, die färb’n sich s’, und geb’n auch ka Ruh - 
Drum auf d’ Haar’ muß man gehn, 
Nachher trifft man’s schon schön. 


So kopflos urteilt die Welt über die Köpf’ und wann man 
sich auch den Kopf aufsetzt, es nutzt nix. Das Vorurteil 
is eine Mauer, von der sich noch alle Köpf’, die gegen 
sie ang’rennt sind, mit blutige Köpf’ zuruckgezogen ha- 
ben. Ich hab’ meinen Wohnsitz mit der weiten Welt ver- 
tauscht, und die weite Welt is viel näher als man glaubt. 
Aus dem Dorngebüsch z’widrer Erfahrungen einen Wan- 
derstab geschnitzt, die chiappa-via-Stiefeln angezogen, 
und ’s Adje-Kappel in aller Still’ geschwungen, so is man 
mit einem Schritt mitten drin in der weiten Welt. - Glück 
und Verstand gehen selten Hand in Hand; - ich wollt’, 
daß mir jetzt recht ein dummer Kerl begegnet’, ich sähet 
das für eine gute Vorbedeutung an. 


SECHSTER AUFTRITT 
TIrrus. PLUTZERKERN. 


PLUTZERKERN: Der Weg war auch wieder umsonst. — Tizus 
erblickend: Ein Fremder gestaltet sich vor meinem Blick !?- 

TITUS für sich: Schicksal, ich glaub’, du hast mich erhött. 

PLUTZERKERN Titus musternd: Det B’schreibung nach, die 
mir der Herr Polz g’macht hat, könnt’ das der sein, den 
er erwart’t. Wuchs groß, Mund groß, Augen sehr groß, 
Ohren verhältnismäßig; - nur die Haar’ - zu Titus: sucht 
der Herr hier ein Brot? 
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ıIrus: Ich such’ Geld, ’s Brot wüßt’ ich mir nacher schon 
z’ finden. 

PLUTZERKERN für sich: Er sucht Geld, und das verdächtige 
Aussehen; — auf d’ Letzt is Er ein Schatzgraber? 

rrrus: Wenn mir der Herr ein’n Ort zeigt, wo einer liegt, 
so nimm ich gleich bei ein’m Maulwurf Lektion. 

PLUTZERKERN: Oder is Er gar ein Rauber? 

rırus: Bis jetzt noch nicht, mein Talent ist noch in einer 
unentwickelten Bildungsperiode begriffen. 

PLUTZERKERN: Versteht Er die Gartnerei? 

rıtus: Ich qualifiziere mich zu allem. 

PLUTZERKERN für sich: Er is es. Zu Titus: Er möcht’ also bei 
unserer jungen, saubern Gartnerin-Witwe Gehülfe wer- 
den? 

ıırus: Gehülfe der Witwe? — Wie g’sagt, ich qualifizier’ 
mich zu allem. 

PLUTZERKERN: Mit so einem G’hülfen wär’ ihr schon g’hol- 
fen; — wie die mich jaget, wann ich ihr das Florianiköpfel 
brächt’! 

TITUS erzürnt: Herr, diese Äußerung empört mein Innerstes. 

PLUTZERKERN:Fahtst ab, rote Rub’n? Gebi stolz in die Garten- 
Zür ab. 


SIEBENTER AUFTRITT 
Trrus allein, Plutzerkern mit stummem Ärger nachsehend. 


rırus: Ich bin entwaffnet! Der Mensch hat so etwas Dezi- 
diertes in seiner Grobheit, daß es einem rein die Red’ ver- 
schlagt. Recht freundlich, recht liebreich kommt man mir 
entgegen. In mir organisiert sich aber auch schon Misan- 
thropisches. — Ja, - ich hass’ dich, du inhumane Mensch- 
heit, ich will dich fliehen, eine Einöde nehme mich auf, 
ganz eseliert will ich sein! - Halt, kühner Geist, solcher 
Entschluß ziemt den Gesättigten, der Hungrige führt 
ihn nicht aus. Nein, Menschheit, du sollst mich nicht ver- 
lieren. Appetit is das zarte Band, welches mich mit dir 
verkettet, welches mich alle Tag’ drei - vier Mal mahnt, 
daß ich mich der Gesellschaft nicht entreißen darf. - Nach 
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rechts sehend: Dort zeigt sich ein Individuum, und treibt 
andere Individuen in ein Stallerl hinein, Ganseln sind’s! — 
Oh, Hüterin, warum treibst du diese Ganseln nicht also 
brat’ner vor dir her, ich hätt’ mir eines als Zwangsdar- 
lehen zug’eignet. 


AÄCHTER AUFTRITT 


Tırus. SALOME von rechts auftretend, ohne Titus zu bemerken, hat 
einen großen halben Laib Brot und ein Messer in der Hand. 


SALOME: Ich muß trinken, mi druckt’s im Magen. Sie geht zum 
Brunnen und trinkt. 

TITUS für sich: Die druckt’s im Magen! Oh, könnt’ ich dieses 
selige Gefühl mit ihr teilen. 

SALOME ihn bemerkend, für sich: Ein fremder, junger Mensch — 
und die schönen Haar’, grad wie ich. 

TITUs für sich: Bin neugierig, ob die auch „rote Rub’n“ 
sagt. Laut: Grüß dich Gott, wahlverwandtes Wesen! 

SALOME: Gehorsamste Dienerin, schöner Herr. 

TITUS halb für sich: Die find’t, daß ich schön bin, daß ist die 
erste unter allen — 

SALOME: Oh, hören S’ auf, ich bin die Letzte hier im Ort, 
ich bin die Ganselhüterin, die arme Salome. 

ıırus: Arm? Ich bedaure dich, sorgsame Erzieherin junger 
Gänse; deine Kolleginnen in der Stadt sind viel besser 
daran, und doch erteilen sie häufig ihren Zöglingen in 
einer Reihe von Jahren eine nur mangelhafte Bildung, 
während du die deinigen alle Martini vollkommen ausge- 
bildet für ihren schönen Beruf der Menschheit überlieferst. 

SALOME: Ich versteh’ Ihnen net, aber Sie reden so schön da- 
her - Wer is denn Ihr Vater? 

ıırus: Er ist gegenwärtig ein verstorbener Schulmeister. 

SALOME: Das ist schön. Und ihre Frau Mutter? — 

rırus: War vor ihr’m Tod längere Zeit seine Gemahlin. 

SALOME: Ah, das ist schön. 

TITUS für sich: Die find’t alles schön, ich kann so dumm da- 
herreden, als ich will. 
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SALOME: Und darf man Ihren Namen wissen? - nämlich den 
Taufnamen? 

rırus: Ich heiß’ Titus. 

SALOME: Das ist ein schöner Nam’. 

rrrus: Paßt nur für einen Mann von Kopf. 

SALOME: Aber so selten is der Nam’. 

rırtus: Ja, und ich hör’, er wird fast gänzlich abkommen. 
Die Eltern fürchten alle sich in Zukunft zu blamieren, 
wenn sie die Kinder so taufen lassen. 

SALOME: Und lebendige Verwandte haben Sie gar keine? 

ıırus: O ja. Außer den erwähnten Verstorbenen zeigen 
sich an meinem Stammbaum noch deutliche Spuren eines 
Herrn Vetters, aber der tut nix für mich. 

SALOME: Vielleicht hat er nix. 

tırus: Kind, frevele nicht, er ist Bierversilberer, die haben 
alle was; das sein gar fleißige Leut; die versilbern nicht 
nur das Bier, sie vergolden auch ihre Kassa. 

SALOME: Haben Sie ihm vielleicht was getan, daß er Ihnen 
net mag? 

rrrus: Sehr viel, ich hab’ ihn auf der empfindlichsten Seite 
angegriffen; das Aug? ist der heiklichste Teil am Men- 
schen, und ich beleidige sein Aug’, sooft er mich anschaut, 
denn er kann die roten Haar net leiden. 

SALOME: Der garstige Ding! 

rırus: Er schließt von meiner Frisur auf einen falschen, 
heimtückischen Charakter, und wegen diesen Schluß ver- 
schließt er mir sein Herz und seine Kassa. 

SALOME: Das ist abscheulich! 

rrrus: Mehr dumm als abscheulich. Die Natur gibt uns 
hierüber die zarteste Andeutung. Werfen wir einen Blick 
auf das liebe Tierreich, so werden wir finden, daß die 
Ochsen einen Abscheu vor der roten Farb’ haben, und 
unter diesen wieder zeigen die totalen Büffeln die heftig- 
ste Antipathie; — welch ungeheuere Blöße also gibt sich 
der Mensch, wenn er rote Vorurteile zeigt. 

SALOME: Nein, wie Sie g’scheit daherreden; das sähet man 
Ihnen gar nit an. 
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rrrus: Schmeichlerin! Daß ich dir also weiter erzähl’ über 
mein Schicksal. Die Zurückstoßung meines Herrn Vetters 
war nicht das einzige Bittere, was ich hab’ dulden müssen; 
ich hab’ in dem Heiligtum der Lieb’ mein Glück suchen 
wollen, aber die Grazien haben mich für geschmacks- 
widrig erklärt; ich hab’ in den Tempel der Freundschaft 
geguckt, aber die Freund’ sind alle so witzig, da hat’s 
Bonmots g’regnet auf mein’n Kopf, bis ich ihn auf ewige 
Zeiten zurückgezogen hab’. So ist mir ohne Geld, ohne 
Lieb’, ohne Freundschaft meine Umgebung unerträglich 
wotrd’n; da hab’ ich alle Verhältnisse abg’streift, wie man 
einen wattierten Kaput auszieht in der Hitz’, und jetzt 
steh’ ich in den Hemdärmeln der Freiheit da. 

SALOME: Und g’fallt’s Ihnen jetzt? 

ıırus: Wenn ich einen Versorgungsmantel hätt’, der mich 
vor dem Sturm des Nahrungsmangels schütztet — 

SALOME: Also handelt es sich um ein Brot? Na, wenn der 
Herr arbeiten will, da laßt sich Rat schaffen. Mein Bruder 
is Jodel hier, sein Herr, der Bäck, hat eine große Wirt- 
schaft, und da brauchen s’ ein’n Knecht - 

rırus: Was? Ich soll Knecht werden? ich? der ich bereits 
Subjekt gewesen bin? 

SALOME: Subjekt? Da hab’n wir auch ein’n g’habt, der 
das war, der is aber auf’m Schub fortkommen. 

TItus: Warum? 

SALOME: Weil er ein schlechtes Subjekt war, hat der Richter 
g’sagt. 

rırus: Ah, das is ja net so; um aber wieder auf deinen 
Brudern zu kommen - auf den Brotlaib, den Salome trägt, deu- 
tend: Hat er dieses Brot verfaßt? 

SALOME: G’wiß war er auch dabei, wie der Laib - natürlich 
als Jodel. 

Irus: Ich möcht” doch sehen, wie weit es dein Bruder in 
dem Studium der Brotwissenschaft gebracht hat. 

SALOME: Na, kosten Sie’s; es wird Ihnen aber nicht behagen. 
Sie schneidet ein sehr kleines Stück Brot ab und gibt es ihm. 

TITUS essend: Hm! — es ist — 
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SALOME: Mein’n Ganseln schmeckt’s wohl, natürlich, ’s Vieh 
hat keine Vernunft. 

TITUS für sich: Der Stich tut weh; mir schmeckt’s auch. 

SALOME: Na, was sagen S’? net wahr, ’s is schlecht? 

ırrus: Hm! ich will deinen Brudern nicht zu voreilig ver- 
dammen; um ein Werk zu beurteilen, muß man tiefer 
eindringen. Nimmt den Brotlaib und schneidet ein sehr großes 
Stück ab. Ich werde prüfen und dir gelegentlich meine 
Ansichten mitteilen. Szeckr das Stück Brot in die Tasche. 

sSALOME: Also bleiben S’ noch ein’ Zeit da bei uns? das is 
recht; den Stolz muß man ablegen, wenn man nix hat! 
und ’s wird Ihnen recht gut gehn da, wenn Ihnen nur der 
Bäck aufnimmt. 

ırrus: Ich hoffe alles vom Jodel seiner Protektion. 

SALOME: Es wird schon gehn. Nach links in den Hintergrund se- 
hend und erschreckend: Sie, da schau’n S’ hin! 

TITUS hinsehend: Das Pirutsch? —’s Roß lauft dem Wasser zu — 
Million, alles is hin! Rennt im Hintergrund links ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
SALOME allein. Nachsehend. 


SALOME: Er wird doch nicht gar? - er rennt hin; — wenn ihm 
nur nichts g’schieht - er packt ’s Pferd — ’s reißt ihn nie- 
der! — Aufschreiend: Ah!! ’s Pferd steht still - er hat’s auf- 
g’halten. — Das ist ein Teuxelsmensch. Ein Herr steigt 
aus’'m Wagen; — er kommt daher mit ihm. Ah, das muß 
ich gleich den Bäcken erzähl’n; wenn er das hört, nimmt 
er den Menschen g’wiß. Läuft rechts ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
MOoNnsSIEUR MARQUIS. 'TITUS. 


MARQuIS: Ah! der Schreck steckt mir noch in allen Gliedern. 

rrrus: Belieben sich da ein wenig niederzusetzen. 

MARQUIS sich auf eine Steinbank setzend: Verdammter Gaul, ist 
vielleicht in seinem Leben noch nicht durchgegangen. 
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rırus: Belieben vielleicht eine Verrenkung zu empfinden? 

MARQuIS: Nein, mein Freund. 

rrrus: Oder belieben vielleicht sich einen Arm gebrochen 
zu haben? 

MARQUIS: Gott sei Dank, nein! 

rrrus: Oder belieben vielleicht eine kleine Zerschmetterung 
der Hirnschale? 

MARQuIS: Nicht im geringsten. - Auch hab’ ich mich bereits 
erholt, und nichts bleibt mir übrig, als Ihnen Beweise 
meines Dankes — 

rrus: Oh, ich bitte! — 

MARQuIS: Drei junge Leute standen da, die mich kennen, 
die schrieen aus vollem Halse Monsieur Marquis! Mon- 
sieur Marquis! Der Wagen stürzt ins Wasser! — 

rırus: Was? - Ein’n Marquis hab’ ich gerettet? — Das is was 
Großes. 

MARQUIS in seiner Rede fortfahrend: Aber hülfreiche Hand lei- 
stete keiner; da kamen Sie als Retter herbeigeflogen — 

rırus: Allgemeine Menschenpflicht. 

MARQUIS: Und gerade im entscheidenden Moment — 

Irus: Besonderer Zufall. 

MARQUIS aufstehend: Ihr Edelmut setzt mich in Verlegenheit; 
ich weiß nicht, wie ich meinen Dank, — mit Geld läßt 
sich so eine Tat nicht lohnen — 

Irus: Oh, ich bitt’, Geld ist eine Sache, die — 

MARQUIS: Die einen Mann von solcher Denkungsart nur 
beleidigen würde. 

rrrus: Na, jetzt sehen Sie, — das heißt — 

MARQuUIS: Das heißt den Wert Ihrer Tat verkennen, wenn 
man sie durch eine Summe aufwiegen wollte. 

rırus: Es kommt halt drauf an — 

MARQUIS: Wer eine solche Tat vollführt. Es hat einmal 
einer - ich weiß nicht, wie er geheißen hat, — einem Prin- 
zen, — ich weiß nicht, wie er geheißen hat, — das Leben 
gerettet, der wollte ihn mit Diamanten lohnen; da ent- 
gegnete der Retter: „Ich finde in meinem Bewußtsein 
den schönsten Lohn‘; - ich bin überzeugt, daß Sie nicht 
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weniger edel denken, als der, wo ich nicht weiß, wie er 
geheißen hat. 

rırus: Es gibt Umstände, wo der Edelmut - 

MARQULIS: Auch durch zu viele Worte unangenehm affıziert 
wird, wollten Sie sagen? Ganz recht; der wahre Dank ist 
ohnedies stumm; drum gänzliches Stillschweigen über die 
Geschichte. 

TITUS für sich: Der Marquis hat ein Zartgefühl; - wenn er ein 
schundiger Kerl wär’, hätt’ ich grad ’s nämliche davon. 

MARQUIS Tisus Haare scharf betrachtend: Aber, Freund, ich 
mache da eine Bemerkung - hm! hm! — das kann Ihnen 
in vielem hinderlich sein. 

ıırus: Mir scheint, Euer Gnaden is mein Kopf nicht recht; — 
ich hab’ kein’n andern und kannmir kein’n andern kaufen. 

MARQuIS: Vielleicht doch; - ich werde - ein kleines Anden- 
ken müssen Sie doch von mir — warten Sie einen Augen- 
blick. — Läuft im Hintergrunde links ab. 


EILFTER AUFTRITT 
Tırus allein. 


rırus: Es hat nix g’fehlt, als daß er aus Dankbarkeit ‚‚rote 
Rub’n“ g’sagt hätt’. Das is ein lieber Marquis; was tut er 
denn? in die Szene sehend: Er rennt zum Pirutsch, — er 
sucht drin herum, - Andenken hat er g’sagt; auf d’ Letzt 
macht er mir doch ein wertvolles Präsent. — Was is denn 
das? - A Hutschachtel hat er herausg’nommen, - er läuft 
her damit; er wird mir doch nicht für das, daß ich sein 
junges Leben gerettet hab’, ein’n alten Hut schenken? 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
Tırus. MARQuISs. 


MARQUIS mit einer Schachtel: So, Freund, nehmen Sie das, Sie 
werden’s brauchen; die gefällige äußere Form macht viel 
— beinahe alles; es wird Ihnen nicht fehlen. Hier ist ein 
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Talisman, gibt ihm die Schachtel: und mich wird’s freuen, 
wenn ich der Gründer Ihres Glückes war. Adieu, Freund! 
Adieu! Zilt in den Hintergrund links ab. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
Tırus allein, etwas verblüfft die Schachtel in der Fland haltend. 


ırrus: Glück gründen? — Talisman? — Da bin ich doch 
neugierig, was da drin steckt. Öffnet die Schachtel und zieht 
eine schwarze Perücke heraus. A Perücken! - nix als eine kohl- 
rabenschwarze Perücken! Ich glaub’ gar, der will sich 
lustig machen über mich. — Ihm nachrufend: Wart, du leben- 
diger Perückenstock, ich verbitte mir alle Witzboldungen 
und Zielscheibereien! — Aber halt! — war denn das net 
schon längst mein Wunsch? — haben mich nicht immer 
nur die unerschwinglichen fünfzig Gulden, die eine täu- 
schende Tour kost’t, abgehalten? - Talisman hat er g’sagt; 
- er hat recht! - Wenn ich diese Tour aufsetz’, so sinkt der 
Adonis zum Gottschebabub’n herab und der Narziß wird 
ausg’strichen aus der Mythologie. Meine Karriere geht an, 
die Glückspforte öffnet sich — auf die offene Gartentür blik- 
kend: Schau, die Tür steht grad offen da; wer weiß? - ich 
reskier’s; ein’m schönen Kerl schlagt’s nirgends fehl. Geht 
in die Gartentür ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
Tırus. SALOME aus rechts vorne. 


SALOME kommend: Ach, mein liebster Mussi Titus, das is ein 
Unglück! 

TITUS sich umsehend: Die Salome. — Was is denn g’schehn? 

SALOME: Der Bäck nimmt Ihnen nicht. Ich kann nicht helfen, 
’s druckt mich völlig zum Weinen. 

rırus: Und mich kitzelt’s zum Lachen. Also is das gar so 
schwer, bei euch da ein Knecht zu wer’n? 

SALOME: Der Bäck hat g’sagt: er hat erstens Ihre Zeugnisse 
nicht g’sehn, und dann sind ihm so viele anempfohlen, 
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er ist bei Vergebung dieser Stelle an Rücksichten ge- 
bunden. -— 

rırus: Schad’, daß er keinen Konkurs ausschreiben laßt. 
Meine liebe Salome, mir sind andere Aussichten eröffnet; 
ich bin aufs Schloß berufen. 

SALOME: Aufs Schloß? Das kann ja net sein. Oh, wann 
Ihnen die gnädige Frau sicht, jagt sie Ihnen augenblick- 
lich davon; it Beziehung auf ihre Haare: darf ja ich mich 
auch fast gar nicht blicken lassen vot ihr. 

ıırus: Die Antipathien der Gnädigen sind Nebensache, 
seitdem sich bei mir die Hauptsachen verändert haben. 
Ich geh’ mit kecker Zuversicht meinem Glück entgegen. 

SALOME: Na, ich wünsch’ Ihnen viel Glück zu Ihrem Glück; 
’s is völlig net recht, aber ’s schmerzt mich halt doch, 
daß mir wieder a Hoffnung in’n Brunn’n g’fallen is. 

rırus: Was denn für a Hoffnung? 

SALOME: Wenn Sie als meinesgleichen dablieben wär’n, 
hätt’s g’heißen, das sind die zwei Wildesten im Ort, das 
is der rote Titus, das is die rote Salome; den Titus hätt’ 
kein Madel ang’schaut, so wie die Salome keiner von die 
Burschen. 

rırus: Der auf einen einzigen Gegenstand reduzierte Titus 
hätt? müssen eine Nolens-volens-Leidenschaft fassen. 

SALOME: Es wär’ zwischen uns gewiß die innigste Freund- 
schaft - 

rırus: Und der Weg von Freundschaft bis zur Liebe is eine 
blumenreiche Bahn. 

SALOME: Na, jetzt so weit hab’ ich no gar net denkt. 

tırus: Warum? Gedanken sind zollftei. 

SALOME: Ah nein; es gibt Gedanken, für die man den Zoll 
mit der Herzensruh’ bezahlt. Meine Plan’ gehn mir nie 
aus. 

rırus: Ja, der Mensch denkt, und - beiseite: die Parucken 
lenkt, so heißt’s bei mir. Also, ades, Salome! »i// ab. 

SALOME: Nur nit gar so stolz, Mussi Titus, Sie könnten 
ein’m schon ein bißl freundlich bei der Hand nehmen 
und sagen: pfürt dich Gott, liebe Salome! 
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rrrus: Freilich! reicht ihr die Hand. Wir scheiden ja als die be- 
sten Freund. 

SALOME Aopfschüttelnd: Leben S’ wohl; vielleicht seh’ ich 
Ihnen bald wieder. 

rırus: Das is sehr eine ungewisse Sach’. 

SALOME: Wer weiß; Sie gehn so stolz bei der Tür hinein, 
daß ich immer glaub’, ich werd’s noch sehn, wie s’ Ihnen 
bei der nämlichen Tür herauswerfen wer’n. 

ıırus: Du prophezeist eine günstige Katastrophe. 

SALOME auf die Steinbank zeigend: Da werd’ ich mich hersetzen 
alle Tag, auf die Tür hinschau’n — 

Irus: Und drauf warten, bis man mich in deine Arme 
schleudert. Gut, mach dir diese Privatunterhaltung, pfürt 
dich Gott! Mein Schicksal ruft: „Schön, herein da!“ Ich 
folge diesem Ruf und bringe mich selbst als Apportel. 
Geht in die Gartentür ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
SALOME allein. 


SALOME: Da geht er, und ich weiß nicht, - ich hab’ ch’ kein 
Glück g’habt, und mir kommt jetzt vor, als wenn er noch 
was mitgenommen hätt’ davon. Wenn ich mir’s nur aus’m 
Sinn schlagen könnt’, aber wie denn? mit was denn? 
Wär’ ich a Mannsbild, wußt’ ich mir schon z’ helfen; 
aber so. -— Die Mannsbilder haben’s halt doch in allen 
Stücken gut gegen uns. 

Lied 

Wenn uns einer g’fallt und versteht uns nit glei, 
Was soll man da machen, ’s is hart, meiner Treu; 
A Mann, der hat’s leicht, ja, der rennt einer nach, 
Und merkt sie’s nit heut’, so merkt sie’s in vierzehn Tag’. 
Er tut desperat, fahrt mit’n Kopf geg’n die Wand, 
Aber daß er’s nit g’spürt, macht er’s so mit der Hand; 
Und ’s Madel gibt nach, daß er sich nur nix tut. 
Ja die Männer hab’n’s gut, hab’n’s gut, hab’n’s gut. 

Lalala — 
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Wenn uns einer kränkt, das is weiter kein Jammer, 
Was können wir tun? nix, als wanna in der Kammer, 
Kränken wir einen Mann, tut’s ihn nit stark ergreifen, 
Er setzt sich ins Wirtshaus und stopft sich a Pfeifen; 
Wir glaub’n, er verzweifelt, derweil ißt er ein’n Kas, 
Trinkt an Heurigen und macht mit der Kellnerin G’spaß, 
Schaut im Hamgehn einer andern keck unter’n Hut; 
Ja, die Männer hab’n’s gut, hab’n’s gut, hab’n’s gut! 


Hat a Madel die zweite oder dritte Amour, 
Is ihr Ruf schon verschandelt, und nachher is zur. 
In dem Punkt is a Mann gegen uns rein a Köni, 
Wann er fünfzig Madeln anschmiert, verschlagt ihm das 
weni; 
Auf so ein Halodri hab’n d’ Madeln erst a Schneid, 
Und g’schieht es aus Lieb nit, so geschieht es aus Neid, 
Daß man sich um ein’n solchen erst recht reißen tut. 
Ja, die Männer hab’n’s gut, hab’n’s gut, hab’n’s gut. 
Geht ab. 


Verwandlung 


Zimmer in der Wohnung der Gärtnerin, mit Mitteltür, rechts eine 
Seitentür, links ein Fenster. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 
FLoRA allein. Zur Mitte auftretend. 


FLORA: Das Unkraut, Gall und Verdruß, wachst mir jetzt 
schon zu dick auf mein’m Geschäftsacker, ich kann’s 
nicht mehr allein ausjäten. Mein seliger Mann hat kurz 
vorher, als er selig word’n ist, gesagt, ich soll Wittib 
bleiben; wie kann ein seliger Mann so eine unglückliche 
Idee haben. Die Knecht’ haben keine Furcht, kein’n 
Respekt, ich muß ihnen einen Herrn geben, dessen Frau 
ich bin. Mein Seliger wird den Kopf beuteln in die Wol- 
ken, wann er mir etwa gar als Geist erscheinet, wann’s 
auf einmal so klopfet bei der Nacht - es wird an die Tür ge- 
klopft - ängstlich aufschreiend: Ah! Halt sich wankend am Tische. 
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SIEBENZEHNTER AUFTRITT 


FLorA. Tırus if schwarzer Haartour zur Mitte hereinstürzend. 


ıırus: Is ein Unglück g’schehn? Oder kirrn Sie vielleicht 
jedesmal so, statt'm Hereinsagen? 

FLORA sich mühsam fassend: Nein, bin ich erschrocken! 

TIrUSs für sich: Seltenes Geschöpf, sie erschrickt, wenn einer 
anklopft, sonst ist den Frauenzimmern nur das schreck- 
lich, wann keiner mehr anklopft. 

FLORA: Der Herr wird sich drüber wundern, daß ich so 
schwache Nerven hab’? 

rırus: Wundern über das Allgemeine? Oh, nein!DieNerven 
von Spinnengeweb’, d’ Herzen von Wachs und die 
Köpferl von Eisen, das is ja der Grundriß der weiblichen 
Struktur. 

FLORA beiseite: Recht ein angenehmer Mensch, und die 
rabenschwarzen Haar’; - ich muß aber doch — Lauz und in 
etwas strengem Ton: Wer is der Herr, und was will der Herr? 

rrus: Ich bitt’, die Ehr’ is meinerseits. Ich bin Ihr unter- 
tänigster Knecht und empfehl’ mich. 

FLORA nickt ihm erstaunt ein kurzes Adien zu, weil sie glaubt, er 
will fort; als er stehen bleibt, sagt sie nach einer Pause: Na? — 
Diese Rede sagt man, wenn man fortgehn will. 

ııruSs: Ich aber sag’ sie, weil ich dableib’n will. Sie brau- 
chen ein’n Knecht, und als solchen empfehl’ ich mich. 

FLORA: Was? Der Herr is ein Knecht? 

rIrus: Zur Gärtnerei verwendbar. 

FLORA: Als Gehülfe? 

rIrus: Ob Sie mich Gehülfe nennen, oder Gärtner — das 
is alles eins; selbst - ich setz’ nur den Fall - wenn es mir 
als Gärtner gelingen sollte, Gefühle in Ihr Herz zu pflan- 
zen - ich setz’ nur den Fall - und Sie mich zum unbe- 
schränkten Besitzer dieser Plantage ernennen sollten — 
ich setz’ nur den Fall - selbst dann würde ich immer nur 
Ihr Knecht sein. 

FLORA beiseite: Artig is der Mensch — aber - /aut: Seine 
Reden sind etwas kühn, etwas vorlaut. 
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ırrus: Bitt’ untertänig; wenn man sagt: „ich setz’ nur den 
Fall“, da darf man alles sagen. 

FLORA: Er ist also — ? 

trrus: Ein exotisches Gewächs, nicht auf diesen Boden 
gepflanzt, durch die Umstände ausgerissen, und durch 
den Zufall in das freundliche Gartengeschirr Ihres Hauses 
versetzt, und hier, von der Sonne Ihrer Huld beschienen, 
hofit die zarte Pflanze Nahrung zu finden. 

FLORA: Da fragt es sich aber vor allem, ob Er die Gärtnerei 
versteht? 

rırus: Ich habe Menschenkenntnis, folglich auch Pflanzen- 
kenntnis. 

FLORA: Wie geht denn das zusammen? — 

rırus: Sehr gut; wer Menschen kennt, der kennt auch die 
Vegetabilien, weil nur sehr wenig Menschen leben, und 
viele unzählige aber nur vegetieren. Wer in der Fruh auf- 
steht, in die Kanzlei geht, nachher essen geht, nachher 
präferanzeln geht, und nachher schlafen geht, der vege- 
tiert; wer in der Fruh ins G’wölb’ geht und nachher auf 
die Maut geht, und nachher essen geht, und nachher wie- 
der ins G’wölb’ geht, der vegetiert; wer in der Fruh auf- 
steht, nachher a Roll’ durchgeht, nachher in die Prob’ 
geht, nachheressen geht, nachher ins Kaffeehaus geht, nach- 
her Komödie spiel’n geht, und wenn das alle Tag’ so fort- 
geht,der vegetiert. Zum Leben gehörtsich, billig berechnet, 
eine Million, und das is nichtgenug;auchein geistiger Auf- 
schwung g’hört dazu, und das find’t man höchst selten bei- 
sammen; wenigstens, was ich von die Millionär weiß, so 
führen fast alle aus millionär’scher Gewinn- und Vermeh- 
rungspassion ein so fades, trockenes Geschäftsleben, was 
kaum den blühenden Namen ‚Vegetation‘ verdient. 

FLORA beiseite: Der Mensch muß die höhere Gärtnerei 
studiert haben; /auz: so dunkel sein Kopf auswendig is, 
so hell scheint er inwendig zu sein. 

rrrus: Sind Ihnen vielleicht die schwarzen Haar’ zuwider? 

FLORA: Zuwider? Er Schelm wird nur zu gut wissen, daß 
ein schwarzer Lockenkopf einem Mann am besten laßt. 
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TITUs für sich‘ Die Peruck’n wirkt. 

FLORA: Er will also hier einen Dienst? Gut, Er is aufge- 
nommen; aber nicht als Knecht; Er zeigt Kenntnisse, 
Eigenschaften, besitzt ein vorteilhaftes Äußeres - 

TITUS für sich Die Peruckenkraft wirkt heftiger. 

FLORA: Er soll die Aufsicht über das Gartenpersonale ha- 
ben, Er soll den übrigen Befehle erteilen; Er soll nach 
mir im Garten der Erste sein. 

TITUS beiseite: Die Peruck’n hat gesiegt. Laut: Ich weiß so 
wenig, wie ich mich bedanken soll, als ich weiß, wie ich 
zu solchem Glück komme. 

FLORA seine Haare betrachtend: Nein, diese Schwärze, ganz 
italienisch! 

rırtus: Ja, es geht schon beinahe ins Sizilianische hinüber. 
Meine Mutter war eine südliche Gärtnerin. 

FLORA: Weiß Er aber, daß Er ein sehr eitler Mensch ist? 
Mir scheint, Er brennt sich die Locken. Wil] mit der Hand 
nach den Locken fahren. 

TITUs zurückprallend: Oh, nur net anrühren! ich bin sehr 
kitzlich auf’m Kopf. 

FLORA: Närrischer Mensch! — Unter anderm aber, in diesem 
Anzug kann ich Ihn der gnädigen Frau nicht vorstellen. 

rırus: Also gilt bei Ihnen das Sprichwort: „Das Kleid 
macht den Mann‘, das Sprichwort, durch welches wir 
uns selbst so sehr vor die Schneider herabsetzen, und 
welches doch so unwahr ist; denn wie viele ganze Kerls 
gehn mit zerrissene Röck’ herum. 

FLORA: Aber der Anzug hat so gar nix, was einem Gartner — 

rrrus: Oh, der Anzug hat nur zu viel Gärtnerartiges, er is 
übersä’t mit Fleck, er is aufgegangen bei die Ellbögen und 
an verschiedenen Orten; weil ich nie ein Paraplü trag’, 
wird er auch häufig begossen, und wie er noch in der Blüte 
wat, hab’ ich ihn oft wie eine Pflanze versetzt. 

FLORA: Das ist dummes Zeug. Nach der Tür rechts deutend: Geh’ 
Er dutch das Zimmer in die Kammer hinein: in der Tru- 
hen, wo der Zwiefel liegt, find’t Er den Hochzeitanzug 


von mein’m seligen Mann. 
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ırus: Das Hochzeitkleid des Verblichenen soll ich an- 
ziehen? — Hören Sie — fährt sich kokett mit der Hand durch die 
Locken. Da kann ich nichts davor, wenn Gefühle erwachen, 
die — sieht sie bedeutungsvoll an, und geht zur Seitentür rechts ab. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
FLorA allein. Hernach PLUTZERKERN. 


FLORA: Wirklich ein charmanter Mensch! - Na, man kann 
nicht wissen, was geschieht. Ein Spaß wär’s, wenn ich 
früher zur zweiten Heirat käm’, als unsere Kammerfrau, 
die so spöttisch auf mich herabsieht, weil sie den Herrn 
Friseur zum Liebhaber hat. Mit der Hochzeit laßt er sich 
aber hübsch Zeit; bei mir könnt’ es rascher gehn, das 
wär’ ein Triumph! — Vor allem muß ich. aber die Leut’ 
zusammenrufen. Gebt zum Fenster. Ah, der ‚Plutzerkern! 
Hinausrufend: Hol geschwind die Leut’ alle zusamm, ein 
neuer Gärtner is aufgenommen, der in Zukunft anstatt 
meiner über sie befehlen wird. 

PLUTZERKERN inner der Szene: Das is g’scheit. 

FLORA: Was is das? — Die Kammerfrau? — Zum Fenster hinaus 
grüßend: Gehorsamste Dienerin! — Vom Fenster weggehend: 
Sie kommt zu mir; was hat das zu bedeuten? G’wiß wieder 
ein Verdruß; die Leut’ hab’n was versäumt, und ich 
kann ’s Bad ausgießen. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
FLORA. CONSTANTIA, 


CONSTANTIA zur Mitte eintretend: Frau Gärtnerin — 

FLORA mit einem Knix: Untertänigste! - Was steht zu Befehl? 

CONSTANTIA: Die gnädige Frau erwartet heute nachmittags 
Besuch aus der Stadt und wünscht, daß nicht wieder so 
schlechtes Obst, wie das letztemal, ins Schloß geschickt 
werde. 

FLORA: Ich hab’ das allerschönste — 

CONSTANTIA: Die gnädige Frau ist überhaupt mit der ganzen 
Pflege des Gartens höchst unzufrieden. 
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FLORA: Is nicht meine Schuld; die Leut’ — aber das wird jetzt 
alles anders wer’n. Die gnädige Frau hat mir den Auftrag 
erteilt, einen geschickten Menschen aufzunehmen; na, 
und da hat sich’s so geschickt, daß ein sehr geschickter 
Mensch — 

CONSTANTIA: Gut,ich werd’ es der gnädigen Frau zu wissen 
machen. 

FLORA: Ich werde mir die Freiheit nehmen, ihn selbst der 
gnädigen Frau vorzustellen. 

CONSTANTIA: Was fällt Ihr ein? Der gnädigen Frau vor- 
stellen! - so ein Bengel! 

FLORA: Oh, ich bitte, Madam, diesen Menschen mit keinem 
gewöhnlichen Gartenknecht zu verwechseln; er ist — es 
istsogar möglich-beinaheschongewiß, daß ich ihnheirat’. 

CONSTANTIA: So? Diese Vermählung wird der gnädigen 
Frau so uninteressant sein, wie der ganze Mensch; ich 
finde es daher, wie schon gesagt, ganz unstatthaft, ihn der 
gnädigen Frau vorzustellen. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. TITus. 


TITUS Zritt in etwas altmodischem Gärtneranzuge, einen Bündel in der 
Hand iragend, ohne Constantia zu bemerken, aus der Seitentür rechts: 
So! Da wär’n wir; meine Sachen hab’ ich in dem Bünkel 
z’sammgebunden. 

FLORA: Er hätt’s gleich drinnen lassen können. 

ırrus: Gelingt es mir, in diesem Anzug das verblichene 
Bild ganz vor Ihre Seele zu zaubern? 

CONSTANTIA für sich. So ein schöner, schwarzer Krauskopf 
ist mir so bald nicht vorgekommen. 

TITUS zu Flora, auf den Bündel zeigend: Und diese Sachen da 
legen wir - wohin? 

FLORA nach einem links stehenden Kasten zeigend: Meintwegen 
in den Kasten dort. 

TITUS sich umwendend: Gut. — Constantia erblickend: Ah! — Jetzt 
gebet ich kein’n Tropfen Blut, wann man mir eine Ader 
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lasset. Sich tief vor Constantia verneigend: Ich bitte unter- 
tänig — xu Flora: Warum haben Sie mir nicht gesagt - zu 
Constantia mit tiefer Verbeugung: mit nicht zu zürnen, daß 
ich - zu Flora: daß die gnädige Frau da ist — zu Constantia 
mit tiefer Verbeugung: nicht gleich die pflichtschuldigste Re- 
ferenz — zu Flora: — ’s is wirklich schrecklich, in was Sie 
ein’m für eine Lag’ bringen. 

CONSTANTIA: Ich bin ja nicht die gnädige Frau. 

FLORA zu Titus: Was fallt Ihm denn ein? 

CONSTANTIA: Ich bin ja nur — 

trrus: Nein, Euer Gnaden sind es, und wollen mir nur die 
Verlegenheit ersparen. 

FLORA: Es ist die Kammerfrau der Gnädigen. 

rrrus: Hör’n Sie auf! - Diese Hoheit in der Stirnhaltung, 
diese herablassende Blickflimmerung, dieser edle Ell- 
bogenschwung - 

CONSTANTIA sich geschmeichelt fühlend: Hm, ich bin doch nur 
die Kammerfrau der Frau von Cyptessenburg. 

rırus: Wirklich? - Ich glaub’ es nur, weil ich es aus Ihrem 
eigenen Munde hör’. Also, Kammerfrau? Meine Mutter 
war auch Kammerfrau. 

FLORA: Er hat ja gesagt, Seine Mutter war Gärtnerin? 

Irus: Zuerst war sie Gärtnerin, dann ist sie Kammerfrau 
geworden. 

CONSTANTIA beiseite: Wirklich ein interessanter, gebildeter 
Mensch! 

FLORA zu Titus, welcher Constantia fixiert: So leg’ Er nur die 
Sachen da hinein. 

TITUS immer auf Constantia sebend: ’s Schicksal weiß wirklich 
nicht, was ’s tut, so eine Gestalt in die Antichambre zu 
postieren. 

FLORA: Hört Er denn nicht? Da in den Kasten. 

ıırus: Ja, gleich. - Mit Bewunderung auf Constantia sehend: Klas- 
sische Salonfigur. Er geht, auf Constantia sehend, zum Kasten, 
welcher neben der Tür steht. 

FLORA für sich: Wie sie kokettiert auf ihn, die aufdringliche 
Person! 
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EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. PLUTZERKERN. 


PLUTZERKERN zur Mitte eintretend: Die Leut’ werden gleich 
alle da sein. 

TITUS Plutzerkern erblickend, kehrt rasch um: Verdammt! wann 
der mich kennt! Wendet sich gegen Constantia, um Plutzerkern 
den Rücken zu kehren. 

PLUTZERKERN 2% Flora: Das is also der neue Gartner? Da 
muß man sich ja zu Gnaden rekommandier’n. Trizt zwi- 
schen Titus und Constantia. 

TITUS wendet sich gegen Flora, um wieder Plutzerkern den Rücken 
zu kehren: Schicken S’ den Kerl fort; ich bin kein Freund 
von solchen Zeremonien. 

FLORA: Tu’ Er nicht so schüchtern. 

PLUTZERKERN indem er versucht, Titus die Vorderseite abzugewinnen: 
Herr Gartner, der wohlverdienteste Mann im ganzen 
Personal — 

TITUS in großer Verlegenheit in die Tasche fahrend: Ich muß mir 
nur g’schwind ein Schnupftüchel vors G’sicht — Zieht statt 
eines Schnupftuches eine graue Perücke mit Zopf aus der Tasche und 
hält sie eiligst vors Gesicht. 

PLUTZERKERN: Aber Sie hab’n kuriose Schnupftücheln. 

Irus: Was ist denn das? 

FLORA Jachend: Das is die Perücke von meinem ehemaligen 
Gemahl. 

rITus: Schaut sehr eh’malig aus. Steck? die Perücke in den Bündel, 
welchen er noch in der Hand halt. 

PLUTZERKERN:WasTeuxel,der Gartner kommt mir so bekannt 
vor. - Zu Titus: Hab’n Sie net an’n Brudern mit rote Haar? 

CONSTANTIA: Was fällt Ihm ein? 

rırus: Ich hab’ gar kein’n Brudern. 

PLUTZERKERN: So? nachher wird das der Bruder von wem 
andern sein. 

FLORA: Was will denn der Dummkopf? 

PLUTZERKERN: Na, ich hab’ halt ein’n g’sehn mit rote Haar, 
das is ja nix Unrechts. 
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ZWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. ZWEI GARTENKNECHTE. Die Gartenknechte treten zur 
Mitte ein, jeder zwei Körbe mit Obst tragend. 


ERSTER KNECHT: Da is das Obst. 

FLORA: Das hätt’ gleich soll’n ins Schloß getrag’n werden. 

CONSTANTIA: Das wäre eine saubere Manier, daß man das 
Obst nur so durch die Knechte hinaufschickt. 

FLORA: ’s war ja immer so. 

CONSTANTIA auf Titus zeigend: Det Herr Gärtner wird die 
Früchte überbringen, dies ist zugleich die schicklichste 
Gelegenheit, ihn der gnädigen Frau vorzustellen. 

FLORA zu Constantia: V orstellen? Wie finden Sie es denn auf 
einmal nötig, ihn der Gnädigen vorzustellen? Sie hab’n ja 
grad vorher g’sagt, es is ganz unstatthaft, so einen Bengel 
der gnädigen Frau vor Augen zu bringen. 

CONSTANTIA verlegen: Das war — das heißt - 

rırus: Bengel? 

FLORA it boshaften Triumph über Constantias Verlegenbeit: Ja, ja! 

rırus: Das ist arg. 

CONSTANTIA sehr verlegen: Ich habe — 

ıIrus: Das is enorm — 

FLORA: Na, ich glaub’s - es is ja — 

rırus: Mir unbegreiflich, x Flora: wie Sie das Wort „‚Ben- 
gel“ auf mich beziehen können. 

FLORA: ’s waren die eigenen Worte der Madam. 

rırus zu Flora: Erlauben Sie mir, es gibt außer mir noch 
Bengeln genug, und ich bin kein solcher Egoist, daß ich 
alles gleich auf mich beziehe. 

CONSTANTIA sich von ihrer Verlegenheit erholend: Ich wollte — 

TITUS auf Constantia deutend: Wenn diese Dame wirklich ihre 
Lippenzu dem Wort, „Bengel‘hergegeben, so hatsie wahr- 
scheinlich einen Knecht, vielleicht einen von diesen beiden 
Herren auf die Gartenknechte zeigend: gemeint, denn mich hat 
sie ja noch gar nicht gekannt, und kennt mich selbst jetzt 
noch viel zu wenig, um über meine Bengelhaftigkeit das 
gehörige Urteilzu fällen. ZuConszantia: Hab’ichnichtrecht? 
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CONSTANTIA: Vollkommen! 

FLORA sehr aufgeregt und ärgerlich. Also will man mich zur 
Lügnerin machen? 

rIrus: Nein, nur zur Verleumderin. 

CONSTANTIA zu Titus: Also kommen Sie jetzt. 

FLORA: Er soll aufs Schloß kommen? Und warum denn gar 
so eilig? Die gnädige Frau is ausg’fahr’n. 

CONSTANTIA: Nun,und dawird es doch schicklicher sein, daß 
der Herr GärtneraufdiegnädigeFrau wartet,alssieaufihn? 

TIrus: Das is klar. ZuConstantia: Sie weiß nichts von Etikette. 
Das Schicklichste auf jeden Fall is, daß ich bei Ihnen 
wart’, bis der günstige Moment erscheint. 

FLORA sehr ärgerlich, beiseite: Zerreißen könnt’ ich s’, die Per- 
son, die! — 

ırrus: Als Gärtner muß ich aber doch mit dem gehörigen 
Anstand - Ah, da is ja, was ich brauch’. Eil# zum Fenster 
und reißt die Blumen aus den Töpfen. 

FLORA: Was is denn das? Meine Blumen! — 

TIrus: Müssen zu einem Strauß herhalten. Ein Band brau- 
chen wir auch. Zum Tisch eilend: Da liegt ja eines. Nimmt ein 
breites Atlasband und wickelt es um die Blumen. 

FLORA: Was treibt Er denn? Das neue Band, was ich erst 
aus der Stadt — 

TITUs: Zuso einer Feierlichkeit ist das Beste noch zu schlecht. 
Zu Constantia, auf Flora deutend: Die Gute, sie weiß nichts 
von Etikette. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. MEHRERE GARTENKNECHTE. 


DIE KNECHTE zur Mitte eintretend: Wir machen alle unser 
Kompliment. 

rrrus: Aha, meine Untergebenen! Ihr tragt mir ’s Obst nach. 

DIE KNECHTE: Zu Befehl. 

CONSTANTIA zu Titus: Bei dieser Gelegenheit müssen Sie sich 
bei den Leuten in Respekt setzen, etwas zum besten ge- 
ben; ich finde es wenigstens am Platz. 
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rrrus: Ich find’ es auch am Platz — aber — in der Westentasche 
suchend: es is ein anderer Platz, wo ich nichts find’. 

CONSTANTIA: Ich mache mir ein Vergnügen daraus, nehmen 
Sie hier - Will ihm eine Börse geben. 

FLORA es verbindernd: Erlauben Sie, das geht mich an. Zu Titus: 
Hier nimm der Herr. Will ihm Geld geben. 

CONSTANTIA es verhindernd: Halt! Das duld’ ich nicht; es ist 
eine Sache, die die Ehre des Hauses betrifft und folglich 
die gnädige Frau durch mich bestreitet. 

FLORA: Ich kann’s auch der Gnädigen in Rechnung bringen; 
aber mir kommt es zu — 

rırus: Erlauben Sie, diese Sache kann man rangieren, 
ohne daß jemand dabei vor den Kopf gestoßen wird. 
Ich bin so frei — nimmt das Geld von Constantia: geben S’ nur 
her — nimmt das Geld von Flora: So! - Nur in solchen Fällen 
niemanden beleidigen. Zu den Gartenknechten: Heut’ werdt’s 
alle traktiert von mir. 

DIE KNECHTE: Juhe! 

rırus: Jetzt vorwärts aufs Schloß! 


CHOR: 

Der neue Herr Gartner laßt sich recht gut an; 

Sein’ G’sundheit wird ’trunken, das is halt ein Mann! 
Titus geht während dem Chore mit Constanzen voran, die Knechte folgen 
mit den Obstkörben, Flora sieht ärgerlich nach, Plutzerkern betrachtet 


sie mit bedeutungsvollem Lächeln; unter dem Jubel des Gartenpersonales 
fällt der Vorhang. 


Ende des ersten Aufzuges. 
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ZWEITER AUFZUG 


Die Bühne stellt einen Teil des Schlofßgartens vor: vorne rechts die Woh- 

nung der Gärtnerin mit praktikablen Eingang; im Vordergrunde links 

ein Tisch mit mehreren Gartenstühlen. Im Hintergrund rechts sieht man 
einen Seitenflügel des Schlosses mit einem praktikablen Fenster. 


ERSTER AUFTRITT 


PLUTZERKERN. MEHRERE GARTENKNECHTE. 
Sitzen um den Tisch herum und trinken. 


CHOR: 
Man glaubt nicht, wie g’schwind 
D’ Krügeln austrunken sind, 
Bei der Arbeit da rast’t man so gern, 
Beim Wein tut sich keiner beschwer’n, 
Der wird ein’m nicht z’viel, 
Man seufzt nach kein’m Ziel; 
Das Trinken is wirklich a Pracht, 
Die Fortsetzung folgt auf die Nacht. 


PLUTZERKERN: Die Arbeit is heut’ nicht pressant, wir hab’n 
noch über die Hälfte von Geld, das muß noch vertrunken 
wer’n; also heißt’s zeitlicher Feierabend machen. 

ERSTER KNECHT: Bei so was kommt g’wiß keiner z’ spat. 

PLUTZERKERN: Nur immer denken, ein Gartner ist die edel- 
ste Pflanze, drum muß er fleißig begossen werden, sonst 
welkterab. 

ERSTER KNECHT: Is aber ein rarer Mann, der neue Herr Gatt- 
ner, und ein rüstiger Mann. 

ALLE: Das is wahr. 

PLUTZERKERN: Oh, kurzsichtiges Volk; ein fauler Kerl is er, 
glaubt’s mir, ich versteh’ das, der wird uns keiner Arbeit 
überheb’n, im Gegenteil, wir werden ihn noch bedienen 
sollen, den hergeloff’nen Ding, und er wird d’ Händ’ in 
Sack stecken, den gnädigen Herrn wird er spielen wollen, 
der aufgeblas’ne Tagdieb. 

DIE KNECHTE: Wär’ net übel. 
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ERSTER KNECHT: Da soll ihm ja gleich - 

PLUTZERKERN: Ruhig jetzt! -— Zu diesen und ähnlichen 
Schimpfereien hab’n wir heut’ abend die beste Zeit, wir 
können uns dann auch gleich z’sammreden, wie wir ihn 
wieder aus’m Haus vertreiben wollen. 

ALLE: Ja, das wollen wir. 

PLUTZERKERN: Also nur ruhig, alles zu seiner Zeit. 


ZWEITER AUFTRITT 
VORIGE. FLORA. 


FLORA kommt mit einem Korb, in welchem sich Teller und Tischzeug 
befinden, aus ihrem Hause: Jetzt bitt’ ich mir aber aus, daß 
einmal ein End’ gemacht wird. Nehmt’s engere Krügeln 
und geht’s, den Tisch brauch’ ich jetzt. 

DIE KNECHTE: Wir hab’n ohnedem grad gehn woll’n. 

PLUTZERKERN: Es g’schieht ja alles dem neuen Gartner zu 
Ehren. 

FLORA zu den Knechten: Und daß was gearbeit’t wird. 

DIE KNECHTE 772 Abgeben: Schon recht. Links im Hintergrunde 
ab. 


DRITTER AUFTRITT 
FLORA. PLUTZERKERN. 


PLUTZERKERN: Ich begreif’ nicht, wie Sie’s übers Herz brin- 
gen, diese guten Menschen in ihrem unschuldigen Ver- 
gnügen zu stören. 

FLORA dat ein Tischtuch aus dem Korb genommen und es über den 
Tisch gebreitet: Halt’ Er ’s Maul, und hilf Er mir den Tisch 
decken. 

PLUTZERKERN: Gleich; diese Arbeit laß ich mir nie zweimal 
schaffen. Nimmt Efzeug und Teller aus dem Korbe. Das is ja 
aber nur für zwei Personen? 

FLORA: Freilich; ich wüßt’ nicht, zu was mehrerenötig wären? 

PLUTZERKERN: Also speist der neue Gartner im Schloß bei 
der Kammerfrau? 

FLORA: Dummkopf! er speist hier bei mir. 
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PLUTZERKERN: Er, Sie und ich; wir sind aber dtrei. 

FLORA: Er hat an meinem Tisch gespeist, weil’s mir allein 
zu langweilig war; jetzt wär’ das überflüssig. Er hat sein 
Kostgeld, drum wird Er, wenn aufgetragen ist, gehn. 

PLUTZERKERN Pikiert: Das war die Zeit, wo ich sonst nie 
gegangen bin. 

FLORA: Räsonnier’ Er nicht und bring’ Er die Suppen. 

PLUTZERKERN boshaft: Jetzt schon? Sie könnt’ kalt wer’n; 
wer weiß, wann der kommt. 

FLORA ungeduldig nach dem Schlosse sehend: Er muß den Augen- 
blick da sein. Halb für sich: Ich begreif’ ohnedies nicht, 
wo er so lang — 

PLUTZERKERN: Ah, ich fang’s schon zum begreifen an. 

FLORA: Schweig’ Er und tu’ Er, was man Ihm schaft. 

PLUTZERKERN 2772 Abgehen, als ob er für sich spräche, aber so, daß es 
Flora hören muß: Der muß eine neue Blumasch rangieren 
im Schloß, kann mir das lange Ausbleiben sonst gar nicht 
erklär’n. In die Gärtnerwohnung ab. 


VIERTER AUFTRITT 
FLORA, dann Tırus. 


FLORA allein: Der war zum letztenmal dort droben. Und 
wie sich diese Madam Constanz den Männern aufdtingt, 
das ist ausdrucklos! 

TITUS erscheint im Schloß am Fenster mit vorgebundener Serviette, ein 
Fasanbiegel in der Hand: Ah, Frau Garnerin, gut, daß ich 
Ihnen seh’, — 

FLORA: Wo bleibt Er denn? ich wart’ mit’m Essen. - 

rrrus: Ich nicht; ich hab’ schon gegess’n. 

FLORA: Auf’m Schloß? 

rırus: Bei der Kammerfrau in der Kammer, sehr gut 
gespeist; es war der erste Fasan, dem ich die letzte Ehr’ 
angetan hab’; mit diesem Biegel is seine irdische Hülle in 
der meinigen begraben. 

FLORA: Es is aber sehr unschicklich, daß Er dort schmarotzt; 
ich werd’ mir das verbieten. 
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TIrus: Sich können Sie verbieten, was Sie wollen; aber ir 
nicht, ich steh’ nicht mehr unter Ihrer Tyrannei, ich hab’ 
eine andere, eine bessere Kondition angenommen. 

FLORA äußerst betroffen: Was wär’ das!? 

rırus: Warten S’ a bissel, ich muß Ihnen was übergeben. 
Zieht sich zurück. 

FLORA allein: Kammerfrau, ich kenne dich, das ist dein 
Werk! Eine Witwe, die selbst einen Liebhaber hat, fischt 
der andern den ihrigen ab, das wird doch ein Witwen- 
stückl ohnegleichen sein. 


FÜNFTER AUFTRITT 
PLUTZERKERN, FLORA; dann Tırus am Fenster. 


PLUTZERKERN den Suppentopf auftragend: Da is die Suppen. 

TITUS am Fenster im Schloß erscheinend: Da sind die ehemaligen 
Kleider, die ich gegenwärtig nicht mehr brauch’. Mein 
Kompliment. Wirft den Kleiderbündel herab, daß er Plutzerkern 
an. den Kopf fliegt, und zieht sich zurück. 

PLUTZERKERN: Anpumt! Was ist das? 

FLORA zu Plutzerkern: Pack’ Er sich zum Guckguck! 

PLUTZERKERN: Wird nicht gegessen? 

FLORA: Nein, hab’ ich gesagt. Für sich: Wer da nicht den 
Appetit verliert, der hat keinen zu verlieren. 

PLUTZERKERN Pikiert: Ich hab’ glaubt, jetzt is die große 
Tafel in zwei’n, bei der ich überflüssig bin? 

FLORA: Aus meinen Augen! Für sich im Abgehen: Boshafter 
Schlingel das! Ir ihre Wohnung ab. 

PLUTZERKERN allein: Also er speist nicht da, sie speist gar 
nicht, und ich, der Ausgeschlossene, ich speis’ jetzt für 
alle zwei! Unerforschliches Schicksal! diese Anwandlung 
von Gerechtigkeit hätt’ ich dir gar nicht zugetraut. /r die 
Gärtnerwohnung ab. 


Verwandlung 


Saal im Schlosse mit einer Mitiel- und zwei Seitentüren. 
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SECHSTER AUFTRITT 


Tırus allein, kommt aus der Mitteltür, er ist in eleganter Jägerlivree 
gekleidet. 


ıırus: Die macht’s, wie die vorige, offeriert mir die ver- 
storbene Garderobe von ihrem überstandenen Gemahl, 
und will, ich soll Jäger sein. Ja, wenn die gnädige Frau 
von einem Jäger nichts anderes verlangt, als ’s Wagentürl - 
aufmachen und aufs Brettel hupfen, so viel kann ich allen- 
falls leisten in der Forstwissenschaft. Oh, Parucken! Dir 
hab’ ich viel zu danken. Die Kost hier ist delikat, der 
Trunk exguisit, und ich weiß wirklich nicht, ob mich mehr 
mein Glückswechsel oder der Tokaier schwindlich macht. 


SIEBENTER AUFTRITT 
TITUs. CONSTANTIA von der Seite links. 


CONSTANTIA: Ah, das lass’ ich mir gefallen. Die Gärtner- 
kleidung hat so etwas Bauernhaftes und Ihr Exterieur ist 
ja ganz für das edle Jagdkostüm geschaffen. 

tus: Wenn nur mein Exterieur in der gnädigen Frau 
dieselben gnädigen Ansichten erzeugt; ich fürchte sehr, 
daß ein ungnädiger Blick von ihr mir den Hirschfänger 
entreißt, und mir Krampen und Schaufel in die Hände 
spielt. 

CONSTANTIA: Sie trauen mir sehr wenig Einfluß im Hause 
zu. Mein verstorbener Mann war hier Jäger, und meine 
Gebieterin wird gewiß nicht glauben, daß ich immer 
Witwe bleiben soll. 

ıırus: Gewiß nicht; solche Züge sind nicht für lebens- 
länglichen Schleier geformt. 

CONSTANTIA: Gesetzt nun, ich würde mich wieder ver- 
heiraten, zweifeln Sie, daß die gnädige Frau meinem 
Mann einen Platz in ihrem Dienste verleihen würde? 

rırus: Der Zweifel wäre Frevel. 

CONSTANTIA: Ich sage das nicht, als ob ich auf Sie Absichten 
hätte — 
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rrrus: Natürlich, da haben Sie keine Idee - 

CONSTANTIA: Ohne etwas zu verreden, sage ich das nur, um 
Ihnen zu beweisen, daß ich die Macht habe, jemanden 
eine Stelle auf dem Schlosse zu verschaffen. 

TITUS beiseite: O rabenschwarzer Schädel, du wirkst himmel- 
blaue Wunder! 

CONSTANTIA: Mein seliger Mann - 

ıırus: Hören Sie auf, nennen Sie nicht den Mann selig, den 
der Taschenspieler ‚Tod‘ aus Ihren Armen in das Jen- 
seits hinüberchangiert hat; nein, der ist es, der sich des 
Lebens in solcher Umschlingung erfreut. Oh, Constantia! 
— Man macht dadurch überhaupt dem Ehestand ein sehr 
schlechtes Kompliment, daß man nur immer die ver- 
storbenen Männer, die ihn schon überstanden haben: 
„Die Seligen“ heißt. 

CONSTANTIA: Also sind Sie der Meinung, daß man an meiner 
Seite — 

rırus: Stolz in die unbekannten Welten blicken und sich 
denken kann, überall kann’s gut sein, aber hier ist’s am 
besten. 

CONSTANTIA: Schmeichler! 

TITUS beiseite: Das sind die neuen metaphysischen Galante- 
rien, die wir erst kriegt haben. Lauf: Ich glaub’, ich hör’ 
wem im Vorzimmer. 


ACHTER AUFTRITT 
VORIGE. SALOME. 


SALOME schüchtern zur Mitte eintretend: Mit Erlaubnis — 

TITUS erschrocken, für sich. Vie, die Salome! Wirfz sich nachlässig 
in einen Stuhl, so, daß er das Gesicht von ihr abwendet. 

CONSTANTIA: Wie kommt Sie da herein? 

SALOME: Draußt war kein Mensch, so hab’ ich ’glaubt, das 
wird ’s Vorzimmer sein; jetzt seh’ ich aber — Oh, ich 
bitt’, Madam, kommen S’ nur a bissel heraus, mir ver- 
schlagt’s die Red’, wenn ich so in der Pracht drinnen 
steh’. 
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CONSTANTIA: Keine Umstände, was will Sie? Nur geschwind! 

SALOME: Ich such’ einen, ich hab’ ihn schon bei der Gart- 
nerin g’sucht, dort hab’ ich ihn aber nicht g’funden, jetzt 
bin ich daher. 

CONSTANTIA Verdacht schöpfend: Wen sucht Sie? 

SALOME: Wissen S’, ich such’ halt ein’n mit rote Haare. 

CONSTANTIA beschwichtigt: Nun, den wird Sie leicht finden, 
weil er Ihr auf hundert Schritte entgegenleuchtet. 

TITUS für sich: O nagelneuer Witz, du hast mich schon oft 
erfreut. 

CONSTANTIA: Hier im Schloß wird Sie sich aber vergebens 
bemühen, denn ich und die gnädige Frau würden einen 
solchen nicht dulden, wir haben beide Antipathie gegen 
rote Haare. 

SALOME: Wenn er aber doch kommen sollt’, so sag’n S’ 
ihm, es haben ihn Leut’ g’sucht, aus der Stadt, die haben 
so verdächtig um ihn g’fragt — 

TITUS sich vergessend, springt erschrocken auf: Und was hat Sie 
den Leuten g’sagt? 

SALOME zusammenfahrend: Was ist das!? — Titus erkennend: Ah! — 
Sie wankt und fällt Constantia in die Arme. 

CONSTANTIA: Was hat denn die Person? - Zu Titus: So brin- 
gen Sie doch einen Stuhl, ich kann sie nicht halten. 

TITUS einen Stuhl bringend: Setzen wit s’ nieder. 

CONSTANTIA /Jäßt Salome in den Stuhl sinken: Sie rührt sich 
nicht, sie ist ganz bewegungslos. Zu Titus: Das ist höchst 
sonderbar. /hr Anblick hat diese Wirkung auf sie hervor- 
gebracht. 

TITUS verlegen: Das kann nicht sein, ich bin nicht zum Um- 
fallen wild, und was meine Schönheit anbelangt, so is sie 
auch wieder nicht so groß, daß man drüber ’s Gleich- 
gewicht verlieren muß. 

CONSTANTIA: Sie sehn aber, daß sie sich gar nicht bewegt. 

TITUS sehr verlegen: Ja, das seh’ ich. 

CONSTANTIA: Jetzt aber scheint mir - ja, sie bewegt sich. 

rrrus: Ja, das seh’ ich auch; ich werd’ frisches Wasser holen. 
Will fort. 
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CONSTANTIA: Nichts da, das wird nicht nötig sein; oder 
haben Sie vielleicht besondere Ursachen, sich fortzu- 
schleichen? 

Irus: Wüßte nicht, welche; ich kenn’ die Person nicht. 

CONSTANTIA: Dann brauchen Sie ja ihr Erwachen nicht zu 
fürchten. 

TIrus: Gar nicht; wer sagt denn, daß ich mich fürcht’? 

SALOME sich erholend: Ach, -— Madam, - mir wird schon wieder 
leichter. — 

CONSTANTIA: Was war Ihr denn eigentlich? 

SALOME: Der Herr - 

CONSTANTIA: Also kennt Sie ihn? 

SALOME: Nein, ich kenn’ ihn nicht, gewiß nicht; aufstehend: 
aber wie er mich so scharf ang’redt hat — 

CONSTANTIA: Darüber ist Sie -? 

SALOME: Nicht wahr? ’sis a Schand, solche Stadtnerven für 
a Bauerndirn? zu Titus, der verblüfft dasteht: Sein S’ net bös, 
und wenn S’ vielleicht den sehen mit die roten Haar’, so 
sagen S’ ihm, ich hab’s gut g’meint, ich hab’ ihn nur 
warnen wollen; ich werd’ ihn g’wiß nit verraten an die 
Leut’, die um ihn fragen, und sagen S’ ihm, ich werd’ 
auch g’wiß sein’m Glück nicht mehr in’n Weg treten - 
die Tränen unterdrückend: Sagen S’ihm das, wann S’den sehen 
mit die roten Haar. Zu Constantia: Und jetzt bitt’ ich noch- 
mal um Verzeihung, daß ich umg’fallen bin, in Zimmern, 
die nicht meinesgleichen sind, und pfürt Ihnen Gott alle 
zwei und -— bricht in Tränen aus — jetzt fang’ ich gar zum 
weinen an, — das g’hört sich schon gar net. — Nix für 
ungut, ich bin halt schon so a dalket’s Ding. Zilt weinend 
zur Mitteltür ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne SALOME. 


CONSTANTIA Zhr verwundert nachblickend: Hm, — dieses Geschöpf, 
ich muß gestehen, daß mir die Sache höchst verdächtig 
vorkommt. 
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TITUS sich nur nach und nach von seiner Verlegenheit erholend: Was? 

CONSTANTIA: Sie war so bewegt, so ergriffen — 

TITUS: Über einen Rothaarigen, das haben S’ ja g’hört. 

CONSTANTIA: Von dem sprach sie, aber über Ihre Person 
schien sie aufs heftigste — 

rırus: Jetzt hör’n Sie auf; was fallt Ihnen ein. 

CONSTANTIA: Sie werden mir doch nicht abstreiten wollen, 
daß sie in der heftigsten Bewegung war? 

ıırus: Was geht denn aber das mich an? Zuerst hab’n S’ 
mich völlig ausg’macht, weil sie bewegungslos war, und 
jetzt fahr’n S’ über mich, weil sie eine Bewegung hat; ich 
begreif’ gar nicht — 

CONSTANTIA: Nun, werd’n S’ nur nicht gleich böse, ich 
kann ja unrecht haben. -— Daß Sie in Verbindung mit 
einer so gemeinen Person — das wäre ja unglaublich. 

rırus: Ich glaub’s. Ich bin ein Jüngling, der Karriere ma- 
chen muß; mit Beziehung: Meine Ideen schweifen ins 
Höhere - 

CONSTANTIA kokett: Wirklich? ’s war nur ein Glück, daß der 
unangenehme Auftrittin Abwesenheit der gnädigen Frau, 
— die gnädige Frau haßt das Gemeine ungemein, sie hat 
für nichts Sinn, als für geistige Bildung, so wie ich; sie ist 
selbst Schriftstellerin. 

TITUSs: Schriftstellerin? 

CONSTANTIA: Wenn einmal von etwas Literarischen die 
Rede sein sollte — Sie wissen doch was davon? 

rırus: Nein. 

CONSTANTIA: Das ist schlimm. 

ırrus: Kinderei. Wenn ich auch nichts von der Schrift- 
stellerei weiß, von die Schriftsteller weiß ich desto mehr. 
Ich darf nur ihre Sachen göttlich finden, so sagt sie ge- 
wiß: „Ah, der Mann versteht’s, — tiefe Einsicht, — gründ- 
liche Bildung!“ 

CONSTANTIA: Sie sind ein Schlaukopf. Für sich: Das ist doch 
ganz ein anderer Mensch als mein Friseur. 
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ZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. MONSIEUR MARQUIS. 


MARQUIS zur Mitte eintretend: Schönste Constanze — 

TITUS für sich: Das ist der erlauchte Peruckenspender, wenn 
der nur nicht plauscht. Ziebz sich seitwärts. 

MARQUIS: Beinahe wäre mir nicht mehr das Glück zuteil 
geworden, diese reizende Hand an meine Lippen zu 
drücken. Küßt ihr die Hand. 

TITUS für sich, erstaunt: Diese Herablassung — Ein Marquis 
und küßt ihr die Hand, einer antichambrischen Person, — 
das ist viel. 

CONSTANTIA: Es ist schon so spät, daß ich glaubte, Sie 
würden heute gar nicht kommen. 

MARQUIS: Sie können denken, daß nur ein außerordentlicher 
Zufall — was ist das? bemerkt Titus, welcher ein, auf einen Stuhl 
liegendes, Tuch ergreift und emsig die Möbel abstaubt. Bin neuer 
Jäger aufgenommen? 

CONSTANTIA : Seitheute; ein Mensch,der viele Anlagen besitzt. 

MARQUIS: Wie können Sie die Anlagen eines Jägers be- 
urteilen? Hat er was getroffen? 

CONSTANTIA: Sie sehen, daß er sehr fleißig ist und sich zu 
allem gebrauchen läßt. 

MARQUIS sich bemühend, Titus im Gesicht zu sehen, welcher es aber 
durch komische Emsigkeit vermeidet: Ja, ja, das seh’ ich. 

TITUS für sich. Mein G’sicht zeig’ ich ihm um kein’n Preis. 

CONSTANTIA: Sie vergessen aber ganz, mir den Vorfall zu 
erzählen. 

MARQUIS öfter nach Titus hinübersehend: Es war mehr ein Unfall, 
der mit einem genickbrechenden Wasserfall geendet hätte, 
wenn nicht der Zufall einen Menschen, gerade in dem 
Augenblicke, wo das abscheuliche Tier, mein feuriger 
Fuchs - 

TITUS erschreckend: Jetzt hab’ ich glaubt, er nennt mich beim 
Nam’n. 

CONSTANTIA: Fuchs? Ich glaubte, Sie haben noch den häß- 
lichen Rotschimmel? 
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TITUSs für sich: Wieder ein heimliches Kompliment. 

MARQUIS: Ich habe ihn umgetauscht, weil sein Anblick Ihnen 
so zuwider war. Dieser Mensch also - Titus scharf fixierend': 
mein Retter — Titus umdrehend: ich irre mich nicht, — der 
ist’s! 

TITUS sich tief verneigend: Ich bitt’, - Euer Gnad’n - Herr 
Marquis nehmen mich für einen andern — »z/] zur Mitte ab. 

MARQUIS ihn zurückhaltend: Wozu das Leugnen, edler Mann, 
Sie sind’s, die Gestalt, die Stimme, die Farbe der Haare - 

TITUS für sich in ängstlicher Verlegenheit: Vie! jetzt kommt er 
schon über d’ Haar. 

CONSTANTIA: Gewiß, wer diese Haare einmal gesehen, der 
wird sie nicht vergessen; wirklich bewundernswert sind 
diese Locken. 

MARQUIS sich geschmeichelt fühlend: Oh, ich bitte, zu gütig! 

TITUS xu Constantia: Der Herr Marquis bedankt sich, anstatt 
meiner, für das Kompliment, meiner Bescheidenheit bleibt 
also nichts mehr übrig — 

CONSTANTIA zum Marquis: Sie verstehen das: ist Ihnen je so 
ein Glanz, so eine Krause - zeig? nach dem Kopfe des Titus, als 
ob sie ihm mit der Hand durch die Locken fahren wollte. 

TITUS zurückprallend: Oh, nur nicht anrühren, ich bin da so 
heiklich - 

MARQUIS halbleise, pikiert zu Constantia: Sie scheinen übrigens 
besonderes Interesse an dem Domestiken zu nehmen. 
CONSTANTIA eiwas verlegen: Ich? -— hm, - es ist eine Art von 

Kameradschaft, die — 

MARQUIS mie oben: Die meines Erachtens zwischen dem Jäger 
und der Kammerfrau nicht existiert. 

CONSTANTIA halbleise zum Marquis: Monsieur Marquis, ich 
danke für die Aufklärung; was schicklich ist oder nicht, 
weiß ich schon selbst zu beurteilen. 

MARQUIS für sich: Ich habe sie beleidigt. Zu Constantia in einem 
sanften Ton: Verzeihen Sie, schönste Constanze, ich wollte 
nur — 

CONSTANTIA: Sie wollen die blonde 4 /’enfant-Perücke der 
gnädigen Frau frisieren; im Kabinett dort nach rechts zeigend: 
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im kleinen Wandschrank werden Sie sie finden; gehen Sie 
an Ihr Geschäft. 

TITUS erstaunt: Was ist das? Das is ja ein Friseur. - Zw Mar- 
quis: Ich hab’ geglaubt, Sie sind ein Marquis, eine Mi- 
schung von Baron, Herzog und Großer des Reichs? 

MARQUIS: Ich heiße nur Marquis und bin Perruquier. 

Tırus: Ja, das ist ein anderes Korn. Jetzt füllt sich die Kluft 
des Respekts mit Friseurkasteln aus, und wir können 
ungeniert Freundschaft schließen miteinand. Reicht ihm die 
Hand. 

MARQUIS ihm ebenfalls die Hand reichend: Ich bin Ihnen Dank 
schuldig; Jeise: aber auch Sie mir, und es wird sehr gut 
für Sie sein, wenn wir Freunde bleiben. 

rırus: Auf Leben und Tod! 

CONSTANTIA für sich. Monsieur Titus soll von meinem Ver- 
hältnis zum Marquis noch nichts erfahren, und des Fri- 
seurs eifersüchtiges Benehmen könnte leicht — das beste 
ist, ich entferne mich. Laut: Meine Herren, wichtige Ge- 
schäfte,-ich lasse die beiden Freundeallein. Gehzzur Mitte ab. 

TITUS ihr nachrufend: Adieu, reizende Kammeralistin. 


EILFTER AUFTRITT 
VORIGE ohne CONSTANTIA. 


MARQuIS: Mein Herr, was sollen diese Galanterien? Ich sage 
Ihnen geradezu, ich verbitte mir das; Madame Constanze 
ist meine Braut, und wehe Ihnen, wenn Sie es wagen — 

Trrus: Was? Sie drohen mir? — 

MARQUIS: Ja, mein Herr, ich warne Sie wenigstens, ver- 
gessen Sie ja nicht, daß Ihr Schicksal am Haare hängt, und- 

rrus: Und daß Sie so undankbar sein könnten, das Pe- 
rucken-Verhältnis zu verraten. 

MARQUIS: Und daß ich so klug sein könnte, mich auf diese 
Weise eines Nebenbuhlers zu entledigen. 

rrrus: Was? So spricht der Mann? Der Mann zu dem Mann, 
ohne dem dieser Mann ein Mann des Todes wäre? ohne 
welchen Mann diesen Mann jetzt die Karpfen fresseten? 
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MARQuIS: Ich bin Ihnen zu großem Dank, aber keinesweges 
zur Abtretung meiner Braut verpflichtet. 

rrrus: Wer sagt denn, daß sie abgetreten werden soll? Ich 
buhle ja nicht um die Liebe, nur um die Protektion der 
Kammerfrau. 

MARQUIS: Ah, jetzt sprechen Sie vernünftig! Auf diese Weise 
können Sie auf meine Dankbarkeit und vor allem auf 
Bewahrung des Haargeheimnisses zählen; hüten Sie sich 
aber, mir Anlaß zum Mißvergnügen zu geben, denn 
sonst — drohend: denken Sie nur, Ihr Kopf ist in meiner 
Gewalt. Gebt zur Seite rechts ab. 


ZWÖLFIER AUFTRITT 
Tırus allein. 


rırus: Verfluchte G’schicht’! Heut” kommt viel über mein’n 
Kopf; wenn ich nur nicht auch so viel drin hätt’; aber der 
Tokaierdunst - und das - daß die Madame Kammerfrau 
den Friseur seine Jungfer Braut is, geht mir auch auf den 
Kopf deutend: da herum. Wirft sich in einen Lehnstuhl. Das 
wär’ eigentlich Herzenssache, aber so ein Herz is dalket 
und indiskret zugleich, wie’s a bissel ein’n kritischen Fall 
hat, so schickt’s ihn gleich dem Kopf über’n Hals, wenn’s 
auch sieht, daß der Kopf ohnedies den Kopf voll hat. Ich 
bin ordentlich matt. Gähnt. A'halb’s Stünderl könnt’s doch 
noch dauern, bis die gnädige Frau kommt; /ößt den Kopf in 
die Hand sinken. Da könnt’ ich mich ja — gähnend: ein wenig 
ausduseln - nicht einschlafen - bloß ausduseln - a wenig - 
ausduseln — Schläft ein. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
Tırus. MARQuIS. 


MARQUIS kommt nach einer kleinen Pause aus der Tür rechts: 
Da drinnen ist ein Fenster zerbrochen; ich kann den Zug 
nicht vertragen und habe daher die Spalettladen ge- 
schlossen; jetzt ist’s aber so finster drin, daß ich unmög- 
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lich ohne Licht - der Jäger soll mir — wo ist er denn hin? - 
Am Ende ist er gar zu meiner Constanze geschlichen. Da 
soll ihm ja — wi] zur Mitte abeilen, und sieht den schlafenden 
Titus im Lehnstuhle. Ach nein, ich hab’ ihm Unrecht getan, 
die Eifersucht - närrisches Zeug - ich muß das lassen. — 
Wie ruhig er da liegt - so schläft kein Verliebter, der 
hat wohl keinen Gedanken an sie. — 

TITUS Jallt im Schlafe: Con — sta — sta — stanzia — 

MARQUIS: Alle Teufel! — was war das? Tritt auf den Zehen näher. 

TITUS wie oben: Rei — zende — Gestalt - Co - Con - stanzia — 

MARQUIS: Er träumt von ihr; der Schlingel untersteht sich, 
von ihr zu träumen. 

TITUS wie oben: Nur — noch ein -— Bu - Bu — Bussi — 

MARQUIS: Höllenelement, solche Träume duld’ ich nicht. 
Will ihn an der Brust fassen, besinnt sich aber. Halt! — so wird’s 
besser gehen; wir wollen doch sehen, ob sie dem Rotkopf 
ein Bububussi gibt. Näherzt sich der Rückseite des Stuhles und 
macht ihm äußerst behutsam die Perücke los. 

TITUS wie oben: Laß gehen — Sta — stanzia - ich bin kitzlich - 
auf’m Kopf - 

MARQUIS nimmt ihm die Perücke weg: Jetzt versuche dein Glück, 
roter Adonis; den Talisman erhältst du nimmer wieder. 
Steckt die Perücke zu sich und eilt zur Mitte ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
Tırus allein, im Schlafe sprechend. 


rIrus: OÖ - zartes -— Ha — Handerl. — Man hört von aufen das Ge- 
räusch eines in das Tor einfahrenden Wagens, gleich darauf wird stark 
geläutet, Titus fährt aus dem Schlafe empor. Was war das?! Mir 
scheint gar — Läuft zur Mitteltür. Ein Bedienter stürzt sich 
hinaus — die Gnädige kommt nach Haus - jetzt werd’ ich 
vorgestellt. Richter seinen Anzug. Mein Anzug ist ganz de- 
rangiert — ’s Krawatel verschlafen - wo is denn g’schwind 
ein Spiegel?! — Lauft zu einem an der Kulisse links hängenden 
Spiegel, sieht hinein und prallt zurück. Himmel und Erden, 
d’ Perücken is weg! — Sie wird mir im Schlaf hinunter- 
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g’fall’n — Jäuft zum Lehnstuhl und sucht. Nein, weg, verloren, 
geraubt! Wer hat diese Bosheit? — Da ist Eifersucht im 
Spiel! Othellischer Friseur! Pomadiges Ungeheuer! das 
hast du getan! Du hast den gräßlichen Perückenraub 
begangen! Jetzt, in dem entscheidendsten, hofinungsvoll- 
sten Moment stehe ich da als Windlicht an der Toten- 
bahr meiner jungen Karriere! Halt — er is da drin und 
frisiert die Tour der Gnädigen - der kommt mir nicht 
aus; du gibst mir meine Perücken wieder, oder zittere, 
Kampeltitter, ich beutl’ dir die Haarpuderseel’ bis aufs 
letzte Stäuberl aus’m Leib! Szürzz wütend in die Seitentür ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
FRAU VON CYPRESSENBURG und EMMA freien zur Linken ein. 


FRAU VON CYPRESSENBURG: Ich muß sagen, ich finde das sehr 
eigenmächtig, beinahe keck von der Constanze, daß sie 
sich untersteht, in meiner Abwesenheit Domestiken auf- 
zunehmen, ohne durch meinen Befehl hierzu autorisiert 
zu sein. 

EMMA: Sein Sie nicht böse darüber, liebe Mutter, sie hat ja 
einen Jäger aufgenommen, und das war schon lange mein 
Wunsch, daß wir einen Jäger haben; nimmt sich ja viel 
hübscher aus, als unsere zwei schiefbeinige Bedienten in 
der altfränkischen Livree. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Wozu brauchen Damen einen 
Jäger? 

EMMA: Und es soll ein recht martialischer Schwarzkopf sein, 
sagt die Constanze, der Schnurrbatt zwar fehlt ihm, den 
muß ihm die Mama wachsen lassen, und auch einen 
Backenbart, ebenfalls ganz schwarz, daß aus dem ganzen 
Gesicht nichts heraussieht, als zwei glühende schwarze 
Augen; so was steht prächtig hinten auf dem Wagen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG ohne Emmas voriger Rede besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt zu haben: Schweig! ich werde den 
Menschen wieder fortschicken und damit Punktum! Wo 
ist er denn? Titus, hat sie gesagt, heißt er? - He! Titus! 
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SECHZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. TITUs. 


TITUS kommt in blonder Perücke aus der Seitentür rechts: Hier bin 
ich, und beuge mich im Staube vor der hohen Gebiete- 
rin, der ich in Zukunft dienen soll. 

EMMA erstaunt beiseite: Was ist denn das? Das ist ja kein 
Schwarzkopf? 

FRAU VON CYPRESSENBURG für sich, aber laut: Recht ein artiger 
Blondin. 

TITUS hat das letzte Wort gehört, für sich: Was? Die sagt Blondin? 

FRAU VON CYPRESSENBURG zu Titus: Meine Kammerfrau hat 
Ihm die Stelle eines Jägers gegeben, und ich bin nicht 
abgeneigt - zu Emma sich wendend: Emma — spricht im stillen 
mit Emma fort. 

TITUS für sich. Blondin hat s’ g’sagt? —- Ich hab’ ja doch - 
sieht sich verlegen um, so, daß sein Blick in einen, an der Kulisse 
rechts hängenden Spiegel fallt, äußerst erstaunt: Meiner Seel’ ich 
bin blond! Ich hab’ da drin aus lauter Dunkelheit a lichte 
Perücken erwischt. Wann nur jetzt die Kammerfrau nicht 
kommt. 

FRAU VON CYPRESSENBURG 77 Gespräche mit Emma fortfahrend: 
Und sage der Constanze — 

TITUS erschrocken für sich: Uijeh, die laßt s’ holen! 

FRAU VON CYPRESSENBURG ihre Worte fortsetzend: Sie soll mei- 
nen Anzug zur Abendgesellschaft ordnen. 

TITUS aufatmend, für sich. Gott sei Dank, da hat s’a Weil z’ tun. 

EMMA: Sogleich! Für sich im Abgehen: Die alberne Constanze 
hielt mich zum besten; gibt einen Blondin für einen 
Schwarzkopf aus. Zur Mitte ab. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne EMMA. 
rırus für sich: Ich stehe jetzt einer Schriftstellerin gegen- 
über, da tun’s die Alletagsworte nicht, da heißt’s, jeder 


Red’ ein Feiertagsg’wand’l anziehn. 
FRAU VON CYPRESSENBURG: Also jetzt zu Ihm, mein Freund. 


288 DER TALISMAN 


TITUS sich tief verbeugend: Das ist der Augenblick, den ich im 
gleichen Grade gewünscht und gefürchtet habe, dem ich, 
so zu sagen, mit zaghafter Kühnheit, mit mutvollem 
Zittern entgegengesehen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Er hat keine Ursache, sich zu 
fürchten, Er hat eine gute Tournür, eine agreable Fasson, 
und wenn Er sich gut anläßt -— Wo hat Er denn früher 
gedient? 

rırus: Nirgends; es ist die erste Blüte meiner Jägerschaft, 
die ich zu Ihren Füßen niederlege, und die Livree, die ich 
jetzt bewohne, umschließt eine zwar dienstergebene, aber 
bis jetzt noch ungediente Individualität. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ist Sein Vater auch Jäger? 

rrrus: Nein, er betreibt ein stilles, abgeschiedenes Geschäft, 
bei dem die Ruhe das einzige Geschäft ist; er liegt von 
höherer Macht gefesselt, und doch ist er frei und unab- 
hängig, denn er ist Verweser seiner selbst; — er ist tot. 

FRAU VON CYPRESSENBURG für sich: Wie verschwenderisch 
er mit zwanzig erhabenen Worten das sagt, was man mit 
einer Silbe sagen kann. Der Mensch hat offenbare Anlagen 
zum Literaten. Laut: Wer war also Sein Vater? 

rırus: Er war schülerischer Meister; Bücher, Rechentafel, 

und Patzenferl waren die Elemente seines Daseins. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Und welche literarische Bildung 
hat er Ihm gegeben? 

ıırus: Eine Art Mille fleurs-Bildung; ich besitze einen An- 
flug von Geographie, einen Schimmer von Geschichte, 
eine Ahndung von Philosophie, einen Schein von Juris- 
prudenz, einen Anstrich von Chirurgie und einen Vor- 
geschmack von Medizin. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Charmant! Er hat sehr viel, aber 
nichts gründlich gelernt, darin besteht die Genialität. 

TITUS für sich: Das is ’s erste, was ich hör’, jetzt kann ich mir’s 
erklären, warum’s so viele Genies gibt. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Seine blonden Locken schon 
zeigen ein apollverwandtes Gemüt. War Sein Vater, oder 
Seine Mutter blond? 
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rırus: Keins von alle zwei; es is ein reiner Zufall, daß ich 
blond bin. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Je mehr ich Ihn betrachte, je 
länger ich Ihn sprechen höre, desto mehr überzeuge ich 
mich, daß Er nicht für die Livree paßt. Er kann durchaus 
mein Domestik nicht sein. 

rırus: Also verstoßen, verschmettert, vermalmt? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Keineswegs, ich bin Schrift- 
stellerin und brauche einen Menschen, der mir nicht als 
gewöhnlicher Kopist, mehr als Sekretär bei meinem intel- 
lektuellen Wirken zur Seite steht, und dazu ernenn’ ich Sie. 

TITUS freudig überrascht: Mich? — Glauben Euer Gnaden, daß 
ich imstand’ bin, einen intellektuellen Zuseitensteher ab- 
zugeben? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Zweifelsohne, und es ist mir 
sehr lieb, daß die Stelle vakant ist; ich habe einen weg- 
geschickt, den man mir rekommandierte, einen Menschen 
von Gelehrsamkeit und Bildung, aber er hatte rote Haare, 
und das ist ein borreur für mich; dem hab? ich gleich ge- 
sagt: „Nein, nein, mein Freund, ’s ist nichts. Adieu!“ 
Ich war froh, wie er fort war. 

TITUS für sich: Da darf ich mich schön in Obacht nehmen, 
sonst endet meine Karriere mit einem Flug bei der Tür 
hinaus. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Legen Sie nur gleich die Livree 
ab; ich erwarte in einer Stunde Gesellschaft, der ich Sie 
als meinen neuen Sekretär vorstellen will. 

rırus: Euer Gnaden, wenn ich auch den Jäger ablege, mein 
anderer Anzug is ebenfalls Livree, nämlich Livree der 
Armut: ein g’flickter Rock mit z’rissene Aufschläg’. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Da ist leicht abgeholfen. Gehen 
Sie da hinein, nach rechts deutend: dann durchs Billardzimmer 
in das Eckkabinett, da finden Sie die Garderobe meines 
verewigten Gemahls; er hatte ganz Ihren Wuchs. Wählen 
Sie nach Belieben und kommen Sie sogleich wieder hier- 
her. 

TITUS für sich: Wieder der Anzug von ein’m Seligen. Sich ver- 
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beugend: Ich eile. Für sich im Abgehen: Ich bring’ heut’ ein’n 
ganzen seligen Tandelmarkt auf den Leib. Rechzs in die Sei- 
tentür ab. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
FRAU VON CYPRESSENBURG, dann CONSTANTIA. 


FRAU VON CYPRESSENBURG allein: Der junge Mann schwin- 
delt auf der Höhe, auf die ich ihn gehoben, wenn ich ihn 
durch Vorlesungen meiner Dichtungen in überirdische 
Regionen führe, wie wird ihm da erst werden. 

CONSTANTIA aufgeregt zur Mitte eintretend: Übel, sehr übel find’ 
ich das angebracht. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was hat Sie denn? 

CONSTANTIA: Ich muß mich über das gnädige Fräulein be- 
klagen. Ich find’ es sehr übel angebracht, einen Spaß so 
weit zu treiben. Sie hat mich ausgezankt, ich hätt’ sie 
wegen den Haaren des Jägers angelogen; ich glaubte 
anfangs, sie mache einen Scherz; am Ende aber hat sie 
mich eine dumme Gans geheißen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ich werde sie darüber repriman- 
dieren. Übrigens ist der Mensch nicht mehr Jäger; ich 
habe ihn zum Sekretär ernannt, und man wird ihm die, 
seinem Posten schuldige, Achtung erweisen. 

CONSTANTIA: Sekretär!? Ich bin entzückt darüber, daß er 
vor Ihnen Gnade gefunden. Die schwarze Sekretärklei- 
dung wird ihm sehr gut lassen zu dem schwarzen Haar. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was spricht Sie da? 

CONSTANTIA: Schwarze Haare, hab’ ich gesagt. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Mir scheint, Sie ist verrückt; ich 
habe noch kein schöneres Goldblond gesehen. 

CONSTANTIA: Euer Gnaden spaßen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ist mir noch nicht oft einge- 
fallen, mit meinen Untergebenen zu spaßen. 

CONSTANTIA: Aber, Euer Gnaden, ich hab’ ja mit eigenen 
Augen — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Meine Augen sind nicht weniger 
eigen, wie die Ihrigen. 
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CONSTANTIA äußerst betroffen: Und Euer Gnaden nennen das 
blond? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was sonst? 

CONSTANTIA: Euer Gnaden verzeihen, dazu gehören sich 
wirklich eigene Augen. Ich nenne das das schwärzeste 
Schwarz, was existiert. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Lächerliche Person, mache Sie 
Ihre Schwänke jemand anderm vor. 

CONSTANTIA: Nein, das ist, um den Verstand zu verlieren. 

FRAU VON CYPRESSENBURG nach rechts sehend: Da kommt er. — 
Nun? ist das blond oder nicht? 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. TıTus aus der Seitentür rechts kommend, im schwarzen Frack, 
kurzen Hosen, seidenen Strümpfen und Schuhen. 


rırus: Hier bin ich, gnädigste Gebieterin. Erblickt Constantia 
und erschrickt, für sich: O je! die Constantia! 

CONSTANTIA äußerst betroffen: Was ist denn das?! 

FRAU VON CYPRESSENBURG 24 Constantia: In Zukunft verbiete 
ich mir derlei — 

CONSTANTIA: Aber Euer Gnaden, ich hab’ ja — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Kein Wort mehr! — 

TITUS zu Frau von Cypressenburg: Die Gnädigste sind aufgeregt; 
was ist’s denn? — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Stellen Sie sich vor, die Närrin 
da behauptet, Sie hätten schwarze Haare. i 

rırus: Das is schwarze Verleumdung. 

CONSTANTIA: Da möchte man den Verstand verlieren! 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Daran wäre nichts gelegen, wohl 
aber, wenn ich die Geduld verlöre. Geh’ Sie und ordne 
Sie meine Toilette. 

CONSTANTIA: Ich kann noch einmal versichern — 

FRAU VON CYPRESSENBURG ärgerlich: Und ich zum letzten 
Male sagen, daß Sie gehen soll. 

CONSTANTIA sich gewaltsam unterdrückend und abgehend: Das über- 
steigt meine Fassung! Durch die Mitte ab. 
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ZWANZIGSTER AUFTRITT 


FRAU VON CYPRESSENBURG. TITUS. 


FRAU VON CYPRESSENBURG: Insolente Person das! 

TITUS für sich: Meine Stellung hier im Hause gleicht dem 
Brett des Schiffbrüchigen; ich muß die andern hinunter- 
stoßen, oder selbst untergehn. Lauf: Oh, gnädige Frau, 
dieses Frauenzimmer hat noch andere Sachen in sich. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: War sie etwa unhöflich gegen 
Sie? 

Irus: Oh, das nicht, sie war nur zu höflich; es sieht kurios 
aus, daß ich darüber red’, aber ich mag das nicht; diese 
Person macht immer Augen auf mich, als wenn — und 
red’t immer, als ob — und tut immer, als wie — und - ich 
mag das nicht. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Sie soll fort, heute noch. — 

ırrus: Und dann betragt sich der Friseur auch auf eine 
Weise; er hat ein fermes Liaison-Verhältnis mit der Kam- 
merfrau, was doch ganz gegen den Anstand des Hauses — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Den dank’ ich ab. 

ıırus: Mich verletzt so was gleich, diese Liebhaberei, dieses 
Charmieren, ich seh’ das nicht gern, beiseite: ich tu’s lieber 
selber. 

FRAU VON CYPRESSENBURG beiseite: Welch zartes, nobles 
Sentiment! laut :Marquis hat mich zum letzten Male ftisiert. 

ırrus: Und dann is noch die Gärtnerin, — na, da will ich 
gar nichts sagen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Sprechen Sie, ich will es! 

TITUS: Sie hat mir einen halbeten Heiratsantrag gemacht. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Impertinent! 

ırrus: Einen förmlichen halbeten Heiratsantrag. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Die muß heute noch aus meinem 
Hause. 

TITUS für sich: Alle kommen s’ fort; jetzt kann ich blonder 
Jüngling bleiben. Lau: Mir ist leid, daß ich - 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Schreiben Sie sogleich an alle 
drei die Entlassungsbriefe. 
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ıIrus: Nein, das kann ich nicht; mein erstes Geschäft als 
Sekretär darf kein so grausames sein. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Nein, ein edles Herz hat der 
junge Mann! 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. EMMA aus der Seitentüre links. 


EMMA: Mama, ich komme, die Constanze zu verklagen, sie 
hat mich durch ihr Benehmen gezwungen, sie eine dumme 
Gans zu heißen. 

TITUS für sich. Daß doch immer eine der andern was vor- 
zurupfen hat. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Du wirst ihr sogleich den Dienst 
aufkünden, der Constanze mündlich, der Gärtnerin und 
dem Friseur schriftlich. 

EMMA: Schön, liebe Mama! 

TITUS sich erstaunt stellend: Mama?! 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ja, dies ist meine Tochter. 

rrrus: Ah! - nein! - nein! - hör’n Sie auf! — Nein, das ist 
nicht möglich! 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Warum nicht? 

rıtus: Es geht ja nicht hinaus mit die Jahre. 

FRAU VON CYPRESSENBURG sich sehr geschmeichelt fühlend: Doch, 
mein Freund. 

TITUS: So eine junge Dame, und diese große Tochter? nein, 
das machen Sie wem andern weis; das ist eine weit- 
schichtige Schwester, oder sonst himmelweit entfernte 
Verwandte des Hauses. Wenn ich Euer Gnaden schon 
eine Tochter zutrauen soll, so kann sie höchstens — das 
is aber schon das Höchste - so groß sein — zeigt die Größe 
eines neugebornen Kindes. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Es ist so, wie ich gesagt; man 
hat sich konserviert. 

rrrus: Oh, ich weiß, was Konservierung macht; aber so 
weit geht das Konservatorium nicht. 

FRAU VON CYPRESSENBURG buldreich lächelnd: Närrischer 
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Mensch, — ich muß jetzt zur Toilette eilen, sonst über- 
raschen mich die Gäste; du, Emma, begleite mich. — Zu 
Titus: Ich sehe Sie bald wieder. 

TITUS wie vom Gefühle hingerissen: Oh, nur bald! zuz, als ob er über 
diese Worte vor sich selbst erschrocken wäre, faßt sich, verneig£ sich 
tief und sagt im unterwürfigen Tone: Nut bald ein Geschäft, wo 
ich meinen Diensteifer zeigen kann. 

FRAU VON CYPRESSENBURG 7 Abgehen: Adieu! Mit Emma zur 
Seitentür links ab. 


ZWEIUNDZWANZIGSTIER AUFTRITT 
Tırus allein. 


rırus: Gnädige! Gnädige! Ich sag’ derweil nichts als — 
Gnädige. — Wie ein’m das g’spaßig vorkommt, wenn 
ein’m nie eine mögen hat, und man fangt auf einmal zum 
bezaubern an, das is nit zum sagen. Wann i denk’ heut’ 
vormittag und jetzt, das wird doch eine Veränderung 
sein für einen Zeitraum von vier bis fünf Stund. Ja, die 
Zeit, das is halt der lange Schneiderg’sell, der in der 
Werkstatt der Ewigkeit alles zum Ändern kriegt. Manchs- 
mal geht die Arbeit g’schwind, manchmal langsam; aber 
firtig wird’s, da nutzt amal nix, g’ändert wird all’s. 


Lied 


’s war einer von Eisen, hat wütend getanzt, 

Dann mit’n Gefrornen sich beim offnen Fenster 
aufg’pflanzt, 

Is g’rennt und g’sprengt zu die Amouren in Karrier, 

Spielt und trinkt’ ganze Nächt’, er weiß vom Bett gar nix 
mehr, 

Nach zehn Jahren is die Brust hektisch, homeopathisch 
der Mag’n, 

Er muß im Juli flanellene Nachtleib’In trag’n 

Und extra ein’n wattierten Kaput, sonst war’s z’ kühl; 

Ja, die Zeit ändert viel. 
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’s hat einer a Braut; steckt den ganzen Tag dort, 

Wenn die Dienstleut ins Bettschon woll’n, gehtererst fort; 
Dann bleibt er noch drunt, seufzt aufs Fenster in d’ Höh’, 
Erfrert sich die Nasen vom Dastehn im Schnee, 

A halb’s Jahr nach der Hochzeit rennt er ganze Täg’ aus, 
Kommt spät auf die Nacht, oder gar nit nach Haus; 
Dann reist er nach Neapel, sie muß in die Brühl. — 

Ja, die Zeit ändert viel. 


A Sängerin hat g’sungen wie Sphärenharmonie, 

Wann s’ der Schnackerl hat g’stoßen, war’s Feenmelodie. 

Diese Stimm’, das is was Unerhörtes gewest, 

Aus Neid sein die Nachtigall’n hin wor’n im Nest; 

Silberglocken war’n rein alte Häfen gegen ihr; 

Sechs Jahr’ drauf kriegt ihr Stimm’ a Schneid wie ’s 
Plutzerbier. 

Jetzt krahts’nur dramatisch, frett’t sich durch mit’n Spiel; 

Ja, die Zeit ändert viel. — 


Ah, das is a lieber Knab’, artig und nett, 

Und schön und bescheiden und gar so adtett, 

Er is still, bis man’n fragt, nacher antwort’t er drauf, 

Wo man’n hinnimmt, da hebt man a Ehr’ mit ihm auf; 

’s machen d’ Herren und die Frauen mit dem Knab’n a 
Spektackel; 

Nach zehn Jahren is der Knab a großmächtiger Lack’l, 

A Löllaps, der keck in alles dreinreden will; 

Ja, die Zeit ändert viel. 


A Schönheit hat dreizehn Partien ausg’schlagen, 

Darunter waren achte mit Haus, Roß und Wagen, 

Zwa Anbeter hab’n sich an ihr’m Fenster aufg’henkt, 

Und drei hab’n sich draußen beim Schanzel dertränkt; 

Vier hab’n sich beim Dritten Kaffeehaus erschossen, 

Seitdem sein a siebzehn Jahrl’n verflossen; 

Jetzt schaut s’ keiner an, sie kann sich am Kopf stell’n 
wann s’ will; 

Ja, die Zeit ändert viel. — 
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Hat vor Zeiten einer über ein’n sein’ Schöni was g’sagt, 
Pumsti hat er a eiserne Ohrfeigen dafragt, 
Nach der Klafter haben s’ kämpft und gleich auf Tod und 
Leben; 
Alle Daumlang hat’s blutige Fehde gegeben. 
Jetzt nehmen die Liebhaber das nit a so, 
Machen über ihr Schöni selbst scharfe Bonmots, 
Für ihr’n Bierhauswitz nehmen s’ d’ Geliebte als Ziel. 
Ja, die Zeit ändert viel. - 
Durch die Seitentür rechts ab. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


HERR von PLATT. Mehrere HERREN und DAmeN treten während dem 
Ritornell des folgenden Chores ein. 
CHOR: 
’s ist nirgends so wie in dem Haus amüsant, 
Denn hier sind die Karten und Würfel verbannt, 
Bei Frau von Cypressenburg in Soiree, 
Da huldigt den Musen man nur und dem Tee. 
Während dem Chor haben Bediente einen großen gedeckten Teetisch 
gebracht und die Stühle gesetzt. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRAU VON CYPRESSENBURG, dann TITUS. VORIGE. 


FRAU VON CYPRESSENBURG: Willkommen meine Herren und 

Damen! Ist’s nicht gefällig? 
Alle setzen sich zum Tee. 

TITUS aus der Seitentür rechts: Ich komme vielleicht ungelegen?- 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Wie gerufen. Ihn der Gesellschaft 
präsentierend: Mein neuer Sekretär. 

ALLE: Ah, freut mich! — 

FRAU VON CYPRESSENBURG 4 Titus: Nehmen Sie Platz. 7izus 
seiz$ sich. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Dieser Herr wird Ihnen in der 
nächsten Soiree meine neuesten Memoiren vorlesen. 


| 
I 
I 
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ALLE: Charmant! 

HERR VON PLATT: Schade, daß die gnädige Frau nichts fürs 
Theater schreiben. 

TITUS zu Herrn von Platt: Warum tun Sie’s denn nicht? 

HERR VON PLATT: Mein Witz ist nicht in der Verfassung, 
um etwas Lustiges damit zu verfassen. 

rIrus: So schreiben Sie eine traurige Posse. Auf einem 
düsteren Stoff nimmt sich der matteste Witz noch recht 
gut aus, so wie auf einem schwarzen Samt die matteste 
Stickerei noch effektuiert. 

HERR VON PLATT: Aber was 'Trauriges kann man doch keine 
Posse heißen ? 

rırus: Nein; wenn in einem Stück drei G’spaß und sonst 
nichts als Tote, Sterbende, Gräber und Totengräber vor- 
kommen, das heißt man jetzt ein Lebensbild. 

HERR VON PLATT: Das hab’ ich noch nicht gewußt. 

rırus: Is auch eine ganz neue Erfindung, gehört in das 
Fach der Haus- und Wirtschaftspoesie. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Also lieben Sie die Rührung 
nicht? 

rIrus: O ja, aber nur, wenn sie einen würdigen Grund 
hat, und der find’t sich nicht so häufig; drum kommt 
auch eine große Seele langmächtig mit ein’m Schnupf- 
tüchel aus, dagegen brauchen die kleinen, guten Or- 
dinariseelerln a Dutzend Fazinetteln in einer Komödie. 

FRAU VON CYPRESSENBURG zu ihrer Nachbarin: Was sagen Sie 
zu meinem Sekretär? 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. FLORA. 


FLORA kommt weinend zur Mitte herein: Euer Gnaden, ich bitt’ 
um Verzeih’n, daß ich — 

ALLE erstaunt: Die Gättnerin! 

TITUS betroffen, beiseite: Verdammt! 

FLORA zu Frau von Cypressenburg: Ich kann’s nicht glauben, 
daß Siemichaus dem Dienst geben, ich hab’ janichts getan! 
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FRAU VON CYPRESSENBURG: Ich bin über die Gründe, die 
mich dazu veranlassen, keine Rechenschaft schuldig; 
übrigens — 

FLORA Titus erblickend und erstaunt: Was is denn das? Der hat 
blonde Haar!? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was gehen Sie die Haare meines 
Sekretärs an? Hinaus! 


SECHSUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. CONSTANTIA. EMMA. 


CONSTANTIA Zritf weinend mit Emma zur Mitte ein: Nein, das 
kann nicht sein. 

EMMA: Ich habe Ihr gesagt, was die Mama befohlen. 

CONSTANTIA: Ich bin des Dienstes entlassen? 

ALLE erstaunt sich zu Frau von C'ypressenburg wendend: Im Ernst? 

CONSTANTIA: Euer Gnaden, das hätt’ ich mir nicht gedacht; 
ohne Grund -— 

HERR VON PLATT: Was hat Sie denn verbrochen? 

CONSTANTIA: Die Haare des Herrn Sekretärs sind schuld. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Wie lächerlich! Das ist nicht der 
Grund - zur Gesellschaft: Übrigens, was sagen Sie zu der 
Närrin: sie behauptet, er wäre schwarz; nun frag’ ich Sie, 
ist er blond oder nicht? 

CONSTANTIA: Er ist schwarz. 

FLORA: Das sag’ ich auch; er ist schwarz. 


SIEBENUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. MARauIS. 


MARQUIS zur Mitte eintretend: Und ich sage, er ist nicht schwarz 
und ist nicht blond. 

ALLE: Was denn, Herr Friseur? 

MARQQULIS: Er ist rot. 

ALLE erstaunt: Rot?! 

TITUS für sich: Jetzt nutzt nichts mehr! Aufszehend und die blonde 
Perücke mitten auf die Bühne werfend: Ja, ich bin rot! 
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ALLE erstaunt vom Teetisch aufstehend: Was ist das? 
FRAU VON CYPRESSENBURG: FÜ donc! 
CONSTANTIA zu Titus: Ach, wie abscheulich sieht Er aus! 
FLORA zu Titus: Und die rote Rub’n hat mich heirat’n woll’n? 
FRAU VON CYPRESSENBURG zu Titus: Er ist ein Betrüger, der 
meine treuesten Diener bei mir verleumdete; fort, hinaus, 
oder meine Bediente sollen — 
TITUS zu Frau Cypressenburg: Wozu? der Zorn überweibt Sie. — 
Ich gehe - 
ALLE: Hinaus! 
tırus: Das ist Ottokars Glück und Ende! Gebi langsam mit 
gesenktem FHaupte zur Mitte ab. 
CHOR DER GESELLSCHAFT! 
Nein, das ist wirklich der Müh’ wert, 
Hat man je so etwas gehört! 


Frau von Cypressenburg affektiert eine Ohnmacht, unter allgemeiner 
Verwirrung fällt der Vorhang. 


Ende des zweiten Aufzuges. 
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Die Dekoration, wie am Anfange des zweiten Aufzuges, nämlich: Teil 
des Gartens mit der Gärtnerwohnung etc. 


ERSTER AUFTRITT 
Trrus allein, Rommt melancholisch hinter dem Flügel des Schlosses hervor. 


rırus: Das stolze Gebäude meiner Hoffnungen is assekuranz- 
los abbrennt, meine Glücksaktien sind um hundert Pro- 
zent g’fall’n, und somit belauft sich mein Aktivstand wie- 
der auf die rundeste aller Summen, nämlich auf Null. 
Kühn kann ich jetzt ausrufen: Welt, schicke deine Wälder 
über mich, Wälder laßt eure Räuber los auf mich, und 
wer mich um einen Kreuzer ärmer macht, den will ich 
als ein Wesen höherer Natur verehren. — Halt! - Ich habe 
ja doch was profitiert bei der G’schicht: einen sehr guten 
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Anzug hat mir das Schicksal gelassen; vielleicht nur als 
aushienzendes Souvenir an eine gestolperte und auf d’ 
Nasen g’fall’ne Karriere. Also doch eine Ausbeute - dieser 
schwarze Frack - 


ZWEITER AUFTRITT 
TrIrUs. GEORG. 


GEORG welcher während den letzten Worten rasch hinter dem Schloß 

hervorgekommen ist, ihm in die Rede fallend: Wird samt Weste 
und Beinkleid aufs Schloß zurückgeschickt. 

ırrus: Oh, lieber Abgeordneter, wissen Sie, daß Sie eine 
höchst unangenehme Sendung -? 

GEORG: Nur keine Umständ’ g’macht — 

ırrus: Gesetzt, lieber Abgeordneter, ich wär’ jetzt schon 
heidipritsch gewesen? — 

GEORG: Oh, unser Wachter holt jeden Vagabunden ein. 

ıırus: Oder gesetzt, lieber Abgeordneter, ich vergesset das 
Völkerrecht und schlaget Ihnen nieder und laufet davon, 
was würden -? 

GEORG: Zu Hülf, zu Hülf’”! 

TIrus: Wegen was schtrei’n S’ denn? Ich frag’ ja nur, und a 
Frag? is erlaubt. 

GEORG nach der Türe der Gärtnerwohnung rufend: Plutzerkern! 

PLUTZERKERN von innen: Was gibt’s? 

GEORG die Tür der Gärtnerwohnung öffnend und hineinsprechend: Det 
wird da sein Vagabundeng’wand wieder anziehen und die 
honetten Kleider dalassen. 

PLUTZERKERN von innen: Schon recht. 

TITUS zu Georg: Sie sind ein äußerst schmeichelhafter Mensch. 

GEORG: Keine Komplimente. In einer Viertelstund’ müssen 
die Kleider da, und Er muß wenigstens Gott weiß wo 
sein; verstanden? Geht ab hinter dem Schlosse. 
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DRITTER AUFTRITT 
Tırus allein. 


TITUS: O ja, ich versteh’ alles. Das Unglück hat mich heim- 
gesucht, ich hab’ die Visit im schwarzen Frack empfangen 
wollen, aber das Unglück sagt: Ich bin ja ein alter Be- 
kannter, ziehen S’ ein’n schlechten, zerriss’nen Rock an - 
machen S’ keine Umständ’ wegen mir. 

PLUTZERKERN von innen: No, wird’s werden? 

Irus: Komm’ schon! komm’ schon! Ab in die Gärtnerwohnung. 


VIERTER AUFTRITT 
SPUND. SALOME von links auftretend. 


SALOME: Sie hab’n also g’wiß nix Übles vor mit ihm? 

spunD: Wann ich schon sag’, nein, ich tu’ ja nur das, was 
mir der Bräumeister g’sagt hat, denn das is der einzige 
Mann, der auf mich Einfluß hat. 

SALOME: Und was hat denn der g’sagt? 

sSPuUND: Er hat g’sagt: „Das haben S’ davon, weil S’ Ihnen 
von Jugend auf net um ihn umg’schaut hab’n; jetzt geht 
er durch und macht der Familie vielleicht Schand und 
Spott in der Welt.“ Drum bin ich ihm nach. 

SALOME: Und woll’n ihn etwa gar einsperr’n lassen? 

spunD: Ich? für mein Leben gern; aber der Bräumeister hat 
gesagt: „Das wär’ auch eine Schmach für die Familie.“ 

SALOME: Ah, gengen S’, auf’n leiblichen Vettern so bös - 

SPUND: Oh, es kann einem ein leiblicher Vetter in der Seel’ 
z’wider sein, wenn er rote Haar’ hat. 

SALOME: Is denn das ein Verbrechen? 

spunD: Rote Haar’ zeigen immer von ein’m fuchsigen 
Gemüt, von einem hinterlistigen - und dann verschandelt 
er ja.die ganze Freundschaft; es sein freilich schon alle tot, 
bis auf mich, aber wie sie waren in unserer Familie, haben 
wir alle braune Haar’ g’habt, lauter dunkle Köpf, kein 
lichter Kopf zu finden, so weit die Freundschaft reicht, 
und det Bub’ untersteht sich, und kommt rotschädlet auf 
d’ Welt. 
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SALOME: Deßtwegen soll man aber ein’n Verwandten net 
darben lassen, wenn man anders selber was hat. 

spunD: Was ich hab’, verdank’ ich bloß meinem Verstand. 

SALOME: Und haben Sie wirklich was? 

SPUND: Na, ich hoff”. Meine Eltern hab’n mir keinen Kreuzer 
hinterlassen; ich war bloß auf meinen Verstand be- 
schränkt, das is eine kuriose Beschränkung, das! 

SALOME: Ich glaub’s; aber - 

spunn: Da is nachher eine Godl g’storben, und hat mir 
zehntausend Gulden vermacht; denk’ ich mir, wann jetzt 
noch a paar sterbeten von der Freundschaft, nachher 
könnt’s es tun. Richtig! Vier Wochen drauf stirbt ein 
Vetter, vermacht mir 30000 Gulden, den nächsten Som- 
mer kratzt ein Vetter am kalten Fieber ab, ich erb’ 20000 
Gulden; gleich den Winter drauf schnappt eine Mahm am 
hitzigen Fieber auf und hinterlaßt mir 40000 Gulden; a 
paar Jahre drauf noch eine Mahm, und dann wieder eine 
Godl, alles, wie ich mir’s denkt hab’; na, und dann in der 
Lotterie hab’ ich auch 18000 Gulden g’wonnen. 

SALOME: Das auch noch? 

SPUND: Ja, man muß net glauben, mit’m Erben allein is es 
schon abgetan; man muß was andres auch versuchen; 
kurzum, ich kann sagen: was ich hab’, das hab’ ich durch 
meinen Verstand. 

SALOME: Na, so g’scheit wird der Mussi Titus wohl auch 
sein, daß er Ihnen beerbt, wann S’ einmal sterben. 

spunp: Mir hat einmal ein g’scheiter Mensch g’sagt: ich 
kann gar net sterben — warum? hat er nicht g’sagt, das 
war offenbar nur eine Schmeichelei; aber wenn es einmal 
der Fall is, so werd’ ich schon Leut’ nach mein’m Gusto 
finden für mein Vermögen, ich könnt’ das nicht brau- 
chen, daß mir a Rotkopfeter die Schand antät’ und er- 
weiset mir die letzte Ehr. 

SALOME: Also tun Sie weder jetzt, noch nach Ihrem Tod was 
für den armen Mussi Titus? 

spunD: Ich tu’ das, was der Braumeister g’sagt hat; ich kauf’ 
ihm eine Offizin in der Stadt, das bin ich der verstorbenen 
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Freundschaft schuldig; dann gib ich ihm a paar tausend 
Gulden, daß er dasteht als ordentlicher Mann; dann sag’ 
ich ihm noch a paar Grobheiten wegen die roten Haar’, 
und dann därf er sich nicht mehr vor mir blicken lassen. 

SALOME freudig: Also machen S’ ihn doch vermöglich und 
glücklich? 

sPuUND: Ich tu’ das, was der Bräumeister g’sagt hat. 

SALOME Zraurig für sich: Ich g’freu’ mich drüber, und wann 
er nicht mehr arm is, is er ja erst ganz für mich verlor’n. 
Seufzend: Mir hat er jo nix wollen. 

SPUND: Und als was is er denn im Schloß? 

SALOME: Das weiß ich net, aber bordiert is er vom Kopf bis 
zum Fuß voll goldene Borten. 

spunD: Das is Livree! O Schandfleck meiner Familie! Der 
Neveu eines Bierversilberers voll goldene Borten! Ich 
parier’, die ganze Freundschaft hat sich umkehrt im 
Grab; Skandal ohnegleichen! Führ’ Sie mich g’schwind 
hinauf, ich beutl’? ihn heraus aus der Livree - nur 
g’schwind! Ich hab’ keine Ruh’, bis die Schmach getilgt 
is, und meine Freundschaft wieder daliegt im Grab, wie 
es sich g’hört. 

SALOME: Aber lassen S’ Ihnen nur sagen — 

SPUND äußerst agitiert: Vorwärts, hab’ ich g’sagt - Leuchter 
voran! Treibt sie vor sich hinter dem Schlosse ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
FLORA, dann PLUTZERKERN. 


FLORA ritt von links auf: He! Plutzerkern! Plutzerkern! 

PLUTZERKERN aus der Gärtnerwohnung kommend: Was schaften S’? 

FLORA: Der Mensch ist doch schon fort, hoff ich? 

PLUTZERKERN: Nein, er is noch nicht fertig. 

FLORA: Er soll sich tummeln. 

PLUTZERKERN boshaft: Wünschen Sie vielleicht ein Ab- 
schiedssouper in zweien, bei dem ich überflüssig bin? 

FLORA: Dummkopf! 

PLUTZERKERN: Ich hab’ nur glaubt, weil Sie sich z’ Mittag so 
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um ihn g’rissen hab’n; jetzt wär’ die Gelegenheit günstig, 
jetzt schnappt ihn Ihnen die Kammerfrau doch nit mehr 
weg. 

FLORA: Halt’ Er ’s Maul und schick’ Er ihn fort. 

PLUTZERKERN in die Gärtnerwohnung rufend: Mach’ der Herr 
einmal, daß er weiterkommt. 

TITUS von innen: Gleich. 


SECHSTER AUFTRITT 
VORIGE. TıTrus. 


TITUS in seinem schlechten Anzug wie zu Anfang des Stückes, aus 
der Gärtnerwohnung kommend: Bin schon da. 

FLORA: Sehr gefehlt für einen Menschen, der schon fort sein 
soll. 

ırrus: Die Gärtnerin, die auch an meinem Haar ein Haar 
g’funden hat! Wollen Sie mir vielleicht gütigst was mit- 
geben auf’n Weg? 

FLORA: Für die kecke Täuschung, die Er sich gegen mich 
erlaubt hat, was mitgeben? Ich will lieber nachschau’n, ob 
Er nichts mitg’nommen hat. Geht, ihn verächtlich messend, in ihre 
Wohnung ab. 

TITUS entrüstet: Was!? — 

PLUTZERKERN: Ja, ja, man kann nicht wissen; zhr ebenfalls 
verächtlich messend: Haariger Betrüger! Geht in die Gärtnerwoh- 
nung ab. 


SIEBENTER AUFTRITT 
Tırus, dann später GEORG. 


TITUS allein: Impertinentes Volk! — Das is wahr, recht lieb- 
reich behandeln ein’m d’ Leut, wenn ein’m der Faden 
ausgeht. Im Grund hab’ ich’s verdient, ich hab’ mich auch 
nicht sehr liebreich benommen, wie ich obenauf war. — 
Lassen wir das; es wird Abend, in jeder Hinsicht Abend; 
die Sonne meines Glücks und die wirkliche Sonne sind 
beide untergegangen im Okzident — wohin sich jetzt 
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wenden, daß man ohne Kreuzer Geld ein Nachtquartier 
find’t — das ist die schwierige okzidentalische Frage. - 
Das Schloß und die Gärtnerwohnung betrachtend: Zimmer gäbet’s 
da g’nug, aber ich schein’ eine Kost zu sein, die der Magen 
dieser Zimmer nicht vertragt. 

GEORG kommt hinter dem Schlosse hervor und tritt Titus mit einem 
sehr artigen Komplimente entgegen: Herr von Titus? 

TITUS über diese Höflichkeit frappiert: Ich bitt’ mir’s aus, mich 
nicht für einen Narren z’ halten. 

GEORG: Ich weiß recht gut, für was ich Ihnen zu halten hab’; 
beiseite: ich datf’s aber net sagen. Laut: Sie möchten aufs 
Schloß kommen. 

TITUS erstaunt: Ich!? 

GEORG: Zu der Kammerfrau. 

rIrus: Ich? Zu der Madam Constantia? 

GEORG: Dann vielleicht auch zu der gnädigen Frau; aber 
nicht gleich, erst in einer halben Stund’; Sie können der- 
weil da im Garten spazier’n gehn. 

TITUS für sich: Unbegteiflich! — aber ich tu’s. — Zu Georg: Ich 
werd’ warten und dann erscheinen, wie befohlen. Woll- 
ten Sie aber nicht die Güte haben, dort - nach links deutend: 
sind Gartenleute - und ihnen sagen, daß ich mit herr- 
schaftlicher Erlaubnis hier promeniere, denn nach dem 
Sprichwort: „Undank is der Welt Lohn“, hab’ ich Grund 
zu vermuten, daß sie für das, daß ich s’ heut’ traktiert 
hab’, jetzt Hinauswerfungsversuche an mir tentiereten. 

GEORG: Oh, ich bitt’, Herr von Titus, das werden wir gleich 
machen. Gebt, sich artig verneigend, ab. 


ÄCHTER AUFTRITT 
Tırus allein. 


rırus: Ich reim’ mir das Ding schon zusamm’n: die Gnädige 
wird in einem Anfall von Gnad’ in sich gegangen sein, 
eing’sehen haben, daß sie mich als armen Teufel zu hart 
behandelt hat, und ruckt jetzt zum Finale mit einer Weg- 
zehrung heraus. — Halt! Von einer Idee ergriffen: um diesen 
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Zweck noch sicherer zu erreichen, erweis’ ich ihr jetzt 
eine zarte Aufmerksamkeit; — in die Tasche greifend: ich hab’ 
ja da noch - sie kann die roten Haare net leiden — ich 
hab’ da die graue Perücken vom einstmaligen Gartner im 
Sack, zieht sie hervor, mit der mach’ ich jetzt meine Ab- 
schiedsvisite, dann laßt s’ g’wiß was springen. Ich pro- 
bier’s jetzt mit der grauen. Schwarze und blonde Haar’ 
changieren sehr bald die Farb’, so hat auch für mich bei 
beiden nur eine kurze Herrlichkeit herausg’schaut; die 
grauen Haare ändern sich nicht mehr, vielleicht mach’ 
ich mit die grauen ein dauerhaftes Glück. Gebr links im 
Vordergrund ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
FLORA. PLUTZERKERN. 


FLORA noch von innen: Hab’ ich’s aber nicht g’sagt, dal wir so 
was erleben? Kommt ärgerlich aus ihrer Wohnung. Oh, ich kenn’ 
meine Leut’. Zu Plutzerkern: Du laufst ihm nach. 

PLUTZERKERN: Es is aber nicht der Müh? wert. 

FLORA: Er hat die Perücken von mein’m seligen Mann 
g’stohlen, die is für mich unschätzbar, wann ich mich 
kapriziere. 

PLUTZERKERN: Hören S’ auf, ’s sein Schaben drin. 

FLORA: Du laufst ihm nach und entreißt ihm den Raub - 

PLUTZERKERN: Da kriegt er keine zwei Groschen dafür. 

FLORA: Nachlaufen, hab’ ich g’sagt, g’schwind! 

PLUTZERKERN indem er langsam hinter der Gärtnerwohnung abgeht: 
Ich werd’ schau’n, daß ich ihn einhol’, glaub’ aber net. 
Ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
FLORA, dann GEORG. 


FLORA sehr ärgerlich: Ewig schad’, daß’s schon Abend is; jetzt 
hat der Wachter schon sein’n Rausch, sonst ließ’ ich ihn 
einsperren, den impertinenten Ding, der sollt’ denken an 
mich. 
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GEORG aus dem Vordergrund links auftretend: Was is denn, Frau 
Gärtnerin, warum denn so im Zorn? 

FLORA: Ach, weg’n dem herg’loff’nen Filou. 

GEORG: Pst! Halt! Ehre dem Ehre gebührt, ich hab’ ihn 
früher auch einen Vagabunden g’heißen, aber er hat einen 
steinreichen Herrn Onkel, der is ankommen, nimmt sich 
an um ihn, kauft ihm in der Stadt die erste Offizin, denn 
er is ein studierter Balbierer, dann schenkt er ihm viele 
tausend und tausend Gulden. 

FLORA äußerst erstaunt und betroffen: Hör’n Sie auf! — 

GEORG: Wie ich Ihnen sag’; - ich hab’ ihn grad aufs Schloß 
b’stell’n müssen, den Mussi Titus, er därf noch nix wissen, 
aber „Herr von‘ hab’ ich doch zu ihm g’sagt, denn Ehre 
dem Ehre gebührt. Gebz hinter dem Schlosse ab. 


EILFTER AUFTRITT 
FLORA, dann Tırus, dann SALOME. 


FLORA allein: Diese Nachricht is auf Krämpf’ herg’richt’t, 
und ich hab’ den Menschen so grob behandelt. Jetzt 
heißt’s umstecken und alles dransetzen, daß ich Frau Bal- 
biererin werd’; es wär’ ja nur auf’m Land ein Malheur, 
in der Stadt kann man’s schon aushalten mit ein’m rot- 
kopfeten Mann. Dort kommt er; nach links sehend: Ich will 
mich stellen, als ob’s mich reuet. — Was stellen! ich bin 
ja wirklich vor Reue ganz außer mir. 


OQuodlibet-Terzett 

FLORA: 

Titus! Titus! 
TITUS aus dem Hintergrunde links: 

Die Gärtnerin ruft mich zu sich. 
FLORA: 

Ach, Herr Titus, hören 5’ mich; 
TITUS: 

D’ Gartnerin rufet mich zu sich? 
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FLORA: 

Ach, Herr Titus, hören S’ mich; 

’s Jaßt mir kein’ Rast und keine Ruh’. 
TITUS: 

Was S’ z’ sag’n hab’n, reden S’, ich hör? zu. 
FLORA: 

Bereuen kann man nie zu fruh. 

TITUS: 

Der Abschied, hör’n Sie, war schmafu. 
FLORA: 

’s laßt mir kein’ Rast und keine Ruh’. 
TITUS: zugleich. 

Was S’ z’ sag’n hab’n, red’n S’, ich hör’ zu. 
FLORA: 

Bereuen kann man nie zu fruh. | zugleich. 
TITUS: 

Der Abschied, hören Sie, war schmafu. 
FLORA! 

Bereuen kann man, nein, das kann man nie 
aut zugleich. 
TITUS: 

Der Abschied, hör’n Sie, der war wirklich 

sehr schmafu. 


FLORA: 
Tun Sie nicht von mir sich wenden, 
Und mir Hasses Blicke senden; 
Nicht vertrag? ich’s. 
TITUS: 
Na, was is denn? 
FLORA: 
Ich vergehe. - 
TITUS: 
Versteht si. 
FLORA: 
Weh’ mir! 
TITUS: 
Wird man von solchen Leuten 
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Malträtiert, das greift ans Herz; 
Fern von eurem flachen Lande 
Schließ’ ich andre Liebesbande; 
In d’ Schweiz zieht der Verkannte; 
Dort heilt a Kuhdirn den tief’n Schmerz. 
FLORA! 
Meiner Gall’ war i früher nicht Meister, 
Vergeben Sie und sein Sie nicht hart; 
Es rächen sich die großen Geister 
Ja immer nur auf edle Art. 
TITUS: 
Nein, größere, süßere Rache, 
Wie die Ehre, wie die Liebe sie fordert - 
FLORA! 
Willst du schon wieder gehn? 
TITUS: 
Ja, ich will gehn, froh und frei, 
Nie deinen Tempel sehn. 
FLORA: 
Ach, du kannst nicht begreifen, nicht fühlen, 
Welche Qualen die Brust mir durchwühlen, 
Diese Flammen, die nie mehr zu kühlen, 
Wie von Reue das Herz mir bricht! 
Ja, dich nenn’ ich mein teures Leben, 
Dich mein einziges, glühendes Streben; 
Willst du grausam mir nimmer vergeben, 
Erwidern die Tränen mit Hohn, 
Willst du grausam mir nimmer vergeben, 
Erwidern nur Hohn, — 
TITUS: 
Umsonst die G’schicht, hast nix davon radara — 
SALOME kommt: 
Ich hab’ wahrlich keinen Grund, 
Ein lustig’s G’sicht zu machen, 
Und doch öffnet sich mein Mund, 
Herzlich jetzt: zu lachen. 
Wie der dicke Herr im Schloß 
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Sich benimmt, is g’spaßi, 
Da hat er’s gegeb’n ganz groß, 
Droben is er dasi. — Hahaha! 


SALOME:! 
Was is das, jetzt bei der? 
FLORA: 
Was will denn die da? 
TITUS: D’ Salome, 
Soll die mich hier als Flegel sehen? 
SALOME:! 
Zum Malheur, — 
FLORA: 
Titus! Grob därfen S? jetzt nit sein. 
TITUS: 
Wenigstens zum Schein — 
FLORA: 
Wir sind nicht mehr allein. 
TITUS:! 
Will ich all’s verzeih’n. 
FLORA! 
Ich muß wieder erringen, 
TITUS: \ zugleich. 
Schwerlich wern S’ mich erringen. 
FLORA! 
Was ich verlor, was ich verlor, | 
SALOME:! 
’s soll nicht sein. zugleich. 
TITUS: 
Denn wohlgemerkt - 
FLORA! 
Und was mein Glück allein ja — 
TITUS! zugleich. 
Ich hab’ nur g’sagt zum Schein. 
FLORA! 
Was mein Glück allein, allein. 
TITUS: zugleich. 


Nur g’sagt zum Schein, zum Schein. 
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TITUS 
Ach, sie im Netz zu sehen, 
Ach, ich muß es gestehen, 
Ja, leicht wär’ es geschehen, 
Doch nein, nein, nein, ich will das nicht, 
Die Liebe dideidldidum, 
Erfüllet dideidldidum 
Mich gar nicht dumdidldidum, 
Für sie durchaus nein, 
Ach sie im Netz zu sehen, 
Ich muß es gestehen, 
Leicht wär’ es geschehen, 
Doch nein! ihrer Liebe Sehnen 
Still beglückt zu krönen 
Darf ich nicht entbrennen, nein! 

FLORA! 
Man schmeichelt sich mit Hoffnung oft, 
Zu Wasser wird, was man gehofft, 
Bei mir soll’s nicht zu Wasser wer’n, 
Das Glück hat halt die Witwen gern, 
Wenn man glaubt, man hat das Glück 
Schon sicher im Haus, 
Husch, husch, husch, im Augenblick 
Beim Fenster rutscht’s hinaus. 
Man schmeichelt sich mit Hoffnung oft, 
Zu Wasser wird das, was man hofft, 
Mir soll’s nit zu Wasser wer’n, 
Das Glück hat mich zu gern. 

SALOME: 
Mein Bruder, der Jodl, singt so: 
Ja, mit die Madln da is richti, richti, richti, 
Allemal a rechter G’spaß, 
Tun s’ vor’n Leuten noch so schüchti, schüchti — 
Was man z’ denken hat, man waß’s, 
Und ich bin a schöner Kerl, Kerl, Kerl, 
G’wachsen wie a Pfeifenröhtrl, -röhrl, -röhrl, 
Unter den Männern schon die Perl, Perl, Perl, 
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Drüber laßt sich gar nix sag’n, 
Ich hab’ Rosomi im Schädel, Schädel, Schädel, 
Darum bin i stolz und bettel’, bettel’, bettel’, 
Nit erst lang um so a Mädl, Mädl, Mädl, 
Obs d’ nit doni gehst von Wag’n, von Wag’n, von 
Wag’n, 
Obs d’ nit doni gehst vom Wag’n. 
ALLE DREI: 
Bald wird’s anders werden, 
Couragiert auf den Weg, 
Der zum Ziel uns führt, 
Fortmarschiert, so lang, bis ’s besser wird. 
’s Glück is rund, 
Darum geht’s auf der Welt so bunt, 
Ohne Grund 
Liegt man g’schwind öfters drunt. 
FLORA, SALOME: 
Wir sein nix als — 
TITUS: 
Wir sein nix als - Wir sein nix als — 
FLORA, SALOME: 
Narren des Schicksals, 
TITUS: 
Narren des Schicksals, Narren des Schicksals, 
FLORA, SALOME: 
Wenn man sich alles, wenn man sich all’s, 
TITUS: 
Wenn man sich all’s, wenn man sich all’s 
ALLE DREI: 
Gleich zu Herzen, 
Wenn man sich alles z’ Herzen nimmt, 
Wenn nur frohe Hoffnung glimmt, 
Endigt alles gut bestimmt, 
Ta, ta, ta. Dum, dum, dum. 
FLORA, SALOME: 
’s laßt sich drüber nix sag’n 
Mit ein’m orndlichen Mag’n. 
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TITUS: 
Mit ein’m orndlichen Mag’n. 
ALLE DREI: 
Man kann alles ertrag’n, 
Kann man alles ertrag’n. 


Flora rechts, Titus hinter dem Schloß und Salome links gegen den 
Hintergrund ab. 


Verwandlung 


Gartensaal im Schlosse mit Bogen und Glastüren im Hintergrunde, 

welche die Aussicht auf eine Terrasse und den mondbeleuchteten Garten 

eröffnen, rechts und links eine Seitentür. Lichter auf den Tischen zu 
beiden Seiten. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
CoNSTANTIA allein, aus der Seitentüre rechts. 


CONSTANTIA: Wer hätte dem Friseur das zugetraut, mit 
einem stolz hingeworfenen: „Adieu, Madame!“ hat er 
sich für immer losgesagt von mir. Eine gewöhnliche 
Witwe könnte das außer Fassung bringen, mich, Gott sei 
Dank, kostet es nur einen Blick, und ein anderer Bräuti- 
gam, Monsieur Titus, liegt zu meinen Füßen. Wenn nur 
die gnädige Frau, die sich so gütig der Sache annimmt, 
den alten Spießbürger schon herumgekriegt hätte, daß 
er Titus als seinen Erben erklärt. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. FRAU VON CYPRESSENBURG,. 


FRAU VON CYPRESSENBURG aus der Seitentür links kommend: Con- 
stanze. — 

CONSTANTIA ihr entgegeneilend: Euer Gnaden! — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Es geht nicht. 

CONSTANTIA: Wär’s möglich? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ich habe mich eine halbe Stunde 
abgequält mit dem Manne, aber seine lederne Seele ist 
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undurchdringlich für den Tau der Beredsamkeit. Er will 
ihn etablieren, weiter nichts, auf Erbschaft hat er keine 
Hoffnung. 

CONSTANTIA: Hm! Sehr fatal. Ich glaubte, es würde so leicht 
gehen, habe schon den Notarius Falk, der heraußen seine 
Sommerwohnung hat, rufen lassen. — Versuchen wir es 
noch einmal, gnädige Frau, setzen wir ihm beide zu. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Wenn du glaubst; ich habe dich 
heute aus Übereilung sehr ungerecht behandelt, und will 
das durch wahre mütterliche Sorgfalt wieder gutmachen. 

CONSTANTIA ihr die Hand küssend: Sie sind so überaus gnädig — 

FRAU VON CYPRESSENBURG indem sie, von Constantia begleitet, in 
die Seitentür links abgeht: Ich habe aber wenig Hoffnung; es 
müßte nur sein, daß das Wiedersehen seines Neffen — 

CONSTANTIA: Der muß jeden Augenblick hier sein. Beide in 
die Seitentür links ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


KonrAD führt Tırus, welcher die graue Perücke auf hat, durch die 
Glastür von der Terrasse in den Saal. 

TITUS im Eintreten: Aber, so sag’ Er mir nur — 

KONRAD: Ich darf nix sag’n. Ihn erstaunt anglotzend. Aber was 
is denn das? Sie haben ja eine graue Perücken auf. 

trrus: Geht Ihm das was an? Ich bin herb’stellt; meld’ Er 
mich und damit Punktum. 

KONRAD: Na gleich, gleich! Gebi in die Seitentür links ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
Tırus allein. Später KoNRAD zurück. 


TITUS allein, aufs Herz deutend: Es wird mir a bißl an’n Stich 
da geben, wenn ich die Constantia sehe; ach, nur dran 
denken, wie sie g’sagt hat: „Gott, wie abscheulich sieht 
er aus!“ So eine Erinnerung is ein Universalmittel gegen 
alte Bremsler. Sie soll Kammerfrau bleiben, wo sie will, 
meine Herzenskammern die bezieht sie nicht mehr, die 
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verlaß ich an einen ledigen Jungg’sellen und der heißt: 
„Weiberhaß!““ 
KONRAD Zritt ein. 

TITUs zu ihm: Hat Er mich angemeldet? 

KONRAD: Nein, die gnädige Frau diskuriert, und da darf 
man sie nicht unterbrechen. 

ııtus: Aber ich bin ja — 

KONRAD: Keine Ungeduld; wart’ der Herr da, oder — nach 
rechts deutend: in dem Zimmer drin. In einiger Zeit werd’ 
ich sehn, ob es Zeit sein wird, Ihn zu melden. Rechts ab. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 


Tıtrus allein. 


ıırus: Fahr ab, du bordierte Befehlerfüllungsmaschine. 
Das is auch einer aus der g’wissen Sammlung. — Das Le- 
ben hat eine Sammlung von Erscheinungen, die wahr- 
scheinlich von sehr hohen Wert sind, weil sie den Un- 
genügsamsten zu der genügsamen Äußerung hinreißen 
„Da hab’ i schon g’nur.“ 


Lied 
’s kommt ein’m einer ins Zimmer, 
Man fragt, was er will? 
„Ich bitt’ um Unterstützung, hab’ Unglück g’habt viel; 
Such’ Beschäftigung, doch ’s is alles b’setzt überall, 
Ich bin kränklich, war jetzt erst zehn Wochen im Spital‘; 
Dabei riecht er von Branntwein in aller Fruh’, 
Da hab’ i schon g’nur. 


„Die G’schicht wird mir z’ auffallend schon‘, schreit 
der Mann, 

„Ich weiß nicht, was d’ hast“, lispelt d’ Frau, „hör nur an, 

Daß der Mensch mir so viel zarte Achtung erweist, 

Das g’schieht aus Bewunderung nur für meinen Geist, 

Das, was du für Liebe hältst, ist Freundschaft nur‘“, 

Na, da hab’ i schon g’nur. — 
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A Madl hat ein’n Bornus mit kirschrote Quasten; 

I parier’, sie hat batistene Wäsch in ihr’m Kasten, 

’s Kleid is von Asphalt, nach dem neuesten Schnitt; 

Drauf kommt s’ zu ein’n Lackerl, drüber macht s’ ein’n 
Schritt, 

Bei der Gelegenheit da geht ihr der Rock etwas vur, 

Na, da hab’ i schon g’nur. — 


I vergaff” mi in a Madl, ganz einfach gekleid’t, 

Ich begehr’s von die Eltern, war’n recht rare Leut; 

Sie sag’n gleich: Da hab’n Sie’s, kann Hochzeit sein 
morgen, 

Nur müssen Sie uns auch, als d’ Eltern, versorgen; 

Die elf G’schwistert, die brauchen S’ ins Haus z’ nehmen 
nur, 


Na, da hab’ i schon g’nur. 


Vor mir reden zwei Fräuleins, war a g’spaßig’s Gewäsch, 
I hör’: „Oi“ und „peut-etre‘‘ — ’s war richtig Französch: 
„Aller vous o jourd’hni au Theater - Marie?“ 
„Nous allons‘‘, sagt die andre: „Az quatriene Gallerie, 
Jai, aller avec Mama au Theatre tonjour“, 
Da hab’ i schon g’nur. 

Zur Seitentür links ab. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
FRAU VON CYPRESSENBURG. CONSTANTIA, dann TITUs. 


FRAU VON CYPRESSENBURG: Wo er nur so lange bleibt? 

CONSTANTIA: Georg sagt’ mir doch - 

TITUS aus der Seitentür rechts: Meinen Euer Gnaden mich? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Ah, da sind Sie ja. — Sie werden 
staunen. 

CONSTANTIA mit Verwunderung Titus graue Perücke bemerkend 
und Fran von Cypressenburg darauf aufmerksam machend: Gnädige 
Frau! sehen Sie doch — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was is denn das? 
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TITUS auf seine Perücke deutend: Diese alte Katherl war die 
einzige, deren ich mich bemächtigen konnte; ich benütze 
sie, um die, Ihr Nervensystem verletzende, Couleur zu 
verdecken. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Hm, so arg ist es nicht, ich bin 
nur manchmal so kindisch. 

rırus: Kindisch? Diese Eigenschaft sieht Ihnen der schärfste 
Menschenkenner nicht an. 

CONSTANTIA: Rote Haare stehen im Grunde so übel nicht. 

TITUS erstaunt: Das sagen Sie, die doch - ? 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Jetzt legen Sie aber schnell die 
Perücke ab, denn es wird jemand - 

CONSTANTIA Spund bemerkend, welcher bereits aus der Seitentür 
links getreten ist: Zu spät, da ist er schon. 

FRAU VON CYPRESSENBURG zu Spund: Hier Ihr Neffe, Herr 
Spund. Gebt in die Seitentür links ab. 

CONSTANTIA für sich: Jetzt mag er sehen, wie er mit ihm 
zurecht kommt. Folgt der Fran von Cypressenburg. 


AÄACHTZEHNTER AUFTRITT 
Tırus. SpunD. Später KoNnRAD. 


TITUS erstaunt: Der Herr Vetter?! - Wie kommen denn Sie 
daher? 

SPUND: Auf eine honettere Art als du. Durchgehen is nicht 
meine Sach! 

TITus: Ja, freilich, wenn man einmal Ihre Dicken hat, dann 
geht man nicht leicht wo durch. 

spunD: Du Makel der Familie du. Kommt näher auf ihn zu, und 
erblickt mit Staunen die grauen Haare. Was is denn das!? 
Graue Haare? - 

TITUS für sich, betroffen: Vi je! - 

spunD: Du bist ja rotkopfet? 

TITUS sich schnell fassend: Ich war es. 

SPUND: Und jetzt? — 

ıırus: Jetzt bin ich grau. 

spunD: Das is ja nicht möglich - 
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rrrus: Wirklichkeit is immer das schönste Zeugnis für die 
Möglichkeit. 

SPUND: Du bist ja erst sechsundzwanzig Jahr’? 

rrrus: Ich war es gestern noch; aber der Kummer, die 
Kränkung, daß ich verlassen von meinem einzigen leibli- 
chen Herrn Vettern als hülfloser Durchgänger in die 
Welt hab’ müssen, hat mich um ein Jahrtausend älter ge- 
macht; ich bin über Nacht grau geworden. 

SPUND verblüfft: Über Nacht? 

rırus: Schlag Sieben bin ich fort von z’ Haus, drei Viertel- 
stund später schau’ ich mich in den Spiegel der Unglück- 
lichen, ins Wasser hinein, da war mir, als wenn meine 
Haar so g’wiß g’sprengelt wären. Ich schieb’ das auf die 
Dämmerung, wähle den Linigraben zur Untertuchet, 
deck’ mich mit die Nachtnebel zu, schlaf” ein; — Schlag 
Mitternacht wecken mich zwei Frösch’ auf, die auf mei- 
nem Halstüchel zu disputieren anfangen, da gibt mir ein 
Anfall von Desperation den klugen Einfall, mir einige 
Hände voll Haare ausz’reißen, siewaren grau; -ich schieb’ 
das auf den Silbersichelreflex der Mondenscheibe, schlaf? 
weiter. Auf einmal scheucht mich ein ungeheures Milli- 
weiberg’schnatter auf aus dem tiefsten Linigraben- 
schlummer - es war heller Morgen, und neben mir macht 
grad ein Rastelbinder Toilett, er schaut sich in einem 
Glasscherben, der vielleicht einst Spiegel war, ich tu? des- 
gleichen, und ein eisgrauer Kopf, den ich nur an dem 
beigefügten Gesicht für den meinigen erkenne, starrt mir 
entgegen. 

spunD: Das wär’ ja unerhört! 

rrrus: Oh, nein, die Geschichte spricht dafür. Da war zum 
Beispiel ein gewisser Belisar, von dem haben S’ g’wiß 
g’hört? 

spunD: Belisar? War das nit ein Bierversilberer? 

Trrus: Nein, er war römischer Feldherr. Den hat seine Frau 
durch’n Senat d’ Augen auskratzen lassen. 

sSPuUND: Das tun sonst d’ Weiber selber. 

rrrus:Diehataber den Codex Justinianus z’ Hülf’g’nommen. 
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Das nimmt sich der Mann zu Herzen, und in dreimal 
vierundzwanzig Stund’ is er grau. Jetzt denken Sie, Herr 
Vetter, das, wozu ein römischer Feldherr drei Täg’ hat 
braucht, das hab’ ich über Nacht geleistet, und Sie, Herr 
Vetter, sind der Grund dieser welthistorischen Begeben- 
heit. 

SPUND sehr ergriffen: "Titus, Bub, Blutsverwandter - ich weiß 
gar nit, wie mir g’schieht - ich bin der Vetter einer welt- 
historischen Begebenheit! — schluchzend: Neunzehn Jahre 
hab’ ich net g’weint, und jetzt kommt das Ding völlig 
schußweis. Trocknet sich die Augen. 

rırus: Is gut, wenn das alte Bier herauskommt. 

SPUND die Arme ausbreitend: Geh her, du eisgrauer Bub! Um- 
arms ihn. 

TITUS ibn ebenfalls umarmend: Netter Spund! — Prallt plötzlich 
heftig aus seinen Armen zurück. 

SPUND darüber erstaunt: Was sptingst denn weg, als wie ein 
hölzerner Reif? 

TITUS für sich: Bei ein’m Haar hätt’ er mich beim Zopfen er- 
wischt. Lauf: Sie hab’n mich so druckt, mit Ihr’m Ring, 
glaub’ ich. 

SPUND: Sei nicht so heiklich; her da an das Vetterherz! Um- 
armz ihn derb. 

Titus halt während der Umarmung mit der rechten Hand seinen Zopf 

in die Höhe, damit er Spund nicht in die Hände kommt. 

SPUND ihn loslassend: So! - Übrigens, daß ich dich nicht mehr 
druck’ mit dem Ring — zieht einen dicken Siegelring etwas müh- 
sam vom Finger. 

ıITUS währenddem beiseite: Wenn der den Zopfen sieht, so is’s 
aus; denn das glaubet er mir doch nicht, daß mir aus 
Kränkung ein Zopfen g’wachsen is. 

SPUND ihm den Ring gebend: Da hast d’ ihn. Du mußt wissen, 
daß ich da bin, um dich als g’machten Mann in die Stadt 
zuruckz’führen, daß ich dir eine prächtige Offizin kauf’ — 
daß ich — 

TITUS freudig : Herr Vetter! — 

spunD: Aber wie du ausschaust, der Rock - ich muß dich 


320 DER TALISMAN 


der gnädigen Frau vorstellen als meinigen Verwandten, 
und dann is noch wer drin — 

TITUS erschrocken: Etwan der Friseur? — 

SPUND: Friseur? Lacht mit tölpischer Schalkhaftigkeit: Du Bub 
du, stell dich net so; ich hab’ schlechte Augen, aber der 
Person hab’ ich’s recht gut ang’sehn, auf was es abg’sehn 
is. Wenn nur der Rock - 

KoNRAD irift aus der Seitentür rechts und will zur Mitte ab. 

SPUND zu Konrad: Oh, Sie, sein S’ so gut, hab’n S’ keine Bür- 
sten? 

KONRAD: A Bürsten? Ich glaub’. Sich an die Tasche fühlend: 
Richtig, ich hab s’ da im Sack bei mir. Gibt Spund die Bürste. 

SPUND: So, geben S’ her; können schon wieder gehn. Konrad 
zur Mitte ab. 

SPUND zu Titus: Jetzt geh her, daß ich dich a bissel sauber 
mach’. — 

TITUS betroffen: Was wollen S’ denn? 

spunp: Drah dich um — 

TITUS in großer Verlegenheit: Sie wer’n doch als Herr Vetter 
nicht Kleiderputzersdienst’ an dem Neffen üben? 

spunD: Ich bedien’ nicht den Neffen, ich bürst’ einer Natur- 
erscheinung den Rock aus, ich kehr’ den Staub ab von 
einer welthistorischen Begebenheit, das entehrt selbst den 
Bierversilberer net. Drah dich um! 

TITUS in größter Verlegenheit, für sich. Gott, wann .der den 
Zopfen sieht! - Lauf: Fangen S’ vorn an. 

sPpunD: Isa recht. Bürszet an Titus Kleidern. 

TITUS in höchster Angst, für sich: Schicksal, gib mir eine Scher’, 
oder ich renn’ mir ein Messer in den Leib! 

SPUND ezwas tiefer bürstend: Schrecklich, wie sich der Bub 
zug’richt’ hat. 

TITUs für sich: Is denn keine Rettung, es muß blitzen. Blickr 
nach der ihm gegenüberstchenden Seitentür links, welche sich etwas 
öffnet und aus welcher nur Constantiens Arm mit einer Schere in 
der Hand sichtbar wird. Ha! Dablitztein blanker Stahl inmeine 
Augen; die Himmlische zeigt mir eine englische Scher’! - 

spunD: Drah dich um, sag’ ich! 
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rırus: Da stell’n wir uns herüber. Geht, ohne seine Rückseite 
gegen Spund zu wenden, auf die linke Seite der Bühne, so, daß er mit 
dem Rücken nahe an der Seitentür links zu stehen kommt. Da is 
die wahre Lichten. Langz zurück und nimmt aus Constantiens 
Hand die Schere. 

spunD: So drah dich um! 

rrrus: Nein, jetzt werden S’ vorn noch a Menge Staub be- 
merken. Während Spund noch an den Vorderklappen des Rockes 
bürstet, schneidet er sich rasch den Zopf ab. 

spunn: Nicht wahr is; jetzt umdrahn amal. Wendet ihn herum. 

TITUS zieht während dieser Wendung den abgeschnittenen Zopf mit 
der linken Hand vorne über den Kopf herab, so, daß Spund, welcher 
den Rücken des Rockes ausbürstet, nichts bemerken kann - für sich: 
Habe Dank, Schicksal, die Amputation is glücklich vor- 
über. 

SPUND indem er bald aufhört zu bürsten: Schau, Titus, du bist a 
guter Kerl, du hast dich g’kränkt um einen hartherzigen 
Vettern, und warum war ich hartherzig? weil du rote 
Haar’ hast g’habt; die hast aber jetzt nicht mehr, es is 
also kein Grund mehr vorhanden, ich kann jetzt net 
anders, ich muß weichherzig wer’n. Du bist mein einziger 
Verwandter, du bist — mit einem Wort, du bist so viel als 
mein Sohn, du bist mein Universalerb’. 

TITUS erstaunt: Was!? 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. FRAU VON CYPRESSENBURG. NOTARIUS FALK. 
CONSTANTIA. 


FRAU VON CYPRESSENBURG: Universalerbe, das is das rechte 
Wort, welches wir von Ihrem Herzen erwartet haben. 
CONSTANTIA: Wir haben auch gar nicht daran gezweifelt, und 
zufällig ist der Herr Notarius da, welcher derlei Urkunden 
immer in Bereitschaft hat. 

SPUND: Nur her damit. 

NOTARIUS xieb# eine Schrift hervor, und detailliert Spund im stillen die 
Hauptpunkte derselben. 
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TITUS für sich, mit Beziehung auf Constantia: Das geht ja über 
Hals und Kopf; die betreibt ja meine Erbschaft viel eifti- 
ger als ich selber. 

FRAU VON CYPRESSENBURG 24 Titus: Sehen Sie, wie das gute 
Geschöpf aufConstantia deutend: für Ihr Bestessorgt. Ich weiß 
alles und willige gern in den Bund, den Liebe schloß, und 
Dankbarkeit befestigen wird. 

TITUS verneigt sich stumm. 

SPUND zum Notarius: Schön, alles in bester Ordnung. Man 
führt Spund zum Tische, worauf Schreibzeug steht, und er setzt 
sich zum Unterschreiben. 

TITUS für sich: Daß er mir ein Gewerb kauft, das kann ich an- 
nehmen, er is mein Blutsverwandter; aber durch einen 
Betrug sein Universalerb’ wer’n, das mag ich doch nicht. 
Laut zu Spund, welcher eben die Urkunde unterzeichnen will: Halt, 
Herr Vetter! erlauben S’ - 

spunD: Na? bist etwan noch nicht z’frieden? 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. FLORA zur Mitte eintretend. 


FLORA: Gnädige Frau, ich komm’ — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Zur ungelegenen Zeit. 

FLORA: Um Rechnung zu legen — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Hab’ ich Ihr nicht gesagt, daß 
ich Sie wieder behalte? 

FLORA: Ja, aber — es ist zwar noch nicht gewiß, aber es 
könnt’ vielleicht sein, daß ich in die Stadt heirat’, warum 
soll ich’s geheimhalten, der Mussi Titus — 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was?! 

CONSTANTIA zugleich: Impertinent! 

sSpunD: Wie vielen hast denn du ’s Heiraten versprochen 
in der Desperation? 

rrrus: Versprochen? Gar keiner. 

SPUND: Übrigens, das is Nebensach’; heirat, wem du willst, 
du bist Universalerb’. 
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EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE. SALOME. 


SALOME zur Mitte bereineilend: Mussi Titus! Mussi Titus! Zr- 
schrickt über die Anwesenden, ohne jedoch Flora zu bemerken, und 
bleibt unter der Tür stehen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG, NOTARIUS und CONSTANTIA: Was 
soll das? 

SALOME schüchtern: Ich bitt’ um Verzeihn - 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was hat die Person hier zu su- 
chen? 

SALOME: Den Mussi Titus; die Frau Gartnerin schreit ihn 
für einen Dieb aus. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Die ist ja hier. 

SALOME Flora gewahr werdend: Richtig! Na, dann soll sie’s selber 
sagen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Was denn? 

SALOME: Nix; sie winkt mir ja, daß ich nix sagen soll. 

FRAU VON CYPRESSENBURG: Heraus jetzt mit der Sprache. 

SALOME: Nein, solang die Frau Gartnerin dort so winkt, 
kann ich nit reden. 

FRAU VON CYPRESSENBURG 24 Flora: Das werd’ ich mir ver- 
bitten. Zu Salome: Also, was ist’s? 

SALOME verlegen: Die Frau Gartnerin hat dem Plutzerkern 
g’sagt, und der Plutzerkern hat mir den Auftrag geben - 

FRAU VON CYPRESSENBURG ungeduldig: Was denn? 

SALOME: Der Mussi Titus soll die Perück’n z’ruckgeb’n. 

FRAU VON CYPRESSENBURG UND CONSTANTIA erschrocken. 

SPUND: Was für eine Perucken? 

TITUS die graue Perücke abnehmend: Diese da. 

SPUND erzürnt, als er den Betrug merkt: Was wär’ das?! Du 
Burtsch du! — 

CONSTANTIA für sich: O wehl jetzt ist alles verloren! 

FRAU VON CYPRESSENBURG leise zu Constantia: Ruhig! Laut zu 
Titus: Sie haben sich einen etwas albernen Scherz mit 
Ihrem würdigen Herrn Onkel erlaubt; Sie werden aber 
doch nicht glauben, daß er sich wirklich äften ließ? Er 
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müßte der dümmste Mensch unter der Sonne sein, wenn 
er die plumpe Täuschung nicht augenblicklich gemerkt 
hätte; aber als Mann von Geist und Verstand — 

rrrus: Hat er gleich alles durchschaut, und nur mich auf- 
sitzen lassen. 

FRAU VON CYPRESSENBURG zu Spund: Ist’s nicht so? 

SPUND ganz verblüfft: Ja, freilich, freilich, hab’ ich alles 
durchschaut. 

FRAU VON CYPRESSENBURG zu Titus: An Ihnen ist es jetzt, 
seine Vergebung zu erflehen. 

CONSTANTIA zu Titus: Daß Ihnen der geistreiche Mann dieser 
Täuschung wegen die Erbschaft nicht entziehen wird, 
dürfen Sie mit Zuversicht hoffen. Zu Spund: Nicht wahr? 

SPUND wie oben: Freilich, freilich! 

TITUS zu Constantia und Flora: Daß ich aber auf die Erbschaft 
freiwillig Verzicht leiste, das werden Sie nicht hoflen. 
Mein guter Herr Vetter kauft mir ein G’schäft, mehr ver- 
lang’ ich mir nicht; dafür werd’ ich ihm ewig dankbar 
sein; Erbschaft brauch’ ich keine, denn ich wünsch’, daß 
er noch a dreihundert Jahr’ lebt. 

SPUND gerührt: So alt is noch kein Bierversilberer wor’n! 
Bist doch a guter Kerl, trotz die rot’n Haar’. 

TITUS mit Beziehung auf Flora und Constantia: Daß ich nun ohne 
Erbschaft keine von denen heiraten kann, die die roten 
Haar’ bloß an einem Universalerben verzeihlich finden, 
das ergibt sich von selbst; ich heirat’ die dem Titus sein’n 
Titus nicht zum Vorwurf machen kann, die schon auf den 
rotkopfeten panvre diable a biss’l a Schneid hat g’habt, und 
das glaub’ ich, war bei dieser da der Fall. Schließz die er- 
staunte Salome in die Arme. 

SALOME: Was!? — Der Mussi Titus? — 

rırus: Wird der deinige. 

FRAU VON CYPRESSENBURG welche still mit Constantia gesprochen, 
sagt dann laut: Adieu! Geht unwillig in die Seitentür links ab. Der 
Notarius folgt ihr. 

CONSTANTIA: Die gnädige Frau wünscht, daß man sie hier 
nicht ferner störe. Folgt ihr. 


EEE A 
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FLORA 24 Titus boshaft: Ich gratulier’ zur schönen Wahl. Da 
heißt’s wohl: „Gleich und gleich g’sellt sich gern.“ Zur 
Mitte ab. 

SPUND zu Titus: Du tust aber, als wenn ich da gar nix drein- 
z’reden hätt’! 

TITUS mit Beziehung auf Salome: Ich weiß, Herr Vetter, die roten 
Haar’ mißfallen Ihnen, sie mißfallen fast allgemein; aber 
nur, weil der Anblick zu ungewöhnlich is; wann’s recht 
viel gäbet, käm’ die Sach’ in Schwung, und daß wir zu 
dieser Vervielfältigung das Unsrige beitragen wer’n, da 
kann sich der Herr Vetter verlassen drauf. Umarmt Salome. 


Während einigen Takten Musik fallt der Vorhang. 


Ende 


DAS MÄDL AUS DER VORSTADT 
oder 


EHRLICH WÄHRT AM LÄNGSTEN 


Posse in drei Aufzügen 


Personen 


Kauz, ein Spekulant 

Frau von Erbsenstein, Kornhändlerswitwe, seine Nichte 
Herr von Gigl, ihr Bräutigam, entfernt mit Kauz verwandt 
Schnoferl, Agent 

Knöpfel, ein Pfaidler, Witwer 

Peppi, seine Tochter 

Madame Storch, Knöpfels Schwester, Witwe 

Rosalie, Nähterinnen und Verwandte von 

Sabine, Knöpfels verstorbener Frau 

Thekla, eine Stickerin 

Ein Kommis 

Nanett, Szubenmädchen bei Frau von Erbsenstein 
Dominik, Bedienter des Herrn von Kauz 

Gäste. Kramer. Kommis. 


Die Handlung spielt in den beiden ersten Akten in einer großen Stadt, 


im dritten Akte in Kauz’ Landhause. 


ERSTER AUFZUG 


Elegantes Zimmer im Hause des Herrn von Kauz. Rechts und links 
eine Seitentür, zwei Mitteltüren. Rechts und links Tisch und Stuhl. 


ERSTER AUFTRITT 


Ein paar KRÄMER und Kommis, ein paar PUTZMACHERINNEN. 
DoMInIK. 

DOMINIK sieht aneinem Stuhl und zahlt den Anwesenden ihre Kontos aus: 
Nicht wahr, so eine Kundschaft ist was Seltenes, a Braut, 
die vor der Hochzeit schon alles bezahlt. 

ALLE: No i glaub’s. 

DOMINIK: Jetzt bleiben s’ die Ausstaffierung oft bis nach der 
Scheidung schuldig. 

EIN KRÄMER: Laß uns der Herr Dominik nur wieder re- 
kommandiert sein, wenn die gnädige Frau was braucht. 

DOMINIK: Sie haben mir dasmal allerseits einen honetten 
Rabatt gegeben, und wenn sie ein andersmal ebenso - 

KRÄMER: Das versteht sich von selbst, wir wissen schon was 
sich g’hört, daß uns der Herr Dominik immer dran er- 
innert, is etwas schmutzig. 

DOMINIK: Konträr, das is sehr reinlich, denn ich halt’ drauf, 
daß eine Hand die andere wascht. Jetzt b’hüt’ Ihnen Gott 
allerseits. 

ALLE: Adieu, Herr Dominik! Mizteltür links ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
Domimnık, dann FRAU VON ERBSENSTEIN und NANETT. 


DOMINIK allein: Ja, die Frau von Erbsenstein, da muß man 
Respekt haben. Ich kann mir auch schmeicheln, ihr ganzes 
Vertrauen - 


FRAU VON ERBSENSTEIN it NANETT aus der Seitentür rechts 
kommend, 
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FRAU VON ERBSENSTEIN: Entweder die Uhr geht zu früh, 
oder mein Bräutigam geht zu spät, wenn er bei mir er- 
scheinen soll. - Dominik! 

DOMINIK: Befehl’n! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Pack’ Er sich hinaus! 

DOMINIK: Euer Gnaden wollen vielleicht -? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Von einem neugierigen Tölpel 
nicht inkommodiert sein, ja das will ich. 

DOMINIK für sich im Abgehen: Sonderbare Laune, die sie fast 
täglich kriegt. Mitteltür rechts ab. 


DRITTER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN. NANETT. 


FRAU VON ERBSENSTEIN ärgerlich und unruhig: Seit einer Glok- 
kenstunde erwart’ ich ihn, und er - richt mir die Locken 
ordentlich — Nanett tut es - vor anderthalb Stund schon 
wär’ es seine Pflicht gewesen, - da schau den Ärmel an, 
steck doch das Schnürl hinein - Nanett tut es. 2 Stund läßt 
er mich passen. — 

NANETT: Ja, ja, seine Nachlässigkeit verdient allerdings 
einen kleinen Putzer. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Was, einen kleinen Putzer nur ver- 
dient das, daß er mich im größten Putz vernegligiert? 
Für ihn glanzt dieser Atlas, für ihn schwingen sich diese 
Marabus, für ihn schlaft mir der Arm völlig ein unter dem 
Bracelettengewicht, und er lest derweil wo die Zeitung, 
oder spielt Billard, wenn nicht vielleicht gar - ha, welche 
Welt voll Plantierung liegt in diesen „Wenn nicht viel- 
leicht gar!“ 

NANETT: Quälen sich Euer Gnaden nicht mit solchen Ge- 
danken, er wird gewiß bald kommen, und soll er dann 
Falten auf Ihrer Stirn erblicken? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wenn Sie von Falten red’t, müßt 
ich Ihr eine glatte Grobheit sagen. 

NANETT: Ich mein’ ja nur die Falten des Trübsinns. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: In der gebildeten Welt gibt’s keine 
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Falten, der Trübsinn wirft Schatten auf meine Züge, um- 
wölkt kann meine Stirn sein, aber Falten bittet ich mir 
aus, mit 27 Jahr und 8 Monat, lächerlich! Sie ist wirklich 
ein albernes Ding ohnegleichen. 

NANETT beiseite: An mir laßt s’ den Zorn aus, das ist das 
Stubenmädllos auf Erden. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie gibt überhaupt so vielfältige 
Beweise seit einiger Zeit von Einfältigkeit, daß ich - er 
kommt - der Gigl - nein, mein Herr Onkel ist’s. 

NNanett geht zur Seitentür rechts ab. Kauz tritt zur Mitteltür rechts auf. 


VIERTER AUFTRITT 
Kauz. FRAU VON ERBSENSTEIN. 


KAUZ auffallend dick, aber sehr elegant gekleidet: Schön guten 
Morgen, Frau Niece! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Der Morgen kann gut und schön 
sein, ich bin aber bös und wild! 

KAuz: Bös, das kann sein, aber wild -? Im Gegenteil, ich 
find’, daß dieser Anzug - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ach, der Herr Onkel g’fällt mir; 
wenn ich per „wild“ red’, so werd’n. Sie doch nicht glau- 
ben, daß ich mein Äußeres meine; an mir kann doch nur 
die Laune, die Gemütsstimmung wild sein. 

KAUZ: Ich weiß - ich weiß. Für sich: Wenn die Frau nur 
nicht gar so eitel wär’! Laut: Unter andern, Niece, find’st 
du nicht, daß ich heut’ etwas blaß ausseh’ ? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nein! 

KAuz: O ja, es muß vom schlechten Schlaf sein, ich hab? in 

"mein G’sicht so etwas Hergenommenes, und das macht 
mir so ein hingebendes Aussehen, so - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Setz’ sich der Herr Onkel nichts 
Traurig’s in Kopf. 

KAuZz: O ich kränk’ mich nicht drüber, im Gegenteil diese 
blassen Tage haben gar bunte Folgen, denn sie machen 
einen ohnedem interessanten Mann erst ganz unwider- 
stehlich. 
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FRAU VON ERBSENSTEIN Jachend: Jetzt hör’ der Herr Onkel auf. 

KAuz: O ich weiß, du glaubst ich zähl’ gar nichts mehr. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Konträr, ich glaub’ Sie müssen sehr 
viel zählen, sehr viel Geld aufzählen, wenn Sie was gelten 
wollen. 

KAuZ: Und was is weiter? gibt’s denn eine Lieb’, die ganz 
ohne Eigennutz is? der sentimentalste Jüngling muß oft 
sein schlankesten Gehrock versetzen, damit er die un- 
eigennützige G’spusin auf’n Saal führen kann, warum 
soll ich, ein Mann, aus dem die Natur vier Jünglinge 
bilden könnte, nicht auch verhältnismäßig generos sein. 
Im weiblichen Herzen gibt’s nie einen ganzen freien Ein- 
tritt, und daß ich splendid bin, setzt meine Liebenswür- 
digkeit noch nicht herab. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Es kommt halt alles auf eine Aus- 
legung an. 

KAUZ: Übrigens, in meinem Alter — 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wie alt ist denn der Herr Onkel? 

KAuz: Erst soundso viel Jahre, das is ja noch kein Alter, 
bin dabei ein mordhafter Tänzer. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Gewiß mordhaft! 

KAuUZ: Ich bin ein kecker, leichter Reiter. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ihr Pferd wird anderer Meinung 
sein. 

KAUZ: Ich werd’s doch besser verstehen, als a Roß! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Statt sich selber zu loben, wär’s 
g’scheiter, Sie täten über ein andern schimpfen, da könnt’ 
ich doch einstimmen. 

KAUZ: Über wem soll ich denn schimpfen? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Über meinen saubern Bräutigam, 
der am Verlobungstag auf sich warten laßt. 

KAUZ: No, es sind ja die Gäst auch noch nicht da, nun, dann 
sucht so ein junger Mensch sich dadurch interessant zu 
machen, daß er warten läßt auf sich, das is eine Taktik, 
die wir sehr häufig anwenden. 

FRAU VON ERBSENSTEIN sieht ihn nach der Seite an, unterdrückt 
was sie sagen wollte, und fährt fort: Wenn ich denk’, was der 
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Mensch getrieben hat vor 6 Jahren, wie ich den Erbsen- 
stein geheirat hab’, da war ja gar kein Tod, den er sich 
nicht hat antun woll’n. 

KAuz: ’shata Weil gedauert bis er zur Vernunft kommen is. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich hab’n damals nicht mögen, weil 
er gar so ein Tschappel war, er is es eigentlich noch, so 
übertrieben furchtsam und schüchtern. - 

KAUZ: Na ja, wenn man jung ist, wie lang is es denn her, 
daß ich so schüchtern war? 

FRAU VON ERBSENSTEIN sieht ihn an wie oben und fährt fort: 
Kaum hört er, daß ich Witwe bin, stürzt er zu meinen 
Füßen, daß die Parketten krachen, ich laß mich erwei- 
chen, und jetzt - 

KAuz: Jetzt bist du ihm gewiß, und wenn wir einmal wissen, 
die kommt uns nicht mehr aus, so werden wir nachlässig, 
das haben wir jungen Leut’, das is schon so. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Herr Onkel, wenn Sie sich immer 
unter die jungen Leut rechnen, so werden 5’ mich ver- 
treiben mit die jungen Leut. Will fort. 

KAUZ: Na, na, sei nur g’scheit und bleib da. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Mit fallt grad Verschiedenes ein, 
wegen meiner Abendtoilett, da muß ich - auch erwart’ 
icheine Stickerin, diemir meine Nanettrekommandiert hat. 

KAUZ: Stickerin? jung, hübsch? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Das weiß ich nicht, übrigens was 
geht das Ihnen an, ob sie jung oder hübsch -? 

KAuZ: Ich hab’ nur fragen wollen, ob sie geschickt ist, ich 
will mir seidene Schnupftücheln sticken lassen, in ein 
Eck meinen Namen, in die andern Amoretteln oder Tau- 
berln oder so was. - Gott sei Dank, in der Lieb schwing’ 
ich mich zu höhere Gegenstände auf und hab’s nicht 
nötig mich zu Näherinnen oder Stickerinnen herabzu- 
lassen; auch hab ich ja die Einkäuf’, die du gemacht hast, 
noch nicht g’sehn, du mußt also schon erlauben, daß ich 
dich in dein Zimmer begleit’. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Na, so komm?’ der Herr Onkel. 

KAUZ für sich: Ich geh’ ihr nichtvom Hals bis ich die Stickerin 
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seh’, in meinem Herzen sind noch eine Menge vorrätige 

Dessins. Laut: Ich sollt’ von Rechts wegen bösseinauf dich, 

wie kannst du glauben, ich werd’ Ideen auf eine Stickerin - 
FRAU VON ERBSENSTEIN: Na, von Ihnen hört man allerhand. 
KAUZ: Pfui, pfuil Mit Frau von Erbsenstein Seitentür rechts ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
SCHNORFERL allein. 
Trittwährend dem Ritornell des folgenden Liedes zur Mitzteltüre links ein. 
Lied 
I 
Mein G’schäft is nicht öffentlich, ’s is nur privat, 
Mein G’schäft könnt’ stark gehn, wann’s wollt’, 
’s geht aber stad, 
Ich g’hör’ durchaus nicht zu die Kinder des Glücks, 
Plag hab’ ich a Menge, aber tragen tut’s mir nix. 
Leih’ i wem was, so stirbt ’r oder kommt auf’n Hund, 
Hingeg’n meine Gläubiger bleib’n frisch und g’sund, 
Mit der Lieb’ ginget’s prächtig bei mir, ’s wär schon recht, 
Aber nur mit der Gegenlieb?’ steht’s allweil schlecht. 


Neunundvietzig Jahr wart’ i und ’s will anders nit wer’n, 
Na, der Mensch muß nit alles auf einmal begehr’n. 


2 


Schad’ daß ich nit heiraten tu’, das wär’ schön, 
Die Seligkeit soll schon ins Aschgraue gehn, 
Wie schön, wenn man ein Aff’n mit hambringt auf 

d’ Nacht; 
Und ’s Weib ei’m acht Tag drüber Vorwürfe macht, 
Wie schön, wenn man z’erst in Kaffeehaus verliert, 
Und z’ Haus von Weib extra noch ausgemacht wird, 
Wie schön, tut das Schicksal ein’n Freund gleich bescher’n, 
Wie lieb, wenn die Kind’r in der Nacht unruhig wer’n, 
Und wie überraschend tut sich oft d’ Familie vermehr’n! 
Na, der Mensch muß nit alles auf einmal begehr’n. 
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Nach dem Liede: Mein Räsonnieren übern Ehstand is et- 
was fabelhaft, denn es hat sehr viel Fuchs- und Weinbeer- 
artiges an sich. Meine Junggesellenschaft ist nicht als 
staubige Distl auf der rohen Busta des Weiberhasses 
emporgeschossen, o nein, sie ist als düsteres Efeu dem 
Garten der Liebe entkeimt; für mich war die Liebe kein 
buntes Gemälde in heiterer Farbenpracht, sondern eine 
in der Druckerei des Schicksals verpatzte Lithographie, 
grau in grau, schwarz in schwarz, dunkel in schmutzig 
verwischt. Die pragmatische Geschichte meines Herzens 
zerfällt in drei miserable Kapitl, zwecklose Träumereien, 
abbrennte Versuche, und wertlose Triumphe. Wenn der 
Mensch nie diejenige erringt, wo er eigentlich - wo es der 
Müh’ wert, wo - ich kann mich nicht ausdrücken, mag 
mich eigentlich nicht ausdrücken - wenn der Mensch 
kein Baumkraxler genug war, um die wahren süßen 
Früchte am Lebensbaum zu erreichen, wenn - ich find’ 
nicht die gehörigen Worte, das heißt, ich findet s’, aber, 
grad die g’hörigen täten sich nicht g’hören - mit einem 
Wort, der Mensch verfallt nach einigen Desperations- 
Paroxysmen in eine ruhige Sarkasmus-Languissance, wo 
man über alles räsonniert, und anderseits wieder alles 
acceptable find’t. Heut’ wird eine Verlobung gefeiert in 
diesem Haus - diese Witwe - noch eh’ sie zum erstenmal — 
und dann fast ununterbrochen - und jetzt, wo sie zum 
zweitenmal - und auch in Zukunft, immer - ich will das 
nicht verraten, was man ohnedies bald mit Händen greifen 
wird. Man kommt, ich glaub’ sie selbst. 


SECHSTER AUFTRITT 
Kauz. FRAU VON ERBSENSTEIN. VORIGER. 


FRAU VON ERBSENSTEIN: Ah, Herr Schnoferl - 

KAUZ: Unser charmanter Agent. 

SCHNOFERL: A Diener, gnädige Frau, zu Kanz: ebenfalls 
a Diener, ich komm’ Ihnen das zu wünschen, was Sie 
nicht brauchen, nämlich Glück, das haben S’ so schon, 


Glück wünschen sollt’ man einem Menschen, wenn’s ihm 
schlecht geht, da hätt ’s Gratulieren doch ein Sinn. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Oh, Freund, der Schritt, den ich 
jetzt tu’, is so riskiert - 

SCHNOFERL: Wie können Sie das sagen, es is ja bei Ihnen 
nicht zum erstenmal, daß Sie heiraten, ein klarer Beweis, 
daß Sie den Ehestand überhaupt goutieren; und dann 
sind Sie, aufs gelindeste ausgedrückt, der Inbegriff aller 
Vollkommenheit, er is ein lieber guter Kerl, bei solchen 
Ingredienzen kann die Sache nur zum Glück - 

KAuz: Ja, mit die Heiraten geht’s oft wie beim Krapfen- 
bachen, man nimmt alles mögliche dazu, und sie g’raten 
doch nicht. 

SCHNOFERL: Aha? und doch haben Sie mir oft Reprements 
wegen meiner langwierigen Jungg’sellenwirtschaft geben. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Da hat der Onkel recht g’habt. Sie 
hätten sich schon lange eine Lebensgefährtin - und selbst 
jetzt noch, Sie sind immer noch ein Mann - 

SCHNOFERL: Ja, ein Mann bin ich freilich noch, aber was für 
einer, nicht der ich wat, und da bin ich viel zu g’scheit, 
als daß ich mir einbild’, es wird sich eine reißen um meine 
beaux restes. Wenn sich einmal rote Nasen und Platten ver- 
einigen, der Schönheit den G’nackstreich zu versetzen - 

KAUZ: Nur nicht zu bescheiden, Sie können noch immer auf 
das Beiwort liebenswürdig - 

SCHNOFERL: Beiwort? geben Sie sich keine so grammatika- 
lische Blöße, „liebenswürdig‘“ ist im strengsten Sinn des 
Worts ein Zeitwort, weil es gänzlich der Abwandlung 
unterliegt, in der halbvergangenen Zeit heißt’s dasse, in der 
völligvergangenen schiech, und in der längstvergangenen 
grauslich. 

KAUZ: Na, es muß ja nicht grad eine Venus sein, Sie wer’n 
schon eine finden in Ihrer Par - 

SCHNOFERL: G’horsamer Diener, wenn eine mir nur halbwegs 
g’fallen soll, so muß sie ohne Vergleichschöner sein, als ich. 


FRAU VON ERBSENSTEIN: Schau, schau, is der Schnoferl so 
heiklich. 


KAUZ: Dann müssen Sie auch bedenken, wenn Sie a Frau 
hätten, so wären Sie viel ein rangierterer Mann, denn Sie 
wären ein besserer Wirt. 

SCHNOFERL: Ich bin gar kein Wirt, denn ich zehr’ von mei- 
nem Eigenen, und das tut kein Wirt, wenn ein Wirt was 
verzehren will, schaut er sich um was Besseres um. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Also kommen Sie nicht immer aus 
mit Ihrem Einkommen? 

SCHNOFERL: Wie man’s nimmt, zwischen Auskommen und 
Einkommen is es schwer das gehörige Verhältnis her- 
zustellen, denn ’s Geld kommt auf schwerfälligen Po- 
dagrafüß herein, und fliegt auf leichten Zephyrflügeln 
hinaus. Übrigens geht mir just nix ab, außer dann und 
wann die 3000 fl., die ich in einem vorlauten Anflug von 
Kapitalistengefühl x» Kauz: bei Ihnen angelegt hab’, die 
ich schon öfters gebraucht hätt’, die Sie mir aber nicht 
bezahlen können, seitdem Sie um ı20 ooo Gulden b’stoh- 
len worden sind. 

KAUZ: OÖ erinnern Sie mich nicht daran, das war - 

SCHNOFERL: Ein harter Schlag, daß Ihnen bei dem Schlag 
nicht der Schlag troffen hat, das is der schönste Beweis, 
daß Sie, trotz Ihrer Korpulenz, gar kein Talent zur Apo- 
plexie haben. 120 ooo Gulden auf einmal, wann eim s’ so 
a Dieb noch ratenweis stehlet, tät’s nit so weh, aber - 

KAUZ: ’s war grad, wie Sie wissen, der Anteil, den ich 
meinen Seitenverwandten von der in Empfang genomme- 
nen Erbschaft hab’ auszahlen sollen, die muß ich jetzt so 
gut’s geht nach und nach befriedigen, ’s is eigentlich ein 
Glück für die Leut, daß sie ’s Geld nicht auf einmal be- 
kommen, so können sie’s nicht auf einmal durchschlagen, 
Sie kommen aber schon auch noch dran !- 

SCHNOFERL: Ich bitt’, ich hab’s nicht deswegen g’sagt, Sie 
sind ja keiner von die, die sich durch eine Art Falliment 
bereichert haben. 

KAuz: Im Gegenteil, ich hab’ gar nichts, und leb’ bloß von 
dem Überfluß meiner Niece. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Na, na, Herr Onkel gar so arg - 
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SCHNOFERL: Ich hab’ den ganzen Gegenstand nur berührt, 
weil ich auf der Spur bin zu beweisen, daß damals un- 
schuldigerweis’ der Verdacht auf den armen Menschen - 
Ihren - 

KAUZ schnell unterbrechend, leise zu Schnoferl: Da reden wir später 
davon, wenn wir allein. Laut: Schauen S’ lieber, daß Sie 
meine Nice a bisserl aufheitern. 

SCHNOFERL: Ja, ja, ich hab’ früher schon bemerkt eine kleine 
Sonnenfinsternis an dem Himmel dieser Seraphszüge, 
dieser Cherubsphysiognomie. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Keine Schmeicheleien, lieber 
Schnoferl. 

SCHNOFERL: Von Schmeicheleien kann da nicht die Rede 
sein, wo die Wahrheit bei der knickrigen Sprache ver- 
gebens um Ausdrücke bettelt, ich wollt’ der Adelung 
lebet noch, ich versprechet ihm ein Trinkgeld, daß er mir 
Worte erfindet, die dieser Reize würdig wären. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Gehn S’, wern S’ nicht fad. 

SCHNOFERL für sich: Fad! diese Silbe enthalt 3000 Maß 
Wasser für den Krater des hier tobenden Vulkans! Aufs 
Herz deutend. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nicht mit Worten, mit Taten sollen 
Sie mir Ihre Freundschaft beweisen! 

SCHNOFERL: Mit Taten? Ich bin bereit mit Gefahr meines 
Lebens - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nicht Ihr Leben, aber Ihre Freund- 
schaft zu meinem Bräutigam wird in Gefahr kommen, Sie 
müssen ihn verraten, mir sagen, wo er steckt, was er tut, 
was er treibt? 

SCHNOFERL: Ich hab’ gehofft ihn hier zu Ihren Füßen zu 
finden, denn Männer sind immer zu Füßen, wenn sie auf 
eine Hand spekulieren. 

KAUZ schmunzelnd: Ja, ja, das ist so unsere Art. 

SCHNOFERL: Aber jetzt ist es akkurat ungefähr beiläufig ein 
Monat, daß ich ihn nicht zu G’sicht kriegt hab’. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Gtad so lang is es, daß seine Besu- 
che bei mir immer kürzer wer’n, immer - 
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SCHNOFERL: Hm, bei Ihnen ist er also nicht, bei mir ist er 
auch nicht - dieses Zusammentreffen von Umständen, 
würde für einen Beweis gelten, daß er woanders is. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Dieses Anderswo zu ergründen ist 
Ihre Aufgab. 

kAUZ: Aber Niece, sei doch g’scheit, wir Männer müssen ja 
alle a wenig austoben, zum Solidwerden is ja nachher Zeit. 

FRAU VON ERBSENSTEIN zu Schnoferl: Sie müssen das Innerste 
seines Herzens erforschen. 

kAuz: Ein Herz erforschen, is denn das a G’schäft für’n 
Herrn Schnoferl? 

SCHNOFERL: OÖ ja, denn ich bin Winkelagent, und welcher 
Gegenstand in der Welt hat mehr Winkeln als das mensch- 
liche Herz! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie können ihm gradheraus sagen, 
er braucht sich wegen meiner gar nicht zu genieren. 

NANETT zur Mitteltüre meldend: Herr und Frau von Blümerl - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Schon gut, ich komm?’ gleich! 

Nanett ab. 

FRAU VON ERBSENSTEIN immer aufgeregter, fortfahrend zu Schnoferl: 
Es kost ihm nur ein Wort, und er hat seine Freiheit wie- 
der, und er soll ja nicht glauben - 

DOMINIK zur Mitteltüre meldend: Frau von Stutzmann mit die 
Fräulein Töchter - 

SCHNOFERL: Die Stutzmannischen Töchter? 

KAUZ: Jetzt rucken s’ ein, die Gäst. — 

FRAU VON ERBSENSTEIN ärgerlich zu Dominik: Auf was wart’t Er 
denn, ich komm’ ja gleich! 

Dominik ab. 

FRAU VON ERBSENSTEIN immer aufgeregter, zu Schnofer] fortfahrend: 
Und er soll ja nicht glauben, daß sich eine Frau, wie ich, 
kränkt um einen Mann, der ihren Wert nicht zu schätzen 
weiß, nicht einmal ärgern kann sich so eine Frau wie ich - 

KAUZ für sich Das is schön von ihr, daß sie sich nicht ärgert! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Denn, Gott sei Dank, eine Frau 
wie ich, hat nicht nötig — 

NANETT zur Mitteltüre meldend: Die Bitzibergrische Familie! 
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FRAU VON ERBSENSTEIN sehr ärgerlich: Na, na, sag’ ich, ich 
komm’ schon. 

Nanett ab. 

SCHNOFERL: Die Bitzibergrischen! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nein, wenn die Gäst’ wüßten, wie 
z’wider sie einem oft sind, es ließ sich gar kein Mensch 
mehr einladen auf der Welt. Mizteltüre ab. 

SCHNOFERL indem er gedankenvoll der Fran von Erbsenstein nachblickt: 
Die Bitzibergrischen! 


SIEBENTER AUFTRITT 
KAuZz. SCHNOFERL. 


KAuz: Jetzt sind wir allein, jetzt können wir eher von einer 
odiosen Geschäftssache - 

SCHNOFERL: Na, Sie wissen, daß damals der Verdacht von 
dem Diebstahl auf Ihren Geschäftsleiter oder Kassier, was 
er war, auf’n Herrn Stimmer gekommen is. 

KAuz: Er hat sich selbst diesem Verdacht preisgegeben, er 
is auf und davon, eh’ eine Untersuchung - ich hab’ da- 
mals die Sache zwar anzeigt, es ist mir aber gar nicht ein- 
g’fallen den Stimmer als verdächtig anzugeben. 

SCHNOFERL: Ich hab’ ihn nicht genau gekannt, aber immer 
als einen braven rechtschaffenen Mann von ihm reden 
gehört, so daß ich durchaus nicht hab’ glauben können, 
daß er einen Kassa-Einbruch - und wie ich mich schon 
um alles annehm’, so hab’ ich auch schon die ganze Zeit 
her immer laviert und sondiert, ob man nicht auf Um- 
stände kommen könnt’, die seine Unschuld beweisen. 

KAuz: Was nehmen Sie sich aber um eine Sache so an, die 
Ihnen im Grund nichts angeht, und die auch ganz zweck- 
los - der Stimmer is durchgangen, man hat ihm nach- 
gesetzt, aber sie haben ihn nicht kriegt, er is also in 
Sicherheit, was weiter? 

SCHNOFERL: Was weiter? Rechnen Sie die verlorne Ehr’ für 
gar so ein klein Verlust? Freilich ’s gibt Leut’, denen die 
Ehr’ nicht ganz zwei Groschen gilt - 
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KAuz: Ah, das wird wohl bei niemanden der Fall sein. 

SCHNOFERL: O ja! Vorgestern spielen zwei im Kaffeehaus 
miteinander Billard, d’ Partie um a Sechserl, einer ver- 
liert etliche Partien, sagt: „Ah, das kommt mir z’ hoch, 
wir spielen’s jetzt bloß um die Ehr’“, ein Zeichen, daß 
der die Ehr’ nicht ganz auf zwei Groschen taxiert. 

KAuUZ: Sie Spaßvogel - 

SCHNOFERL: Gehn wir aber gleich wieder aufs Ernsthafte 
über, der Stimmer hat eine Tochter, die folglich auch 
unter der verlornen Reputation des Vaters leiden muß. 

KAUZ: Mir hat er nie was von einer Tochter g’sagt. 

SCHNOFERL: Weil er ein g’scheiter Mann war, und Ihnen, 
ohne lateinisch zu können, doch ang’sehn hat, daß Sie 
ein Vokativus sind. 

KAuz: Oh, Sie - Sie sind heut’ sehr spaßig aufg’legt! 

SCHNOFERL: Gehn wir gleich wieder aufs Ernsthafte über. 
Er hat diese Tochter, wie er Wittiber wor’n is, noch als 
klein’s Mädl zu einer Verwandten geben, weiter hab’ ich 
nix erfahren können, indessen bin ich doch hinter was 
anders gekommen. 

KAuZ: Sie haben den Namen Schnoferl nicht umsonst! 

SCHNOFERL: Ein g’wisser Käfer, mit dem Sie in G’schäfts- 
verbindung waren, der damals auch kurz nach dem Dieb- 
stahl von hier fort is, soll Reden fallen haben lassen, als 
ob er mehr wüßte von der Sach’. - 

KAUZ etwas betroffen: Käfer? - 

SCHNOFERL: Ich hätt’ ihm schon lang gern geschrieben, aber 
dieser Käfer kriecht bald dort bald da herum, seine Ge- 
schäfte erlauben ihm keinen stabilen Aufenthalt. 

Kauz: Es ist ein schlechter Mensch dieser Käfer, sollen sich 
in nichts einlassen, ihm gar nicht nachforschen! 

SCHNOFERL: Was fallt Ihnen ein? im Gegenteil - 

KAuz: Lassen wir das jetzt, Sie glauben nicht, die Erinne- 
rung an diesen Gegenstand greift mir völlig dieNervenan. 

SCHNOFERL: Das find’ ich begreiflich, um also auf was Lu- 
stiges zu kommen, sagen Sie mir, Sie Spekulant, was 
haben denn Sie in der Bruckengasse herumzuspekulieren ? 
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KAuz: In derBruckengasse? das is jadadraußten -Sie werden 
doch nicht glauben, daß ich Amoretteln - in einer so 
entlegenen Vorstadt such’! 

SCHNOFERL: Das tun ganz andere Leut’ als Sie! 

KAuUz: Gott sei Dank, mein feiner Geschmack - 

SCHNOFERL: Deßtwegen! Die feinsten Fasan- und Austern- 
esser gehn dann und wann wohin auf Knödl und a 
G’selcht’s! 

KAuZ: Der Stadtgraben bildet die Grenze von meinem 
Herzensrevier, und noch nie hab’ ich meine Leidenschaf- 
ten über die Glacis getragen. 

SCHNOFERL: Na, so hab’ ich Ihnen verkennt, aber der Taille 
nach waren Sie’s! Übrigens, Schönheit bleibt Schönheit, 
und wenn die Schönheit auch auf einen Grund wo draußt 
is, so is das noch kein Grund sie gering zu schätzen, auch 
unter die groben Tücheln schlagen die Herzen auf eine 
sehr beglückende Weise und auch die gemeine Welt hat 
ihre Reize. 

KAuz: Wie der Herr Schnoferl das alles kennt! Ich kenne 
nur eine Sphäre, die noble, die elegante! 

SCHNOFERL: Geben S’ acht, daß ich Ihnen nicht einmal in 
einer andern Sphäre erwisch’! - 

KAuZ: Da bin ich sicher, ich vergiß mich nie! 

SCHNOFERL: Insofern Sie Egoist sind, könnt’ man das glau- 
ben, aber die Lieb’ ist der Punkt, wo sich auch die 
Egoisten dann und wann vergessen. Unter andern aber, 
stark is das, daß der Gigl - Ah, da is er ja! 


AÄCHTER AUFTRITT 
GIGL. VORIGE. 


KAUZ zu Gigl, welcher zur Mitteltüre links eintritt: Aber Gigl, was 
machst denn für G’schichten ? 

GIGL: Is sie bös? 

SCHNOFERL: Am Verlobungstag retardieren, was zeigt das 
für’n Eh’stand für ein tempo an? 

GIGL: Ist sie sehr bös? 
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KAuUZ: Welche Frau sieht sich gern vernachlässigt von uns? 

GIGL: Also ist sie ganz bös? 

SCHNOFERL: So bös is keine, daß sie nicht zum Gutmachen 
wär”. 

KAUZ: Ich hab’ noch jede zu besänftigen gewußt. 

GIGL: Aber mit was? 

KAUZ: Mit Liebkosungen. 

SCHNOFERL: Warum nicht gar! 

KAUZ: Ich mach’s wenigstens immer so, und wann ich 
zärtlich werd’, da is jede weg! 

SCHNOFERL: Oder wünscht” wenigstens weg zu sein. Gigl, 
wenn man verstimmte Frauen, notabene, solche, die nicht 
auf Präsenten anstehen, umstimmen will, so g’hören zwei 
Stimmschlüsseln dazu, der eine heißt imponieren, der 
andere niederknien. 

GIGL: Imponieren, wie tut man das? 

SCHNOFERL: Da macht man ein finsters G’sicht, wirft einen 
strafenden Blick auf sie, und macht ihr Vorwürfe, für das, 
daß man gefehlt. 

KAuZ: So hab’ ich’s auch schon g’macht. 

GIGL: Nein, imponieren kann ich nicht. 

SCHNOFERL zu Gig: Wenn du das nicht kannst, so wandle 
den andern Weg, verkürze deine Gestalt um die Knie- 
und Fersendistanz, halt d’ Händ z’samm, und stottre die 
Zerknirschungsfloskel ‚I werd’s nimmer tun“. 

GIGL: Das bring’ ich cher z’samm, aber ich trau’ mich nicht. 

xAauz: Ich will dir’s erleichtern, ich red’ vorläufig mit ihr, 
dann kommst du nachläufig dazu, und sie wird gut, nur 
auf mich verlassen, ich hab’ ja ein’ Art magische Gewalt 
über Weiberherzen, wirklich magisch! Zil# zur Miitteltüre 
rechts ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
GIGL. SCHNOFERL. 


GIGL desperat: Schnoferl rett mich vom Abgrund! 
SCHNOFERL: Was is denn g’schehn, Gigl, red! 
GIGL: Kennst du die Empfindung, die vor 500 Jahr die 
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Burgfräulein g’habt haben, wenn s’ bei die Haar zur 
Trauung g’schleppt worden sind? 

SCHNOFERL: Nein, die kenn’ ich nicht! 

GIGL: Ich hab’ die Empfindung, wenn ich an meine Heirat 
denk’. 

SCHNOFERL: Kennst du die Empfindung, wenn man einen 
auf freien Fuß sieht, der alle Ansprüche auf ein Extra- 
zimmer im Narrenturm hat? 

GIGL: Nein, die kenn’ ich nicht! 

SCHNOFERL: Ich hab’ diese Empfindung, wenn ich dein 
Diskurs anhör’! Du hast dich damals meucheln wollen, 
wie s’ ein andrer kriegt hat. 

GIGL: Und jetzt kruselt Selbstmord in mir, weil ich s’ krieg’. 
Schnoferl, rett mich vom Abgrund, sag ihr, daß ich s’ 
nit mag! 

SCHNOFERL: Zu solchen Blasphemien laß ich mich nicht 
mißbrauchen, sag ihr’s selber. 

GIGL: Das trau’ ich mich nicht. Im Gegenteil, wie ich ihr 
in d’ Näh’ komm’, bitt” ich s’ um Verzeihn, dulde Ver- 
lobung, dulde Kopulation, alles duld’ ich, und welk’ dem 
Grabe zu, wenn ich nicht gar durch einen Gewaltstreich - 

SCHNOFERL: Hötst, darin liegt doch kein Quintel Verstand. 

GIGL: Aber ein zentnerschweres Gemüt. Schnoferl, rett 
mich vom Abgrund. Ich hab’ einst geglaubt in der Frau 
von Erbsenstein mein Ideal zu erblicken, aber das war 
optische Täuschung. 

SCHNOFERL: Und jetzt erscheint dir eine andere idealisch ? 

GIGL: So is es! 

SCHNOFERL: Und diese Täuschung wird erst recht optisch 
sein. Wer ist sie denn diejenige? 

GIGL: Ein Mädl! 

SCHNOFERL: Hör auf! Von der Natur mit jedem Reiz ver- 
schwenderisch begabt, mit holden Anmutszauber über- 
gossen, doch hoch überragt die Schönheit ihrer Seele 
jeden körperlichen Vorzug, und weit über das alles hin- 
über strahlt noch ihr Herz in himmlischer Verklärungs- 
milde! 
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GIGL: Du kennst sie? 

SCHNOFERL: Nein, aber die Ideal’ schau’n ja alle so aus. 
Notabene durchs Liebhaberperspektiv betrachtet, dem 
unbewaffneten Auge erscheinen diese Meisterstücke als 
gewöhnliche Dutzend-Fabrikswar‘ in gefälliger Form. 
Und was is sie denn? 

GIGL: Sie hat allweil fleißig gestickt, und a Menge schmut- 
zige Haub’n war’n im Quattier. 

SCHNOFERL: Also a Stickerin, a Haubenputzermadl. Wie 
heißt s’ denn? 

GIGL: Thekla! 

SCHNOFERL: Und mit’n Zunam’? 

GIGL: Um den fragt die wahre Liebe nie! 

SCHNOFERL: Wo logiert s’ denn? 

GIGL: Sie logiert gar nicht, wenigstens für mich nicht mehr, 
sie is ausgezog’n. 

SCHNOFERL: Wohin? 

GIGL: Sie is heimlich auszog’n, mit ihrer alten Mahm, oder 
wer sie war. 

SCHNOFERL: A Mahm hat s’ auch? die G’schicht wird immer 
obskurer. 

GIGL: Es schwebt ein undurchdtringliches, wahrscheinlich 
fürchterliches Geheimnis über ihre Person. Mit vieler 
Müh’ nur hab’ ich Zutritt erhalten, es muß s’ aber wieder 
g’reut haben, drum is sie fort aus dem Logis, aber der 
Grund - 

SCHNOFERL: Is kein anderer, als daß s’ dich nicht mag. 

GIGL: Schnoferl, glaubst wirklich -? 

SCHNOFERL: Die einen mögen, verschweigen ei’m nie ’s 
Quartier, wenn s’ ausziehn, im Gegenteil sie reden ei’m 
noch sehr häufig um’n Zins an. 

GIGL desperat: Also verloren! 

SCHNOFERL: Sei froh und lamentier nicht wegen so einem 
Mädl, geh hin zu der Frau von Erbsenstein, mach sie 
wieder gut, und genieße ein unverdientes Glück in ihren 
Armen. 

sıGL: Is denn das wirklich a Glück mit der Erbsenstein? 
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SCHNOFERL: Freund, wiederhol diese Frag? ja nicht, wennst 
bei ein Fleischhacker vorbeigehst, ich weiß nicht für was 
er dich anschaut, und was dir g’schicht. Sie is ja das 
Schönste, das Beste, das Himmlischste was die Erde 
tragt. Nur den Umstand, daß mein Alter um 10 Jahre 
über „liebenswürdig‘ und meine Schönheit um zo Grad 
unter „liebenswürdig‘“ steht, hast du’s zu verdanken, daß 
ich dir diesen guten Rat gib, sonst hätt’ ich von deiner 
Dummheit profitiert, und hätt’ g’schaut, daß ich s’ selber 
erschnapp’, denn wisse Jüngling, ich glühe für die Erb- 
sensteinin mit einer Glut, die ebenso intensiv als hoff- 
nungslos is, und nur deswegen red’ ich dir zu, weil ich 
dir sie cher als jedem andern vergönn’! 

GIGL: Also, wenn’s möglich wär’, fischest du mir s’ ab, wie 
geht denn das mit deiner Freundschaft zu mir zusamm? 

SCHNOFERL: Freund, in dem Punkt gibt’s keine Freund- 
schaft, und nutzet auch nix. Is eine zum Abfischen, so 
wird sie auch abg’fischt, und da is es immer viel besser es 
fischt eim s’ ein feindlicher Freund vor der Hochzeit, als 
es fischt eims’ein freundlicher Feind nach der Hochzeitab. 

GIGL: Also glaubst, ich soll s’ heiraten ? 

SCHNOFERL: Na ob! 

GIGL mit Resignation: Meinetwegen, aber nur g’schwind, daß 
ich’s bald überstanden hab’. 

SCHNOFERL: Sie kommt! 


ZEHNTER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN. KAUZ. VORIGE. 


KAUZ mit der Fran von Erbsenstein zur Mitte rechts eintretend: 
Na, Gigl, da ist sie. Ich hab’ Wunder gewirkt zu deinem 
Besten, du brauchst jetzt nur ihren Zorn zu besänftigen, 
und sie is versöhnt. 

SCHNOFERL: Ich hab’ ihm g’sagt, er soll Ihnen gar nicht gut 
machen, gnädige Frau, denn wie kann man denn die gut 
machen, die ohnedies die Güte selber is. Übrigens kann 
ich versichern er war krank. 
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FRAU VON ERBSENSTEIN: Krank war er? 

SCHNOFERL: Ja so, Beklemmung mit Entzündung. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Da hätt’ er wenigstens schreiben 
sollen. 

SCHNOFERL zu Frau von Erbsenstein: Ich will ihn übrigens gar 
nicht verteidigen, denn vor einem so zarten Tribunal 
werden die Sachen nicht im Rechtsweg sondern im 
Gnadenweg entschieden. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wenn er seinen Fehler einsieht, 
wenn er bereut. 

SCHNOFERL: Oh, Sie glauben gar nicht, was er schon alles 
bereut hat! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: So bin ich nicht abgeneigt - 

SCHNOFERL zu Gigl: So red was, oder küß wenigstens die 
Hand, du Gegensatz des Cicero. 

Gigl küßt Frau von Erbsenstein die Hand. 

SCHNOFERL: Jetzt g’schwind die Kontraktssachen in Ord- 
nung gebracht. 

KAuUZ: Komm Gigl, daß ich dir die Beiständ’ aufführ’. Nzmmi 
Gigl unter den Arm. 

SCHNOFERL: Und ich führ’ die holde Braut? 

FRAU VON ERBSENSTEIN zu Kauz und Gigl: Wir kommen gleich 
nach, z2Schnoferl: ich hab’ noch was zu sprechen mit Ihnen. 

KAUZ zu Gigl: Nur g’schwind, sie warten schon. Das hast 
alles mir zu verdanken. Mit ihm durch die Mitte ab. 


EILFTER AUFTRITT 
SCHNOFERL. FRAU VON ERBSENSTEIN, 


SCHNOFERL für sich: Sie hat allein mit mir zu sprechen, jetzt 
Schnoferl sei standhaft, für dich blüht diese Blume nicht, 
drum handle als Freund und leiste Verzicht auf das was 
du nicht erringen kannst. Zur Frau von Erbsenstein: Sie wün- 
schen, Frau von Erbsenstein? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wahrheit wünsch’ ich, Wahrheit 
aus Ihrem Mund, ich hab’ bereits eine Ahnung. 

SCHNOFERL: Dann haben Sie auch alles, denn die größten 


348 DAS MÄDL AUS DER VORSTADT 


Gelehrten haben von der Wahrheit nie mehr als eine 
Ahnung g’habt. Übrigens, welche Ahnung können Sie 
haben? Seit Erfindung der elastischen Strumpfbänder hat 
das aufgehört, jetzt kann einen Frau’nzimmer nicht ein- 
mal mehr ’s Strumpfbandl aufgehn. 

FRAU VON ERBSENSTEIN beftig: Also is er mir untreu gewe- 
sen? 

SCHNOFERL:! Wer sagt denn das? Die ganze Sache ist eigent- 
lich nicht der Müh’ wert. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Keine Ausflüchte, wenn Sie mein 
Freund sind, reden Sie! 

SCHNOFERL: Das will ich auch, Sie sind eine zu gescheite 
Frau, als daß man Ihnen Ixe für Ue vormachen könnt’ - 
drum - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Heraus mit der Sprach, was war’s? 

SCHNOFERL: Kinderei, Dummheit, Irrtum. Er hat in der 
Zerstreuung sein Herz für a Haub’n ang’schaut und hat’s 
im Vorbeigehn zu einer Haubenputzerin geben. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Also, ein Liebesverhältnis? Wart, 
du undankbarer Duckmauser - jetzt is es aus auf ewig! 

SCHNOFERL: Aber gnädige Frau, das is ja nicht so, wie Sie 
meinen, Sie legen viel zu viel Wert in die Sache. Es war 
eine Mamsell Thekla, sonst hat s’ glaub’ ich gar keinen 
Namen, wenn es sich um so Mädln, Haubenputzerinnen, 
Nähterinnen, Seidenwinderinnen etc. handelt, da heißt 
dieser chemische Herzensprozeß nicht einmal „Liebe“, da 
wird das Ding nur Bekanntschaft genannt, und mit dem 
veränderten Namen entsteht auch in der Sache ein him- 
melweiter Unterschied. Bei der Liebe nur wird man be- 
zaubert, bei der Bekanntschaft da sieht man sich gern, bei 
der Liebe nur schwebt man in höheren Regionen, bei der 
Bekanntschaft geht man in einen irdischen Garten, wohin, 
wo ’s Bier gut ist, und ’s kälberne Bratl groß is, bei der 
Liebe nur heißt’s: „Er ist treulos, meineidig, ein Ver- 
räter“‘, bei der Bekanntschaft heißt’s bloß: „Jetzt hat er a 
neue Bekanntschaft gemacht.‘ Die Liebe nur hat so 
häufig einen Nachklang von Zettermordio-Geschrei der 
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Eltern, bei der Liebe nur krampeln sich Familienverzwei- 
gungen ein in alle Fasern unserer Existenz, so, daß oft 
kein Ausweg als Heirat bleibt, bei der Bekanntschaft wird 
bloß ein Zyklus von Sonntäg, maximum ein ganzer Fa- 
sching prätendiert, ewige Dauer is da Zerra incognita und 
lebenslängliche Folgen sind da gar nicht modern. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie sind also der Meinung, daß 
diese G’schicht nicht unverzeihlich? — 

SCHNOFERL: Ganz zur Milde geeignet. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ja, - wenn ich wüßte, daß er ein- 
sieht - 

SCHNOFERL: Er sieht ein, daß er salva veni ein Esel war, und 
ich hoffe, er wird als wahrer Esel handeln. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wie meinen Sie das? 

SCHNOFERL: Er wird nie mehr einen Fehltritt tun, denn 
bekanntlich geht der Esel nur einmal aufs Eis. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Und im Grund - es is mancher, der 
noch ein viel ärgerer Hallodri war, nach der Hand doch 
ein recht guter Gatte und Vater geworden. 

SCHNOFERL: Gewiß. Übrigens muß man das nicht immer so 
paarweis aussprechen, denn guter Gatte und Vater das 
trifft sich zu praxi nicht immer so paarweis als wie die 
Strümpfe oder die Ohrfeig’n beisamm. Es ist sehr leicht, 
ein guter Vater zu sein, guter Gatte, das is schon mit viel 
mehr Schwierigkeiten verbunden. Die eigenen Kinder 
sind dem Vater gewiß immer die liebsten, und wenn’s 
wahre Aften sein, so g’fallen ei’'m doch die eignen Affen 
besser, als fremde Engeln. Hingegen hat man als Gatte 
oft eine engelschöne Frau und momentan g’fallt ei’m a 
andre besser, die nicht viel hübscher ist, als ein Aff’. Das 
sind die psychologischen Quadtillierungen, die das Un- 
terfutter unsers Charakters bilden. - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Gut also, ich will großmütig sein, 
wiewohl die Männer es gar nicht verdienen, daß man - 

SCHNOFERL: Warum sollen wir keine Großmut verdienen? 
Es gibt Fälle, wo wir auch unverkennbare Züge von 
Großmut entwickeln. Wir haben zum Beispiel a sekkante 
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Frau, die uns nicht a Stund a Ruh’ gibt, und wir wünschen 
ihr dafür die ewige Ruh’, wenn das nicht großmütig ist, 
nachher weiß ich’s nit? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Auf diese Art allenfalls. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
NANETT. VORIGE. 


NANETT: Gnädige Frau, der Kommis vom Juwelier ist da. 
FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich komm? gleich, er soll warten. 
SCHNOFERL: Und ich geh’ gleich, denn er wird auch warten. 
Frau von Erbsenstein spricht stille mit Nanett weiter. 
SCHNOFERL für sich: Ich habe mit Selbstaufopferung zu- 
gunsten des Freundes gesprochen, tröste dich, Schnoferl, 
mit dem Bewußtsein, und denke, die edelste Nation unter 
allen Nationen ist die Resignation. Verneigt sich gegen Frau 
von Erbsenstein, und geht durch die Mitte ab. 
Nanetz geht gleichzeitig in die Seitentüre ab. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN allein. 


FRAU VON ERBSENSTEIN: Ja, ja, ich muß zolens volens nach- 
sichtig sein, wär’ ich lieber vorsichtig gewesen und hätt’ 
mein Jawort nicht so g’schwind gegeben! Das is schon 
so unser Los. Tritt unsereins diesem vertrackten Ge- 
schlecht auch mit noch so vieler Vorsicht entgegen, das 
Fazit is immer, daß man sich zur Nachsicht bequemen 
muß. 


Lied 


I 


Wir sind vorsichtig, wenn sich ein Liebhaber zeigt, 
Und verberg’n ihm’s langmächtig, daß wir ihm geneigt, 
Wir sein vorsichtig vor dem entscheidenden Schritt, 
Und erkundigen uns genau um sein’ Konduite; 

Wir frag’n vorsichtig nach, dort und da in der Stadt, 


ERSTER AUFZUG 351 


Ob er Liebschaften, Schuld’n od’r ein Dusel oft hat. 

Da erfahrt m’r allerhand und sagt: „Freund, es is nix!“ 

„Ha“, schreit er. „Du magst mich nicht? - gut, augen- 
blicks 

Schieß’ ich mir drei Kugeln in d’ Herzgrub’n hinein !“ - 

Was bleibt ein da übrig, als nachsichtig sein. 


2 


Wir sind vorsichtig, wach’n üb’r d’ Kassa als Frau’n, 
Daß wir sehn, wenn er heimlich ein Geld tut verhau’n, 
Wir sind vorsichtig, wenn wir ein Mann hab’n, und 
schau’n, 
Wenn er ausgeht alleinig, ob ihm auch zu trau’n, 
So kommt man ganz vorsichtig ihm auf die Schlich’, 
Und schreit dann: „Ha Elender, so täuschst du mich!“ 
Da wird er kasweis, verliert d’ Fassung, und schwött, 
Es wird nie mehr geschehn, kniet sich nieder auf d’Erd’, - 
Na jetzt ’s eigne Gewiss’n is just auch nicht ganz rein, 
Was bleibt ein da übrig, als nachsichtig sein. 


3 
Repetitionsstrophe 
Wir sind vorsichtig, wenn der Mann ’s Podagra hat, 
Damit er nicht in seine Launen h’nein g’rat’t; 
Wir schau’n vorsichtig, daß er sein Tee pünktlich kriegt, 
Daß die Schlafhaub’n au’m nämlichen Platzl g’wiß liegt. 
Wir sind vorsichtig, daß ka Speis’ schlecht au’m Tisch 
kummt, 
Weil er weg’n einer Einmachsoß vierzehn Tag brummt, 
Man laufet gern vorsichtig auf und davon, 
’s is nix G’schenkts, wenn die Zeit anruckt, wo so ein 
Mann, 
Statt der Zärtlichkeit kagetzt jahraus und jahrein, 
Da bleibt wohl nix übrig, als nachsichtig sein. 
Durch die Seitentüre rechts ab. 
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VIERZEHNTER AUFTRITT 
GıGL. Dann SCHNOFERL. 


GIGL zur Mitteltüre vorne hereineilend: Sie war’s, durch’n Hof 
is sie gegangen, sie war’s, ich hab’s vom Fenster g’sehn, 
das Mädl im perkallenen Kleid war sie, keine andere als 
sie. Jetzt kann s’ auf der Stieg’n sein. Auf die Mitteltüre links 
deutend: Da muß sie hereinkommen, da stell’ ich mich her. 
Stellt sich an die Mitteltüre links. 

SCHNOFERL zur Mitteltüre vorne eintretend: Was rennst denn wie 
ein B’sess’ner! 

GIGL für sich: Da hat ihn der Teuxel! Zaut: Dich hab’ ich 
g’sucht. 

SCHNOFERL: Ich bin ja neben deiner g’standen. 

GIGL: Das hab’ ich übersehen, du sollst g’schwind zum 
Herrn von Kauz kommen. Es hat mit’n Eh’kontrakt ein 
neues Nisi, die Beiständ’ und der Notarius stecken die 
Köpf’ z’samm. 

SCHNOFERL: Was kann denn das sein? ah, da muß ich gleich - 
Durch die Mitte ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
GisL. Dann THEKLA und NANETT. 


GIGL: Den hätt’ ich anbracht. Nach der Mitte links horchend: Ich 
hör s’, — dieses zarte Zeberln, das is ihr Gang, sie is’s. 
Stellt sich verbergend in eine Ecke des Zimmers. 

NANETT mit Thekla zur Mitte links eintretend: Gedulden Sie sich 
da einen Augenblick, ich werd’ schauen, ob die gnädige 
Frau - 

THEKLA: Oh, ich kann schon warten. 

NNanett durch die Mitteltüre rechts ab. 
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SECHSZEHNTER AUFTRITT 
GiGL. THEKLA. 


GIGL vortretend: 'Thekla! - 

THEKLA erschrocken: Ha, Sie sind da? - 

GIGL: Leider nicht als so ganzer, was der nagende Gram 
noch übrig lassen hat von mir, das is da. - Wodurch hab’ 
ich das verdient? 

THEKLA: Was denn, Herr von Gigl? 

GIGL: War mein Betragen nicht artig? Bin ich nicht über- 
haupt still, bescheiden und eingezogen? 

THEKLA: Gewiß! 

GIGL: Und Sie sind ausgezogen und hinterlassen mir keine 
Adress’? 

THEKLA: Wenn Sie wüßten - 

GIGL: Wenn Sie lieber wüßten, was das für ein trostloser 
Zustand is, ein Liebhaber ohne Adress’, - ein junger 
Spatz der aus’n Nest fallt, ein Hecht, den s’ in ein Körb’l 
tragen, ein Pinsch, der ohne Halsband umlauft, das alles 
is noch Gold gegen einen Liebhaber ohne Adress’! 

THEKLA: Sie haben mir einen großen Dienst geleistet, wie 
Sie mich damals abends vor den Zudringlichkeiten eines 
kecken Menschen geschützt haben, Sie haben mich nach 
Haus g’führt, und aus Dankbarkeit hab’ ich Ihnen erlaubt 
mich zu besuchen, seufzend: es war unrecht, und ich darf 
Ihnen nicht wiedersehn, das war der Grund - 

GIGL: Lügen S’ nit, Sie können mich nicht leiden, der Grund 
kommt mir viel gründlicher vor. 

THEKLA ihr Gefühl mühsam verbergend: Glauben Sie, man darf nur 
die Leut’ nicht wiedersehen, die man nicht leiden kann? 

GIGLentzückt: Also, Siesindmir gut? Thekla, göttlicheThekla! 
dann is’s was anders, was Ihnen geniert. Haben S’ viel- 
leicht recht a schlecht’s Quartier, was macht das? an Ihrem 
vorigen war ja auch nix dran, oder haben S’ kein Extraein- 
gang? ich laß durchbrechen, an welcher Seiten als Sie 
wollen, - oder habenS’ keine Möbeln? ich stell’ Ihnen Ein- 
richtung hinein, daß S’ Ihnen nicht mehr rühren können. 
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THEKLA: Herr von Gigl, Sie beleidigen mich - 

GIGL: So war’s nicht g’meint, ich weiß, Sie sind ohne In- 
teresse, das is schön, aber ich bin ohne Adresse, das is 
nicht schön, das is schauderhaft. 

THEKLA: Denken Sie gar nicht mehr an mich, Sie müssen 
mich vergessen. Sehr ernsthaft: Wenn Sie alles wüßten - 
GIGL dringend: Ich weiß gar nix. Wo logieren Sie? Thekla, 

wo wohnen Sie? Thekla, wo sind Sie zu finden? 

THEKLA: Das werden Sie nie erfahren! 

GIGL immer dringender: Ich laß Ihnen nicht mehr aus, ich folg’ 
Ihnen Schritt vor Schritt, ich werde zudringliche Kletten, 
mein Entschluß ist fest, eher den T'od, als ein Leben ohne 
Adtess’! - 

THEKLA: Sie werden mich bös machen, schämen Sie sich, 
ein armes Mädel so - 

GIGL: Ich laß nicht nach, und wenn die Welt einstürzt -— 
erschrocken zurückweichend: muß der Teuxel grad jetzt - 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. KAUZ. SCHNOFERL. 


KAUZ mit Schnoferl aus der Mitteltüre rechts eintretend, Thekla be- 
merkend: Schau, der junge Herr hat G’sellschaft? 

SCHNOFERL /ese zu Gigl: Du bist ein lieber Kerl, mir scheint 
deßtweg’n hast mich fortg’schummelt. 

KAUZ hat Theklanäber betrachtet: Siewollen mitjemandsprechen ? 

THEKLA: Mit der Frau von Erbsenstein, wegen Chemisetten. 

KAUZ für sich: Sie kennt mich nicht, das is g’scheit. 

SCHNOFERL: Übrigens unterhalt’st du dich recht gut? 

GIGL verlegen: Ich kenn’ die Mamsell - von - von dazumal - 
wie-voravierbisfünf Wochen war’seinmalhübsch dunkel 
abends, und da hat sich einer ang’macht an sie, und war 
zudringlich, keck - ich geh’ hintendrein - seh’ ihre Angst. 

SCHNOFERL: Also, eine Rettungshistorie? 

GIGL: Und ’s war ein alter, schiecher Ding - 

KAUZ beleidigt, für sich: Strohkopf. Laut zu Gigl: In der Fin- 
ster kann man so was nicht beurteilen. 
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GIGL: Ich werd’ giftig, lauf’ hin und gib dem verliebten alten 
Kater ein Renner, daß er auf ja und nein vis-a-vis auf’n 
Eckstein g’sessen is. 

KAUZ sich vergessend: Also, du warst das? 

GIGL: Wie meinen der Herr von Kauz -? 

KAUZ sich korrigierend: Ich will nur sagen, du warst so ein 
Held? abbrechend: Unter andern aber, was laßt denn du mir 
durch’n Herrn Schnoferl sagen, im Eh’kontrakt hätt” sich 
ein Nisi ergeben? - 

GIGL verlegen: Ich - ich hab’ nur - 

KAUZ: Es is ja nicht wahr, ’s is ja alles in der schönsten Ord- 
nung, und deiner Heirat steht gar kein Hindernis im Weg. 

THEKLA zu Gigl: Sie heiraten? 

GIGL in der peinlichsten Verlegenheit, leise zu Thekla: Glauben Sie’s 
nicht, es is nicht dem so - 

SCHNOFERL zu Gigl, leise: Also, komm Gigl, mach ein 
G’scheiten, schlag dir dein dalkets Ideal aus’n Sinn, be- 
tracht zum Beispiel nur die, auf Thekla deutend: da kannst dir 
ein Muster nehmen, was es für Mädln gibt auf der Welt, 
da parier’ ich doch ung’schauter, deine Thekla is nicht 
halb’n Teil so sauber, als diese Putzerin. 

GIGL: Die Parie tätst verlier’n. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
NANETT. VORIGE. 


NANETT aus der Seitentüre kommend: Mamsell Thekla, die gnädige 
Frau erwart’t Ihnen. 
THEKLA: Ich bin zu Befehl. Gebt zur Seitentüre mit Naneit ab. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
GıisL. KAUZ. SCHNOFERL. 


SCHNOFERL: Thekla heißt die? Mir geht ein Licht auf - 

kAauz: Ein hübscher Name, Thekla! 

GIGLuimmtrasch seinen Hut, zuKauz: Sie verzeih’n, ich hab’ einen 
notwendigen Gang! Will durch die Mitteltüre links ab. 
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SCHNOFERL ihn zurückhaltend, spricht, daß es Kauz nicht hören kann: 
Halt, das also is diese Thekla? - 

GIGL sich losmachen wollend: Geht’s dich was an? 

SCHNOFERL: Dageblieben! Du willst jetzt auf der Gassen 
unt’ passen auf sie - 

GIGL: Geht’s dich was an? 

SCHNOFERL: Nicht von der Stell’, deine unverdiente herrliche 
Braut willst du so blamieren vor der ganzen Gesellschaft? 

GIGL wie oben: Geht’s dich was an? 

KAUZ für sich: Was streiten denn die miteinand ? 

SCHNOFERL noch immer Gigl am Rockschoß haltend: Wenn du nicht 
Räson annimmst, so zieh’ ich meine Hand ab von dir. 

GIGL: So tu’s nur einmal! 

SCHNOFERL wie oben: Renn in dein Verderben! 

GIGL: Das will ich, aber du laßt mich nicht aus. 

Kauz: Gigl! Deine Braut kommt. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN. VORIGE. 


FRAU VON ERBSENSTEIN aus der Seitentüre vorne kommend: Gott- 
lob, daß ich diese Leut’ einmal vom Hals hab’. 

KAUZ: Ja, ja, die Gesellschaft wart’t auf dich. 

SCHNOFERL: Is die Stickerin fort - die bei Ihnen? - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Das is eine verruckte Person, ich 
will ihr neue Arbeit geben, und sie nimmt’s nicht an, 
sagt, sie hat ihre Wohnung verändert, und muß ihre neue 
Adress’ durchaus verschweigen. 

KAUZ: Is sie noch in dein’n Zimmer, Niece? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nein, sie hat gebeten, ich sollt’ s’ 
nur g’schwind über die andere Stiege hinunterlassen. 

GIGL halb für sich: Fort, da muß ich nach! 

SCHNOFERL ihn zurückhaltend: Halt, dageblieben! 

FRAU VON ERBSENSTEIN über Gigls Benehmen befremdet, zu Kauz: 
Was hat er denn? 

KAuz: Ich weiß nicht, der Mensch is ordentlich damisch 
seitdem er diese Mamsell Thekla da g’sehn hat. 
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FRAU VON ERBSENSTEIN auffahrend: 'Thekla heißt sie? Diese 
Stickerin is diese Thekla? 

KAUZ: Der Name Thekla hat eine eigene Wirkung - jetzt 
keine Dalkereien gemacht - der Herr Notarius glaubt 
sonst, wir halten ihn für einen Narren, g’schwind zur 
Unterschrift! 

GIGL: Unterschrift? - hier aufs Herz deutend: is eine Inschrift, 
die keine Unterschrift duldet, der Name Thekla is hier 
mit unauslöschlicher Merktinten geschrieben. — Mir wird 
kurios - mich wandelt was an - ich lös’ mich auf - ich 
fall’ um - Sinkt in einen Stuhl links. 

SCHNOFERL: Da liegt er! 

KAUZ auf Frau von Erbsenstein deutend: Da steht sie, wie ver- 
steinert. 

SCHNOFERL baf nach der Mitteltüre rechts gesehen: Und da kommt 
Notarius und Gesellschaft. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nein, die Schand’! Ich sink’ in die 
Erd’! 

SCHNOFERL: Das is nur in ein’ Zauberstück möglich, hier is 
keine Red’ davon. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Eine Braut hat das Recht in Ohn- 
macht z’ fall’n, aber ein Bräutigam - 

Kauz: ’sisinfam! - 

SCHNOFERL zur Frau von Erbsenstein: ’s bleibt nichts übrig, als 
Sie fall’n in der G’schwindigkeit auch um! Führz sie zum 
Stuhl rechts. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie hab’n recht, Schnoferl, mir wird 
ohnedem - sie sinkt in den Stuhl. 

SCHNOFERL: Jetzt kann man den Leuten doch sagen - 

FRAU VON ERBSENSTEIN aufspringend: Daß ich zuerst um- 
g’fall’n bin! 

SCHNOFERL: Freilich! Freilich! Legen S’ Ihnen nur nieder, 
sie sind schon da! 

Frau von Erbsenstein sinkt schnell wieder in einen Stuhl. 
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EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
GESELLSCHAFT. NOTAR. VORIGE. 


CHOR DER GESELLSCHAFT: 
Das Brautpaar nicht zu sehn, 
Was ist denn da geschehn? 
SCHNOFERL:! 
Die Braut is in Ohnmacht g’fall’n, die Nerven sind 
schwach! 
Über das trifft den Bräutigam völlig der Schlag! 
CHOR DER GESELLSCHAFT: 
Ah das is ein Malheur, 
Nur schnelle Hilfe her. 


Ein Teil der Gesellschaft drängt sich um den Stuhl, in welchem Frau von 
Erbsenstein in Ohnmacht liegt, ein anderer um den Stuhl, in welchem sich 
Gigl zu erholen anfängt, unter allgemeiner Verwirrung fällt der Vorhang. 


Ende des ersten Aufzuges. 


ZWEITER AUFZUG 


Ordinäres Zimmer in einem Vorstadthause mit zwei Seitentüren und 
einer Mitteltür, welche in das Vorhaus führt, rechts und links Stühle. 


ERSTER AUFTRITT 
KNÖPFEL. MADAME STORCH. ROSALIE. SABINE. PEPPI. 


Rosalie, Sabine, Peppi sitzen an dem Tisch rechts und sind mit Nähterei 

beschäftigt. Madame Storch steht beim Tische links, und ist beschäftigt, 

fertige Arbeit zu ordnen. Knöpfel sitzt an demselben Tisch und schreibt 
in einem großen Buch. 


ROSALIE, SABINE, PEPPI Jachen: Ha ha ha ha! 

KNÖPFEL: So hört doch zu lachen auf, seht ihr denn nicht, 
ich mach’ grad mein’ Inventur oder was? schreibt emsig fort. 

MADAME STORCH: Lacht’s weniger und arbeit’s mehr. 

ROSALIE: Wir lachen und arbeiten zugleich. 

SABINE: Wenn man sich nicht einmal aufheitern dürft’ — 

ROSALIE: A Nähterin is eh’ ein traurig’s G’schäft, ’s ganze 
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Jahr an Ausstaffierungen arbeiten, mit dem Gefühl selbst 
nie in die Lag zu kommen, wo man eine Ausstaffierung 
braucht. 

SABINE: Wer sagt denn das, ich glaub’, wir machen Erobe- 
rungen g’nug! 

PEPPI: Gott sei Dank! 

ROSALIE zu Peppi: Du gar, du eroberst alles z’samm. 

MADAME STORCH: An Eroberungen ist freilich kein Mangel. 

ROSALIE 24 Sabine: Aha, fangt schon wieder an die Eitle. 

KNÖPFEL rechnend: 38 und 3 is 41 oder wie. 

ROSALIE Sabine zuwinkend, zu Madame Storch: Haben Sie schon 
lang’ keine Eroberung gemacht, Madame? 

MADAME STORCH: Die Tag erst is mir einer nachgangen, ein 
gesetzter, bejahrter Mann. 

SABINE: Ein Alter! 

KNÖPFEL rechnend: 59 und 7 is 66 oder was. 

MADAME STORCH: Das gibt der Sache einen Wert, von jungen 
G’schwufen red’ ich gar nix. 

ROSALIE spöftisch für sich: Ich glaub’s. Zu Madame Storch: Hat 
sich aber nicht wieder gezeigt der gesetzte Herr? 

MADAME STORCH: Ich hab’ ihn abgetrumpft, ich bin nicht so, 
daß ich mich gleich in Diskurs einlaß. 

KNÖPFEL: Oder was. 

MADAME STORCH: Ich bin aber überzeugt, er paßt mir wieder 
auf. 

SABINE: Freilich. 

ROSALIE: Wenn sich so ein g’setzter Mann einmal was in 
Kopf setzt. - 

MADAME STORCH: Unter andern, wißt ihr, mit wem ich heut’ 
g’sprochen hab? 

SABINE: Wie können wir das wissen. 

ROSALIE: Wir kommen ja den ganzen Tag nicht von der 
Arbeit weg. 

KNÖPFEL aufstehend: Schwester? Das intressiert mich, mit 
wem hast denn g’redt, oder was? 

MADAME STORCH: Mit unserer Nachbarin, mit dem Mädl, 
die die Tag erst eingezogen is. 
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ROSALIE: Mit der Langweiligen von der rückwärtigen 
Stieg’n? 

KNÖPFEL sehr neugierig: Na, und was hast du herauskriegt 
aus ihr? 

MADAME STORCH: Sie bleibt ein’m nie stehen, ich hab’ s’ aber 
dasmal festg’halten beim Fürtuch, so hat s’ reden müssen, 
ich hab’ s’ eing’laden, daß s’ uns besuchen möcht’, sie 
sagt aber, sie geht nirgends hin, sie will weder Leut’ sehen, 
noch g’sehn werden von d’ Leut. 

SABINE spöttisch lachend: Jetzt will die keine Leut sehn. 

ROSALIE: Da wird weiter den Leuten nicht leid sein drum! 

KNÖPFEL: ’s Ganze is auf’n Schein oder wie? 

MADAME STORCH: Na, es scheint doch, daß eine innere 
Kränkung - 

KNÖPFEL: Oder was. 

MADAME STORCH: Wie ich s’ aber wieder begegn’, führ’ ich s’ 
herein, und sie muß uns ihr ganzes Schicksal haarklein 
erzählen. 

ROSALIE: Da wird halt ein ganz gewöhnliches Schicksal 
herauskommen. 

SABINE: Man weiß ja wie die Schicksale sind. 

KNÖPFEL: Natürlich. Jetzt muß ich aber nochmal ins G’wölb 
hinunter, muß mir ein paar Belege zur Inventur holen 
und das zwar gleich oder wann. 


ZWEITER AUFTRITT 
VORIGE. SCHNOFERL /riff zur Mitte ein. 


ALLE: Der Herr Schnoferl! 

KNÖPFEL: Servus, Freund, Servus oder was. 

MADAME STORCH: Was? Sie sein auch noch auf der Welt? 

SABINE: Ich wär’ lieber gar nicht mehr kommen. 

ROSALIE: Er hat wichtige Geschäfte. 

SABINE: Und kommt viel in noble Häuser - 

MADAME STORCH: Ordinäre Leut’, wie wir, sind ihm zu wenig. 

KNÖPFEL zu Schnoferl: Sie nehmen’s nicht übel, ich hab’ noch 
ein Augenblick z’ tun im G’wölb, oder wo. 
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SCHNOFERL: Ich hab’ schon später noch das Vergnügen. 

KNÖPFEL: Denn i muß jetzt die Inventur machen oder 
was. Eilt zur Mitte ab. 

SABINE: Wir werden jetzt gleich hören, was er für Ent- 
schuldigung hat. Zu Schnoferl: Reden Sie! 

SCHNOFERL: Wie befinden Sie sich? 

SABINE: Glauben Sie vielleicht, wir härmen uns ab über Ihr 
Ausbleiben? 

SCHNOFERL: Wie befinden Sie sich? 

ROSALIE: Es is nur die Red’ von der Unart. - 

SCHNOFERL mit noch mehr Nachdruck: Wie befinden Sie sich also ? 

MADAME STORCH, ROSALIE, SABINE, PEPPI: Gut, sehr gut! 

SCHNOFERL: Das is schön, um so mehr Teilnahme sind 
Sie dem schuldig, der sich nicht gut befindet. 

ROSALIE: Wer befindet sich denn schlecht? 

SCHNOFERL: Ein meiniger Freund. 

MADAME STORCH, ROSALIE, SABINE, PEPppI: Ein Freund? 

SCHNOFERL: Ich hab’ einen Freund, Sie werden wissen was 
Freundschaft ist, denn Sie haben ja auch jede einen 
Freund. - Mein Freund ist unglücklich, er leidet sehr. 

SABINE: Wer hat ihm denn was getan? 

SCHNOFERL: Ein Mädl. 

MADAME STORCH: Also eine Liebesgeschicht, was geht das 
uns an? 

SCHNOFERL: Kritische Fälle pflegt man immer Sachverstän- 
digen vorzutragen. Mein Freund is wahnsinnig, will sich 
umbringen aus Liebesgram. 

SABINE: ’s gibt halt doch noch Leut’, die eine Bildung haben. 

pEppr: Is diejenige also spröd’? 

SCHNOFERL: Gegen meinen Freund ist sie’s. 

ROSALIE: Und gegen andere ist sie’s vielleicht nicht? 

SCHNOFERL: Darüber schweigt der Historiker, mein Freund 
hat an dem, daß sie ihn nicht mag, hinlänglichen Ver- 
zweiflungsstoft. 

ROSALIE: Is er vielleicht recht schiech? 

SCHNOFERL: Unendlich schiech über sein Schicksal. 

SABINE: Wir meinen sein Äußeres, is das schön? 
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SCHNOFERL: Schön, unendlich schön, wenn eine halbwegs 
glühende Phantasie das ruhige Anschau’n unterstützt. 
Übrigens will ich gar nix davon sagen, daß er reich is. 

ROSALIE, PEPPI, SABINE: Reich? 

SCHNOFERL: Ich weiß, das intressiert euch Mädln gar nicht, 
aber er ist sehr reich. 

ROSALIE »illeidsvoll: Der arme Mensch. 

SABINE: Bedauert mich vom Herzen. 

pEppI: Wirklich jammerschad! 

SCHNOFERL: Wie g’schwind sich ’s Mitgefühl zeigt, wenn 
so ein armer Mensch reich is. Sie allein können helfen, 
meine Aimablesten. 

ROSALIE, PEPPI, SABINE: Wie? 

SCHNOFERL: Reißen Sie diese Lieb’ aus seinem Herzen her- 
aus, wer verstünd’ das besser als Sie! 

peppr: Hörn S’ auf! 

SABINE: Was können wir da machen? 

ROSALIE: Ich wüßt’ gar nicht - 

SCHNOFERL: Mein Freund is krank, herzenskrank durch ein 
Mädl, ich will diesen Zustand durch Mädln vertreiben. 

ROSALIE geziert: Warum nicht gar. 

SABINE ebenso: Was fallt Ihnen ein. 

SCHNOFERL: Ich setz’ einen Preis auf sein Herz, die ihn auf 
andre Gedanken bringt, erhält - 

MADAME STORCH: Das wär’ überflüssig, das Herz eines 
schönen reichen Menschen is ja ohnehin Preis genug. Ich 
hab’ jetzt nur so ein wichtigen Gang. Nimmt ein Paket vom 
Tische links. In jedem Fall aber, Herr Schnoferl, hab’ ich 
noch das Vergnügen, Ihnen samt Freund zu sehn. Eilt zur 
Mitte ab. 


DRITTER AUFTRITT 
DiıE VORIGEN, ohne MADAME STORCH. 


SCHNOFERL: Der Unglückliche sitzt da neben im Kaffeehaus, 
und starrt mit düsterm Blick in seinen Schwarzen hin- 
ein, ich hol’ ihn herauf. Zilt zur Mitte ab. 
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VIERTER AUFTRITT 


DIE VORIGEN, ohne SCHNOFERL. 


ROSALIE: ’s is eigentlich eine rechte Verlegenheit für uns. 
SABINE: Wenigstens müssen wir so tun, als ob’s eine wäre. 
PEPPI: Sollt’ ich wirklich mein’n Eduard kränken? 
ROSALIE: Ich bin gar nicht recht in der Stimmung, eine 
Falschheit zu begehn. 
SABINE: Und was geht uns im Grund der ganze Mensch an? 
ROSALIE: Nehmen wir gar keine Notiz von ihm. 
PEPPLI: ’s wird ’s G’scheiteste sein. 
SABINE zu Peppi: Du schau, das Tüchel schlieft mir so herauf, 
ticht mir’s. 
Peppi ordnet ihr das Halstuch. 
ROSALIE: Mir halten heut wieder die Locken nicht. Richter 
sich am Spiegel die Frisur. 
PEPPI: Sali! find’stdunicht, daßich heut’ sotrübe Augen hab’? 
ROSALIE: Warum lest immer d’ halbe Nacht. Zu Sabine: Du, 
Sabin’, schau ob mir da nicht ’s Mieder vorgeht. 
SABINE ordnet an Rosaliens Anzug: Nein, nein, bist schon schön! 
ROSALIE: Grad heut’ hab’ ich mich so nachlässig ang/legt. 
PEPPI hat nach der Mitteltüre gehorcht: Ich glaub’ er kommt. 
ROSALIE: Setzen wir uns zur Arbeit. 
SABINE: Sonst schaut das Ding aus, als ob wir g’wart’t hät- 
ten auf ihn. 


FÜNFTER AUFTRITT 
SCHNOFERL. GIGL. VORIGE. 


SCHNOFERL Gigl vorstellend: Hier, meine Charmantesten, hab’ 
ich die Ehre, Ihnen meinen Freund vorzustellen. 

PEPPI: Sie verzeihen! 

ROSALIE: Bei uns is alles so in Unordnung, wir war’n gar 
nicht gefaßt. 

SABINE: Wir erhalten nie Besuche. 

SCHNOFERL zu Gigl: Is das was Liebes - diese gänzlich un- 
besuchten Geschöpfe. So red doch was. 
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ROSALIE: Wir haben gar keine Zeit, Bekanntschaften zu 
machen. 

SABINE: Sind immer so mit Arbeit überhäuft. 

SCHNOFERL Jeise zu Gigl: Siehst, sie haben gar keine Zeit, 
diese guten überhäuften Geschöpfe. Red doch was, sag 
eine Galanterie. 

GIGL: Ich bin so frei — 

SCHNOFERL xu den Mädchen: Sehn Sie, Sie haben glaubt, er is 
so schüchtern, und jetzt sagt er’s selber, daß er so frei is, 
o ’s is ein lustiger Ding, jetzt noch nicht, aber später 
vielleicht. 

PEPPI Gigl einen Stuhl anbietend: Is es gefällig Platz zu nehmen? 

GIGL: Ich bin so frei. 

ROSALIE zu Sabine: Die hat nit warten können, bis wir ihm 
einen Sessel offerieren. 

SABINE: Sie will die Zuvorkommende spielen. 

SCHNOFERL leise zu Gigl: Sag jetzt was vom „Schlaf nicht 
austragen“ oder „Platz an Ihrer grünen Seite‘‘, oder sonst 
was, was doch den Mann von Welt charaktrisiert. 

GIGL: Ich bin so frei. 

SABINE: Das sind Sie nicht, im Gegenteil, Sie sind bescheiden. 

ROSALIE: Und das is das, was wir schätzen an einem Mann. 

SABINE: Wenn man Männer mit Blumen vergleichen dürft’ - 

ROSALIE: So könnt” man Ihnen mit dem bescheidenen 
Veilchen vergleichen. 

SABINE ärgerlich beiseite: Das is stark, die schnappt mir ’°s Wort 
vom Maul weg und der.klassische Gedanken is von mir. 
SCHNOFERL: Erlauben Sie, daß ich gegen das unverdiente 
Renommee dieser Blume einen Einspruch tu’. Das Veil- 
chen dringt sich z’ allererst hervor, kann’s kaum er: 
warten, bis ’s Frühjahr wird, überflügelt sogar das Gras, 
damit’s nur ja früher als alle andern Blumen da is auf’n 
Platz, wo steckt da die Bescheidenheit? Aber ’s geht schon 
so, so kommt auch mancher Mensch zu einem Renommee, 

er weiß nicht wie. Weltlauf! 

PEPPI hat Gigl betrachtet, für sich: Ich find’ er sieht ganz mein 
Eduard gleich. - 


ZWEITER AUFZUG 365 


ROSALIE ebenso: Augen hat er, wie der Subjekt, der immer 
aus der Offizin da drüben auf mich herüberschaut. 

SABINE ebenso: Den Wuchs hat er ganz von dem herrschaft- 
lichen Laufer, der mir so nachsetzt. 

GIGL leise zu Schnoferl: Sag mir nur, wegen was d’ mich her- 
g’führt hast? 

SCHNOFERL leise zu Gigl: Undankbarer, um dir zu zeigen, daß 
außer deiner Thekla die schöne Welt noch nicht mit 
Brettern verschlagen ist. 

GIGL leise zu Schnoferl: Ich soll also einer die Cour machen? 

SCHNOFERL /eise: Freilich. 

GIGL wie oben: Welcher denn? 

SCHNOFERL: Egal, die Sabin is schön wie ein Engel, die 
Rosalie und Peppi sind schön wie die Engeln, also is 
es ein Teufel die welche du nimmst. 

GIGL: Nein, du, es geht nicht! 


SECHSTER AUFTRITT 
VORIGE. MADAME STORCH. 


MADAME STORCH in großer Aufregung zur Mitte eintretend: Mir wird 
übel! 

ALLE außer Gigl, der wenig Anteil nimmt: Die Madam! 

MADAME STORCH: Mir wird übel! 

SCHNOFERL: Was is denn da gut dafür? 

MADAME STORCH: Ein Sessel! 

SCHNOFERL zu Gigl: Gigl, steh auf! 

MADAME STORCH: Ah, is das Ihr Freund? freut mich, die 
Ehre zu haben. 

GIGL: Ich bin so frei. 

MADAME STORCH für sich: Recht ein artiger Mann! 

SCHNOFERL Madame Storch den Stuhl präsentierend: Is Ihnen viel- 
leicht noch gefällig unwohl zu sein? 

MADAME STORCH: Es wird bereits besser. 

SCHNOFERL: Was is Ihnen denn passiert? 

MADAME STORCH: Eine Keckheit, eine Verwegenheit. Wenn 
nur mein Bruder da wär’, ein Herr is mir nachgegangen. 
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SCHNOFERL: Und das hat Ihnen aus der Fassung gebracht? 

ROSALIE zu Peppi und Sabine: ’s g’schieht ihr halt nicht gar oft. 

SABINE xu beiden: Da müßten wir alle Tag’ ohnmächtig nach 
Haus kommen. 

MADAME STORCH zu Schnoferl und Gigl: Und stellen Sie sich 
vor, bis ins Haus herein verfolgt er mich. 

SCHNOFERL: Ja, die jungen Leut’ haben eine Efironterie. 

MADAME STORCH: Oh, der war nicht jung. 

SCHNOFERL: Aber die Effronterie wird er noch von der Zeit 
her haben, wie er jung war. 

MADAME STORCH affektiert ängstlich. Ich hör’ was an der Tür, 
wenn er etwa gar - oh, meine Herren, schützen Sie mich! 

ROSALIE zu Sabine: Die braucht ein’n Schutz! 

SABINE: Jetzt wird gleich mir übel werd’n. 

SCHNOFERL zu Madame Storch: Sein Sie ruhig, den woll’n wir — 
Gigl, geh her! 

GIGL: Was soll denn g’schehn, niederschlag’n oder hinaus- 
werfen? 

SCHNOFERL: Keins von beiden, wir müssen ihm was tun, was 
ihn geistig demütigt, ohne ihn körperlich zu verletzen. 

GIGL: Wie tut man das? 

SCHNOFERL: Was im Mittelalter ein Schlag mit der flachen 
Klinge auf den Rücken war, das is in der neuern Zeit ein 
Schlag mit der flachen Hand auf den Hut. Stell dich da- 
her. Gig! und Schnoferl stellen sich zu beiden Seiten dicht an die Tür. 

MADAME STORCH: Wie glücklich ist man, wenn man unter 
Männerschutz - 

SCHNOFERL if gedämpfter Stimme: Still! 


SIEBENTER AUFTRITT 
Kauz. VORIGE. Später KNÖPFEL. 


KAUZ öffnet leise die Mitieltür und spricht noch außerhalb: Da muß 
es sein! Er schleicht herein, a tempo schlagen ihn Gigl und Schnoferl 
zugleich auf den Hut, daß er ihm übers Gesicht herab bis auf die Schul- 
tern zu sitzen kommt. 

Die Mädchen lachen. 
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KAuz: Zu Hilfe! zu Hilfe! bemüht sich, den Hut wieder in die Höhe 
zu ziehen. 

SCHNOFERL: Sie ist vollbracht die kühne Tat! 

GIGL Kauz von allen Seiten betrachtend: Das is ja — 

KAUZ bat endlich den Hut wieder hinaufgebracht: Verdammt, ich 
wär’ bald erstickt! 

SCHNOFERL ihn erkennend: Was Teuxel!! seh’ ich recht! ? 

GIGL: Der Herr von Kauz! 

KAUZ äußerst betroffen: Schnoferl, Gigl!? 

MADAME STORCH, PEPPI, SABINE, ROSALIE für sich: Sie ken- 
nen sich. 

KAUZ aufgebracht zu Gigl: Und du hast dich unterstanden — 

GIGL: Ich bitt’ um Verzeih’n, ich hab’ Ihnen nicht aus eige- 
nem Antrieb den Hut angetrieben, auf Schnoferl deutend: von 
dem is diese Idee. 

SCHNOFERL: Oh, ich bitt’, diese Idee ist nicht neu, und wahr- 
scheinlich mit der Erfindung der Hüte selbst von glei- 
chem Alter. Übrigens haben wir in Sachen geänstigter 
Tugend kontra unbekannten Verfolger gehandelt, das 
adelt unsere Tat, und überhebt uns jeder Entschuldigung. 

MADAME STORCH zuKauz: Mir is unendlich leid, ich hab’ nicht 
gewußt, daß Sie ein Bekannter von diesen Herren - 

SCHNOFERL Kauz präsentierend: Ein, das abgerechnet, äußerst 
respektabler Mann, Herr von Kauz, ein, das abgerechnet, 
charmanter Partikulier. 

MADAME STORCH sehr höflich zu Kauz: O ich bitte, gefälligst 
Platz zu nehmen. 

KAuz: O ich dank’, die Füß’ tun mir nicht weh, eher der 
Kopf. 

SCHNOFERL: G’schieht Ihnen recht, warum haben Sie diesen 
Kopf in ein Haus g’steckt, wo Sie nix zu suchen haben. 
KAuz: Ich hab’ hier was zu suchen. Auf Gig zeigend: Den jun- 
gen Herrn da hab’ ich gesucht, meine Niece hat mir den 

Auftrag gegeben, seine Schritte zu beobachten. 

SCHNOFERL: Und deßtwegen -? 

KAUZ: Ja, deßtwegen. 

MADAME STORCH für sich: Der alte Herr is ein Pfiffikus. 
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SCHNOFERL zu Kauz: Was g’schieht mir denn, wenn ich’s 
nicht glaub’? 

KAUZ erbost: Und überhaupt is das Ganze kein Grund, einen 
distinguierten Mann, der doch kein Schulbub mehr is, 
auf eine so normalmäßige Weise zu behandeln. 

SCHNOFERL: Trösten Sie sich, kurz war der Schmerz, und 
wenn auch die Freude nicht ewig is, so soll sie doch den 
ganzen Abend dauern. Ihm die Anwesendenaufführend: Hier die 
aimable Pfaidlerin, Waschfabrikantin und Hemdhandle- 
rin Madame Storch, und hier ihre Nichte und Verwand- 
ten. 

KNÖPFEL eintretend: Ich hör’ ein’ Lärm oder was! 

SCHNOFERL Knöpfel präsentierend: Und hier, vor allen, Herr 
Knöpfel, der Herr vom Haus, und Bruder der Madam 
Storch. 

Kauz: Bitte es nicht ungütig zu nehmen. 

SCHNOFERL zu Knöpfel, Gigl und Kanz vorstellend: Meine intim- 
sten Freunde, Gigl und Kauz. 

KNÖPFEL komplimentierend: Dero Besuch ist mir unendliche 
Ehre, oder was? 

KAuZ: Nur damit ich auf den jungen Menschen ein wach- 
sames Auge haben kann, wage ich es, von Ihrer gütigen 
Erlaubnis zu profitieren. Für sich: Diese Mädeln - diese 
Madam, das wird ein deliziöser Abend, ich bin in die 
Heimat der Grazien gedrungen, ich bin doch ein Teufels- 
kerl, ich. 

KNÖPFEL für sich. Die Herren suchen meine Bekanntschaft, 
oder was? da muß ich mich zeigen, und ein nobles Trakta- 
ment - wenn ich nur bei Kassa wär’, jetzt, oder wann! 
Zu Kauz und Gigl: Sie entschuldigen einen Augenblick! - I 
muß geschwind rückständige Gelder eintreiben, oder 
was? Nimmt seinen Hut und eilt zur Mitte ab. 

SCHNOFERL: Und jetzt wollen wir bloß auf Unterhaltungen 
denken. 

KAUZ fidel: Das is recht. 

SCHNOFERL: Ein großes Souper aus dem Stegreif arrangie- 
ren. 
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KAUZ immer fröhlicher werdend: Das is recht! 

SCHNOFERL zu Madame Storch: Nur geschwind nachg’schaut, 
was von Alimenten im Haus is, und was fehlt. 

KAuz: Ich schaff’ alles her, nur sagen, was abgeht! 

ALLE: Charmant! 

SCHNOFERL: Also in die Kuchel, Speiszetteln gemacht, und 
z’sammg’holfen von allen Seiten, Gigl rühr dich! 

GIGL: Was soll ich denn tun? 

SCHNOFERL: Feuer machen, und als Kucheljung die weitern 
Befehle dieser reizenden Köchinnen erwarten. 

DIE MÄDCHEN: Das wird prächtig werd’n! 

MADAME STORCH: Also, vorwärts. Mit Gigl, Rosalie, Peppi und 
Sabine zur Seitentüre rechts ab. 

KAUZ ihnen folgen wollend: Bitte mich auch als Kuchelmädel 
zu betrachten. 

SCHNOFERL: Herr von Kauz, auf ein Wort! 


ACHTER AUFTRITT 
KaAuz. SCHNOFERL. 


KAuUZ: Was denn? nur geschwind! 

SCHNOFERL: Sie gehn mir unter andern a bissel stark in 
Füßen herum. 

KAuz: Ich hab’ Ihnen schon g’sagt, warum ich da bin. 

SCHNOFERL ihn messend: Sie nobler Mann, der so viel Glück 
macht in der eleganten Welt, der seine Leidenschaften 
noch nie über a Glacis getragen, ich hab’ halt doch recht 
g’habt mit der Bruckengassen, Sie steigen der Madam 
Storch nach. 

KAUZ verlegen: Das heißt - 

SCHNOFERL: Was es heißt, das brauchen Sie mir nicht zu 
erklären 

KAuz: Sie is wirklich nit übel, diese Madam Storch, und 
auch ihre Arbeiterinnen, aber wie kommt’s denn, daß Sie 
den Gigl -? 

SCHNOFERL: Das will ich Ihnen sagen. Er glaubt an einem 
solchen Mädl sein Ideal gefunden zu haben, nun will ich 
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ihm diese ganze Mädlgattung näher zu kennen geben, 
damit er dann einsieht, wie Ihre Niece, die er plantieren 
will, hoch erhaben ist im Vergleich mit diesem Wesen- 
Genre. 

KAuZz: Das is vernünftig. Oh, über diese rätselhafte 'Thekla 
werden wir bald Näheres - Meine Nitce weiß schon was, 
und is heut’ ausgegangen, um mehr von ihr zu erfahren, 
ich weiß nicht was sie vorhat, aber so in Zorn hab’ ich die 
Frau nicht gesehn, seit ihr Mann tot is. Übrigens müssen 
Sie ihr nichts sagen, daß Sie mich da gefunden haben. 

SCHNOFERL: Schon recht. 

KAUZ: Wissen Sie, man könnte mir das auslegen - 

SCHNOFERL: Na ja, sag’ ich, ’s is schon recht. 

KAuz: Und ich bin doch ein Mann, der - 

SCHNOFERL: Ich weiß schon, was Sie für ein Mann sein. 

KAUZ: Aber sonst braucht’s niemand 2’ wissen. 

SCHNOFERL: Parol. Unter andern wissen Sie, daß es sehr gut 
is, daß wir ungefähr da zusammentteffen, ich hätt’ sonst 
heut’ noch zu Ihnen müssen. Wir haben heut vormittag 
von dem gewissen Käfer gesprochen. 

KAUZ stutzend: Nun? 

SCHNOFERL: Der is da. 

KAUZ etwas beiroffen: Was, der Käfer is hier? 

SCHNOFERL: Nicht in dem Haus, ankommen is er hier, eir 
guter Freund hat mir schon seine Adresse verschafft 
Einen Zettel hervorziehend: Morgen vormittag geh ich hin 
und heiz’ ihm ein. 

KAUZ die Adresse besehend: Gehn S’ ja nicht hin, is ein schlech 
ter Mensch der Käfer. 

SCHNOFERL: Nicht hingehen? was fallt Ihnen ein? 

KAUZ sich korrigierend: Das heißt, Sie sollen hingehn, hab 
ich sagen wollen. 

SCHNOFERL: Mir scheint, Sie wissen vor lauter Madan 
Storch nicht was S’ reden. Jüngling, Jüngling, dich hat’ 
kurios packt. 

KAUZ: Morgen vormittag gehn Sie hin! versäumen S’ das j 
nicht. 
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SCHNOFERL den Brief nehmend und einsteckend: Na ob! 
KAUZ beiseite: Ich werd’ aber schon in aller Fruh dort sein, 
ein Glück, daß ich jetzt die Wohnung weiß. 


NEUNTER AUFTRITT 
MADAME STORCH. ROSALIE. VORIGE. 


MADAME STORCH zu Rosalie: Brav, da diskutiert er, und drin 
schreit alles um ihn. 

SCHNOFERL: Hat die Speiszettel-Sitzung schon einen Be- 
schluß gefaßt? 

MADAME STORCH: Vorderhand is man über einen Gugelhupf 
einig. 

SCHNOFERL: Und ich werde diesen Gugelhupf ins Leben 
treten lassen. 

MADAME STORCH: "Schön, Sie haben darin eine eigene Ge- 
schicklichkeit. 

SCHNOFERL: Dauerhaft mach’ ich’s wenigstens, nach 3 Ta- 
gen muß man’s noch g’spüren, wenn man von mir einen 
Gugelhupf gessen hat. Zur Seite rechts ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne SCHNOFERL. 


KAUZ: Und für mich haben Sie gar kein Geschäft? 

MADAME STORCH: Wär nicht übel, so einen Herrn wird man 
belästigen. 

ROSALIE: Schicket sich gar nicht. 

KAuZ: Warum nicht? im Dienste der Damenschicktsich alles. 

MADAME STORCH und ROSALIE: Oh, zu gütig! 

KAUZ vertraulich. Das einzige, was mich ein wenig geniert, 
ist der Schnoferl. 

MADAME STORCH: Ich hab’ geglaubt, er is Ihr Freund ? 

KAUZ: Ja, ja, ein guter lieber Freund, aber dabei ein äußerst 
mokanter Kerl, wir unterhalteten uns viel besser, wenn 
er nicht da wär’. 

ROSALIE: Das wird sich für heut’ nicht ändern lassen. 
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KAUZ: Ja, heut’ nicht, aber für morgen. Ich hab’ ein sehr 
schönes Landhaus in Weichselberg, einen prächtigen Gar- 
ten mit Hutschen, Kegelstatt, Saletteln, Bosketteln und 
allem möglichen, da geben Sie mir morgen die Ehr’, Frau 
von Storch, mit dem Herrn Bruder, und der ganzen wer- 
ten Familie, laden noch ein paar ein, wenn S’ woll’n, ich 
liebe Gesellschaft, vorzüglich weibliche Gesellschaft, bin 
ein jovialer Mann, da wird dann getafelt, gescherzt, ge- 
neckt, wir werden uns prächtig divertieren. Aber nur dem 
Schnoferl nix sagen. 

MADAME STORCH: Also, so ein schön Garten haben der 
Herr von Kauz? 

KAuz: Das prächtigste Obst! 

ROSALIE: Da darf man aber nix abreißen davon. 

KAuUZ: Alles steht zu Befehl, ich sollt’ es eigentlich verbieten, 
denn Sie reißeten’s deswegen doch ab, und verbotene 
Frucht schmeckt am süßesten. 


EILFTER AUFTRITT 
VORIGE. SCHNOFERL. 


SCHNOFERL auf einem Teller aus Ei einen sogenannten Schnee schlagend, 
kommt aus der Seitentüre rechts: Madam Storch, wo is Mehl 
und Butter? 

MADAME STORCH nach der Seitentüre links zeigend: Da drin im 
Speiskasten finden Sie alles. 

SCHNOFERL: Hören S’ auf, alles, ja ’s fehlt überall hint’ und 
vorn. 

KAUZ: Was fehlt denn? nur sagen, ich schaff’ alles her. 

SCHNOFERL24Kauz: Das is einmala vernünftige Red’, gehn S’ 
einkaufen. Zu Madame Storch: hab’n S’ kein Korb? g’schwind 
her damit. 

ROSALIE in die Türe links ablaufend: Gleich! 

KAuz: Ich bring’ also - 

SCHNOFERL: Schunken, Zungen, Kälbernes, kalte Pasteten, 
alle Punsch-Ingredienzen, Zucker, Rum, Lemoni, g’selch- 
te Würsteln. 
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KAuz: Schön, ich werd’ mich auszeichnen. 

ROSALIE aus der Türe links zurückkommend: Da is der Korb. Bringt 
einen Einkaufkorb. 

SCHNOFERL: Der is viel zu klein, haben S’ nicht noch ein? 

ROSALIE: O ja. Geht wieder links ab. 

KAUZ den einen Korb nehmend: ’s halt’t auch ’s Gleichg’wicht 
besser, wenn man zwei Körb tragt. 

MADAME STORCH: Ich geh’ zu der Brotsitzerin ein Service 
ausleihn, und die Rosalie muß den Bürstenbinder um 
Trinkgläser anreden. 

ROSALIE aus der Türe links zurückkommend, einen großen Einkaufkorb 
bringend: Der wird doch groß genug sein! 

KAuz: Nur her damit. Nimmt auch den zweiten Korb. 

SCHNOFERL: So, jetzt kaufen S’ recht ein, dann sind Sie ein 
lieber Mann. 

MADAME STORCH: Komm, Sali! 

ROSALIE leise zu Kauz: Aber sehn S?, er is ja gar nicht mokant, 
der Schnoferl. 

KAUZ leise zu Rosalie, indem er abgeht: O ich sag?’ Ihnen, wenn 
er anfangt, ein infamer Kerl, mein Freund! Kauz geht mit 
Madame Storch zur Mitteltüre ab. Rosalie geht bis an die Türe mit, 
dann kehrt sie rasch zu Schnofer! zurück. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
ROSALIE. SCHNOFERL. 


ROSALIE: Sie sind allein, Herr Schnoferl? 

SCHNOFERL: Gegenwärtig nicht, denn Sie sind bei mir! 

ROSALIE ohne auf Schnoferls Worte zu achten: Das sollen Sie nicht 
leiden. 

SCHNOFERL: Ich kann Ihnen doch nicht fortschaffen. 

ROSALIE: Was reden S’ denn zusammen! Sie sollen nicht 
leiden, daß sich die Sabine Ihrem Freund so aufdringt. 
Er zeigt offenbare Absichten auf mich und diese Sabin - 
Sie sollten ihr das verbieten als ihr quasi Verehtrer. 

SCHNOFERL: Jawohl diese Verehrung ist immer nur äußerst 
quasi gewesen. 
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ROSALIE: Schad’, daß auf meiner Gitarre keine Saiten sind; 
wenn ich ihm was singet — 

SCHNOFERL: Ja, jemand durch Gesang erobern ist schwer, 
wenn man seinen Geschmack nicht weiß, denn der Gesang 
ist ein Proteus, der in gar vielerlei Gestalten erscheint. 

ROSALIE: Freilich! freilich! dem einen gefallt das, dem an- 
dern das - 

SCHNOFERL: Jetzt denken Sie sich erst, wenn man was sin- 
gen will was allen g’fallen soll, hören S’, das muß eine 
Aufgabe sein. 


Quodlibet 


ROSALIE: 
Singen kann der Mensch auf unzählige Arten, 
Lieblich, grimmig, piano und wieder mit Kraft. 
SCHNOFERL:! 
Modern, od’r altmodisch, stürmischen G’sang oder zarten, 
Ernsthaft, g’spaßig, kurzum wie man’s nur schaftt. 
Urteil bedächtig 
Von dem Verräter, 
Denk er bereuet, 
Bereuet die Tat. 
ROSALIE: 
Das is nix, jetzt muß man singen, 
Daß die Brust ei’'m möcht’ zerspringen, 
Jetzt heißt’s wie ein Wachter schrei’n. 
SCHNOFERL: 
Ich sah dich zornerbleichen, 
Und zagst die Hand zu reichen, 
Kann Mitleid dich beschleichen, 
Mit unsrer Dränger Schar. 
Doch wenn sie frech es wagen, 
In Bande uns zu schlagen, 
Dann darf die Rache tagen, 
Dann trotzt man der Gefahr, 
Dann darf die Rache tagen, 
Dann trotzt man der Gefahr. 
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ROSALIE! 
Da ich’s mit dieser Force nicht kann, 
So stimm? ich lieber Flinsern an. 
Mein Herzerl is treu. 
’s is a Gschlösserl dabei, 
Unda einziger Bua 
Hat’s Schlüsserl dazu, 
Und a einziger Bua, 
Hat’s Schlüsserl dazu. 
BEIDE: 
Erhabne Melodien 
Hab’n gar ein’ schönen Klang, 
Alle Gattung Phantasien 
Druckt aus ein solcher G’sang, 
Es dringt tief in die Seelen 
Die Einfachheit nur ein, 
Drum darf bei diesen Stellen 
Kein Giegesgages sein, 
Giegesgages sein, Giegesgages sein. 
Darf kein Giegesgages sein. 
SCHNOFERL: 
Giegesgages sein. 


SIE! 
Giegesgages sein. 
ER: 
Giegesgages sein. 
SIE! 
Giegesgages sein. 
BEIDE: 
Kein Giegesgages sein. 
ER: 


Der G’schmack ist verschieden, 
Viele sind nicht zufrieden, 
Wenn s’ nicht tausend Noten 
Herabgurgeln hör’n. 

Du hast mich verblendet, 

Mein Herz ist umgewendet, 


376 DAS MÄDL AUS DER VORSTADT 


So sei es denn vollendet, 
Verbleib in deinem Wahn; 
So sei es denn vollendet, 
Verbleib in deinem Wahn. 


SIE: 
Nur muß ich hier bemerken, 
Auch in den ältern Werken, 
Gibt’s schöne Kol’ratur la la. 
ER! 
Da is von Lärm gar keine Spur, 
’s Orchester deckt den G’sang nicht zur. 
BEIDE: 
Andern g’fallt’s wieder, 
Wenn’s drunter und drüber geht nur. 
ER: 
O Nacht voll Schrecken und Qualen. 
SIE: 
O Nacht voll Schrecken und Qualen. 
ER: 
Gräßlich die Blitze strahlen. 
SIE: 
Gräßlich die Blitze strahlen. 
ER! 
Mein Herz bebt, 
SIE: 
Im Herzen - 
ER: 
Es bebt, es bebt vor Wut. 
SIE: 
Mir stocket, 
ER! 
Mein Herz bebt. 
SIE: 
Im Herzen stockt das Blut. 
ER: 


O Nacht voll Qualen. 
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SIE: 
O Nacht voll Qualen. 
BEIDE: 
Der Himmel droht Verderben. 
SIE: 
Im Herzen stockt das Blut. i 
ER zugleich. 
Es bebt mein Herz vor Wut. 
BEIDE: 


Da g’fallt’s mir in d’ Wirtshäuser, wenn s’ musizieren, 

Und allerhand Jux mit ein G’sangl aufführen. 

Nur lustige Lieder tun s’ dort produzier’n, 

D’ Harfenisten die lassen ka Traurigkeit g’spür’n. 
BEIDE: 

Schön macht sich auch der Liebessang, 

Mit Wonne, Lust und Angst und Bang, Angst und Bang, 

Wenn zwei überfüllte Herzen 

Luft sich machen tun in Terzen; 

Duide ---und.a Fermat, 

Zwei Ellen lang, zwei Ellen lang. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
MADAME STORCH. ROSALIE. THEKLA. 


MADAME STORCH viele Teller tragend, noch unter der Tür mit Thekla 
sprechend: Nein,ich tu’snit anders, Siemüssen hereinzuuns. 

ROSALIE Zßzeug tragend, im Eintreten zu Thekla: Wie kann man 
denn gar so wildfremd tun gegen Nachbarinnen? 

MADAME STORCH bat die Teller auf einen Stuhl gestellt: Wissen 
Sie, daß uns das kränkt? 

THEKLA: Ich will ja niemand kränken, aber Sie dürfen’s mir 
glauben, ich hab’ keine Zeit. 

MADAME STORCH: Was, keine Zeit! zum Arbeiten is es zu 
spät. 

ROSALIE: ’s hilft Ihnen nix, den heutigen Abend müssen S’ 
bei uns zubringen. 

THEKLA: Aber, liebe Mamsell - liebe Madam - 
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MADAME STORCH: Ich müßt’ nur sonst glauben, daß wir 
Ihnen zu schlecht sind. 

ROSALIE: Daß Sie aus Stolz - 

THEKLA: Du lieber Himmel, auf was sollt’ ich stolz sein? 

MADAME STORCH: Also geben Sie uns den Beweis. 

THEKLA: Nun gut, ich bleibe! 

MADAME STORCH: So is recht. 

ROSALIE: Sie müssen ja Leut’ nicht zurückstoßen, die’s 
herzensgut meinen mit Ihnen. Leise zu Madame Storch: Wenn 
die ein Glas Extrawein trinkt, bringen wir ihr ein Ge- 
heimnis nach’n andern heraus. 

MADAME STORCH zu Thekla: Wir habenalso Ihr Wort. Zu Rosalie: 
Rosalie, leih von der Konduktansagerin unten ’s Gugel- 
hupfbeck aus. 

Rosalie geht zur Mitte ab. 

MADAME STORCH zu Thekla: Sie nehmen’s nicht übel, daß wir 
Ihnen einen Augenblick allein lassen, häusliche Geschäfte 
- wir haben heute G’sellschaft, Sie werden sich gewiß gut 
unterhalten. Geb rechts ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
THEKLA, dann GIGL. 


THEKLA allein: Also Gesellschaft is hier? -— Dann kann 
ich nicht bleiben. - Heiterkeit und Schmerz tun nicht gut 
unter einem Dach, es muß eins das andere verletzen. Ich 
hab’ zwar versprochen - ich werd’ mich morgen ent- 
schuldigen, aber fort muß ich! W1] zur Mitte ab. 

GIGL kommt traurig aus der Seitentüre rechts mit einer Kaffeemühle im 
Arm: Ich halt’s nicht aus bei die MädlIn, mir g’schicht 
leichter, wenn ich allein bin! 

THEKLA Gig erblickend: Seh’ ich recht! ? 

GIGL: Thekla! Laßt die Kaffeemühle fallen, daß die Kaffeebohnen herum- 
rollen. Da haben wir den Kaffee! 

THEKLA: Sie sind hier? 

GIGL: Und Sie sind da? 
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THEKLA: Nicht mit Willen, meine Nachbarinnen haben 
mich völlig gezwungen! 

GIGL: Nachbarinnen? Triumph, jetzt hab’ ich so viel als 
die Adreß! 

THEKLA: Was kann Ihnen das helfen? Sie haben eine Braut! 

GIGL: Ich habe keine mehr, ich hab’ sie feierlich verschmäht! 

THEKLA: Dann werden Sie gewiß unter den vielen Mädln 
hier eine nach Ihrem Sinn finden! 

GIGL: Glauben Sie, ich bin wegen die Mädln da? Mein 
Freund hat mich hergezaxelt, daß ich mich zerstreuen soll, 
ich kann mich aber nicht zerstreuen, sein Sie versichert, 
ich hab’ hier nichts getan als Kaffee g’rieben, das ist doch 
g’wiß eine unschuldige Sach’! Thekla, ich bin jetzt frei, 
bin unabhängig, hab’ Geld, Sie müssen mich heiraten, es 
kann kein Hindernis mehr sein! — 

THEKLA: O ja, es ist eines! 

GIGL: Sie müßten nur einen heimlichen Mann haben, von 
dem ich nix weiß, Thekla, reden Sie! 

THEKLA: Sie verdienen mein Vertrauen, so will ich Ihnen 
also offen alles sagen. — 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
SCHNOFERL. VORIGE. 


SCHNOFERL kommt mit Küchenvortuch, ein großes Geschirr, in welchem 
er Teig abrührt, tragend aus der Türe links, ohne die beidenzu bemerken: 
Der Teig muß nur noch ein wenig abgeschlagen werden, 
und es wird sich ein Gugelhupf bilden, über den die 
Nachwelt stau - Erblickt Gigl und Thekla. Was is denn das!? - 
Mamsell. 

GIGL: Sie logiert im Haus. 

THEKLA: Nur ein Zufall hat mich grad heut’ hiehergebracht. 

SCHNOFERL: Ich führ’ ihn her, daß er s’ vergißt, und der 
Zufall führt sie her, daß s’ ihm wieder einfallt? Ah, ich 
sag’s, der Zufall muß ein b’soffener Kutscher sein, wie 
der die Leut’ z’sammführt, ’s is stark! 

GIGL: Ich laß nicht mehr von ihr! 
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SCHNOFERL: Ob’s stad bist. Zu Thekla: Und dann is noch sehr 
die Frag’, ob das auch wirklich ein Zufall war, mir scheint, 
Sie steigen dem jungen Mann nach und delektieren sich 
an der sukzessiven Abnahme seiner Vernunft. 

THEKLA beleidigt: Mein Herr! 

GIGL böse werdend: Schnoferl, ich sag? dir’s - 

SCHNOFERL 24 Gigl: Ruhig. Zu Thekla: Glauben Sie, ich genier’ 
mich vor Ihnen? Ich sag’ Ihnen offen, daß ich Sie für 
eine Versteckte halt’, warum zeigen Sie sich nicht in Ihrer 
wahren Gestalt? 

GIGL zu Schnoferl: Hötst, jetzt wird’s mir z’ arg. 

SCHNOFERL zu Gigl: Ruhig! Zu Thekla: Sie sind ein Frauen- 
zimmer, die Fuß fassen will in die Herzen der Männer, 
indem sie ihnen die Köpf verrückt, durch melancho- 
lischen Anstrich und scheinheilige Kokettur! 

THEKLA zu Schnoferl: Was hab’ ich Ihnen getan, daß - 

GIGL drohend: Schnoferl, zum letztenmal - 

SCHNOFERL24 Gigl: Ruhig! Zu Thekla: Siewerdenumkein Haar 
anders sein, als wie die, die um kein Haar anders sind, als 
wie Sie, spielen aber die Überspannte, die Reine, die Ver- 
klärte, als wie die Jungfrau von Orleans, bevor s’ zum 
Militär gangen is. 

THEKLA: Das is zu viel! Bricht in Tränen aus und sinkt in einen 
Stuhl. 

GIGL: Jetzt muß ich zu einem verzweifelten Mittel schreiten, 
Schnoferl, wie du noch ein Wort red’st. Reißt den Kochlöffel 
mit einer Portion Teig aus dem Geschirr, welches Schnofer] halt. Ich 
papp’ dir die Lästerschul zu. Da haben wir’s, sie weint. 
Wirft den Löffel in das Geschirr. 

SCHNOFERL: Richtig, sie weint, ohne mir dabei ein Maul 
anzuhängen, das kann kein gewöhnliches Wesen sein! - 
Mamsell - sie tut sich völlig verschluchzen - Mamsell - 
Sie müssen meine Worte nicht als Beleidigung nehmen. - 

GIGL: Als was soll sie s’ denn nehmen, du Grobian du? 

SCHNOFERL zu Thekla: Ich hab’ dadurch nur - es is reine 
Freundschaft für meinen Freund, er paßt nicht für Ihnen, 
er hat eine höhere Bestimmung, drum meiden Sie ihn! 
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THEKLA: Das hab’ ich ja so getan, ich bin deswegen aus- 
gezogen. 

SCHNOFERL: Mit’n Ausziehen allein is es nicht abgetan. 

THERLA: Ich hab’ ihm g’sagt, daß er keine Hoffnung hat. 

SCHNOFERL: Das glaubt er nicht, bis Sie nicht einen andern 
Liebhaber nehmen. 

Thekla schüttelt traurig den Kopf. 

SCHNOFERL: Sollt” denn das gar so schwer sein. 

THEKLA: So schwer, daß ich’s nicht übers Herz bring’, ich 
entsag’ ihm, ich muß ihm entsagen, aber auch kein 
anderer soll - 

SCHNOFERL: Ja, dann nutzt’s nix, und wenn Sie ihn auch 
bei der Tür hinauswerfen, da bleibt er unt’ auf der Gassen 
stehn, und schmacht Ihnen die Fenster an, und was 
kommt am End’ heraus? Ein zweiter Ritter Toggenburg 
wird aus ihm, das war der große Liebesmathematiker, der 
das Fensterln auf die höchste Potenz erhoben hat, - der 
hat auch immer hinüberg’schaut und g’schaut und so saß 
er, eine Leiche, eines Morgens da. - Sie werden g’hört 
haben von der G’schicht. 

GIGL: Ich heirat s’, ich seh’ nicht ein - 

SCHNOFERL: Eben weil du nichts einsiehst, willst du s’ hei- 
raten; und eine andere aufopfern, die so hoch über dieser 
steht, wie die Zeder über’n Petersil, wie die Giraff’ über 
der Schopfmeise, wie der Himalaja über der Türken- 
schanz! Zu Thekla: Ich sag’ Ihnen - 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
ROSALIE, dann MADAME STORCH, SABINE, PEPPI. VORIGE. 


ROSALIE zur Mitteltüre eintreiend, ein kupfernes Gugelhupf-Model 
bringend: Da is ’s Gugelhupfbeck! 

SCHNOFERL: Nur her damit. Szellz sich zum Tisch links und füllt 
während dem Folgenden den Teig in das Becken. 

MADAME STORCH kommt, Tischtuch und Servietien tragend, mit Peppi 
und Sabine aus der Türe rechts: Jetzt g’schwind den Tisch ge- 
deckt! Sabine,die Gläsersindnoch beim Hausmeister drunt. 
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SABINE: Gleich! Läuft zur Mitte ab. 
THEKLA für sich: O Gott! wenn ich nur fortgangen wär’. 


MADAME STORCH zu Schnoferl: Schnoferl, helfen S’ den Tisch | 


tragen. 

SCHNOFERL beschäftigt mif’'n Gugelhupf: Stören Sie mich nicht - 
Sie sehen ja - 

MADAME STORCH: Sie werden doch nicht wollen, daß wir 
Frauenzimmer - 

SCHNOFERL /äfßt ärgerlich seine Arbeit stehen, und läuft zu einem im 
Hintergrunde stehenden Tisch: So komm, Gigl! Er tragt mit Gigl 
den Tisch vor. 

MADAME STORCH z4 Schnoferl: Sie sind doch manchmal recht 
ein ungalanter Mensch. 


SCHNOFERL: Na ja, es is ärgerlich. EiJt zu seiner frühern Beschäf- | 


tigung am Gugelhupfbecken zurück. Wenn man bei so einem 


Werk aus der Begeisterung herausgerissen wird, man find’t 
sich nicht wieder drein. Arbeitet fort. 
MADAMESTORCHz4Thekla: Wasis denn das? dietrüben Augen? 
THEKLA die mit Gigl den Tisch deckt: Ich hab’s Ihnen ja g’sagt, 
daß ich in keine fröhliche Gesellschaft paß. 


SCHNOFERL für sich bei seiner Arbeit: Ex ist der Vollendung nah! 
Laut: Mamsell Peppi! Ihr das gefüllte Gugelhupfbecken übergebend: 
Hier übergeb’ ich Ihnen diesen Gugelhupf, behandeln Sie 


ihn mit Sorgfalt, stellen Sie ihn in einen warmen Backofen, 
geben Sie oben Glut, unten brennendes Feuer und rund- 
herum wieder Glut, auf daß er Farb und Festigkeit ge- 
winnen, und recht bald wieder im Kreise teilnehmender 
Freunde erscheinen möge. 
Peppi geht in die Türe rechts ab. 

MADAME STORCH: Mit was werden wir beim Souper den 
Anfang machen? 

SCHNOFERL: Wir müssen erst sehen, was der Herr von Kauz 
alles bringt. 

GIGL zärtlich: Thekla! 

Thekla seufzt. 

MADAME STORCH Gig] und Thekla betrachtend: Mir scheint, die 

zwei kennen einander. 
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SIEBENZEHNTER AUFTRITT 


Kauz. VORIGE, später KNÖPFEL. 


KAUZ ruft noch unter der Tür: Proviant! Proviant! Kommt mit 
überall von Eßwaren bepackten Körben keuchend herein. 

MADAME STORCH und ROSALIE: Der Herr von Kauz kommt! 

SCHNOFERL: Na, hat hübsch eingekauft! 

MADAME STORCH zu Kauz: Aber, wie können Sie so schwer 
tragen? 

KAUZ keuchend die Körbe niedersetzend: Jugendkraft, meine Aima- 
bleste, nichts als Jugendkraft! Thekla erblickend: Was ist das? 
die Mamsell Thekla? 

THEKLA: Ein Zufall! - 

ROSALIE für sich: Der kennt s’ auch? Das is gut, ein jeder 
kennt sie? und sie tut so unbekannt. 

KNÖPFEL: Was sch’ ich; man hat ein Souper bereitet? man 
überrascht mich, oder wem? 

SCHNOFERL: Nur auspacken nacheinand, und auf die Fla- 
schen Obacht geben! 

Rosalie und Madame Storch packen mit Kauz die Körbe aus. 

KNÖPFEL: Ah, die herrliche Westfälinger, oder was? 

KAUZ: Daß nur der kalten Pasteten nichts g’schicht! Und 
die prachtvollen Zungen! 

SCHNOFERL: Ah, die muß sehr gut sein, das is gewiß keine 
böse Zunge. 

KNÖPFEL Bouteillen aus dem Korbe besehend: Ah, das is gar Cham- 
pagner, oder was! 

KAUZ: Daß nur der kalten Pasteten nix g’schieht. 

SCHNOFERL: Hör’n S’ auf mit Ihrer kalten Pasteten. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
PeppI. VORIGE. 


Peppi kommt a tempo aus der Türe rechts. 
SCHNOFERL auf sie zueilend: Was macht mein warmer Gugel- 
hupf? wie geht es ihm? 
pEppI: Mir scheint, er wird, was man sagt, ein Dalk bleiben! 
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SCHNOFERL: Wie unzart, wenn einer einen Dalken erzeugt | 
hat, muß man es ihm nicht ins G’sicht sagen, das tut! 
weh! 

KAuZz: Jetzt g’schwind die Sesseln gestellt. Wirft einen Frauen- 
zimmerhut von einem Stuhl herab, und stellt ihn zum Tisch. 

ROSALIE: Aber was treiben S’ denn? Sie ruinieren mein’ 
Hut! 

KAuz: Absichtlich, um ihn morgen durch einen andern 
neuen zu ersetzen. | 

ROSALIE: Oh, zu gütig! 

Thekla und Gigl stellen ebenfalls Stühle zum Tisch. 

SCHNOFERL: Also Platz genommen und niedergesetzt. 

Alle setzen sich, der Platz für Sabine bleibt leer. 

KAuz: Die kalte Pastete soll den Anfang machen mit’n | 
Kaviar. Unterdessen schneiden wir die Schunken auf, | 
dann kommt der g’sulzte Fisch. 

SCHNOFERL: Und gleich einen Champagnerstoppel in die 
Luft spediert. Öffnet eine Bouteille. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT | 
VORIGE. SABINE zur Mitte hereineilend. | 


SABINE: Bine noble Dame kommt, eine vornehme Frau. 

ALLE: Bine vornehme Frau? 

SABINE: Sie hat bei der Hausmeisterin um die Mamsell 
Thekla g’fragt, dann hat ihr die Hausmeisterin g’sagt, 
daß sie da heroben is, und was für Herrn da sein. 

SCHNOFERL: Wie kann denn die Hausmeisterin das wissen? 

SABINE: Wahrscheinlich hat ihr’s eine von uns plauscht. 

KAUZ, SCHNOFERL, MADAME STORCH: Was kann das für eine 
Dame sein? 

SABINE zur Mitteltüre hinaussehend: Siekommt-sie is ganz rabiat 
hinter mir nach auf der Stiege. 
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ZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN. VORIGE. 


FRAU VON ERBSENSTEIN zur Mitte eintretend: Verzeih’n, wenn 
ich ungelegen komme! 

SCHNOFERL und GIGL betroffen: Die Frau von Erbsenstein! 

KAUZ ebenso: Meine Nicce! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Das is ja recht eine charmante 
Gesellschaft! 

SCHNOFERL zu ihr: Es is im Grund, keineswegs, weil eben - 

KAUZ zuihr: Ich bin bloß des Gigls wegen da - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Wahrscheinlich um seine Verlo- 
bung mit dieser Mamsell auf Thekla zeigend: zu feiern. 

KAUZ verlegen: Wer sagt denn so was? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Von mir aus ist keine Einwendung 
zu befürchten, ich will nur Herrn Gigl seine Zukünftige 
zu erkennen geben. 

THEKLA erschrocken: Himmel, sie weiß etwa - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie ist die Tochter des durchge- 
gangenen Herrn Stimmer, der Sie, Herr Onkel, um die 
ungeheure Summe bestohlen hat. 

SCHNOFERL äußerst überrascht und gerührt: Die Stimmerische! 

MADAME STORCH, PEPPI, ROSALIE, SABINE unfereinander: Sie is 
die Tochter von ein Dieb! 

THEKLA will aufstehen, sinkt aber Schnofer] in den Arm: Ich kann 
nicht mehr! 

SCHNOFERL: Sein S’ g’scheit, Herzerl, Stimmerische! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Jetzt wünsch’ ich allerseits die beste 
Unterhaltung! Durch die Mitte ab. 

SCHNOFERL: Wasser! Wasser! 

KAuZz: ’s is kein Tropfen da, nix als Wein! 

GIGL zur Ohnmächtigen eilend: Sie stirbt! 

SCHNOFERL: Stimmerische, gib einen Laut von dir! 

KAUZ: Und ich werde ihre Gesundheit trinken; vielleicht 
wird ihr besser drauf! 

Während der allgemeinen Verwirrung fällt der Vorhang. 
Ende des zweiten Aufzuges. 
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DRITTER AUFZUG 


Eleganter Garten, über den Hintergrund zieht sich ein Gitter mit Tor. 

Links steht ein Teil des eleganten Wohngebändes, Parterre ein paar 

Stufen erhöht mit praktikabeln Eingang, rechts gegen den Vordergrund 
steht eine Schaukel, links ein Gartentisch mit Stuhl. 


ERSTER AUFTRITT 
MADAME STORCH. ROSALIE. SABINE. PEPpPpI. KNÖPFEL. 


Madame Storch ißt Obst, Rosalie und Peppi pflücken Blumen, Sabine 
steht bei der Schaukel, Knöpfel raucht eine Zigarre. 
MADAME STORCH: Mädln, reißt’s nicht so viel Blumen ab! 

KNÖPFEL: Seid’s nur nicht unbescheiden, oder was. 

SABINE: Nehmt euch ein Beispiel an der Madame Storch. 

ROSALIE: Der ihre Lieblingsblumen sind die Plutzerbirn. 

SABINE: Ich glaub’ immer, der Blumen- und Obstverlust 
wird heut’ den Herrn von Kauz sein geringster Verdruß 
sein. 

pEPpI: Warum aber der Schnoferl auch das Mädl, die Thekla, 
herausb’stellt hat. 

SABINE: Um die nimmt er sich auf einmal gar so heiß an? 

ROSALIE: Und erst seit er g’hört hat, daß ihr Vater g’stohlen 
hat, das muß einen eigenen Reiz für ihn haben. 

MADAME STORCH: Sie kann deßtwegen die ehrlichste Person 
sein. 

ROSALIE: Kinder sind ja oft ihren Vätern ganz unähnlich, da 
hat man ja Beispiele. 

SABINE: Wenn jed’s die Fehler seiner Eltern und Anver- 
wandten haben müßt’ - 

ROSALIE: Ich hab’ einen Vettern, der halt’s nirgends aus, der 
geht alle Jahr drei-, viermal auf und davon. 

SABINE: Und du wirst vielleicht zeitlebens sitzenbleiben. 

MADAME STORCH: Still, still, niemand ausrichten. 

KNÖPFEL: Wär’ nicht übel, in so einem Haus die Schick- 
lichkeit verletzen, oder was? 

ROSALIE: Die Schicklichkeit verletzt der Herr vom Haus 
selbst am allermeisten. 
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SABINE: Jawohl, Damen einladen und nicht zu Haus sein, 
das ist etwas arg. 

MADAME STORCH: Mir hat der Bediente g’sagt, er ist in der 
Früh um 5 Uhr zu einem wichtigen G’schäft und er 
erwart’ ihn alle Minuten. 

SABINE: Wann die Minuten einmal in die Stunden ausarten - 

ROSALIE: Plündern wir ihm zur Straf’ dort nach rechts in die 
Szene zeigend: das ganze Rosenboskett. 

SABINE und PEPPL: Ja, das tun wir. 

Rosalie, Peppi, Sabine laufen rechts ab. 

MADAME STORCH ihnen nacheilend: Aber Mädln! treibt’s nur 
nicht gar zu arg, er könnt” doch bös werden! 

KNÖPFEL allein: Die MadlIn treib’n’s, wann s’ nur an Bu- 
schen hab’n, oder was; so sein s’ schon glücklich, oder 
wie; i erstaune, die Blumen mit, mi intressiert nur die 
Blume von Wein, oder was; i geh’ jetzt in Keller von 
Herrn von Kauz, oder wem; und wann i auffa kumm bin 
ich gewiß recht lustig, oder was! Gebt ins Haus ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
Kauz, dann DOMINIK. 


KAUZ allein durchs Gittertor kommend, sehr echauffiert: Glück- 
lich abgemacht, mir is ein Stein vom Herzen. Spitz- 
bub, der Käfer, wie er gemerkt hat, mir liegt so viel an 
seiner augenblicklichen Abreis’, verlangt er 200 Stück 
Dukaten Reisegeld von mir. Weil er nur fort is, wenn er 
getrunken hat, der Schlingel, red’t er gar unvorsichtig in 
den Tag hinein. Und den damaligen Brief hat er richtig 
auch noch aufbewahrt, daß ich den wieder hab’, geht mir 
über alles. Der intressierte Schuft war obendrein noch 
dumm, ich hätt’ ja nicht um 1000 Dukaten den Brief in 
seinen Händen gelassen. Hatmich echauffiert dieG’schicht, 
sehr echauffiert! Zieht den Rock aus und hängt ihn über den Gar- 
tenstuhl links. Dominik! - Dominik! 

DOMINIK aus dem Hanse kommend: Was schaffen Euer Gnaden? 

KAuz: Sind die Frauenzimmer schon da? 
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DOMINIK: Schon über zwei Stund! 

KxAuz: Werden viel Langweil g’habt haben? 

DOMINIK: Nein, sie unterhalten sich recht gut. 

KAuz: Bring mir meinen Spenser! 

DOMINIK: Gleich! Geht zum Stuhl und will den Rock mitnehmen. 

KAuz: Nichts, den Rock laß da! 

Dominik geht ins Haus ab. 

KAUZ allein: Wenn so ein Dummrian was herausfallen ließ’. 
Rollt den Rock sorgfältig zusammen. ’s steckt die Brieftaschen 
drin, und in der Brieftaschen der Brief — wär’ nicht übel! 


DRITTER AUFTRITT 


MADAME STORCH. ROSALIE. SABINE. PEPPI. VORIGER. 
Die Mädchen tragen alle große Rosenbuketts in der Hand. 


MADAME STORCH: Ah, endlich einmal! 

ROSALIE, SABINE, PEPPI: So spät? g’hört sich das? 

KAUZ läßt den Rock auf den Stuhl fallen, neben welchem er stand: 
Meine Damen - Geschäftsüberhäufung - Pardon! und in 
Hemdärmeln, Pardon! Dominik, mein Spenser — Par- 
don! 

MADAME STORCH: Genieren Sie sich nicht! 

KAUZ: Sie werden sich ennuyiert haben? 

MADAME STORCH: Wir haben uns indessen im Garten alles 
ang’sehn. 

KAUZ: Jetzt heißt’s das Versäumte nachholen. 

ROSALIE: Spielen wir was! 

KAuZ: Recht, mein Engel, was wollen Sie spielen? 

SABINE: Verstecken. 

KAuZ: Gut, spiel’n wir Verstecken, dazu is mein Garten wie 
gemacht. O das ist ein schönes Spiel, man versteckt, man 
sucht sich, man find’t sich - ja, ja, spiel’n wir Verstecken. 

MADAME STORCH: Nein, das is nichts, Blindekuh is viel 
hübscher. 

KAuz: Blindekuh, is auch nicht schlecht. Wer ist die blinde 
Kuh? 


SABINE: Dem Herrn vom Haus gebührt das Vorrecht. 
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KAUZ: Gut, nur g’schwind verbunden. Zu Madame Storch: Ma- 
dame, verwandeln Sie mich in den blinden Liebesgott. 
ROSALIE: Das wär’ ein Moment für einen Maler! jetzt könnt’ 
er den Amor in Hemdärmeln malen. 

SABINE für sich: Den Witz hätt’ ich auch noch z’sammbracht. 

KAUZ indem er verbunden wird: Nehmen Sie sich in acht, meine 
Damen, die ich erwisch’, laß ich sobald nicht mehr aus. 
Mit verbundenen Augen: Also achtgeben, wir werden gleich 
eine haben. Fängt an nach den Mädchen zu haschen, alle ziehen sich 
nach der Kulisse links, er verfolgt sie, plötzlich ziehen sich alle sehr 
schnell gegen den Hintergrund. Kauz vermutet sie noch immer links 
und geht haschend in die Kulisse ab. 


VIERTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne Kauz. 


SABINE: Jetzt sucht er uns dort! 

ALLE lachen: Ha ha ha ha! 

SABINE: Still! 

MADAME STORCH: Wenn er nur nicht ins Bassin fällt. — 

SABINE: Die armen Goldfisch’! a paar hundert erdruckt er 
als wie nix. 

ROSALIE: Wißt’s, was wir ihm tun? verstecken wir ihm 
seinen Rock. 

SABINE: Oder ziehen wir ihn einer Statue an. 

pEppI: Hängen wir’n dort auf einen Baum. 

MADAME STORCH: Aber zuerst die Säck’ durchsuchen, ob 
nichts drin is, was verdorben werden könnt’. 

Die Mädchen durchsuchen die Taschen. 

peppı: Ein ostindisches Schnupftuch. 

SABINE: Das wird keinen Sprung kriegen, wenn der Rock 
vom Baum herunterfallt. 

ROSALIE: Eine Tabakdose! 

SABINE in der Seitentasche suchend: O je, die Brieftaschen. 

MADAME STORCH: Da gebt gut acht darauf. 

ROSALIE zu Sabine, den Rock nehmend: Steck sie indessen ein. 
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SABINE die Brieftasche nehmend: Wo soll denn ich die großmäch- 
tige Brieftaschen -? 
ROSALIE, PEppI: Da kommt er! 
MADAME STORCH: G’schwind fort! 
ROSALIE, SABINE, PEppı: Geschwind fort! 
Alle laufen zur Seite rechts ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
Kauz allein. Dann FRAU VON ERBSENSTEIN. 


KAUZ vonder Seite links zurückkommend mit verbundenen Augen haschend: 
Hätt’ mir’s nicht gedacht, daß die Mädln so schwer zu 
bekommen sind, hab’ eine! Umfängt einen Baum. Nein, das is 
wieder ein Baum! Gebr haschend nach dem Hintergrund. 

FRAU VON ERBSENSTEIN von links hinter dem Gitter kommend, noch 
von außen zu einem Bedienten, welcher sie begleitet: Der Wagen soll 
zurück ins Gasthaus fahren. 

Der Bediente geht zurück, Frau von Erbsenstein tritt zum Gittertor ein. 

KAUZ erhascht Frau von Erbsenstein, in der Meinung es sei eine von den 
Mädchen: Erwischt! Erwischt! 

FRAU VON ERBSENSTEIN erschrocken: Was soll denn -!? 

KAUZ Zriumpbierend, noch mit verbundenen Augen: Meine Nicece - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Was treibt denn der Herr Onkel für 
Faxen? 

KAUZ sehr verlegen: Ich spiele ein Gesellschaftsspiel. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Also haben Sie Gesellschaft? 

KAUZ: Nein! beiseite: Gott sei Dank, sie sind nicht da. Laut: 
Ich bin allein, wie du siehst, mutterseelenallein, und spiel’ 
blinde Mäuserl. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Da tappen Sie so allein herum? 

KAuz: Ich spiel’ den ganzen Tag nichts als blinde Mäusl. 
Aber wie kommt’s denn, Nitce, daß du zu mir aufs Land 
heraus -? das is dir schon ein paar Jahr nicht eingefal- 
len. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Na, es is hier sehr hübsch und der 
Schnoferl hat mir heut? früh ein Billet geschrieben, worin 
er mich ersucht, hier mit ihm zusammenzutreffen, meine 
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Gegenwart wäre äußerst notwendig, und da ich ohnedem 
noch eine Abrechnung mit ihm hab’ - 

KAUZ: Der Schnoferl -? hm - hm - Das is ein Mißverständ- 
nis. - Der Schnoferl is nicht da, ich erwart’ ihn auch gar 
nicht, dann hast du auch den Tag nicht gut gewählt, es is 
ein Donnerwetter im Anzug, du fürchst dich davor, und 
auf’n Land schlagt’s gar so leicht ein, solltest wirklich 
lieber, so g’schwind als möglich, in die Stadt zurück. - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich muß doch erst hier im Garten 
ein wenig ausruhen! 

KAUZ: Hat zu wenig Schatten der Garten, Frau Nitce, dein 
weißer Teint ging z’grund, geh lieber ins Zimmer hin- 
ein, aber ins vordere Zimmer, wo die schöne Aussicht is, 
da steht ein Kanapee. Führt sie gegen das Hans. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Der Herr Onkel is ja heut’ voller 
Aufmerksamkeit. 

KAuz: Nicht mehr als Schuldigkeit. 

FRAU VON ERBSENSTEIN für sich: Mit kommt die ganze Sach’ 
nicht recht richtig vor. Geht in das Haus ab. Kanz hat sie bis 
an die Türe begleitet, und kommt zurück. 


SECHSTER AUFTRITT 
Kauz, dann GIGL. 


KAUZ allein: Lebensphilosophie verlaß mich nicht! Was tu’ 
ich jetzt mit die MadIn? Ich muß schauen, daß sie nicht 
daherkommen. - Ich schwitz’ vor Verlegenheit, und jetzt 
auf einmal die kühle Luft. Ruft gegen das Haus: Dominik, 
mein Spenser!er kommtnicht-Willden Rock vom Stuhlenehmen. 
Wo ist denn mein Rock? - Den haben g’wiß die MädlIn - 
wär’ nicht übel! Da muß ich gleich! W31 rechts ab. 

GIGL zum Gittertore eintretend: Grüß Ihnen Gott, Herr von Kauz. 

KAUZ betroffen: Der Gigl!? 

GIGL: Wie lang soll ich denn dem Fiaker sagen, daß er 
warten soll? 

KAuUZ: Wie kommst denn du her? 

GıGL: Mit’n Fiaker! 
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KAUZ wie oben: Ich will wissen, wer dich auf die Idee ge- | 
bracht hat - | 

GIGL: Weil’s der Schnoferl so wollen hat. 

KAuZ: Der Schnoferl? | 

GIGL: Hat mir ein Billet geschrieben, worin er mich er- 
sucht, hier mit ihm zusammenzutreffen, meine Gegen- 
wart wäre äußerst notwendig! 

KAUZ für sich: Ich weiß nimmer, bin ich Herr in meinem 
Hause oder der Schnoferl - ich muß’n fortbringen - halt, 
so geht’s. Zu Gigl: Weißt du, was der Schnoferl für eine 
Absicht hat? 

GIGL: Ja, er will hier mit mir zusammentrefien. 

KAUZ: Aber weißt du warum? 

GIGL: Das hat er mir nicht g’schrieben, also kann es nicht 
seine Absicht sein. 

KAuUZ: Er will hier zwischen dir und meiner Niece eine 
Versöhnung - 

GIGL: Vor Versöhnung bin ich sicher, der beleidigte Stolz 
eines Weibes versöhnt sich nie, ich wollt’ ich wär’ ebenso 
sicher vor ihrer Rache, denn die Rache des Stolzes eines 
beleidigten Weibes ist fürchterlich. 

KAuz: Das is es eben; sie is da! 

Man hört in der Szene rechts die Mädchen lachen. 
GIGL: Da lacht was in Ihrer Einsamkeit. 
KAuUZ: Lachen? ich hab’ nichts g’hört, tummel dich nur. 
Man hört wieder lachen. 

GIGL: Sie haben Gesellschaft? 

KAuz: Was fallt dir ein! es müßten nur Leut’ in den Garten - 
es sind mehrere Ausgänge und Eingänge, die öfters offen 
- und da kommen einem öfters — 


SIEBENTER AUFTRITT 
MADAME STORCH. ROSALIE. SABINE. PEPPI. VORIGE. 


DIE MÄDCHEN: Ah, der Herr von Gigl hier? 
GIGL: Aufzuwarten! 
DIE MÄDCHEN: Das is charmant. 
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GIGL: Muß aber gleich wieder fort! 

MADAME STORCH: Was fällt Ihnen ein! 

SABINE zu Rosalie: Nimm die Brieftaschen, ich kann michnicht 
immer damit herumschleppen. Gibt ihr die Brieftasche und tritt 
dann zu Gigl. Nein, nein. Sie müssen dableiben, wir lassen 
Ihnen nicht fort. 

ROSALIE lese zu Gigl, übnbeiseiteziehend: WennichIhnensag’, daß 
jemand in der Näh’ ist! 

GIGL hastig: Wer? 

ROSALIE /eöse: Die Thekla! 

GIGL freudig: Is möglich -? wo? 

ROSALIE /eise: Der Schnoferl hat sie herausb’stellt, er hat ihr 
Aufschlüsse über ihre Familienangelegenheiten macht die 
Pantomime des Stehlens versprochen, sie will aber nicht eher 
her, bis der Schnoferl da is, sie wart’t mit ihrer alten 
Mahm in einem Bauerngarten; und stecken S’ derweil die 
Brieftaschen ein, ich hab s’ von der Sabine - ’s is wegen 
ein Spaß - ich hol’ Ihnen die Thekla. Eli zum Gittertore ab. 

GIGL: Oh, Sie Engei! Die Brieftasche einsteckend. 

KAuz: Gigl, verplausch dich nicht, es is höchste Zeit, daß 
du gehst. 

GIGL: Nein, jetzt is es höchste Zeit, daß ich bleib’. 

KAuz: Fürchtst du denn nicht die Rache des Zorns eines - 

GIGL: Nein, ich fürcht’ nix, ich bin Mann, und wenn mir 
die Mädln hier alle beistehn, was kann mir die Erbsen- 
stein tun? 

KAUZ für sich. Da soll doch der Teufel - 


AÄACHTER AUFTRITT 
SCHNOFERL. VORIGE, ohne ROSALIE. 


SCHNOFERL zum Gättertore eintretend: Schaut’s, der Herr von 
Kauz! 

ALLE: Der Schnoferl. 

SCHNOFERL: Schaut’s da is er ja, mein lieber Freund Kauz 
zugleich in einem buchstäblichen und in einem meta- 
phorischen Rosengarten. 
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KAUZ verdrüßlich. G’horsamer Diener, sehr verbunden. 

SCHNOFERL: Schaut’s, der Hetr von Kauz. 

KAUZ leise und ärgerlich zu Schnoferl: Sie haben mir meine Niece 
und den Gigl herausg’schickt. 

SCHNOFERL: Hab’ ich Ihnen eine Freud g’macht? na mich 
freut’s, mein lieber Herr von Kauz. Ich hab’ zufällig 
g’hört, daß Sie heraußen sind. Denk’ ich mir: machst ihm 
die Freud’ und besuchst ihn, den Herrn von Kauz, da fallt 
mir ein, daß ich mit der Frau Nitce und mit’n Gigl Ver- 
schiedenes abzumachen hab’, denk’ ich mir, das sind An- 
gehörige von Herrn von Kauz, der Herr von Kauz is 
gern im Kreis seiner Angehörigen, b’stellst ihm die An- 
gehörigen alle heraus, dem Herrn von Kauz, na mich 
g’freut’s, mein lieber Herr von Kauz. 

KAuz: Obligiert! 

SCHNOFERL zu den Frauenzimmern: Aber meine Charmantesten, 
Sie müssen dem Herrn von Kauz kurios eingeheizt haben. 

MADAME STORCH, SABINE, PEPPI: Wieso? 

KAUZ: Die Damen haben mir den Rock versteckt. 

SCHNOFERL: So? 

SABINE: Jetzt heißt’s suchen. 

KAuz: Wo hab’n Sie meinen Rock? 

SABINE: Das werden Sie erfahren, aber nur unter der Be- 
dingung, daß Sie sich zuerst hutschen mit uns. 

KAuUZ: Nein zuerst muß ich - ich kaprizier’ mich auf mein’n 
Rock. 

SABINE: Und wir ‚kaprizieren uns aufs Hutschen. 

SCHNOFERL zu Kan: Und da die Damen, was die Kapricen 
anbelangt, hoch erhaben sind über uns, so werden Sie 
sich nicht muxen, und sich einsetzen. 

KAuUZ: Ja, wenn aber - 

SCHNOFERL: Also Herr von Kauz, einen kühnen Hupfer 
und einen sanften Niedersetzer, daß kein Strick reißt. - 

KAUZ: Aber Sie Teufelsmensch, meine Nitce is ja da drin. 
Aufs Haus deutend. 

SCHNOFERL: Die umgarn’ ich mit einer Diskursverwicklung, 
daß sie unter zwei Stunden nicht - 
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KAUZ: Schnoferl, wenn ich mich verlassen könnt’ - 

SCHNOFERL: Nur einsteigen nacheinand! Hilft ihm mit Domi- 
mir in die Schaukel. 

KAUZ: Ich werd’ schwindlich. 

SCHNOFERL: Üblichkeiten werden an diesem Orte verbeten. 

KAUZ: Das sag’ ich aber gleich, nur zweimal hin und her 
und dann erfahr’ ich, wo Sie - 

PEPpI: Nur vorwärts einmal! 

SCHNOFERL nachdem Kauz vis-a-vis von Madame Storch Platz genom- 
men: Gigl, da is der Strick, du hutscht jetzt das edle Paar. - 

Ab in das Haus. 


NEUNTER AUFTRITT 


DIE VORIGEN, ohne SCHNOFERL. 
Gig] schaukelt. 


KAuZz: Nur langsam, Gigl, langsam! 


ZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. SCHNOFERL, FRAU VON ERBSENSTEIN, 


SCHNOFERL, FRAU VON ERBSENSTEIN Zreten rasch aus dem Hause 
heraus, Frau von Erbsenstein lorgnettiert Kauz spöttisch, beide sagen: 
Schaut’s, der Herr von Kauz! 

KAUZ für sich: Ich sink’ in die Erd’! 

SCHNOFERL nähertretend: Kann nicht sein, Sie schweben in 
der Luft. 

KAUZ leise zu Schnoferl: Sie Höllenschnoferl! 

SCHNOFERL leise zu Kauz, indem er ihm mit Dominik aus der Schaukel 
hilft: Sie war nicht abzuhalten, unter der Tür schon is sie 
mir unaufhaltsam entgegengestürzt! 

KAUZ: Das is ein eigener Spaß, Frau Niece, du überraschst 
mich heut’ bei einem Konversationsspiel nach’n andern. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Nur wär’ ich der Meinung, daß ein 
Mann, der so viel Phantasie besitzt, um mit sich selbst 
Blindemäusel zu spielen, beim Hutschen noch viel leichter 
Gesellschaft entbehren könnt’! 
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Madame Storch ist mittlerweile ebenfalls abgestiegen. 

SABINE zu Schnoferl: Das is ja die Souper-Zerstörerin von 
gestern. 

pEPPI: Die Bissige - 

KAUZ zu Frau von Erbsenstein: Mein Garten ist allen anständi- 
gen Personen geöffnet. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Und da Ihnen alle Personen an- 
ständig sind, so is es ein vollkommen Öffentlicher Garten. 

KAuUZ: Nitce, du verletz’st mich! Zauz: Und dann hab’ ich 
früher im ganzen Garten herumg’schrien: „Wo is mein 
Rock!“ mir is nämlich mein Gehrock verlorengegangen - 
und da sind diese Damen a und haben mir 
gesagt, daß - daß - 

MADAME STORCH: Daß dort ein Rock er einem Baum hängt. 

KAUZ: Das hat mir ohne Zweifel jemand zum Schabernack - 

MADAME STORCH zuKauz: Ist es gefällig mit uns zu spazieren - 

FRAU VON ERBSENSTEIN xu Kauz: Na, warum gehn S’ denn 
nicht, Sie werden doch die Damen nicht warten lassen? 

KAuZ: Aber Nice, du verletz’st mich - das is nicht schön 
von der Nitce, wenn einem die Niece allweil verletzen 
tut. Gebt verlegen schmollend ab, wo die Mädchen abgegangen sind. 


EILFIER AUFTRITT 
FRAU VON ERBSENSTEIN. GIGL. SCHNOFERL. 


FRAU VON ERBSENSTEIN gespannt zu Schnoferl: Darf ich jetzt bit- 
ten, mir in Kürze zu sagen, warum Sie mich hieher be- 
schieden? 

SCHNOFERL: Der eine Grund auf Gig! deutend: steht hier, der 
andere kommt nach. In diesem großen Augenblick möcht’ 
ich diese kleine Hand ihre Hand nehmend: in diese etwas 
größere Gigls Hand nehmend: legen. 

FRAU VON ERBSENSTEIN die Hand zurückziehend: Mir scheint, 
Sie sind verrückt! 

SCHNOFERL: Nicht zum Ehebund, nur zum Freundschafts- 
bund! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Beides ganz überflüssig. 
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SCHNOFERL: O tun Sie’s, es is so edel, wenn man seine Hand 
einem Menschen in die Hand legt, dem man s’ von Rechts 
wegen ins Gesicht legen sollt’. Macht die Pantomime des Ohr- 
feigengebens. 

GIGL etwas sagen wollend: Gewiß - 

SCHNOFERL wie oben: Ich hab’ Ihnen gestern noch um eine 
ganz andere Art Verzeihung für ihn gebeten, davon is 
heut keine Red’ mehr. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich glaub’s. 

SCHNOFERL: Ich war gestern noch gegen ’s Mädl, heut ge- 
rührt: bin ich fürs Mädl, denn ich hab’ Mitleiden mit’n 
Mädl, seit ich weiß, wer ihr Vater is. Aber mit liegt alles 
dran, daß wir alle in Güte und Freundschaft - daß Sie 
keinen Verschmach, weder auf diesen Jüngling noch auf 
mich werfen. Sie stehn ja auf’n Gigl nicht an. 

GIGL wie oben: Gewiß - 

SCHNOFERL: In vielen Jahren, wenn Sie sich einmal die 
Liebenswürdigkeit ganz abg’wöhnt werden haben, krie- 
gen Sie noch einen solchen, wie der Gigl is; aber beden- 
ken Sie, das Mädl, die arme Närrin, wär’ ja ein armer 
Narr, wenn man ihr den Gigl entreißt. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich steh’ dem beiderseitigen Glück 
nicht im Weg. 

SCHNOFERL: Na ja, aber wozu dieser kalte Groll!? Sie müs- 
sen ja den Gigl nicht verkennen, müssen ihn ja nicht als 
ein denkendes Wesen beutrteilen. 

GIGL wie oben: Gewiß - 

SCHNOFERL: Daß er Ihnen verschmäht, zeigt ja deutlich ge- 
nug von einer Unpäßlichkeit der Verstandeskräfte, es 
is eine Heiserkeit des Gehirns, ein Katarrh der Vernunft, 
und dann ist die Sach’ eine Herzenssach’ - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: So? und in Herzenssachen ist alles 
verzeihlich? 

SCHNOFERL: Beinah! 

GIGL wie oben: Gewiß - 

SCHNOFERL leise zu Gigl: Halt ’s Maul. Laut zu Frau von Erbsen- 
stein: Die Anatomen schon lehren uns, daß das mensch- 
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liche Herz Ohren hat, und zwar verhältnismäßig sehr 
große Ohren, dadurch allein schon ist jede Eselei, wo 
das Herz im Spiel is, zur Vergebung qualifiziert. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Der Herr Schnoferl find’t also das 
ganz leicht, wenn man beleidigt, gekränkt ist, zu verge- 
ben. Haben Sie’s schon versucht? 

SCHNOFERL: OÖ ja, ich hab’ einmal einem Kater vergeben, 
der hat mir drei Kanarienvögel g’fressen. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Jedes Gemüt is halt nicht so aus 
Versöhnungsstoff gewebt. Bei mir kommt alles haupt- 
sächlich auf einen Fürsprecher an, wenn das aber ein 
Mensch ist, den man in gewissen Gesellschaften findet. 

SCHNOFERL: Verzeihen Sie, ich bin ein ausgebreiteter Ge- 
schäftsmann, unsereins kommt mit allen Nuancen der 
Menschheit in Konflikt. 

FRAU VON ERBSENSTEIN immer pikierter: Wenn aber der, der 
den Schuldigen auf Gaudee führt - 

SCHNOFERL: Lassen Sie sich dienen - 

FRAU VON ERBSENSTEIN wie oben: Wenn der die Keckheit hat, 
sich zum Fürsprecher aufwerfen zu wollen - 

SCHNOFERL: Erlauben Sie, daß ich Ihnen dien’ - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Still, Sie haben ausgedient bei mir - 

SCHNOFERL: Lassen Sie sich dienen. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Schweigen Sie! 

SCHNOFERL &leinlaut: Und ich dienet Ihnen so gern - 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie haben in meiner Achtung einen 
Purzler gemacht. 

GIGL wie oben: Gewiß - 

SCHNOFERL leise zu ihm: Halt ’s Maul. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Einen Purzler - 

SCHNOFERL: Gnädige Frau für sich: ich muß eine mildere 
Stimmung erzwecken. 

FRAU VON ERBSENSTEIN zu Gigl: Mit Ihnen habe ich noch ein 
paar Wort’ zu sprechen, folgen Sie mir! Gebt ins Haus ab. 
GIGL erschrocken, für sich: Ich fürcht” mich - aber ich muß ihr 
folgen, denn wenn ich unfolgsam wär’, da wär’s gar aus. 

Folgt ihr nach. 
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SCHNOFERL allein: Diese himmlische Frau hat den höllischen 
Gusto mir Pfeile ins Herz zu bohren, - na laßt man ihr 
die Freud’. Überhaupt ’s is ’s beste, man laßt ein’ jedem 
seine Freud’, denn die Freuden der Menschen sind mei- 
stens so, daß es sich nicht auszahlt - wenn man Ihnen 
neidig wär’ drum. 


Lied 
I 


„Meine Frau dieser Engel‘, sagt einer, ‚die war 

Wie ich s’ g’heirat hab’ schon über sechsundzwanz’g Jahr. 
In dem Alter da hätt’ man doch glaub’n soll’n, sie wüßt’ 
Was die Lieb is, und wie man sich herzt, druckt und küßt. 
Aber nein, sie hat mir’s oft g’schwor’n nach der Hand, 
Sie hat bis auf mich gar kein Mannsbild gekannt. 

So a Glück is a Seltenheit jetzt bei der Zeit - 

Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’. 


2 


s’ Madl tanzt mit ein’ Fremden, und weil s’ zu freundlich 
wat, 

Führt s’ der Liebhaber auf d’ Seiten und gibt ihr a paar. 

Er schimpft und sie flennt: ‚„Glaubst i könnt’ so schlecht 
Sein 

Das rührt’n, er versöhnt sich, drauf kehrn s’ nochmal ein. 

Er b’sauft sich, fangt Streit an, und weil sie sich drein- 
mischt, 

Hat s’ von d’Wix, die er kriegt, ihr’n Teil auch erwischt. 

So unterhalt’n alle Sonntäge sich die zwei Leut’, 

Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’. 


3 
’s hat ein Kapitalist, um zugrund z’ gehn bestimmt, 
d’ Passion, daß ’r auf all’s, was ’s gibt, Aktien nimmt. 
So.a Aktie tut sich nix, macht s’ auch ein Fall, 
’s blaue Aug? das kriegt nur der Aktionär allemal. 
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Sein Freund warnt ihn: „Jetzt is der Zeitpunkt vor all’n, 

Wo d’ Aktien öfter, als die klein’ Kinder fall’n.‘“ 

„Laßt ma s’ fall’n“, sagt er, „wern schon noch steig’n 
mit der Zeit.“ 

Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’. 


4 

Ein Modeherr mit ein’ enorm faden G’sicht, 

Von gar nix als Rassepferd und Hühnerhund spricht. 

Doch hat bei ihm nie einen Hund gesehn wer, 

Denn den Hund, auf den er is, den zeigt er nit her. 

Ein Rassepferd is jed’s für ihn, denn jedes Roß, 

Wenn er’s zahl’n soll, is ihm zu raß; doch er tut groß. 

Und glaubt fest, fürs Junge von ein Lord halt’n ihn d’ 
eu, 

Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’. 


5 

’s wart’t einer in ein Vorzimmer bei ein’m reichen Herrn, 
Auf die Gnad, daß er einmal wird vorg’lassen wer’n. 
Nach drei Wochen kommt d’ Reih’ an ihn und er darf’s 

wag’n, 
In Demut seine Bitt” um ein Dienstl vorz’trag’n. 
Man hört ihn in Gnaden und antwort’t ihm dann: 
„Wit woll’n sehn was sich tun läßt. Adieu lieber Mann!“ 
Der jubelt jetzt froh: „Ich hab’ mein Glück gemacht 

heut’ !“ 
Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’. 

Ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
THEKLA. ROSALIE. 


THEKLA Zritt, von Rosalien geführt, schüchtern zum Gittertore ein: 
Ich hab’ eine Bangigkeit in mir, ich trau’ mich gar nicht 
herein. 

ROSALIE: Courage, warten S’ einen Augenblick, mir scheint 
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sie sind dott. Nach rechts in die Szene sehend: Ich bring’ Ihnen 
den Schnoferl, oder wenn ich den nicht find’, jemand an- 
dern, der - eilt rechts ab. 

THEKLA ihr nachrufend: DO nein, nur niemand andern als den 
Schnoferl. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
THERKLA allein. 


THEKLA: Der gute Mensch nimmt sich so herzlich an um 
mich, und er hat mir wichtige Aufschlüsse versprochen, 
sollt” er etwa gar ein Mittel gefunden haben, die Recht- 
fertigung meines Vaters - -?! - O Gott, ich trau’ mich 
gar nicht zu hoffen auf so ein Glück. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


DiE VORIGE. GIGL. Dann SCHNOFERL. Dann FRAU VON 
ERBSENSTEIN. 


GIGL elig aus dem Haus kommend: Unglückliche, du rennst in 
dein Verderben, die Furie is da! 

THEKLA erschrocken: Wer? 

GIGL: Laufen wir auf und davon, das is das Gescheiteste - 
zu spät, da is sie! 

SCHNOFERL e2lig aus dem Hause kommend: Sie ist in der schreck- 
lichsten Stimmung, aber ich schütz’ Ihnen gegen den er- 
sten Anfall ihrer Wut. 

THEKLA: Himmel, was wird - 

FRAU VON ERBSENSTEIN Xu Thekla: Mamsell, ich hab’ mich in 
der Aufwallung des Zorns zu Äußerungen hinreißen las- 
sen, dieich von ganzen Herzen bereue. 

THEKLA Frauvon Erbsenstein die Hand küssen wollend, was diese jedoch 
nicht geschehen läßt: Gnädige Frau! 

SCHNOFERL ganz verblüfft: Gigl! 

GIGL ebenso: Schnofetl! 

FRAU VON ERBSENSTEIN zu Thekla: Ich hab’ mich genau um 
Sie erkundigt, und gesehen, wie sehr ich Ihnen Unrecht 
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getan, lassen Sie mich jetzt, um es gutzumachen, Ihre auf- 
richtigste Freundin, Ihre eifrigste Beschützerin sein. Schließt 
sie in ihre Arme. 

SCHNOFERL für sich: Ha, das Weib ist ein Stern erster Größe, 
und ich Stockfisch hab’ sie einer kleinlichen Rachsucht 
fähig gehalten, die mit ihr einen Kontrast bildet, wie der 
Olymp mit’n Naschmarkt. Zur Frau von Erbsenstein: Heraus 
muß es jetzt, gnädige Frau, was seit, ich weiß gar nicht 
wie viel Jahren, in mir wogt, Sie sind das Götzenbild 
im heiligen Hain meiner Gefühle; Sie sind das Omlett, 
was ich unsichtbar um den Hals getragen und so mich 
stärkte in jeglicher Gefahr! 

FRAU VON ERBSENSTEIN welche bisher immer mit Thekla gesprochen: 
Zu was strapazieren Sie sich da! Arrangieren S’ lieber 
wieder wo eine Abendunterhaltung. 

SCHNOFERL niedergedonnert, für sich: Die vermudelt mich schön! 

GIGL: Thekla, liebe Thekla. 

FRAU VON ERBSENSTEIN x4 Thekla: Erzählen Sie weiter. 

THEKLA: So hab’ ich also meinen Vater an dem verhängnis- 
vollen Abend besucht, auf einmal sagt er: „Ich hab’ was 
vergessen in der Schreibstube, ich komm’ gleich wieder 
zurück“, und geht fort. Nach einer Viertelstund’ kommt 
er wieder, totenblaß und sinkt mit den Worten: ‚Thekla, 
ich bin verloren!“ in einen Sessel. Wie er sich erholt hat, 
sagt er: „Die Kassa vom Herrn von Kauz ist erbrochen 
und ausgeraubt, auf niemand kann der Verdacht kom- 
men, als auf mich, man wird mich einziehen, ich komm’ 
in Untersuchung, und hab’ nichts was mich rechtfertigen 
kann, mir bleibt kein Ausweg als Flucht.‘ Auf das is er 
fort, und erst nach einiger Zeit hat er mir geschrieben 
unter welchen Namen, und wo er verborgen lebt, - wie er 
lebt, das können Sie sich denken, denn er hat nichts als. 
das wenige, was ich ihm schicken kann. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Armes Kind! 

SCHNOFERL gerührt zur Frau von Erbsenstein: Hab’ ich mich 
nicht für ein gutes Geschöpf interessiert! ich bin so fest 
überzeugt, daß ihr Vater unschuldig is. 
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FRAU VON ERBSENSTEIN: Wie aber der Welt es beweisen? 

GIGL: Ich brauche keine Welt, ich heirate sie, und wenn auch 
ihr Vater nicht unschuldig wär’, ihr Vater is ja majorenn, 
und kann folglich schnipfen, was er will. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Sie reden wieder in den Tag hinein. 

GIGL: Wenn auch der Vater lange Finger hat, was geht das 
die Hand der Tochter an? 

THEKLA: Der Herr Schnoferl hat mir versprochen, heut’ 
wichtige Entdeckungen - 

FRAU VON ERBSENSTEIN zu Schnoferl: Haben Sie was getan 
in der Sach’? Das könnt’ Ihnen wieder heben in meiner 
Freundschaft. 

SCHNOFERL: Ich war heut’ vormittag bei dem Mann, der 
Näheres um die Sache wissen muß, bin aber zu spät ge- 
kommen. Ein ältlicher Mann war heut’ in der Früh dort, 
hat zwei Stunden mit ihm gesprochen, auf das is er ab- 
g’reist, kein Mensch weiß wohin! 

FRAU VON ERBSENSTEIN Schnofer! verächtlich messend: Also zu 
spät gekommen? natürlich, früher hat halt der ausgebrei- 
tete Geschäftsmann wichtigere Sachen zu tun gehabt. 
Adieu, Herr Schnoferl, das war Ihr Gnadenstoß. Zu Thekla: 
Kommen Sie mit mir, meine Liebe. Zu Gigl: Gigl, schau’n 
S’, daß mein Wagen vorfahrt, zu Thekla im Abgeben: wir wer- 
den schon Leute finden, die sich um Ihre Sache tätiger 
annehmen sollen. Mir Thekla ins Haus ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
SCHNOFERL. GIGL. 


SCHNOFERL ganz niedergeschmettert: Ah, wie diese Frau mich 
in den Schlamm der Vernichtung schleudert, und umtritt 
auf mir - das is arg. Da is ja jedes Wort ein moralischer 
Vitriol, mein Inneres zerfällt wie Zunder, ich trag’ meine 
Seel’ im Schnupftüchel hinaus. So verkannt zu werden, 
ich, der ich alles so gern in Güte ausgleichen möcht’, der 
ich gegen die ganze Welt so dienstwillig, so hilfleistig 
bin - 


404 DAS MÄDL AUS DER VORSTADT 


GIGL für sich: Sie fahrt mit der Erbsenstein, und ich mit’n 
Fiaker, da fahr’ ich alle Augenblick vor, und kokettier’ 
hinein in Wagen - Zu Schnoferl: Du, Schnoferl, da nimm 
die Brieftaschen, ich hab s’ von der Rosalie zum Aufhe- 
ben, eigentlich g’hört s’ glaub’ ich der Sabine. Gibt sie ihm. 

SCHNOFERL: Die Brieftaschen der Sabin? 

GIGL: Na ja, verstehst denn nicht Deutsch, jetzt muß ich 
wegen die Wägen schau’n. Geht durchs Gittertor ab. 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
SCHNOFERL allein, die Brieftasche besehend. 


SCHNOFERL: Die Brieftaschen is von der Sabin? -— Das ist 
doch kein Damenportifölie, diese Brieftaschen is offenbar 
männlichen Geschlechts. - Hm - wie kommt sie dazu? — 
Eigentlich geht’s mich nichts an, — öffnet die Brieftasche. 
Aber den Namen des Eigentümers möcht’ ich vor allem - 
Die Papiere durchblätternd: ah, da is ein offener Brief - da 
werden wir die Adreß — Liest: „An Herrn Kä - Käfer -“ 
is es möglich?! - „An Herrn Käfer !“und die Unterschrift? 
entfaltet den Brief. Keine da. -— Macht nix, da muß die 
Sabin Auskunft wissen. -— Was steht denn im Brief -? 
Liest murmelnd den Brief. Was? - - Was wäre das -!? - - Teu- 
fel hinein! -— - Triumph! Triumph! Gigl! Mamsell 
Thekla! Frau von Erbsenstein! Triumph! Frau von Erb- 
senstein! Mamsell Gigl! Mussi Thekla! Triumph! 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. FRAU VON ERBSENSTEIN. GIGL und THEKLA. 


GIGL durchs Gittertor zurückkommend: Die Wagen sind bestellt. 

SCHNOFERL: Triumph! schrei Triumph, Gigl, ich bitt’ dich! 

GIGL schreit: Triumph! - aber du, wegen was denn? 

FRAU VON ERBSENSTEIN i2 Thhekla aus dem Hause: Was is denn 
g’schehn? 

SCHNOFERL: Gnädige Frau! Mamsell Thekla, ich bitt” Sie 
um alles in der Welt, schreien Sie Triumph! aber aus vol- 
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lem Hals, Sie haben gar nix zu tun als Triumph zu 
schreien, all’s andere hab’ ich schon getan. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Werden S? jetzt g’scheit werden 
oder nicht? 

SCHNOFERL zu Thekla: Die Ehre Ihres Vaters ist gerettet! 

THEKLA: Wär’s möglich!? 

SCHNOFERL: Ich hab’ einen Brief entdeckt, der seine Un- 
schuld sonnenklar beweist. Hören Sie nur. Liest: „Lieber 
Käfer! Heut’ muß noch die Sach’ geschehen, ich bin 
auf ein paar Tage aufs Land, um jede Idee von mir 
abzulenken. Der alte Stimmer geht täglich um 7 Uhr aus 
der Schreibstube, halb 8 Uhr is also die beste Stund. Die 
Schlüssel zu Vortür und Zimmer hast du, du brichst die 
Kassa auf, wie verabredet, bringst mir heute noch den 
Inhalt derselben, nachdem du dir deine Belohnung per 
200 Dukatenabgezogen, und die Komödie is in Ordnung.“ 
- Das is ein Einbruch durch die dritte Hand, und er nennt 
das eine Komödie! 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ja, von wem ist denn der Brief? 

SCHNOFERL: Keine Unterschrift, aber wir kommen schon 
drauf. Offenbar is der Käfer der Helfershelfer, und der, 
der den Brief geschrieben hat, is der Täter. 

FRAU VON ERBSENSTEIN einen Blick auf den Brief werfend, welchen 
Schnoferl noch in Händen hat: Wenn man nur die Schrift 
erkennen könnt’ — heftig erschreckend, beiseite: Um Gottes 
willen, das is mein Onkel seine Schrift - 

SCHNOFERL welcher gegen Thekla gewendet war, sich zu Fran von 
Erbsenstein kehrend: Was sagen Sie? 

FRAU VON ERBSENSTEIN sich zu fassen suchend: Nichts, ich - 
kenn’ die Schrift nicht - 

SCHNOFERL: Na, freilich, wie sollen Ew. Gnaden einem 
jeden Halunken seine Schrift kennen, ich kenn s’ auch 
nicht. Aber nur Geduld, wir kommen schon auf den 
Grund. 
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ACHTZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. MADAME STORCH. ROSALIE. PEppı. KAuUZz. SABINE. 


KAUZ tritt mit den Frauenzimmern zankend von der Seite rechts auf: 
Erlauben Sie mir, das is keine Sach’ um einen Spaß 
z’ machen. 

MADAME STORCH, PEPPI, ROSALIE: So sein Sie nur nicht so 
kindisch. 

KAuz: Was kindisch, eine Brieftasche is kein Gegenstand 
zu einem Jux. 

SABINE: Sie werden Ihre Brieftasche gleich wiederkriegen. 

SCHNOFERL für sich Ihm g’hört die Brieftaschen? - Ha 
Stearin- - Milly- - Apollo-Licht, was mir aufgeht! - 

SABINE xu4 Kauz: Wie ich Ihnen sag’, ich hab s’ der Rosalie 
geben. 

KAUZ: Und die Rosalie -? 

ROSALIE: Ich hab s’ dem Herrn von Gigl gegeben. 

KAuz: Also Gigl, heraus damit! 

GIGL: Ich hab s’ dem Schnoferl aufz’heben geb’n. 

KAUZ erschreckend: Dem Schnoferl? Mir erzwungener Fassung: 
Herr Schnoferl, hab’n S’ die Güte, meine Brieftaschen - 

SCHNOFERL: Gleich, gleich, ’s pressiert ja nicht. Wissen Sie, 
Herr von Kauz, daß Ihr Landhaus wirklich eine char- 
mante Lage hat? 

KAUZ sehr unruhig: Ja, ja, aber - 

SCHNOFERL: Diese herrliche Luft, mitten im Sommer so 
kühl, gar nicht schwül, ich begreif’ nicht, warum Sie so 
schwitzen? 

KAUZ seine Unruhe verbergen wollend: Begreif’s selbst nicht - 
aber geben Sie jetzt - 

SCHNOFERL: Sehen Sie, wohl verwahtt. 

KAUZ ihn beiseite ziehend: Herr Schnoferl! 

SCHNOFERL leise zu ihm, indem er ihm den Brief zeigt: Die Hand- 
schrift ist Ihnen ohne Zweifel bekannt? 

KAUZ ganz kleinlaut: Herr Schnoferl, Sie werden doch nicht - 

SCHNOFERL leise, ihn stark fixierend: Sie haben sich durch die 
dritte Hand selbst beraubt, um einen Vorwand zu haben, 
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sich arm zu stellen, und Ihren Seitenverwandten den Erb- 
schaftsanteil nur zizerlweis hinauszuzahlen. 

KAUZ leise zu Schnoferl: Eine unglückliche Spekulation! 

SCHNOFERL wie oben: Schaut’s der Herr von Kauz. Laut: Mir 
sehr angenehm, daß Zeugen vorhanden sind, Zeugen, die 
die Sach’ gewiß in alle Weltgegenden verbreiten werden. 

KAUZ leise bittend: Schnoferl! 

SCHNOFERL /aut: Der Vater von diesem armen Mädl hier war 
unschuldig in Verdacht, seine Ehre is unbefleckt, wie der 
Tag, niemand kann daran zweifeln, denn der Herr von 
Kauz is gar nicht bestohlen worden. 

THEKLA: Ich bin überglücklich! 

GIGL: Thekla! 

FRAU VON ERBSENSTEIN in größter Angst, leise zu Schnoferl: 
Ums Himmels willen tun S’ unserm Haus die Schand’ 
nicht an - ich bin seine Nichte! 

SCHNOFERL leise zu Fran von Erbsenstein: Gerechtigkeit is das 
erste, strenge Gerechtigkeit. Laut: Das Geld nämlich hat 
der Herr von Kauz - 

KAUZ in Desperation, leise zu Schnoferl: Wollen Sie mich unglück- 
lich machen? 

SCHNOFERL: Das Geld hat der Herr von Kauz nur verlegt. 

ALLE: Verlegt? 

SCHNOFERL: Sehn Sie, an seinem verlegnen G’sicht sieht 
man’s, daß das Ganze nur verlegt war. Soeben hat er mir 
angezeigt, daß er in dieser Brieftaschen alles wiederge- 
funden. Zu Kanz, ihm die Brieftaschen gebend, nachdem er vorher den 
Brief herausgenommen: Dahaben Sie s’. Leise:Den Brief behalt’ 
ich aber noch! 

SABINE: Kurios, wir haben sie doch durchsucht - 

SCHNOFERL: Ja, es muß ganz ein verborgenes Fach sein - 

KAuz: Ich fang’ an Atem zu schöpfen, aber noch nicht recht. 

FRAU VON ERBSENSTEIN leise zu Schnoferl: Sie sind ein Engel! 

SCHNOFERL leise zu Kauz: Jetzt kommen aber erst die Bedin- 
gungen, unter denen ich schweigen, und Ihnen auch den 
Brief zurückgeben will. Lauf: Schön, Herr von Kauz, 
schön, das macht Ihnen Ehre. Sich zu den andern wendend: 
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Der Herr von Kauz versichert mich soeben, daß er seinen 
Seitenverwandten ihren ganzen Erbschaftsanteil sogleich, 
samt sechsprozentigen Interessen für die Zeit, als das 
Geld verlegt war, hinauszahlen wird. Mir zahlt er eben- 
falls meine 3000 Gulden, na, das versteht sich von selbst, 
übrigens das is alles nur Schuldigkeit! jetzt aber erst das 
Edle - 

KAUZ beiseite: Was denn noch? 

SCHNOFERL Jant zu allen: Der Tochter des Mannes, der un- 
schuldig im Verdacht war, schenkt er zehntausend Gulden 
zur Aussteuer. 

KAUZ beiseite: Verdammt! 

SCHNOFERL wie oben: Ihrem Vater aber, der am meisten bei 
der G’schicht gelitten, fünfzehntausend Gulden als Ent- 
schädigung für ausgestandenes Ungemach. 

KAUZ wie oben: Verfluchter Kerl! 

SCHNOFERL wie oben: Das is schön, Herr von Kauz, wirklich 
schön, und extra noch - 

KAUZ leise zu Schnoferl: Ja, ist’s denn noch nicht genug? 

SCHNOFERL wie oben: Extra noch, weil sich die Sach’ so 
glücklich ausgestaltet hat, schenkt er zehntausend Gulden 
an die Armen. 

KAUZ desperat, leise zu Schnoferl: Mensch - Hyäne, du ruinierst 
mich! - 

SCHNOFERL Kauz umarmend: Edler Mann, durührst mich. Zuden 
Anwesenden: Das is großartig, er sagt, zehntausend Gulden 
sind zu wenig, er will durchaus 12000 Gulden an die 
Armen geben. 

KAUZ für sich: Ich fahr’ aus der Haut, leise zu Schnofer]: Satans- 
schnoferl, ausgezeichneter Folterknecht von der Seelen- 
tortur. 

SCHNOFERL zu Kauz, leise. Wie S’ ein Wort reden, sag? ich 
fünfzehntausend Gulden, ich hab’ Ihnen ja in der Hand. 
Zeigt den Brief, laut : Über alles dieses wird der Herr von Kauz 
noch in dieser Stund mir die nötigen Dokumente aus- 
stellen. Leise zu Kauz: Dann kriegen S’ Ihren Brief. 

SABINE: Ich bin neugierig, weil der Herr von Kauz heut’ 
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seinen großmütigen Tag hat, wie er sich bei seine Freun- 
dinnen einstellen wird. 
Die Mädchen und Madame Storch nähern sich. 

KAUZ sehr ärgerlich. Gehn Sie zum - ihr seid’s schuld an 
allem! 

DIE MÄDCHEN und MADAME STORCH: Was!? 

ROSALIE, SABINE: Was wäre das? 

MADAME STORCH böse zu Kauz: So eine Aufnahme sind wir 
nicht g’wohnt. Kommt’s, Mädln! 

SABINE: Wir verbieten uns aber alle ferneren Besuche. 

MADAME STORCH znd DIE MÄDCHEN 77 Abgehen: Schaut’s den 
impertinenten Menschen an! Durch das Gittertor ab. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne MADAME STORCH und den MÄDCHEN. 


FRAU VON ERBSENSTEIN: Lieber Schnoferl, wie soll ich Sie 
für Ihr schonendes Benehmen lohnen? 

SCHNOFERL: Durch einen gnädigen Blick, wenn 8’ einen bei 
der Hand haben. 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Ich hab’ einen, wie ich glaub’ Ihnen 
angenehmeren Lohn bei der Hand, - die Hand selbst, 
wenn Sie s’ wollen. - 

SCHNOFERL aufs höchste überrascht: Ja, ist das Ihr Ernst? 

FRAU VON ERBSENSTEIN: Mein völliger Ernst. 

SCHNOFERL in Ekstase: Ha, so zerschmettert, ihr Knieschei- 
ben! stürz nieder, Winkelagent! so eine Seligkeit kann der 
Mensch nicht als so stehender ertragen! Szürzz der Fran von 
Erbsenstein zu Füßen, und küßt ihr die Hand. 

KAUZ grimmig, beiseite: Jetzt kommt der Kerl noch in meine 
Familie hinein! 

SCHNOFERL aunfstehend: Also hier auf Thekla und Gigl zeigend: 
steht ein glückliches Paar; hier auf sich und Frau von Erbsen- 
stein zeigend: ein gar enorm glückliches; und Sie Herr von 
Kauz, suchen sich unter die Sprichwörter: „Der Krug 
geht so lang zum Brunnen bis er bricht“, oder ‚Tue recht 


410 DAS MÄDL AUS DER VORSTADT 


und scheue niemand“, oder „‚Nichts ist so fein gesponnen, 
es kommt dennoch an die Sonnen‘, oder „Ehrlich währt 
am längsten‘ - unter diesen Sptichwörtern suchen Sie 
sich das passendste als Moral heraus. 


Ende 


EINEN JUX WILL ER SICH MACHEN 


Posse mit Gesang in vier Aufzügen 
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Personen 


Zangler, Gewärzkrämer in einer kleinen Stadt 
Marie, dessen Nichte und Mündel 
Weinberl, Handlungsdiener 
Christopherl, Lehrjung 

Kraps, Hausknecht 

Frau Gertrud, Wirtschafterin 
Melchior, ein vazierender Flausknecht 

August Sonders 

Hupfer, ein Schneidermeister 

Madame Knorr, Modewarenhändlerin in der Hauptstadt 
Frau von Fischer, Witwe 

Fräulein Blumenblatt, Zanglers Schwägerin 
Brunninger, Kaufınann 

Philippine, Purzmacherin 

Lisett, Szubenmädchen bei Fräulein Blumenblatt 

Ein Hausmeister 

Ein Lohnkutscher 

Ein Wächter 

Rab, ein Gauner 


I 
ı. | Kellner 


bei Zangler 


Zweiter 


Die Handlung spielt im ersten Aufzug in Zanglers Wohnung in einer 
kleinen Stadt; dann in der nahe gelegenen Hauptstadt, gegen Schluß 
wieder bei Zangler. 


ERSTER AUFZUG 


Zimmer in Zanglers Flause; die allgemeine Eingangstüre ist im Prospekt, 

jedoch gegen die rechte Seite, links am Prospekt ein ziemlich breiter 

Ofenschirm, rechts und links eine Seitentüre, zu beiden Seiten Tisch 
und Stuhl. 


ERSTER AUFTRITT 
ZANGLER. SONDERS. 


ZANGLER: Ich habe Ihnen jetzt ein für allemal g’sagt - 
SONDERS: Und ich Ihnen ein für allemal erklärt - 
ZANGLER: Daß Sie meine Nichte und Mündel nicht kriegen. 
SONDERS: Daß Marie die Meine werden muß. 

ZANGLER: Das werd’ ich zu verhindern wissen. 

SONDERS: Schwetrlich so sicher, als iches durchzusetzen weiß. 

ZANGLER: Kecker Jüngling! 

SONDERS: Hartherziger Mann! Was haben Sie gegen mich? 
Meine Tante in Brüssel ist reich. 

ZANGLER: Gratulier’. 

SONDERS: Ich werde sie beerben. 

ZANGLER: Aber wann? 

SONDERS: Sonderbare Frage; Loch ihrem Tode. 

ZANGLER: Und bis wann wird sie sterben? Aha, da stockt 
die Antwort. So eine Tant’ in Brüssel kann leben, so lang 
sie will. 

SONDERS: Das wünsch’ ich ihr von Herzen, denn ich weiß, 
daß sie auch bei Lebzeiten reichlich zu meinem Glücke 
beitragen wird. 

ZANGLER: Reichlich beitragen - wieviel is das in Brüssel? 
Reichlich beitragen is hier das unbestimmteste Zahlwort 
was es gibt, und in unbestimmten Zahlen schließ’ ich kein 
Geschäft, und kurz und gut, ins Ausland laß ich meine 
Mündel schon durchaus nicht heiraten. 
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SONDERS: So heirate ich sie und bleibe hier. 

ZANGLER: Und derweil schnappt dort ein anderer die Erb- 
schaft weg, das wär’ erst gar das Wahre. Mit einem Wort, 
g’horsamer Diener! Plagen Sie sich auch nicht zu sehr 
mit unnötigem Herumspekuliern um mein Haus, meine 
Nichte is heut frühan den Ort ihrer Bestimmungabgereist. 

SONDERS: Wie, Marie fort -?! 

ZANGLER: Ja, nach Dingsda - logiert in der ungenannten 
Gassen, Numero soundso viel, im beliebigen Stock, rechts 
bei der zug’sperrten Tür, da können S’ anläuten, sooft S’ 
wollen, hineinlassen wern 5’ Ihnen aber nicht. 


ZWEITER AUFTRITT 
GERTRUD. DIE VORIGEN. 


GERTRUD Zritf zur Mitte ein: Das geht gut, der neue Haus- 
knecht is noch nicht da, und der alte sagt, er will nix 
mehr tun. 

ZANGLER: Was is denn? 

GERTRUD: Die Koffer müssen ja vom Boden heruntergetra- 
gen werden, wenn die Mamsell Marie schon übermorgen 
in die Stadt zur Fräulein Blumenblatt soll. 

ZANGLER verlegen und ärgerlich: Es ist - Sie hat - geh’ Sie zum 
Teufel - 

SONDERS: Also übermorgen erst? in die Stadt zur Fräulein 
Blumenblatt? Gehorsamer Diener. Gebt zur Mitteltüre. 

ZANGLER: He mein Herr - das wird Ihnen nix nutzen, daß - 
der Aufenthalt meiner - mit einem Wort - 

SONDERS schon in der Türe: Gehorsamer Diener! 4b. 


DRITTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne SONDERS. 


ZANGLER sehr aufgebracht: Da hab’n wir’s — jetzt weiß er - 
daß sie noch da is und wo sie hinkommt, ich wollt’, die 
Frau Gertrud wär’ - 

GERTRUD: Was hab’ ich denn getan? 
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ZANGLER: Gar nix hat Sie getan, g’red’t hat Sie. Das is das, 
was die Weiber immer tun und nie tun sollten. Zur Un- 
zeit hat Sie g’redt. Man sollt’ gar nicht glauben, daß so 
eine überreife Person so unzeitig reden könnt’. 

GERTRUD: Ich hab’ aber ja nicht gewußt - 

ZANGLER: Daß das der Liebhaber von meiner Mündel is. 
Aber jetzt weiß Sie’s, weiß, daß ich morgen in aller Fruh 
in die Stadt fahr’, weiß, daß Sie jetzt mit hundertfacher 
Vorsicht über die Marie wachen muß; wo ist die Marie? 

GERTRUD: Im Garten bei den Bienen. 

ZANGLER: Da halt’t sie sich immer auf, ich glaub’ bloß des- 
wegen, weil die Bienen schwärmen, soll sich ein Beispiel 
nehmen, das sind nur Tiere, und schwärmen auf eine so 
nützliche Weise, und Frauenzimmer, die sich einbilden, 
halbete Engeln zu sein, haben eine so hirnlose Schwärme- 
rei in sich. Sie soll heraufgehen, es fangt an dunkel zu 
werden. Und der Herr Weinberl und der Christoph sollen 
auch heraufkommen, wenn sie ’s G’wölb zug’sperrthab’n. 
Und meine Schützenuniform bring’ Sie mir herein, der 
Kasten wird offen sein. 

GERTRUD: Gleich, Herr von Zangler, gleich. Zur Mitte ab. 


VIERTER AUFTRITT 
ZANGLER, dann Krups. 


ZANGLER allein: ’s ist zum Totärgern. Heut großes Quartal- 
Souper der Schützengesellschaft und der Schneider laßt 
mich sitzen. Ich als diesjähriger Schützenkönig muß in 
der alten Uniform erscheinen. O Schneider, Schneider! 
wann werdt’s ihr in eurer Sphäre bleiben, und euch bloß 
aufs Kleidermachen und nicht auch aufs Maulmachen 
verlegen, dreimal hab’ ich schon g’schickt und - 

KRAPS zur Mitte eintretend, bringt einen dreieckigen Hut und Firsch- 
fänger mit Gehänge: Es wat wieder umsonst. Da ist der neue 
Hut und der neue Hirschfänger; aber der Schützenfrack 
wird nit fertig, hat noch keine Knöpf und kein Futter, 
wann S’n so anlegen woll’n - 
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ZANGLER: Ich werd’ doch kein Frack ohne Futter anlegen. 

KRAPS für sich, indem er Hut und Hirschfänger auf den Tisch links legt: 
Ich glaub’, wann er den Rock zu der Fresserei anlegt, 
wurd Futter g’nug hineinkommen. Lauf: Jetzt bitt’ ich um 
mein Lohn und um a Trinkgeld. 

ZANGLER: Was Trinkgeld? 

KRAPS: Ich hab heut vor 14 Tagen aufg’sagt, aber um achte 
in der Fruh, Sie haben mich jetzt also ız Stunden über die 
Zeit mißbraucht. 

ZANGLER gibt ihm Geld: Da hat Er. Übrigens irr’ Er sich nicht, 
ich hab’ Ihm aufg’sagt, nicht Er mir. 

KRAPS: Kann sein. Ich hab’ aber z’erst durch Nachlässigkeit 
und Unwillen zu erkennen geb’n, daß mir der Dienst nit 
mehr g’fallt, daß Sie dann g’sagt hab’n, ich kann mich in 
14 Tagen zum Teufel scher’n, das war nur eine natürliche 
Folge davon. 

ZANGLER: Pack Er sich, ich bin froh, daß ich Ihn los hab’, 
ich hab’ ihn nur kurze Zeit g’habt, aber - ich will nicht 
sagen, was ich mir denk’, aber - 

KRAPS: No sein S’ so gut. 

ZANGLER: Br ist ein unverläßlicher Mensch, und - 

KRAPS: O sehr verläßlich, ich verlaß alle 3 Wochen einen 
Dienst, das kann ich durch viele Zeugnisse beweisen; 
empfehl’ mich gehorsamst - ich bleib’ nicht gern lang an 
einem Ort. Mitte ab. 

ZANGLER allein: Der wird schon noch an einen Ort kommen, 
wo er lang bleiben muß, das prophezei’ ich ihm. 


FÜNFTER AUFTRITT 
ZANGLER. GERTRUD. 


GERTRUD zur Mitte eintretend: Da is das Schützenkönig- 
g’wand. Legi einen grünen bordierten Rock, einen Hut und Hirsch- 
fänger auf den Tisch rechts. 

ZANGLER unwillig: Auf meine Mündel soll Sie Obacht geben, 
hab’ ich g’sagt. 

GERTRUD: No ja, Sie haben aber auch befohlen - 
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ZANGLER: Daß Sie der Marie nicht ein Schritt von der Seiten 
geht. Hirschfänger und Hut war unnötig, ich hab’ einen 
neuen. 

GERTRUD: No so will ich den wieder - Will zum Tisch, um 
Hirschfänger und Flut wieder fortzutragen. 

ZANGLER beftig: Zu der Marie soll Sie schau’n, hab’ ich 
g’sagt. 

GERTRUD erschrocken zurückweichend: Nein, man weiß wirklich 
nit, wo ein’m der Kopf steht. 77» Abgehen: Jetzt hätt’ ich 
bald vergessen - Zu Zangler: Der neue Hausknecht is da - 

ZANGLER: Soll hereinkommen - 

Gertrud zur Mitte ab. 

ZANGLER allein: Nichts als Odiosa, Geschäfte, Unwesen im 
Hauswesen, umgeben von albernen Wesen, langweiligen 
Wesen, schlechten Wesen, bin wirklich ein geplagtes 
Wesen. Es wird an der Türe geklopft. Herein! 


SECHSTER AUFTRITT 
ZANGLER. MELCHIOR. 


MELCHIOR schüchtern eintretend zur Mitte: Ich bitt’, sein Euer 
Gnaden der G’würzkramer? 

ZANGLER: Eins zuwenig, ’s andere zuviel, ich bin nicht 
Euer Gnaden, sondern nur Herr Zangler, bin aber kein 
Kramer, sondern vermischter Warenhändler. 

MELCHIOR: Ich hab’ g’hört, daß der Herr vermischte Waren- 
händler einen Hausknecht g’habt hab’n, der ein reiner 
Lump war. 

ZANGLER: Ich hab’ ihn fortgejagt. 

MELCHIOR: Und da hab’ ich g’hört, sind Sie in Desperation, 
daß Sie kein Hausknecht haben. 

ZANGLER: In Desperation? Das is gar eine dumme Red, 
ich glaub’, an solchen Schlingeln is keine Not. 

MELCHIOR: Das is wahr, eher wird’s an Prinzipal’n eine 
Not sein. Ein Hausknecht halt’t lang, aber Prinzipal geht 
alle Augenblick einer z’grund. 

ZANGLER: Er ist etwas vorlaut, scheint mir - 
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MELCHIOR: Nein, das war nur so eine merkantilische Be- 
merkung. 

ZANGLER: Wo hat Er sein Dienstzeugnis? 

MELCHIOR: Im Sack. 

ZANGLER: So geb Er’s her. 

MELCHIOR gibt ihm das Zeugnis, ein ganz zusammengeknittertes Papier: 
Es is etwas verkribelt, ich trag’s schon 4 Wochen herum. 

ZANGLER: Hat Er Kenntnisse von der vermischten Waren- 
handlung? Durchsiebt das Zeugnis. 

MELCHIOR: OÖ sehr viel. Wir hab’n zwar da, wo ich war, nur 
einen Artikel g’habt, aber der war ungeheuer vermischt, 
ich bin aus einer Weinhandlung. 

ZANGLER: Hm, sein Zeugnis lautet ja ganz vorzüglich gut. 

MELCHIOR: Ja, meine Aufführung war klassisch. 

ZANGLER in dem Zeugnis lesend: Treu, redlich, fleißig, willig, 
wachsam aufs Haus - Zu Melchior: Er is aufgenommen. 

MELCHIOR: Ich küß die Hand. 

ZANGLER: Sechs Gulden Monatlohn, Kost, Quartier, 
Wäsch - 

MELCHIOR: No, jetzt Quartier und Wäsch, das is das Ge- 
ringste, aber die Kost, die war halt dort, wo ich war, klas- 
sisch. 

ZANGLER: Bei mir leid’t auch niemand Hunger - Suppen, 
Rindfleisch, Zuspeis, und was drauf. 

MELCHIOR: Aber nur viel drauf. Und weg’n Frühstück, dort 
hab’ ich halt immer einen Kaffee g’habt. 

ZANGLER: Das war bei mir nicht der Brauch, daß der 
Hausknecht Kaffee - 

MELCHIOR: Schaun S’, Sie hab’n g’wiß auch einen Rosolie 
unter Ihren vermischten Sachen. 

ZANGLER: O ja, aber - 

MELCHIOR: Na, sehn Sie, dann is es ja unser beiderseitiger 
Vorteil, wann S’ mir ein Kaffee geb’n, denn Sie verleiteten 
mich ja sonst mit G’walt zu die geistigen Getränk. 

ZANGLER: Na, da gäbet’s schon noch Mittel — übrigens 
wann Er brav is - 

MELCHIOR: Klassisch. 


\ 
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ZANGLER: So soll Er ein Kaffee haben. 

MELCHIOR: Versteht sich süß, und zwei Kipfeln. O an den 
Ort, wo ich war, das war ein klassischer Kaffee. 

ZANGLER: Was hat Er denn immer mit dem dummen Wort 
klassisch ? 

MELCHIOR: Ah, das Wort is nit dumm, es wird nur oft 
dumm angewend’t. 

ZANGLER: Ja, das hör’ ich, das muß Er ablegen, ich begreif’ 
nicht, wie man in zwei Minuten somal dasselbe Wort 
repetieren kann. 

MELCHIOR: Ja, das ist klassisch. Und dann bitt’ ich mir zu 
sagen, was ich alles zu tun hab’. 

ZANGLER: Was wird Er zu tun haben? was halt einem Haus- 
knecht zukommt. 

MELCHIOR: Kisten und Fässer aus’n Magazin holen. 

ZANGLER: Botengänge machen, das G’wölb rein halten, 
und im Haus - 

MELCHIOR: Wenn’s in der Kuchel was gibt, klein’s Holz 
machen, allenfalls Boden reib’n. 

ZANGLER: Das hoff’ ich auch. 

MELCHIOR: Ich war immer sehr gut mit meine Herrn, also 
wer’ ich bei Ihnen keine Ausnahm - und nicht wahr, 
wenn ich was aus Privatfleiß tu’, zum Beispiel der Kö- 
chin Wasser trag’n, den Herrn Kommis die Stiefel putzen, 
da krieg’ ich extra ein Honorar - 

ZANGLER: Das mach’ Er mit dem Kommis aus, und mit der 
Köchin. Jetzt hilf Er mir anziehen, den Schneider soll 
der Teufel holen. 


SIEBENTER AUFTRITT 
Huprer. DIE VORIGEN. 


HUPFER: Da bin ich, das Meisterwerk is vollendet. 

ZANGLER sehr freundlich: Also doch fertig? Aber Sie haben 
mich warten lassen, lieber Herr Hupfer. 

MELCHIOR zu Zangler: Ist das der, den der Teufel holen soll? 

HUPFER: Wie? Was? 
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ZANGLER zu Melchior: Halt Er’s Maul! Zu Hupfer : Das isnurso 
eine Redensart ungeduldiger Erwartung. 

MELCHIOR: Freilich nur Redensart, und das weiß auch der 
Teufel recht gut; wann er gleich jeden Schneider holet, 
wie man’s sagt, so möcht’ der Teufel Schneider sein. 

HUPFER indem er die Schützenuniform auspackt, und das Umschlagpapier 
von den Knöpfen und Borten reißt: Mit Hilfe zweier plötzlicher 
unverhoffter Schneidergesellen habe ich das Unmögliche 
möglich gemacht. 

MELCHIOR: Sind s’ heut erst angekommen? 

HUPFER: Ja. 

MELCHIOR: Nicht wahr, einer is krump, der andere hat ein 
schwarzes und ein blaues Aug, das schwarze Natur, das 
blaue g’schlagen. 

HUPFER: Kann schon sein. 

MELCHIOR: Die Schneiderg’sell’n kenn’ ich, sie hab’n g’foch- 
ten unterwegs. 

HUPFER: Das is so der Brauch. 

MELCHIOR: Ich hab’ ihnen einen Silberzehner geb’n und 
g’sagt, daß s’ mir sechs Groschen herausgeb’n soll’n, das 
hab’n s’ aber in der Hitze des Gefechts überhört, und sind 
weiter; wollten Sie ihnen nicht sagen - 

HUPFER ohne auf Melchior zu hören, zu Zangler: Jetzt bitt’ ich nur 
gefälligst anzuprobieren. 

ZANGLER bat seinen Überrock abgelegt, und schlieft mit Hupfers Hilfe 
in den Schützenfrack, indem er zu Melchior sagt: Merk Er auf, 
damit Er lernt, wie man eine Uniform - Zu Hupfer: Etwas 
eng scheint s’ mir - 

MELCHIOR: Das is fesch - 

HUPFER: Freilich! 

ZANGLER: Unterm Arm schneidt das Ding ein, das tut weh. 

MELCHIOR: Macht sich aber fesch. 

ZANGLER: Und hinten gehn die Schößeln zu weit auseinand. 

MELCHIOR: Das ist gar fesch. 

ZANGLER: Wie g’sagt zu eng. Bei der Tafel wer’n mir alle 
Knöpf aufspringen. 

HUPFER: Ich begreif’ nicht - 
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ZANGLER: Sie hab’n mir doch die Maß genommen. 

MELCHIOR: Mein Gott, das Maßnehmen is ein altes Vor- 
urteil, welches die Schneider doch nicht hindert, jedes 
neue G’wand zu verpfuschen. 

ZANGLER zu Melchior: Nun, wie schau’ ich aus? 

MELCHIOR: Ich därf’s nit sag’n. 

ZANGLER: Wenn ich Ihm’s befehl, wie schau’ ich aus? 

MELCHIOR: Klassisch. 

HUPFER: Am Himmel hab’n s’ ein Sternbild, das heißt der 
Schütz, das ist aber bei weitem nicht so geschmackvoll 
wie dieser Schütz. 

MELCHIOR für sich: Das is klassisch. 

ZANGLER: Für heut tut’s es, aber morgen müssen Sie mir 
den Rock weiter machen. 

HUPFER: Warum nicht gar, Uniform muß eng sein. 

ZANGLER: Aber ich erstick’ ja. 

HUPFER: Macht nichts; Sie haben einmal von der Natur eine 
Art Taille erhalten, und es ist die Pflicht der Kunst, dieses 
Geschenk der Natur in das günstigste Licht zu stellen. 
Rekommandier’ mich bestens. Zur Mitte ab. 


ÄCHTER AUFTRITT 
DIE VOoRIGEN, ohne HUPFER. 


MELCHIOR: Er hat halt allweil recht, und gibt nicht nach, 
man glaubet’s nicht, wie so ein Schneider bockbeinig ist. 

ZANGLER: Jetzt mein Lieber - wie heißt Er? 

MELCHIOR: Melchior. 

ZANGLER: Mein lieber Melchior, fahr Er gleich wieder z’ruck 
in die Stadt. 

MELCHIOR: Was, ich hab’ glaubt, Sie haben mich auf- 
g’nommen? 

ZANGLER: Freilich, aber ich fahr” morgen in aller Früh auch 
in die Stadt. Da steigt Er gleich bei der Linie im Gasthaus 
bei der Sonn’ ab, sagt nur meinen Namen, daß das ge- 
wöhnliche Zimmer für mich herg’richt wird, und erwart’ 
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mich, da hat Er Geld. Gibt ihm welches. Mach’ Er aber 
g’schwind, in einer Viertelstund geht der Stellwagen. 

MELCHIOR: Gut. Aber könnt? ich nicht vorher noch meinen 
übrigen Vorgesetzten, dem Kommis und dem Lehrbuben 
die Aufwartung machen. 

ZANGLER: Nix, Er versäumt sonst den Wagen. 

MELCHIOR: No, so geh’ ich halt. Sie sind bei einer Tafel 
eingeladen Herr von Zangler, geb’n S’ acht auf’n neuen 
Rock, daß S’ Ihnen nicht antrenzen. 

ZANGLER: Was redt Er denn für dumm’s Zeug. 

MELCHIOR: Schön ’s Serviett vornehmen und auseinander- 
breiten, die Bratlfetten geht hart heraus. 

ZANGLER: Glaubt Er denn, ich bin ein Kind? Er is wirk- 
lich zu dumm. 

MELCHIOR: Aber meine Aufführung die is halt klass - 

ZANGLER: Mach’ Er jetzt weiter. 

MELCHIOR: Das hat mein voriger Herr auch immer g’sagt, 
dumm aber klassisch. Zur Mitte ab. 

ZANGLER allein, den nenen Hirschfänger umschnallend: Schon wie- 
der?! - Nein, was ich die Sprichwörter nicht ausstehen 
kann! — Mich hat einmal ein Sprichwort abscheulich 
ang’setzt, nämlich das „Jung gefreit hat niemand be- 
reut‘. Das wird schier, wenn man alle Sprichwörter nach 
der Dummheit klassifiziert, ’s erste Prämium kriegen. 
Und dem Sprichwort zum Trotz geh’ ich jetzt als so alter 
auf Freiersfüßen, und ich werd’s g’wiß nicht bereuen. 
Wart nur Sprichwort, dich bring’ ich noch ganz um den 
Kredit. Geht durch die Seitentüre links ab. 


NEUNTER AUFTRITT 


GERTRUD allein, kommt mit Lichtern zur Mitteltüre herein: Kaum 
viertel auf acht und schon völlig Nacht. Stellt ein Licht 
auf den Tisch links. ’s fangt auf einmal zum Herbstln an. Gehz 
mit dem andern Licht in die Seitentüre links ab. 

ZANGLER nach einer kleinen Pause von innen: Auf meine Mündel 


soll Sie schaun, hab’ ich Ihr g’schafft. 


| 
| 
| 
J 
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GERTRUD von innen: Das tu’ ich ja so. Erscheint wieder unter der 
Türe und spricht hinein: Wie kann ich denn schaun auf sie, 
wann ich kein Licht anzünd’. Kommt heraus. So ein großes 
Mädl könnt’, glaub’ ich, schon selbst auf sich schaun. Sie 
geht mir nicht herauf aus’n Garten, und da soll ich ihre 
Schmiseln biegeln; ja überall z’gleich kann ich nicht sein. 
Geht in die Seitentüre rechts ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 


WEINBERL allein, tritt während dem Ritornell des folgenden Liedes ein, 
er ist dunkelgrau gekleidet mit einer grüntuchenen Schürze. 


Lied 


Es sind gewiß in unsrer Zeit 

Die meisten Menschen Handelsleut, 

Und wer das Ding so observiert, 

Muß sag’n, der Handelsstand floriert, 

’s versetzt ein Vater sein Kaput, 

Und führt drei Töchter auf d’ Redout, 
Damit er s’ vorteilhaft bringt an, 

No das is doch ein Handelsmann, 

„Sie krieg’n mei Tochter, wenn S’ vor all’n 
Den Vatern seine Schuld’n zahl’n‘“ - 

„Das kann ich nicht‘ - „dann sag’ ich nein“ - 
Das wird doch ferm gehandelt sein. 

„Ich hab’ dich g’wiß‘‘ - sagt eine Braut, 
Indem sie so au’m Bräut’gam schaut, 

„In zwanzig Jahr’n wie heut so gern‘“ - 
Da wird wohl auch was g’handelt wer’n. 


’s Weib sagt zum Mann: „Du gehst jetzt aus, 

Und kommst vor neune nicht nach Haus.“ 

„Ja“, - sagt er - „wennst mir an Zwanz’ger gibst.‘ 
So a Handel is ja allerliebst. 

A alte Schachtel hat viel Geld, 

’s heirat s’ ein junger Guck in d’ Welt, 
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Verkauft sei Freiheit und sei Ruah, 

Der Handel kummt gar häufig vur. 

’s sagt eine: „I bin zwanz’g Jahr‘ - ‚‚Oha, 

Ich hab ja Ihren Taufschein da.‘ 

„So“ - sagt s’ und g’steht ein Vierzger ein, 

Das wird doch tüchtig g’handelt sein. 

Es prahlet eine Schwärm’rin sich, 

„Wenn ich nicht liebe, könnten mich 

Zehn Millionen nicht betör’n‘“, 

Da wurd wohl auch was g’handelt wer’n. 
Nach dem Liede: 

Vor dem Handelsstand kriegt man erst den wahren Re- 
spekt, wenn man zwischen Handelsstand und Menschheit 
überhaupt eine Bilanz zieht. Schaun wir auf’n Handels- 
stand, wie viel gibt’s da Großhandlungen, und schaun wir 
auf die Menschheit, wie wenig große Handlungen kom- 
men da vor; - schaun wir auf’n Handelsstand vorzüglich 
in der Stadt, diese Menge wunderschöne Handlungen, 
schaun wir auf d’ Menschheit, wie schütter sind da die 
wahrhaft schönen Handlungen ang’säet; — schaun wir 
auf’n Handelsstand, diese vielen Galanteriehandlungen 
und schaun wir auf d’ Menschheit, wie handeln s’ da oft 
ohne alle Galanterie, wie wird namentlich der zarte, ge- | 
fühlvolle, auf Galanterie Anspruch machende Teil, von | 
dem gebildetseinsollenden, spornbegabten, zigarrozuzeln- 
den, roßstreichelnden, jagdhundkaschulierenden Teil, so 
ganz ohne Galanterie behandelt! — Jetzt wenn man erst 
die Handlungen der Menschheit mit Gas beleuchten 
wollt’ - ich frag’ wie viele menschliche Handlungen hal- 
ten denn eine Beleuchtung aus, als wie eine Handlung 
auf’n Stockameisenplatz? - Kurzum, man mag Vergleiche 
anstellen, wie man will, der Handelsstand is was Erha- 
benes, wir haben einen hohen Standpunkt, wir von der 
Handlung, und ich glaub’ bloß wegen dieser schwindeln- 
den Höhe fallen so viel’ von der Handlung - der Chtri- 
stopherl tandelt wieder mit’n G’wölbzusperrn. 


1 
\ 
j 
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EILFTER AUFTRITT 


CHRISTOPHERL. DER VORIGE. 


CHRISTOPH zur Mitte hereinlaufend: Mussi Weinberl, der G’wölb- 
schlüssel war voll Wachs, grad als wie wann ein Bandit 
einen Abdruck hätt’ mach’n woll’n. 

WEINBERL: Dummer Bursch, du hast halt den Schlüssel 
wieder wohin g’worfen, ohne zu schaun ob’s sauber is. 
Von Rechts wegen unterliegest jetzt einer Straf. 

CHRISTOPH: Oh, ein Lehrjung unterliegt nicht so g’schwind, 
durch G’wohnheit ertragt man viel. 

WEINBERL inetwas feierlichem Tone: Die Verhältnissehaben indes 
eine andere Gestalt gewonnen; der deutsche Handelsstand 
wird bald um einen Lehrjung weniger haben. 

CHRISTOPH: No, sein S’ so gut, bringen S’ mich um. 

WEINBERL: Im Gegenteil, ich werde Sie bei einem freund- 
schaftlichen Glas Wein leben lassen. 

CHRISTOPH erstaunt: Wie g’schieht Ihnen denn Mussi Wein- 
berl? 

WEINBERL: Nennen Sie mich in Zukunft Herr Weinberl, 
denn ich habe Hoffnung zum Buchhalter zu avancieren, 
und Sie selbst werden von heut an per Mussi tituliert. 

CHRISTOPH: Warum sagen Sie denn Sie zu mir? 

WEINBERL: Ahnen Sie nichts, glücklicher Kommerzzögling? 
Mit dem heutigen Schopfbeuteler hab’ ich auf ewige Zei- 
ten Abschied genommen von Ihrem Kakadu. 

CHRISTOPH: Darum war Ihre Hand so heftig bewegt, als 
wann sie sich gar nicht trennen könnt’. 

WEINBERL: Sie sind unter meiner fünfthalbjährigen Leitung 
gewaltig ausgebildet worden, haben das Kommerz von 
seinen verschiedenen Seiten kennengelernt, und haben 
kritische Perioden mitgemacht. Wenn die Geschäfte 
stocken, ’s G’wölb leer is, und der Handel- und Wandel- 
beflissene bloß dasteht, a paar Stanitzl macht, ’s Maul auf- 
reißt, und gedankenlos auf die Gass’n hinausschaut, da is 
es leicht, aber plötzlich tritt neues Leben ins Merkanti- 
lische, in fünf Minuten steht ’s ganze G’wölb voll Leut, 
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da will eins anderthalb Lot Kaffee, da eins um zwei Gro- 
schen Gabri, der ein frischen Aal, die ein g’faulten Le- 
monie, da kommt ein zartes Wesen um ein Bernzucker, 
da ein Kuchelbär um ein Rosenöl, da lispelt ein brust- 
defekter Jüngling: „ein Zuckerkandl“, da schreit ein 
kräftiger Alter: „a Flaschel Schlikowitz‘‘, da will ein 
üppiges Wesen ein Halstüchel, da eine Zaundürre Fisch- 
beiner zu ein ausg’schnitt’nen Leibel haben; da kommt 
ein gemeiner Dienstbot ein Haring austauschen, den ihr 
ihre noble Frau ins G’sicht g’worfen hat, weil’s kein 
Milchner war; da geht a Alte auf’n Kas los, und schreit, 
ich möcht’ ein Schweizer - in solchen Momenten muß der 
Kommis zeigen, was ein Kommis ist, d’ Leut z’samm- 
schrein lass’n, wie s’ woll’n, und mit einer ruhigen ans 
Unerträgliche grenzenden Gelassenheit eins nach’n an- 
dern bedienen. 

CHRISTOPH: Jetzt weiß ich aber noch allweil nit, was is’s 
denn eigentlich mit mir? 

WEINBERL: Ruhig, der Prinzipal wird es Ihnen notifizieren. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
ZANGLER. DIE VORIGEN. 


ZANGLER zur Seitentüre links kommend: Ah Sie sind schon da - 

WEINBERL: Der Herr Prinzipal haben befohlen - 

CHRISTOPH: Befohlen - 

WEINBERL: Wir sind daher in corpore erschienen - 

CHRISTOPH leise zu Weinber!: In was sind wir erschienen? 

WEINBERL xu Christoph: Halten Sie ’s Maul, in corpore. 

ZANGLER: Ich muß Sie von einer Veränderung mein Haus 
betreffend in Kenntnis setzen. Sie haben bis jetzt nur 
einen Herrn gehabt, bald werden Sie auch eine Frau 
bekommen. 

CHRISTOPH: Eine Frau? Ich bin ja noch viel zu jung. 

WEINBERL zu Christoph: Reden Sie nicht so albern, der Herr 
Prinzipal wird sich verchlichen, und seine Frau wird auch 
die unsre sein, unsere Prinzipalin, unsre Gebieterin. 
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ZANGLER: Ganz recht. 

CHRISTOPH: Ah so is das. 

ZANGLER: Dieses wichtige Ereignis will ich nun durch Be- 
förderungen in meinem Personale verherrlichen. Sie 
Mussi Christoph - 

CHRISTOPH für sich: Der sagt auch Sie und Mussi — 

ZANGLER: Sie haben aufs G’wand gelernt, müßten daher 
eigentlich noch ein halbes Jahr Lehrjung bleiben, diesen 
Zeitraumschenk’ ichIhnen, und ernenn’ Siezum Kommis. 

WEINBERL: So eine Auszeichnung wird wenigen zuteil. Zu 
Christoph: Bedanken Sie sich doch. 

CHRISTOPH küßt Zangler die Hand: Die Gunst des Prinzipals zu 
bestreben, ferneres Benehmen würdig zu sein, Fleiß und 
Ausdauer zu erringen. 

ZANGLER: Schon gut, ich wünsch’, daß das nicht bloß 
schöne Worte sind - 

WEINBERL: Nein, das sind sie gewiß nicht, ich glaube mit 
Grund, daßersowohl Ihnen Herr Prinzipal und mirseinem 
unmittelbaren Vorgesetzten, wie auch dem Kontinental- 
handel überhaupt Ehre machen wird. 

ZANGLER zu Christoph: Sie waren immer fleißig. 

WEINBERL: Passabel. 

ZANGLER zu Christoph: Ehrlich, das ist die Hauptsach. 

WEINBERL: Das is wahr, er hat in der Lehrzeit manche 
Watschen kriegt, aber keine auf Veranlassung einer 
Watschen, die er der Pudel gegeben hat. 

ZANGLER zu Christoph: Es fehlt Ihnen nichts, als daß Sie sich 
mehr Manier gegen die Kundschaften aneignen. 

WEINBERL 24 Christoph: Darüber hab’ ich Ihnen oft Lehren 
gegeben. 

CHRISTOPH sich mit der Hand über den Kopf fahrend: Ja, sehr oft. 

WEINBERL2#Christoph: Hübschmit EuerGnadenund gnädige 
Frau herumwerfen, die War mit Anstand überreichen, zu 
jeden Rammel Schatz sag’n, ’s kleine Geld zierlich mit 
Zeigfinger undDaum herausgeben, die andern drei Finger 
werden bloß auf Händedrücke für Köchinnen verwendt. 

ZANGLER: Das wird sich hoffentlich geben. 
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CHRISTOPH: O ja, so was begreift ein junger Kommis sehr 
g’schwind. 

ZANGLER zu Weinberl: Ihnen Herr Weinberl, der schon seit 
Jahren mein ganzes Zutrauen besitzt, der seit Jahren das 
Geschäft zu meiner vollsten Zufriedenheit leitet, Ihnen 
ernenn’ ich zu meinem Associe. 

WEINBERL äußerst überrascht: Ich Associ&? 

ZANGLER: Bei meiner Zurückkunft werden wir den Gesell- 
schaftskontrakt auf- und der neuen Firma: „‚ez Compagnie“ 
beisetzen. Ich verreise nämlich auf drei Täg, teils meiner 
Heiratsangelegenheit wegen, teils anderer Angelegenhei- 
ten halber. Unter dieser Zeit übergebe ich Ihnen das 
ganze Geschäft, schaun Sie auf alles, daß weder Unord- 
nungen in die Bücher, noch in den Magazinen, noch in 
der Korrespondenz - 

CHRISTOPH: Seit drei Wochen hab’n wir kein Brief kriegt, 
wie leicht könnt grad diese Tag - 

ZANGLER ohne auf Christophzu hören zu Weinberl: Mit einem Wort, 
Siesindeinsolider Mensch, ich weiß, daßich mich auf Ihnen 
verlassenkann. Jetztmuß ichzum Schützensouper. Sesz# den 
neuen bordierten Hut auf. Morgen früh um 4 Uhr fahr’ ich fort- 

CHRISTOPH: Sollten wir also nicht mehr die Ehre hab’n, den 
Prinzipal zu sehn, so wünschen wir jetzt glückliche Reis’ - 

WEINBERL noch ganz perplex: Associe -! 

ZANGLER: Ja! Ja! fassen Sie sich nur, mein lieber Weinberl! 
Sie sind vom Tage meiner Verheiratung an mein Associc. 
Adieu also, nochmals während meiner Abwesenheit stren- 
ge Ordnung und Pünktlichkeit. 

CHRISTOPH indem er ihn an die Türe begleitet: Wir machen unser 
Kompliment Herr Prinzipal. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne ZANGLER. 


WEINBERL wonnefrunken und stolz sich mit einer Hand amTische stützend: 
Associ€! - Hast du’s gehört, Gremium von Europa! ich 
bin Associe! 
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CHRISTOPH: Unser Herr heirat, Sie wer’n Kompagnon, 
nachher haben wir zwei Prinzipal, eine Prinzipalin, und 
ich allein bin der ganze Personalstand. 

WEINBERL: Buchhalter, das war immer der Chimborasso 
meiner Wünsche, und jetzt blickt der Associe wie aus 
einem Wolkenthron mitleidig auf den Buchhalterstand- 
punkt herab. 

CHRISTOPH: Ich mach’ meine Gratulation. 

WEINBERL: Und sonderbar! gerad’ jetzt - jetzt - 

CHRISTOPH: Jetzt sind Sie’s ja noch nicht, erst wann der 
Prinzipal heirat. 

WEINBERL: Gerade jetzt, wo das Berufsglück sein ganzes 
Füllhorn ausschütt über mich, werden in mir Wünsche 
roglich wie Kisten, die auf einem Schubkarren schlecht 
aufpackt sind. 

CHRISTOPH: Aha! ich g’spann, was der Associe wünscht - 

WEINBERL: Eine Associein?O nein! Das irritiert mich nicht, 
so was kommt von selbst, und wenn es nicht kommt, so 
is es auch noch kein Unglück. 

CHRISTOPH: Also das is es nicht? No nachher gib ich ’s 
Raten auf; mein Kopf is von der Lehrzeit her zu sehr 
angegriffen, als daß ich mir’n jetzt gleich zerbrechen möcht. 

WEINBERL: Glauben Sie mir junger Mann! Der Kommis 
hat auch Stunden, wo er sich auf ein Zuckerfaß lahnt, und 
in süße Trräumereien versinkt; da fallt es ihm dann wie ein 
Fünfundzwanzig-Pfund-Gewicht aufs Herz, daß er von 
Jugend auf ans G’wölb gefesselt war, wie ein Blassel an 
die Hütten. Wenn man nur aus unkompletten Makulatur- 
büchern etwas vom Weltleben weiß, wenn man den 
Sonnenaufgang nur vom Bodenfenster, die Abendröte 
nur aus Erzählungen der Kundschaften kennt, da bleibt 
eine Leere im Innern, die alle Ölfässer des Südens, alle 
Heringfässer des Nordens nicht ausfüllen, eine Abge- 
schmacktheit, die alle Muskatblüt Indiens nicht würzen 
kann. 

CHRISTOPH: Das wird jetzt ein anders G’sicht kriegen als 
Kompagnon. 
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WEINBERL: Weiß nicht. Der Diener ist Sklav des Herrn, der 
Herr Sklav des Geschäfts. Erhaben ist die zweite Skla- 
verei, aber so biglem mit Genuß begabt als wie die erste. — 
Wenn ich nur einen wiffen Punkt wüßt, in meinem Leben, 
wenn ich nur von ein paar Tag sagen könnt’, da bin ich 
ein verfluchter Kerl gewesen - aber nein! ich war nie 
verfluchter Kerl. Wie schön wär’ das, wenn ich einmal als 
alter Handelsherr mit die andern alten Handelsherren 
beim jungen Wein sitz’, wenn so im traulichen Gespräch 
das Eis aufg’hackt wird vor dem Magazin der Erinnerung, 
wann die G’wölbtür der Vorzeit wieder aufg’sperrt, und 
die Budel der Phantasie vollang’raumt wird mit Waren 
von ehmals, wenn ich dann beim lebhaften Ausverkauf 
alter Geschichten sagen könnt: Oh! ich war auch einmal 
ein verfluchter Kerl! ein Teuxelsmensch - ein Schwerack 
- ich muß - ich muß um jeden Preis dieses Verfluchte- 
kerlbewußtsein mir erringen. 

CHRISTOPH: Von mir aus hätten Sie dieses Bewußtsein schon 
lange; sooft Sie sich in meine Frisur verkrampelt haben, 
hab’ ich mir denkt: das is ein verfluchter Kerl, den holt - 

WEINBERL: Was Sie denken, geht mich nix an, ich muß es 
denken, muß es fühlen. 

CHRISTOPH: So beuteln S’ Ihnen selber den Schopf. 

WEINBERL von einer Idee ergriffen: Halt! ich hab’s! 

CHRISTOPH: No, was denn? 

WEINBERL: Ich mach’ mir einen Jux. 

CHRISTOPH: Ein Jux? 

WEINBERL: Grad jetzt auf der Grenze zwischen Knecht- 
schaft und Herrschaft mach’ ich mir einen Jux. Für die 
ganze Zukunft will ich mir die kahlen Wände meines 
Herzens mit Bildern der Erinnerung schmücken - ich 
mach’ mir einen Jux. 

CHRISTOPH: Wie wer’n Sie aber das anstellen? 

WEINBERL: Woll’n Sie dabei sein Mussi Christoph? 

CHRISTOPH: Warum nicht? Ich bin freig’sprochen word’n, 
kann man die Freiheit schöner als durch einen Jux zele- 
brieren? 
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WEINBERL: Wir sperrn ’s G’wölb zu, während der Prinzipal 
aus ist, sind Sie dabei? 

CHRISTOPH: ’s G’wölbzusperrn war immer meine Leiden- 
schaft, solang ich bei der Handlung bin. 

WEINBERL: Wir fahren in die Stadt, und suchen fidele Aben- 
teuer auf, sind Sie dabei? 

CHRISTOPH: Freilich! ich riskier’ nix. Sie sind Kompagnon; 
indem ich Ihnen folg’, erfüll’ ich nur meine Pflicht, jetzt, 
was Sie riskieren, das tuschiert mich nicht. Ich bin dabei. 

WEINBERL: Halt! Jüngling! Sie setzen mir da einen Floh 
ins Ohr, den ich erst fangen und töten muß. Kann es der 
Prinzipal erfahren? Er kommt nie mit die Nachbarsleut 
zusamm, er sitzt immer in der Schreibstube, diskriert nie 
mit die Kundschaften, geht an keinen öffentlichen Ort, 
außer alle Quartal zu der Schützengesellschaft - er kann 
es nicht erfahren - 

CHRISTOPH: Wenn uns aber zufällig der Prinzipal in der 
Stadt sieht? 

WEINBERL: Er is ein alter Herr, der heirat, folglich mit 
Blindheit g’schlagen. Und wissen wir denn auch, ob er 
in die Stadt fahrt? Und dann geht er auch Geschäften, 
wir bloß dem Vergnügen nach; sein Weg geht tschihi, 
unserer dahott, wie die Seeleute sagen, sprich ich, wie die 
Fuhrleute sagen. 

CHRISTOPH: Wenn uns aber die Fräuln Marie verrat. 

WEINBERL: Die hat Liebsaffären, is folglich froh, wann sie 
nicht verraten wird. 

CHRISTOPH: Wann aber die alte Gertrud plauscht? 

WEINBERL: Das Hindernis is unübersteiglich, sie is ein altes 
Weib, sie muß plauschen. - Aber wenn wir - halt - so 
geht’s - die Alte muß gerade die Assekuranz sein bei 
unserer Unternehmung. Helfen Sie mir geschwind in den 
Herrn seine Schützenuniform hinein. Xleidet sich während dem 
Folgenden schnell mit Christophs Beihilfe in die auf dem Tische liegende 
alte Schützenuniform Zanglers, schnallt den Hirschfänger um, und 
setzt den Flut auf. 

CHRISTOPH: Wegen was denn? 
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WEINBERL: Weil ich den Herrn Zangler vorstellen will; da- 
mit s’ die Stimme nicht kennt, stell’ ich mich bös, und Sie 
sagen ihr den Auftrag, den ich als Zangler geb’, und den 
sie dann an mich ausrichten muß, wenn ich wieder Wein- 
berl bin. 

CHRISTOPH: Ich bin mir nicht g’scheit g’nug. 

WEINBERL; Stellen Sie ’s Licht auf den Tisch hinüber! 

CHRISTOPH: Gleich. Nirrat eilig das Licht vom Tische links und stellt 
es auf den Tisch rechts. 


Weinberl wirft sich in den am Tische links stehenden Stuhl, und läutet 
heftig mit der Tischglocke. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
GERTRUD. DIE VORIGEN. 


GERTRUD aus der Seitentüre rechts kommend, für sich: Das is wieder 
eine Läuterei, als ob alles taub wär’. Lauz: Was schaffen S’ 
Herr von Zangler? Beiseite: I war schon froh, hab’ glaubt, 
et is fort. 

CHRISTOPH welchem Weinberl leise etwas erklärt hat, zu Gertrud: 
D’ Frau Gertrud hatden Herrn wieder kurios bös g’macht. 

GERTRUD: Ich weiß aber nicht - 

Weinberl hustet und brummt ärgerlich einige unverständliche Worte. 

CHRISTOPH: Hat’n d’ Frau g’hört? er will gar nicht reden 
mit ihr, drum gibt er ihr durch mich den Auftrag, sie soll 
morgen in aller Früh dem Herrn Weinberl sagen - 

GERTRUD: Der Christopherl wird doch heut noch selber den 
Herrn Weinberl sehn, folglich kann ihm ja der Chri- 
stopherl — 

CHRISTOPH: Mussi Christoph, bitt’ ich mir aus. 

Weinberl hustet und brummt noch heftiger als früher. 
Gertrud erschrickt. 

CHRISTOPH: Hat’n d’ Frau g’hört? Der Herr hat mir andere 
G’schäft gegeben, die meinen ganzen Hirnkasten in 
B’schlag nehmen, weil ich also drauf vergessen könnt’, 
so soll durchaus die Frau Gertrud - 

Weinber! hustet und brummt wie vorher. 
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CHRISTOPH: Hat’n d’ Frau g’hört? Die Frau Gertrud soll 
also morgen in aller Fruh dem Weinberl sagen, der Herr 
Zangler läßt ihm strengstens anbefehl’n, daß er während 
seiner Abwesenheit durch zwei Täg das G’wölb ja nicht 
aufspetrn soll. Verstanden? 

GERTRUD: No freilich, ’s G’wölb darf nit aufg’sperrt wer’n, 
das wird doch nicht schwer zu verstehn sein. 


Weinberl murmelt etwas zu Christoph, welcher sich seinem Stuhle ge- 
nähert hat. 


CHRISTOPH: Frau Gertrud soll schau’n daß s’ weiterkommt, 
und soll ihm nicht mehr vor die Augen - 
GERTRUD: Na ja! — 
Weinber! hustet und brummt noch ungestümer als vorher. 
CHRISTOPH: Hat’n d’ Frau g’hört? 
GERTRUD erschrocken zur Seitentüre rechts gehend: Der Mann is 
heut in einer Z’widrigkeit, das isschon aus der Weis’. Ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
DiıE VORIGEN, ohne GERTRUD. 


WEINBERL /achend vom Stuhl aufstehend: Sehn Sie, jetzt sind wir 
gedeckt. Erfahrt im schlimmsten Fall der Prinzipal, daß ’s 
G’wölb zug’sperrt war, so berufen wir uns auf seinen 
Befehl, den wir durch die Frau Gertrud erhalten haben. 

CHRISTOPH: Dann glaubt er, die Alte is verruckt. 

WEINBERL: Das verschlagt ihr nix, denn für g’scheit hat er s’ 
so nie g’halten. 

CHRISTOPH: Meiner Seel pfiffig ausspekuliert. No! Sie sind 
ja auch einmal Lehrjung g’west, von da haben Sie halt 
noch das G’wixte her. 

WEINBERL: Richten Sie sich jetzt das Sonntagsg’wand, was 
zur Eleganz fehlt, Krawatel, Schmisel; Handschuh und 
Schnopftüchel werd’ ich Ihnen leihen. 

CHRISTOPH: Juchhe, das wird ein Jux wer’n morgen! Geb? 
zur Mitte ab. 

Man hört von außen Zangler räuspern und husten. 

CHRISTOPH erschrocken zurückprallend: O Jegetl der Alte kommt. 
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WEINBERL erschrocken: Det Herr Zangler - wann er mich in 
dem Aufzug sieht - 

CHRISTOPH: Ich retirier’ mich zu der Frau Gertrud hinein. 

WEINBERL: Aber was tu’ denn ich? Ich kann mich so weder 
vor der Frau Gertrud noch vor’n Herrn Zangler zeigen. 

CHRISTOPH: Ich geh’ zu der Frau Gertrud, ich riskier’ nix, 
aber ich bin dabei. W3ll zur Seitentüre rechts ab. 

WEINBERL: Mir bleibt nix übrig - Löscht schnell das Licht am 
Tische rechts aus, und eilt hinter den Ofenschirm links im Hinter- 
grunde. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 
ZANGLER. WEINBERL binter dem Schirm. 


ZANGLER zur Mitte eintretend: Ich hab’ mir das Ding anders 
überlegt, zur Schützentafel komm’ ich später auch noch 
z’recht; wie leicht könnt’ der saubre Herr Sonders diesen 
Abend zu einem Rendezvous brauchen wollen. Ich werd’ 
an meinem Fenster ein wenig aufpassen, wir haben Voll- 
mond, da seh’ ich’s prächtig, wenn er allenfalls ins Haus 
hereinschleichen wollt’! Der saubre Herr Sonders der! Geht 
in die Seitentüre links ab. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
WEINBERL, dann MARIE und SONDERS. 


WEINBERL kommt hinter dem Schirm hervor: Er is drin, jetzt kann 
ich mich ausg’schirren. 

SONDERS von außen: Nein, nein Marie! so geh’ ich nicht von 
dir. 

WEINBERL erschreckend: Verdammt, da kommt wieder wer - 
ich muß abermal - Läuft wieder hinter den Schirm. 

MARIE mit Sonders zur Mitte eintretend: Aber August - 

SONDERS: Versprich mir in meinen Plan zu willigen. 

MARIE: Ich soll dem Vormund durchgehen - 

SONDERS: Fliehen sollst du mit mir. 

MARIE: Das schickt sich nicht. 

SONDERS: Marie! 
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MARIE: Fliehen, durchgehen und auf und davon laufen is 
eins, und das schickt sich nicht. 

SONDERS: Du hierbleiben, mir entrissen werden, und ich mir 
eine Kugel vor den Kopf brennen ist auch eins, und das 
schickt sich so gewiß, wenn du nicht Mut hast - 

MARIE: August, du bist ein fürchterlicher Mensch. 

SONDERS: Des Alten Eigensinn läßt uns nichts andtes übrig. 

MARIE: Wenn ich dir aber sage, es schickt sich nicht. Du 
sollst eigentlich schon lang fort sein, ich hab dir nur er- 
laubt bis es Abend wird, und hier is nicht einmal ein 
Licht. 

SONDERS: Haben Liebende je eines andern Lichtes bedurft, 
als jenes des Mondes, der eben freundlich durch die 
Fensterscheiben blickt. 

MARIE: Der Mondschein schickt sich nicht. Du gehst ent- 
weder sogleich fort, oder gehst mit mir zur Frau Gertrud 
hinein, die hat Licht. 

SONDERS: Die darf ja nicht erfahren - 

MARIE: Warum nicht? Machen wie sie zur Vertrauten unse- 
rer Liebe. 

SONDERS: Ich traue alten Weibern nie. Nach der Türe rechts 
horchend: Da hör’ ich jemand an der Tür! 

MARIE: Am End gar der neugierige Christoph - 

SONDERS: Wir wollen einen Augenblick uns hier verbergen. 
Nimmt Marien bei der Hand und geht mit ihr von der rechten Seite 
hinter den Schirm. 

MARIE indem August sie nach sich zieht: Ach Gott, das schickt 
sich nicht! 

Weinberl, der hinter den Schirm sieht, drückt sich so viel als möglich 


gegen die linke Seite, ohne sich zu getrauen seinen Versteck zu verlassen. 
ACHTZEHNTER AUFTRITT 
GERTRUD. DIE VORIGEN dinter dem Schirm. 


GERTRUD aus der Seitentüre rechts kommend: Was ist das? kein 
Licht da? Ah das wird der Herr ausg’löscht haben, wie er 
fort is. Ich muß schaun, daß ich dem Mussi Weinberl heut 
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noch den Befehl ausrichten kann, daß’s G’wölb zug’sperrt 
bleibt, bis morgen merket ich mir’s g’wiß nicht, da wär’s 
nachher wieder ein Lärm! O der Alte - das is ja ein - 
Geht zur Mitte ab. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
\WEINBERL. SONDERS. MARIE. 


SONDERS Weinberl hervorziehend: Da hat uns einer belauscht, nur 
hervor! 

MARIE ebenfalls vorkommend, erschrickt, indem sie Weinberl, der 
Schützenuniform wegen, in der Dunkelheit für Zangler halt: Himmel 
der Vormund -? 

SONDERS betroffen: Herr Zangler - 

MARIE Weinberl zu Füßen fallend: Lieber Herr Onkel-Vormund, 
sein Sie nicht bös, ich kann nichts davor, ich weiß, daß 
es sich nicht schickt, aber - 

SONDERS: Ich habe Marien gegen ihren Willen bis in die 
Stube verfolgt, zürnen Sie daher mir doppelt und drei- 
fach, wenn Sie wollen, doch Marien dürfen Sie keine 
Schuld zumessen. 

MARIE: Nein, gar nichts zumessen - Verzeihung lieber Herr 
Onkel und Vormund - Sie schweigen? Diese schauerliche 
Stille verkündet einen furchtbaren Sturm. 

Weinberl, welcher in größter Verlegenheit dagestanden, indem er jeden 

Augenblick fürchtet trotz der Dunkelheit von Marien erkannt zu werden, 

weiß sich nicht anders zu helfen, nimmt zuerst Mariens, dann Sonders’ 

Fland und fügt ihre beiden Flände segnend ineinander. 

SONDERS aufs höchste erstaunt und freudigüberrascht:Ist’s möglich-!? 
Diese Sinnesänderung - Sie segnen unsern Bund -? 

MARIE: Ach lieber göttlicher Herr Onkel und Vormund. 


Weinberl hebt die noch immer knieende Marie empor und legt sie in 
Sonders’ Arme. 


MARIE: August! 


ugleich. 
SONDERS: Marie! | X 


Weinber] benützt den Moment, während die Liebenden sich in den Armen 
halten, und eilt leise und mit großen Schritten zur Mitteltüre hinaus. 
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ZWANZIGSTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne \WEINBERL. 


SONDERS: Jetzt bist du meine Braut - 

MARIE sich aus Sonders’ Armen erhebend: Wie soll ich Ihnen dan- 
ken, Herr Onkel? 

SONDERS beinahe zugleich mit voriger Rede: V ortrefflicher, herr- 
licher Mann - Beide bemerken mit Staunen, daß niemand mehr da 
1St. 

MARIE: Was ist denn das? 

SONDERS: Er ist fort! 

MARIE: Wohin ist er denn hin? 

SONDERS: Ohne Zweifel auf sein Zimmer, der gute Mann 
will das erste Entzücken beglückter Liebe nicht stören, 
Marie, komm in meine Arme. 

MARIE: Von Herzen gern, jetzt schickt es sich ja. 

SONDERS sie umarmend: Liebes teures Mädchen! 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
ZANGLER. DIE VORIGEN, später WEINBERL und CHRISTOPH. 


ZANGLER kommt mit Licht aus der Seitentüre links: Was gibt’s 
dennda-? Ich glaub’ gar - Ergrimmt:: Himmel Mordtausend 
Element -! Herr Sie unterstehen sich - 

MARIE wie aus den Wolken gefallen: Aber lieber Herr Onkel - Sie 
haben ja selbst - 

ZANGLER: Entartetes Mädel! Sie zur Seitentüre links schleudernd: 
Da hinein! 

SONDERS: Haben Sie nicht erst in diesem Augenblick - 

ZANGLER wütend: Verwegner Landstreicher! Auf die Mittel- 
türe zeigend: Da hinaus. 

Weinberl tritt bereits wieder umgekleidet zur Mitte ein, und sieht im 

Hlintergrunde rechts stehend dem Auftritt zu, ebenso Christoph, welcher 

auf den Lärmen neugierig aus der Seitentüre rechts tritt; beide stehen so, 

daß Sonders ihnen das Gesicht nicht zuwendet. 

MARIE: Das kann Ihr Ernst nicht sein? 

ZANGLER immer wütender: Hinein! 
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SONDERS: Entweder Sie halten uns jetzt zum besten, oder 
haben früher - 

ZANGLER wie oben: Hinaus! 

MARIE weinend zur Seitentüre links gehend: Der Vormund is ver- 
hext! Ab. 

ZANGLER ihr nachrufend: Hinein!! 

SONDERS: Sie sind verrückt Herr, aber Geduld, ich werde - 

ZANGLER mit den Füßen stampfend: Hinaus! 

SONDERS: Es ist zu arg. Geht in großer Aufregung zur Mitte ab. 

ZANGLER indem er in die Seitentüre links abgeht: Wart ungeratenes 
Geschöpf, dich soll meine Schwägerin koramisieren. Ab. 

WEINBERL vorzretend: Das ist eine Historie - 

CHRISTOPH in ausgelassener Freude springend: Ich vergönn’ ihr’s, 
warum heißt s’ mich immer einen dalketen Bub’n. 

WEINBERL: Mir scheint, ich fang’ schon an verfluchter Kerl 
zu sein, das ist der Vorgeschmack vom Jux. 

Im Orchester beginnt heitere Musik. 


Der Vorhang fallt. 
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Straßendekoration, nur eine Kulisse tief. Der Prospekt stellt die gerade 
über die Bühne laufende Fläuserreihe einer Gasse vor, ohne allen Per- 
spektiv, an dem mitten im Prospekt sich befindlichen Hause ist das Tor 
offen, so daß man weiter hinten eine praktikable Stiege sieht; in der 
Einfahrt rechts ist eine Tür, die zur Hausmeisterwohnung führt. Ober 
dem Haustore ist eine Tafel mit großer Aufschrift: „Anna Knorrs 
Modewaren-Verlag“. 


ERSTER AUFTRITT 


WEINBERL, CHRISTOPH, beide treten im geschmacklosen Sonntagsstaat 
von links auf. 


CHRISTOPH: Das wär’n Abenteuer? ich dank’ - 

WEINBERL: Ja lieber Freund ich kann Ihnen die Abenteuer 
nicht herzaubern. Glauben Sie, mir is das ang’nehm, da 
herumz’gehn wie a Waserl, mir, dem obendrein noch je- 
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des offne G’würzg’wölb einen heimlichen Gewissensbiß 
macht. 

CHRISTOPH: Den ganzen Vormittag is uns nix unterkom- 
men, nix aufgestoßen. 

WEINBERL: Wir wollen die Hoffnung nicht sinken lassen, — 
vielleicht stoßt uns jetzt Nachmittag was auf. Arg wär’ 
das, wenn wir vier Stund weit herfahreten, einen ganzen 
Tag in der Residenz zubrächten, ohne einen Jux ’s Geld 
verjuxt - 

CHRISTOPH: Das wär’ a Jux! Vor allen andern müssen wir 
doch wieder unter die Leut gehn, in den öden Gassel da 
wer’n wir nix erleb’n. 

WEINBERL: O Freund in die öden Gasseln erlebt man aller- 
hand, das is ja grad das Abenteuerliche. Wie oft hab’ ich 
gelesen in die Bücher: „Er befand sich ohne zu wissen 
wie, in einem engen abgelegenen Gäßchen, plötzlich ge- 
wahrt er an der Ecke einen Mann in einen Mantel, ihm 
war’s als ob er ihm gewunken - an der andern Ecke sieht 
er auch einen Mann, ihm deucht als hätt’ er ihm gewinkt, 
unentschlossen steht er da, er weiß nicht, soll er dem 
folgen, der ihm gewinkt, oder dem, der ihm gewunken - 
da öffnen sich plötzlich die Fenster -“ 

Philippine öffnet a tempo das Fenster im Hause der Madame Knorr 

im Prospekt. 

WEINBERL ohne dieses zu bemerken, fährt fort: „Und eine zarte 
weibliche Hand -“ 

Philippine hat eilig am Fenster ein Glas mit Wasser ausgespült, und 
schüttet es, ohne herabzusehen, auf die Straße und schlägt sogleich wieder 
das Fenster zu. 

WEINBERL den es beinahe getroffen, erschrocken zur Seite springend: No, 

sein S’ so gut - 

CHRISTOPH: Das ging’ mir grad noch ab - 

WEINBERL: Wenn ich jetzt einen halben Schritt weiter links 
g’standen wär’, so könnt’ ich sagen, daß ich in der Resi- 
denz überschüttet worden bin. 

CHRISTOPH: Was logiert denn für ein Völkel da droben? - 

WEINBERL liest denSchild: „ Anna Knorrs Modewaren-Verlag‘‘ - 
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CHRISTOPH: Das is eine schöne Mod, daß man d’ Leut 
anschütt. 

WEINBERL nach rechts in die Szene sehend: Sieh, dort steht ein 
Mann. 

CHRISTOPH: Winkt uns aber nicht. — 

WEINBERL: Er kommt näher - er bleibt wieder stehn - das 
is ja - 

CHRISTOPH: Meiner Seel — 

WEINBERL: Das is der Herr von Brunninger. 

CHRISTOPH: Der öfters zu unsern Prinzipal kommt. 

WEINBERL: Der kennet uns glei — 

CHRISTOPH: Fahrn wir ab. — 

Beide wollen links ab. 

WEINBERL: Halt! — Bleibt wie vom Donner gerührt stehen. Das is 
Blendwerk, das kann nicht sein - Zeig erstarrt mit der Hand 
in die Szene links. 

CHRISTOPH erschrocken: Der Herr Zangler! - 

WEINBERL: Der Prinzipal! — 

CHRISTOPH: G’schwind da ins Haus herein -— 

WEINBERL: Dem Abenteuer weichen wir aus! - 


Beide eilen in das offne Haustor, mitten im Prospekt, und bleiben unter 
der Einfahrt, sich links drückend, stehen. 


CHRISTOPH: Er wird gleich vorbei sein. 
WEINBERL: Nur ruhig! - 


ZWEITER AUFTRITT 
HAUSMEISTER. DIE VORIGEN. 


HAUSMEISTER aus seiner Tür unter dem Torweg tretend: Was gibt’s 
da?! - 

CHRISTOPH: Nix, gar nix! - 

WEINBERL: Wir wollen - 

CHRISTOPH: Nix, gar nix! - 

HAUSMEISTER: Wieder passen auf d’ Weibsbilder? - Weiter 
um a Haus! - 

CHRISTOPH: Nit um a G’schloß! - 

WEINBERL: Wir müssen da hinauf - 
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HAUSMEISTER: Zu wem? — 

WEINBERL 772 Zweifel was er sagen soll: Zu - zu - No, was da 
draußt auf der Tafel steht. — 

CHRISTOPH: Madame Knorr, Modewarenverlagsniederlag- 
verschleißhändlerin - 

HAUSMEISTER: Die logiert im ersten Stock und nit unter der 
Einfahrt. 

CHRISTOPH: Eben deßtwegen gehn wir ja hinauf - 

WEINBERL zum Hausmeister: Ja, haben Sie glaubt, daß wir nit 
hinaufgehn? - 

HAUSMEISTER: Ersten Stock, rechts die Tür! - 

WEINBERL: Dank Ihnen. Gehz zögernd die Stiege hinauf. 

CHRISTOPH: Also gehn wir. Inder er WeinberIn folgt: Wir können 
nit fehl’n, rechts die Tür! Man sieht beide die Stiege hinaufgehen. 

HAUSMEISTER nach einer kleinen Pause: Denen geh’ ich nach, 
i muß sehn, ob s’ mi nit ang’logen haben. Gebr ebenfalls die 
Stiege hinauf. 


DRITTER AUFTRITT 
ZEANGLER, dann BRUNNINGER. 


ZANGLER von links kommend: Das wär’ getan - das auch - zur 
Schwägerin hab ich hing’schickt also - Gebt in das Haus 
wo Christoph und Weinberl hineingegangen sind. 

BRUNNINGER eilig von rechts kommend: Herr von Zangler! Herr 
von Zangler! 

ZANGLER bereits unter dem Torweg, sich wieder umwendend: Wer ruft 
denn? - 

BRUNNINGER auf ihn zueilend: So hab’ ich halt doch recht 
g’sehn! - 

ZANGLER: Herr von Brunninger!? Freut mich! — 

BRUNNINGER: Seit wann in der Stadt? Kommen wiegerufen, 
müssen gleich jetzt mit mir zum Advokaten, es is wegen 
der Krüglischen Sache. 

ZANGLER: Freund, das lassen wir bis später, - jetzt muß ich - 

BRUNNINGER: Nein, Freund, ich lass’ Ihnen nicht aus, die 
Krüglische Sache - 
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ZANGLER: Liegt mir bei weiten nicht so am Herzen, als wie - 

BRUNNINGER: Hat sich aufs vorteilhafteste gestaltet, wir 
kommen alle zwei zu unserm Geld. -— 

ZANGLER: Ich weiß -— 

BRUNNINGER: Die Krüglische Sache - 

ZANGLER: Muß jetzt, aufrichtig g’sagt, einer Herzenssache 
nachstehn. 

BRUNNINGER: Was?! - 

ZANGLER: Ich heirat’! 

BRUNNINGER: Wem? — 

ZANGLER: Noch weiß es kein Mensch, und doch steht’s mit 
großmächtigen Buchstaben ang’schrieben auf der Gas- 
sen. - 

BRUNNINGER: Wo? -— 

ZANGLER auf die Tafel ober dem Haustor deutend: Da — „Madame 
Knorr.‘ - 

BRUNNINGER: Is das die Erwählte? gratulier’, aber - 

ZANGLER eilig: Ich muß jetzt zu ihr — 

BRUNNINGER: Da vergessen S’ mir ganz auf die Krüglische 
Sache - nix da, ich lass’ Ihnen nicht aus - 

ZANGLER: Aber Freund - 

BRUNNINGER: In 10 Minuten is es abgetan. 

ZANGLER: Aber gewiß nit länger? 

BRUNNINGER ihn unter dem Armnehmend: Nein, sag’ich, kommen 
S’ nur g’schwind. 

ZANGLER: Meinetwegen, aber - 

BRUNNINGER if Zangler abgehend: Sie werden sich wundern, 
Freund, ich sag’ Ihnen, die Krüglische Sache - 

ZANGLER: Länger als 10 Minuten kann ich nicht - 

Beide ab. 


Verwandlung 


Zimmer bei Madame Knorr, mit Mittel- und Seitentüren. 
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VIERTER AUFTRITT 


PHILIPPINE, WEINBERL, CHRISTOPH. 


PHILIPPINE: Wollen die Herren da hereinspaziern? was 
sollen Sie draußen im Atelier warten. - Ich werd’s gleich 
der Madam sagen. Geht in die Seitentüre rechts ab. 

WEINBERL: Da wär’n wir. Sehn Sie, das sieht schon ein’m 
Abenteuer gleich. 

CHRISTOPH: Was sagen wir denn aber, wenn die Madam 
kommt? 

WEINBERL: Was uns einfällt. 

CHRISTOPH: Wenn uns aber nix G’scheits einfällt? - 

WEINBERL: So sagen wir was Dumm’s. Unsere Lag’ erfor- 
dert mehr Hardieß als G’scheitheit. 

CHRISTOPH: Freilich, ein g’scheiter Mensch läßt sich auf so 
Sachen gar nicht ein. - 

WEINBERL: Sie kommt! - 


FÜNFTER AUFTRITT 
MADAME KNORR, PHILIPPINE. DIE VORIGEN. 


PHILIPPINE it Madame Knorr aus der Seitentüre rechts kommend: 
Da sind die Herrn! - Gebt zur Mitte ab. 

Weinberl und Christoph machen Madame Knorr stumme Komplimente. 

CHRISTOPH zu Weinberl leise: Wenn SienitzumRedenanfangen, 
ich fang’ nit an. - 

WEINBERL: Nur Geduld! - 

MADAME KNORR: Was steht zu Diensten, meine Herren? 

WEINBERL: Hab’ ich die Ehre, Madame Knotr -? 

MADAME KNORR: O ich bitte, die Ehr’ ist meinerseits! - 

CHRISTOPH beiseite: Der Anfang ist sehr ehrenvoll. 

MADAME KNORR: Wünschen die Herren vielleicht draußen 
nach der Mitteltüre zeigend: in meinem Warenlager eine kleine 
Auswahl zu treffen? - 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Sie, das tut’s nit, ’s könnt uns ’s 
Geld z’wenig wer’n. 

WEINBERL: Wir kommen eigentlich weniger um zu kaufen - 
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CHRISTOPH: Noch eigentlicher um gar nichts zu kaufen. 
WEINBERL: Sondern vielmehr gekaufte Sachen zu bezahlen. 
MADAME KNORR sehr freundlich: Oh, ich bitte! - 

CHRISTOPH: Das heißt eigentlich nicht zu bezahlen - 

WEINBERL: Sondern eigentlich nur um uns über eine Rech- 
nung zu informier’n, wieviel sie betragt, und diese Tage 
dann zu bezahlen. 

MADAME KNORR: Wie es gefällig ist, aber was für eine Rech- 
nung meinen Sie denn eigentlich ? 

WEINBERL: Die Rechnung von - Beiseite zu Christoph: Sie wird 
doch eine Kundschaft haben, die Schmidt heißt. Lau: Die 
Rechnung nämlich von der Frau von Schmidt. - 

MADAME KNORR: Das muß ein Irrtum sein, ich habe keine 
Kundschaft, die Frau von Schmidt heißt. - 

WEINBERL für sich: Jetzt is recht. Lauf: Ich habe mich nur 
versprochen, Frau von Müller hab’ ich sagen wollen. - 
Beiseite: - Da wird s’ doch eine haben. - 

MADAME KNORR: Verzeihn Sie, ich hab’ auch keine Frau von 
Müller zu bedienen. 

WEINBERL beiseite: Da soll doch der Teufel - Laut: Ich binaber 
heut so zerstreut, Frau von Fischer heißt diejenige - 

MADAME KNORR: Ah, Frau von Fischer, ja das ist was anders, 
ja, die Frau von Fischer meinen Sie? - 

WEINBERL lese zu Christoph: Sehn S?, jetzt hab’ ich’s halt doch 
troffen. 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Es is aber unbegreiflich, wie man 
nicht gleich Frau von Fischer sagen kann, das gibt doch 
die Vernunft. 

MADAME KNORR: Aber wie kommt das? Frau von Fischer ist 
mehr meine Freundin als bloß Kundschaft - 

WEINBERL: Bitte, wenn die Freundin was kauft, ist sie 
Kundschaft und muß zahlen; wenn das nicht wär’, so 
hätten die Kaufleut’ lauter Freund’ und gar keine Kund- 
schaften. - 

MADAME KNORR:! Aber es pressiert ja nicht, Frau von Fischer 
verrechnet sich alle Jahr mit mir, - und jetzt muß ich mir 
schon die Freiheit nehmen, zu fragen, wer Dieselben sind 


| 
| 


ZWEITER AUFZUG 445 


und wie Sie dazu kommen, für die Frau von Fischer be- 
zahlen zu wollen? - 

WEINBERL: Sie ist also Ihre Freundin? - 

MADAME KNORR: Das glaub’ ich, noch wie ihr seliger Mann 
gelebt hat, und gar jetzt, die drei Jahr, als sie Witwe ist. - 

WEINBERL lese zu Christoph: Jetzt geben Sie acht, was ich der 
Sach für eine Wendung geb’ - Laut: Drei Jahr war sie 
Witwe, ganz recht, aber seit drei Tag ist sie’s nicht mehr. 

MADAME KNORR erstaunt: Wieso? 

WEINBERL: Ich bin ihr Gemahl! - 

MADAME KNORR aufs äußerste überrascht: Was!? - 

CHRISTOPH für sich: Ah, das is ein kecker Ding! - 

MADAME KNORR: Wär’s möglich! Meine Freundin Fischer 
hat vor 3 Tagen geheirat!? - 
WEINBERL: Ich bin der Glückliche von drei Täg - Leise zu 
Christoph triumphierend: Sehn Sie, das heißt halt Geist. - 
MADAME KNORR dat etwas von diesen Worten gehört: Wer heißt 
Geist? - 

WEINBERL: Geist? - Ich heiße Geist. Für sich: ’s is all’s eins, 
ich kann heißen wie ich will. 

MADAME KNORR: Ich bin so überrascht, Herr von Geist - 

CHRISTOPH für sich: Man sähet ihm’s nicht an. - 

MADAME KNORR: Und dieser junge Herr? Auf Christoph zeigend. 

WEINBERL: Ein meiniger Verwandter. — 

MADAME KNORR: Aber warum hat man so eine wichtige 
Sach’ vor einer intimen Freundin verheimlicht? - 

WEINBERL: Sie sollen alles erfahren. Aber wollen Sie jetzt 
nur wegen der Rechnung nachschau’n. 

Madame Knorr will zur Seitentüre rechts ab, zögert jedoch. 
WEINBERL leise zu Christoph: Derweil fahrn wir ab! - 
CHRISTOPH leise zu Weinberl: Recht, der Alten begegnen wir 

jetzt nicht mehr. 
MADAME KNORR: Nein, ich kann mich noch gar nicht er- 
holen von dem Erstaunen und der Überraschung. 
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SECHSTER AUFTRITT 


PHILIPPINE. VORIGE. 


PHILIPPINE zur Mitte eintretend: Madam, die Frau von Fischer 
is da, sie will aber nicht herein, weil Herrn da sind. 

CHRISTOPH für sich: Jetzt geht’s z’samm! - 

WEINBERL ganz verblüfft: Wer is da? - 

MADAME KNORR: Ihre liebe Frau. Zu Philippine: Sie soll nur 
hereinkommen, es is ja ihr Gemahl - 

WEINBERL verlegen: Nein, sagen Sie ihr — 

MADAME KNORR: Zu was diese Sachen. Zu Philippine: Sie soll 
kommen, ihr Gemahl, ihr lieber Geist is da. - 

Philippine geht zur Mitte ab. 

WEINBERL in großer Verlegenheit, für sich: Ich wollt’, ich wär’ ein 
Geist, daß ich verschwinden könnt’. 

MADAME KNORR: Ich begreif” nicht - wozu diese Zurück- 
haltung, dieses geheimnisvolle Wesen? - 

WEINBERL: Meine Frau die hat das, Sie werden sehn, sie 
wird jetzt noch tun, als ob ich ihr ein fremder Mensch 
wär”, 

CHRISTOPH für sich: Ja, sie wird so dergleichen tun. 

MADAME KNORR: AmEnd’ is sieobstinat und bleibt draußten. 

WEINBERL für sich: Das wär’ a Glück! - 

MADAME KNORR: Da muß ich gleich - wär’ nicht übel -! Gebr 
zur Mitteltüre. 

WEINBERL zu Christoph: Ich bin sehr gespannt auf meine Frau. 

MADAME KNORR Frau von Fischer unter der Türe empfangend: Nur 
her da, komm in meine offnen Arme, du Verschlossene. 


SIEBENTER AUFTRITT 


FRAU VON FISCHER. DIE VORIGEN. 
Fran von Fischer tritt befremdet zur Mitte ein. 


PHILIPPINE zu Frau von Fischer: Jetzt sehen Sie, daß ich keinen 
Spaß hab’ g’macht. 

MADAME KNORR: Nein, es is Ernst, da steht er, dein Gemahl, 
der Herr von Geist. - 
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FRAU VON FISCHER: Mein Gemahl -? Und er hat dir selbst 
gesagt? - 

MADAME KNORR: Daß du seit 3 Tägen die Seinige bist, - jetzt 
nutzt keine Verstellung mehr. - Zu Phölippine: Philippine, 
lassen Sie geschwind Kaffee machen und dann soll - Gibt 
ihr leise mehrere Aufträge. 

Frau von Fischer betrachtet Weinberl scharf. Weinber! zieht sich ver- 

legen immer mehr links zur Seite. 

FRAU VON FISCHER nach einer Pause vortretend, für sich. Das ist 
entweder eine exzentrische Art den Anbeter machen zu 
wollen, oder der Mensch erlaubt sich einen Scherz mit 
mir, - im ersten Fall verdient die Sache nähere Erwä- 
gung, im zweiten Fall verdient die Keckheit Strafe; in 
jedem Fall aber muß ich ins klare kommen, und das kann 
ich am besten, wenn ich in seine Idee einzugehen scheine, 
vor meiner Freundin seine Frau spiele und Gelegenheit 
abwarte, ihn in die Enge zu treiben. 

PHILIPPINE x4 Madame Knorr: Schon recht, Madam! — Gebi zur 
Mitte ab. 

MADAME KNORR x4 Frau von Fischer: Und jetzt zu dir, du gar- 
stige Freundin — 

WEINBERL leise zu Christoph: Die garstige Freundin ist eigent- 
lich sehr sauber. 

CHRISTOPH Jeise zu Weinberl: Was nützt das, wir kommen 
doch in eine wilde G’schicht. - 

MADAME KNORR zu Frau von Fischer: Wie hast du das übers 
Herz bringen können, zu heiraten, ohne daß ich was 
weiß? — 

FRAU VON FISCHER: Es war ein Grund - den dir mein lieber 
Mann sagen wird. 

WEINBERL verblüfft für sich: Sie sagt lieber Mann - sie tut 
richtig so. - 

MADAME KNORR: Nun, Herr von Geist? 

WEINBERL verlegen: © den Grund, den kann Ihnen meine 
liebe Frau ebensogut sagen. 

FRAU VON FISCHER: Nein, lieber Mann, sag du es nur. 

WEINBERL wie oben: Ah, geh, liebe Frau, sag du’s. - 
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FRAU VON FISCHER: Es war eine Laune von meinem lieben 
Mann - 

WEINBERL sich mehr und mehr fassend: Und zugleich auch eine 
Laune von meiner lieben Frau. - 

MADAME KNORR: Es is aber unerklärbar - 

WEINBERL: Daß zwei Leut’, wie wir, bei Laune sind, das is 
gar nicht unerklärbar. — 

MADAME KNORR: Die Bekanntschaft muß aber doch schon 
viel länger - 

FRAU VON FISCHER: Ach das nicht, wir kennen uns erst sehr 
kurze Zeit. 

WEINBERL: Unglaublich kurz. Die G’schicht war so über 
Hals und Kopf. - 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Ja wohl is s’ uns übern Hals kom- 
men, den Kopf aber heißt’s jetzt aus der Schlinge ziehen. 

MADAME KNORR: Da kann man sehen, die Ehen werden im 
Himmel geschlossen. 

WEINBERL: Richtig bemerkt, im Himmel wern s’ g’schlos- 
sen, darum erfordert dieser Stand auch eine so überirdi- 
sche Geduld. 

FRAU VON FISCHER: Sehr unrichtig bemerkt, denn du hast 
dich hoffentlich nicht über mich zu beklagen. 

WEINBERL: O nein! - 

FRAU VON FISCHER: Hab’ ich dir schon ein einziges Mal 
widersprochen? 

WEINBERL: Nein, das is wahr. 

FRAU VON FISCHER zi£ Beziehung: Suche ich nicht in deine 
Ideen einzugehen, - selbst wenn ich keinen stichhältigen 
Grund herausfinde? - 

WEINBERL: Das is sehr wahr! — 

CHRISTOPH Jeise zu Weinberl: Das is a feine Kundschaft, fahrn 
wir ab. 

WEINBERL zu Frau von Fischer: Weil du mir nie widersprichst, 
so wirst du auch nix dagegen haben, wenn ich dich jetzt 
bei deiner Freundin lass’ und meinen Geschäften nach- 
gehe. 

FRAU VON FISCHER: Oh, da würd’ ich sehr viel dagegen 
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haben. - Du hast für heute kein Geschäft mehr, als für 
unser Vergnügen zu sorgen, zum ersten Male muß es 
jetzt nach meinem Willen gehen. 

WEINBERL: Aber ich muß - 

FRAU VON FISCHER ihm imponierend: Für diesmal unbedingt 
den Befehlen der Frau gehorchen. 

WEINBERL verblüfft: Ja, ja, gehorchen, sag nur, was du 
eigentlich schafist? - 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Aber was treiben S’ denn? - 

WEINBERL Jeise zu Christoph: Ich trau’ mich nicht zu wider- 
sprechen. 

CHRISTOPH wie vor: Zwei Minuten stell’n S” jetzt ein Eh- 
mann vor und sein schon Siemandl, Sie hab’n eine groß- 
artige Anlag. 

MADAME KNORR welche indessen leise mit Frau von Fischer gesprochen: 
Charmant, dort fahrn wir hin, der Garten is prächtig, 
die Bedienung ist einzig. — 

FRAU VON FISCHER obne daß Weinberl darauf achthat: Mein 
Mann soll uns dort traktieren. 

MADAME KNORR: Da hinaus eine Partie zu machen, das is 
eine Idee von dir, die wirklich einen Kuß verdient, den 
dir dein Mann auch alsogleich - 

WEINBERL zu Madame Knorr: Glauben Sie? Ja ichbin der Mann, 
der niemanden sein Verdienst abstreiten will, wenn Sie 
also der Meinung sind, daß sie ein Kuß verdient - 

MADAME KNORR: Ohne weiters. Zu Frau von Fischer: Nur 
keine Umständ g’macht vor einer Freundin. - 

WEINBERL: So geh, Gemahlin! Küßt Frau von Fischer, welche 
verlegen zögert. 

MADAME KNORR: So seh’ ich’s gern von junge Ehleut. 

WEINBERL für sich: Das is ein Götterweib. Zu Frau von Fischer: 
Gemahlin, wenn du nicht recht bald wieder eine Idee 
hast, die einen Kuß verdient, so gib ich dir gleich ein 
paar als Vorschuß auf deine nächsten Ideen. 

MADAME KNORR: Eine Tasse Kaffee müssen wir aber noch 
trinken, eh’ wir ausfahren, der Herr Cousin kann gleich 
um einen Wagen gehn, und Sie xx Weinberl: spazieren in- 
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dessen nach rechts zeigend: in mein Zimmer hinein, ich muß 
Ihrer Frau im Atelier draußen eine neue Form von Hau- 
berln zeig’n, von Hauberln -! wir werden Ihnen nicht zu 
lang warten lassen, Sie verliebter Gemahl Sie. Geht mit 
Frau von Fischer und Christoph zur Mitte ab. 


AÄCHTER AUFTRITT 
\WEINBERL allein. 


WEINBERL: Ich muß sagen, ich und die Meinige wir leben 
sehr gut miteinand. Es rentiert sich kurios, wenn man 
a verfluchter Kerl is. - Den Wagen wird wohl die Madam 
Knorr zahlen - ah freilich, sie hat ja drum g’schickt. 
Übrigens, daß ich jetzt da so aus dem Stegreif einen Ge- 
mahl vorstell’, das is a verruckte Idee. -— Macht nix, ich 
bin ja nicht der einzige, es gibt mehr Leut’, die verruckte 
Ideen haben. 


Lied 
I 


A Mann führt sein’ Frau ’s ganze Jahr nirgends hin, | 
Unterhalt sich auf andre Art, ganz nach sein Sinn, 
Prätendiert aber, wenn er geht, soll s’ freundlich sein, 
Weil s’ ihm sonst den Humor verdirbt in vorhinein - 
Wennerheimkommt, solls’ lächelnrecht heiterundmild, 
Er wird Flegel, sobald sie sich unglücklich fühlt, 
Sie soll höchst zufrieden sein in dieser Eh’ - 

Das is a verruckte Idee! - 


2 


A eitle Mama hat a Tochter wie a Perl, 

Der Tochter ihr Amant is a pfiffiger Kerl, 

So wie’n Haushund der Dieb mit Savlati besticht, 

Wer’n von ihman d’ Mama a paar Flatusen gericht, - 

Und d’ Alte is selig, die Aug’n tun ihr funkeln, 

„Ach Gott‘, denkt s’, „ich tu’ meine Tochter verdun- 
keln, 
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Für mich tut sein Herz nur schlagen unterm Gilet“ - 
Das is a verruckte Idee! - 


3 
„Den Herrn seh’ ich täglich zu Ihrer Frau gehn“ - 
„Ja wissen S’ das macht nix, es is ihr Cousin‘“ — 
„In der Dämmrung da sieht man s’ oft beieinand 
stehn‘ - 
„Was schad’t denn die Dämmrung, ’s is ja ihr Cousin“ - 
„Sie tut ihm die Hand drucken und tut ihm schön“ - 
„Warum soll s’ ihn nit drucken, ’s is ja ihr Cousin - 
Wär er »if ihr Cousin, ließ i ihr’n g’wiß nit in d’ Näh’“ - 
Das is a verruckte Idee! - 


4 

’s is jetzt fast Auszeichnung, wenn man sagen kann, 
dahier, 

„Mein Sohn is zwölf Jahr und spielt gar nicht Klavier‘“; 

Wer nicht ferm Doktorfauststückeln jetzt machen 
kann, 

Sondern nur Virtuos is, den hört man kaum an - 

Und doch liest man Klavierkonzert fast alle Tag 

An allen Ecken, aber im Preis geben s’ dem Liszt nicht ° 
viel nach - 

Drei Gulden Münz für ein Sperrsitz, vier Zwanziger 
Entree — 

Das is a verruckte Idee! - 


5 
’s hat einer ein kleinen Gehalt, kommt nicht draus, 
Verliebt sich romantisch und rechnet sich’s aus: 
Als so led’ger kommt mich ’s Kaffeehaus so hoch, 
Da kommt mich ja d’ Frau etwas billiger noch — 
Dann ’s Kinderernähren meint er wird sich schon 
finden, 
Das Rechnungs-Exempel is schön g’fehlt vorn und 
hinten, 


452 EINEN JUX WILL ER SICH MACHEN 


A Familie und sechshundert Gulden W. W. 
Das is a verruckte Idee! - 
In die Seitentüre rechts ab. 


Verwandlung 


Bleganter Gartensalon in einem Gasthaus- Btablissement außer der Stadt, 

den größten Teil des Prospekts nimmt ein großes Fenster und eine Glas- 

Züre ein, das Fenster rechts, die Türe links, durch beide hat man die 

Aussicht in den Garten, wo man an mehreren Tischen Gäste sitzen sieht. 

Außerhalb des Salons, ganz nahe am Fenster, sieht man einen zuge- 

machten Wagen stehen, dessen Pferde in der Kulisse angenommen werden. 
Im Gartensalon zu beiden Seiten ein Tisch und Stühle. 


NEUNTER AUFTRITT 
ZANGLER, MELCHIOR. 


ZANGLER erzürnt in den Salon mit Melchior eintretend: Das also 
hier is der Ort? - 

MELCHIOR: Wenn Ew. Gnaden recht verstanden hab’n, was 
der Herr dem Kutscher zug’ruft hat. 

ZANGLER: Ob ich ihn verstanden hab’. Es war grad in dem 
Moment, wie er’s Wagentürl zug’schlagen hat, ich schrei’: 
halt! - 

MELCHIOR: Aber man war nicht so dumm, Ihnen zu ge- 
horchen. 

ZANGLER: Ich stürz’ in mein Gasthaus - 

MELCHIOR: Ich stürz’ Ihnen entgegen und nach kurzer Er- 
klärung stürzen wir alle zwei fort, stürzen in einen Wagen 
und wenn der Wag’n auch g’stürzt wär’, wär’n wir noch 
nicht da. Jetzt denken Ew. Gnaden, wenn Sie mich nicht 
hätten. - 

ZANGLER: So wär’ ein anderer mit mir heraus. 

MELCHIOR: Es ist ein wahres Glück, daß Ew. Gnaden mich 
haben. 

ZANGLER: Das Frauenzimmer war offenbar sie. - 

MELCHIOR: Und der Mann war offenbar er. - 

ZANGLER: Während meiner Abwesenheit durchgehen! - 
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MELCHIOR: Das is klassisch! - 

ZANGLER: Schändlich is es, aber ich will ihr zeigen - 

MELCHIOR: Wenn eine Mündel so den Mündelgehorsam 
verletzt, wenn eine Nichte so die nichtigen Pflichten ver- 
gißt, da muß man - 

ZANGLER: Da muß man nicht viel reden, sondern schau’n, 
daß man sie kriegt. 

MELCHIOR: Nur kein Aufsehn! Es is ein wahres Glück, daß 
Ew. Gnad’n mich haben. 

ZANGLER: Meine Mündel will ich haben, Tölpel! - 

MELCHIOR: Gut, aber was täten Ew. Gnaden, wenn Sie 
mich nicht hätten? 

ZANGLER: Einen G’scheitern tät ich schicken, daß er augen- 
blicklich jeden Saal, jedes Salettel, jeden Salon, jeden 
Salatärain durchsucht, und mir die Überzeugung bringt, 
daß sie da sind. 

MELCHIOR: Aber nur kein Aufsehen! Wir müssen zuerst - 

ZANGLER den Wagen vor dem Salonfenster erblickend: Ha, das ist 
der Wagen - jetzt haben wir s’, sie sind da! - 

MELCHIOR: Das is klassisch! ’s ist ein wahres Glück, daß 
Ew. Gnaden mich haben. 

ZANGLER ruft: He Kutscher! He! W3ll ab. 

MELCHIOR ihn zurückhaltend: Schrein S’ nit so, - bleib’n Sie. - 

ZANGLER: Laß Er mich, oder ich schlag” mein spanisches 
Rohr an Ihm ab! - 

MELCHIOR: Vermeiden Sie das Aufsehen. - Sie entkommen 
uns ja nicht, - die Pferd nehmen hier Erfrischungen zu 
sich, das dauert a Weil. - 

ZANGLER ruft noch lauter: He Kutscher! He! 

KUTSCHER von außen: Was schaffen S’? 

MELCHIOR: Na sehn 5’, er kommt schon, es is ein wahres 
Glück, daß Ew. Gnaden mich - 

ZANGLER grimmig: Halt Er ’s Maul, oder - 

MELCHIOR: Kein Aufsehen! - 
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ZEHNTER AUFTRITT 
KUTSCHER. DIE VORIGEN. 


KUTSCHER iritt ein: Euer Gnad’n. 

ZANGLER: Geh Er her. 

KUTSCHER: Ich hab’ schon a Fuhr. 

ZANGLER: Eben deine Fuhr will ich - 

KUTSCHER: Sein denn Ew. Gnaden a Kutscher? - 

ZANGLER: Er versteht mich nicht - 

MELCHIOR 24 Zangler: So red’n S’ ordentlich mit ihm. Ich seh’ 
schon, da hab’n Ew. Gnad’n keinen Begriff - 

ZANGLER: Du hast einen Herrn und ein Frauenzimmer 
g’führt? 

KUTSCHER: Ja, sie sitzen im Garten. 

ZANGLER: Und weißt du, in welcher Absicht dieser Herr 
und dieses -? 

KUTSCHER: Was geht denn das mich an - 

MELCHIOR: Wenn ein Kutscher in das eingehen wollt’. Ah, 
da haben Ew. Gnaden kein Begriff - 

ZANGLER zum Kutscher: Weißt du, Helfershelfer, daß du kri- 
minalisch bist? - 

KUTSCHER: Lassen S’ Ihnen nit auslachen - 

MELCHIOR z4 Zangler: Sehn S’, jetzt lacht er Ihnen aus, Ew. 
Gnad’n hab’n keinen Begriff - 

ZANGLER zum Kutscher: Hier hat Er ıo Gulden. 

MELCHIOR: Der Kutscher wird jetzt gleich ein Begriff 
krieg’n. 

KUTSCHER: Ew. Exzellenz! 

ZANGLER zum Kutscher: Er führt die zwei Leut, wenn Sie wie- 
der einsteigen, nicht wohin sie wollen, sondern wohin ich 
Ihm sagen werde. 

KUTSCHER: Wenn s’ mich aber nachher verklag’n? 

ZANGLER ihm einen Zettel gebend: Da is die Adreß von meiner 
Schwägerin, da fahrst du hin, und um dir zu zeigen, daß 
die Sache im Wege Rechtens vor sich geht, geh’ ich jetzt 
zum Wachter, der muß hint aufstehen und Gewalt brau- 
chen, wenn sie nicht gutwillig in das Haus wollen, wo ich 
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sie hinbringen laß. Dem Wachter werd’ ich schon er- 
klären - 

MELCHIOR zit Beziehung auf das Trinkgeld: Oh, der Wachter 
begreift ebenso wie der Kutscher. 

ZANGLER zum Kutscher: Bleib Er jetzt beim Wagen. Er muß 
jeden Augenblick in Bereitschaft sein. 

KUTSCHER: Ew. Gnaden können sich verlassen. AD. 

ZANGLER grimmig: Ich fahr’ dann nach, und hab’ ich den 
kecken Burschen im Haus meiner Schwägerin, dann laß 
ich ihn durch einen Herrn Kommissarius ohne Aufsehen - 

MELCHIOR: Das is ja das, was ich immer sag’, ohne Auf- 
sehen. Sehn Ew. Gnad’n jetzt ein, was das für ein Glück 
ist, daß Sie mich haben. - 

ZANGLER wie vor: Unerträglicher Kerl, ich zerreiß’ ihn. - 

MELCHIOR: Gehn S’, Sie machen schon wieder ein Auf- 
sehen. 

ZANGLER: Schad’, daß ich mich ärgre, denn Er is so dumm, 
so - 

MELCHIOR: Da haben Sie gar keinen Begriff, wenn Sie 
sagen - 

ZANGLER: Daß Er ein Stockfisch ist, den ich zum Teufel 
jag’, wie wir nach Haus kommen, das sag’ ich. Geht wütend 
ab. 


EILFTER AUFTRITT 
MELCHIOR, dann SONDERS und MARIE. 


MELCHIOR allein: Der wird es nie einsehen, mit dem Mann 
plag’ ich mich umsonst. Er halt mich darzout für einen 
Stockfisch, und man glaubt gar nicht, was das is, wenn 
man einmal auf ein Menschen einen Verdacht hat. - Ich 
könnt’ mich aber doch durch was in Respekt setzen bei 
ihm, - wenn ich die Liebenden, die ich in meinem Leben 
nicht gesehen hab’, entdecket, ihre Gespräche und Pläne 
belauschet, und so - da kommen zwei - In den Garten hin- 
aussehend: Er redt in sie hinein, sie seufzt aus sich heraus - 
das sind Liebende, jetzt fragt’s sich nur, ob es die unsrigen 
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sind, ob’s die sind, die wir suchen. - Zieht sich rechts gegen das 
Fenster zurück. 

SONDERS mit Marien eintretend: Sei doch nicht so ängstlich, 
liebe Marie. 

MARIE /rägt einen Burnus und Hut mit Schleier: Ach Gott, die 
vielen Leut. - 

SONDERS: Kennen uns nicht; wir sind hier beide fremd. 

MARIE: Ich glaub’, jeder Mensch sieht mir’s im G’sicht an. 

MELCHIOR für sich: Das is klassisch. 

MARIE: Und bei jedem Schritt glaub’ ich, der Vormund 
steht vor mir. 

MELCHIOR für sich: Sie hat einen Vormund, die sind’sschon. - 

SONDERS: Hier ist der Sammelplatz der eleganten Welt, 
gerade hier sind wir am sichersten, so einem Spießbürger, 
wie er ist, nicht zu begegnen. 

MARIE: Ach August, wozu hast du mich verleitet?! Und ich 
hab’ dir doch immer gesagt, es schickt sich nicht. 

MELCHIOR für sich: Das is klassisch! - 

SONDERS: Mache dir deshalb keine Vorwürfe, dein Vor- 
mund ist ein Tyrann. 

MELCHIOR für sich: Was? Auf die Art sind die’s doch nicht. - 
Unserer ihr Vormund is a G’würzkramer und der ihrer 
is a Tyrann, das sind Liebende, die uns gar nix angehn. 

SONDERS: Er selbst hat uns gezwungen zu diesen Schritt. 

MELCHIOR für sich: Die sind dazu gezwungen word’n und 
die unsrigen sein freiwillig fort, ja das sind ja ganz andere 
Verhältnisse. - 

MARIE: Du wirst sehen, August, mir geht’s im Geist vor - 

SONDERS: Beruhige dich, liebes Mädchen, wir haben nichts 
zu befürchten. 

MELCHIOR für sich: Die haben nichts zu befürchten, und die 
unsrigen haben sehr viel zu befürchten - wie gesagt, das 
sind hier ganz andere Verhältnisse. 

MARIE: Daß ich aber mit dir in der Welt herumlauf’, das 
schickt sich nicht. 

MELCHIOR für sich: Das is klassisch. 

SONDERS: Dafür ist gesorgt, ich erwarte hier nur die Ant- 
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wort von einem Freunde, dessen Schloß 2 Stunden von 
hier gelegen; bei seiner Gattin findest du ein freundliches 
Asyl, bis ich, nach Beseitigung aller Hindernisse, dich als 
mein Weib in die Arme meiner Tante führe. 

MELCHIOR für sich: Die gehn zu einer Tant, und die unsrigen 
kommen von ein Onkel, - no ja, total andere Verhältnisse. 

SONDERS Melchior bemerkend: Wer spricht hier? 

MELCHIOR: Nein, nein, sein Sie ruhig - Ihnen tun wir nichts. 

SONDERS: Er hat uns behorcht. 

MELCHIOR: Kein Gedanken. 

SONDERS: Was will Er also hier? 

MELCHIOR: Sie müssen wissen, sowohl Sie als die Fräulein 
müssen wissen, ich bin da mit mein Herrn! 

SONDERS: Was geht das uns an? — 

MELCHIOR: Na ja, wenn Sie die wär’n, die - dann ging’s 
Ihnen wohl sehr viel an, aber wie gesagt, bei Ihnen sind 
es ganz andere Verhältnisse. - 

SONDERS: Ich glaube, Er ist betrunken. 


ZWÖLFIER AUFTRITT 
Eın KELLNER. DIE VORIGEN. 


KELLNER: Die Schokolade ist serviert. 
SONDERS: Wo hast du für uns gedeckt? 
KELLNER: Wo Ew. Gnaden früher gesessen sind, in der 
Laube. 
SONDERS: Komm, liebe Marie! 
MARIE: Ach August, es schickt sich nicht. 
Beide ab, der Kellner folgt. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 


MELCHIOR allein. 


MELCHIOR: Die sagt immer: es schickt sich nicht, geht aber 
doch wieder in die Laube, das is klassisch. 4b. 
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VIERZEHNTER AUFTRITT 
MADAME KNORR, FRAU VON FISCHER, WEINBERL, CHRISTOPH. 


Weinberl führt Frau von Fischer, Christoph Madame Knorr, Frau von 
Fischer trägt einen Burnus mit Hut und Schleier in Farbe und Fasson 
ganz jenen von Marien ähnlich. 


FRAU VON FISCHER xu Weinberl: Ich begreife nicht, mein Lie- 
ber, was dir eingefallen ist, daß du den Wag’n fortfahren 
ließest? - 

MADAME KNORR: Hier bekommen wir ja wieder Wägen 
soviel wir wollen. 

CHRISTOPH: O ja, wenn man kein Geld anschaut. 

WEINBERL /eise zu Christoph: Ich werd’ sehr bald kein Geld 
anschauen, denn ich werd’ gleich keins mehr haben. Lauf 
zu Fran von Fischer: Weißt du, Liebe, ich hab’ geglaubt, es 
is angenehmer, wenn wir zu Fuß nach Hause gehen. 

FRAU VON FISCHER: Zu Fuß? — 

MADAME KNORR: Aha, im Mondschein mit dir dahinschlen- 
dern und schwärmen hat er wollen. 

WEINBERL: Ja, schlendern und schwärmen. 

CHRISTOPH zu MadameKnorr: Und wir hätten auch das Unsrige 
geschwärmt. 

MADAME KNORR: OÖ Sie schlimmer Cousin! 

WEINBERL: Ja ja, gehn wir zu Fuß, das is so schwärmerisch 
beiseite: und so billig. 

FRAU VON FISCHER: Warum nicht gar, der Abend ist kühl, 
willst du mich morgen krank wissen? 

MADAME KNORR: In dieser Hinsicht soll man wohl nicht 
sparen. - Eine Krankheit kommt höher als zehn Fiaker. 

WEINBERL für sich: Mich kommt wieder ein Fiaker höher, als 
wenn s’ morgen zehn Krankheiten kriegt. 

FRAU VON FISCHER zu Weinberl: Ohne Widerrede, wir fahren. 

MADAME KNORR 24 Frau von Fischer: Wat das aber ein guter 
Rat von mir, daß ich g’sagt hab’, um den Mantel nach 
Haus schicken. 

FRAU VON FISCHER: Jawohl, aber hier will ich doch ablegen. 
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Geht zu einem am Fenster stehenden Stuhl und legt den Burnus ab, 
wobei ihr Madame Knorr behülflich ist. 

WEINBERL 72 Vordergrund zu Christoph: Christoph! Sie haben 
doch etwas Geld bei sich? 

CHRISTOPH: Nein, gar keins. 

WEINBERL: Sie sind ein - auf Ehr, wenn Sie nicht schon 
Kommis wär’n, jetzt beutlet’ ich Ihnen, daß - 

CHRISTOPH: Und wenn S’ mich noch so beuteln, so fallt kein 
Kreuzer heraus, ich hab’ mich auf Ihnen verlassen, wie 
viel haben S’ denn? 

WEINBERL: Ich hab’ mir von z’ Haus 10 Gulden mitg’nom- 
men. 

CHRISTOPH: Und mit 10 fl. hab’n Sie wollen ein verfluchter 
Kerl sein? 

WEINBERL: Hab’ ich das ahnen können, wie ich in der Fruh 
so ledig ausgangen bin, daß ich gegen Abend eine Frau 
hab’? Sonst sagt man: ’s Unglück kommt über Nacht, 
mir is es über Mittag kommen. - Und daß ich alles zahlen 
muß, hab’ ich mir auch nicht denkt, jetzt hab’ ich grad 
noch zwei Gulden. 

CHRISTOPH: Und jetzt brauchen wir a Jausen auf vier Per- 
son, Wagen nach Haus, und unser Ruckteis’ - 

WEINBERL: Das is das klare Bild einer Krida. 

FRAU VON FISCHER mit Madame Knorr vorkommend: Nun, lieber 
Mann, du vergißt ja den Kellner zu rufen? - 

WEINBERL: Nein, ich hab’ grad drauf denkt. Zögernd: Du 
glaubst also wirklich, daß wir hier jausnen sollen? - 

FRAU VON FISCHER: Was sonst? 

WEINBERL verlegen: Nein, nein, sonst nix — beiseite: mir is das 
z’viel. 

FRAU VON FISCHER: So rufe doch - 

WEINBERL it unsicherer Stimme: He Kellner! 

FRAU VON FISCHER: So wird dich niemand hören. 

WEINBERL: Ich hab’ so was Erschöpftes in mir - gar nicht 
das rechte Organ einen Kellner zu rufen. Ruft wie früher: 
He Kellner! 

CHRISTOPH Jaut: Kellner! - 
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FRAU VON FISCHER zu Madame Knorr: Mein Mann macht sich 
öfter den Spaß, den Knickrigen zu spielen, die Jause soll 
dich vom Gegenteil überzeugen. Für sich: Ich glaube, der 
Mensch wollte mich zum besten halten, das soll er mir 
büßen. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
KELLNER. DIE VORIGEN. 


KELLNER: Was schaffen Ew. Gnaden? 

WEINBERL: Sie sind der Kellner? - Haben Sie die Gewogen- 
heit, nehmen Sie es nicht ungütig, daß wir Sie hieher 
bemühen. - 

KELLNER: Ew. Gnad’n scherzen. 

WEINBERL: O nein, warum soll ich Ihnen nicht mit Achtung 
behandeln? 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Was treiben S’ denn? 

KELLNER zu Weinberl: Bitte, Ew. Gnaden, so zart geht kein 
Gast mit einem Kellner um. 

WEINBERL: O ich bitte — Leise zu Christoph: So hab’ ich doch 
Hoffnung, daß er mit mir auch zart umgehen wird, wenn 
es zum Äußersten kommt. 

FRAU VON FISCHER welche indessen mit Madame Knorr gesprochen: 
Nun, was ist denn angeschafft worden? - 

KELLNER: Bis jetzt noch nichts. 

WEINBERL: Wir deliberieren grad, ich glaub’ 2 Schalen 
Kaffee - 

FRAU VON FISCHER: Kaffee haben wir ja schon bei meiner 
Freundin getrunken, du mußt eine Jause bestellen, die 
gleich als Souper dienen kann. 

WEINBERL: Aha! - Zu Kellner : So bringen Sie uns Butter und 
Rettich und drei Seitel Bier, zwei für uns und eins für die 
Damen. Für sich: Das kommt billig. 

FRAU VON FISCHER: Was wär’ das, du willst uns so ordinär-? 

MADAME KNORR: Ich trinke nie Bier - 

WEINBERL zu2 Kellner: Also nur für uns Bier, für die Damen 
Wasser. Für sich: Das is noch billiger. 


| 
\ 
I 
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i 
| 
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FRAU VON FISCHER: Aber Mann!? - 

MADAME KNORR: Ich darf nicht kalt soupier’n. 

WEINBERL: Also was Warmes. Zum Kellner: Haben Sie kein 
Beuschl? - 

CHRISTOPH: Oder eine halbe Gollasch? - 

KELLNER: Das möcht’ ich nicht raten, es ist schlecht. 

WEINBERL für sich: Das wär’ eigentlich gut, da esseten s’ 
nicht viel. - 

FRAU VON FISCHER ernst zu Weinberl: Mann, jetzt sag’ ich dir 
zum letztenmal - 

WEINBERL it Resignation zum Kellner: Also bringen Sie 2 
Schnitzel, für uns Bier und für die Damen ein Seitel 
Achter. Für sich Die 2 Gulden sind überschritten - die 
Krida geht an. - 

FRAU VON FISCHER 2% Madame Knorr: Heut hat mein Mann 
wieder seinen närrischen Tag. Zu Weinberl: Herr Gemahl, 
jetzt hab’ ich’s satt! - 

WEINBERL für sich: Das wär’ ein Glück! - 

FRAU VON FISCHER: So schafft man nicht an, wenn man 
Damen ausführt. - Kellner, Sie bestellen uns einen 
Fasan - 

KELLNER: Den Augenblick kommt einer vom Spieß. 

FRAU VON FISCHER: Dazu Kompott, dann Torte und sonsti- 
ges Dessert, zuerst Rheinwein, am Schluß Champagner. — 

KELLNER: Sehr wohl, Ew. Gnaden. Ruft, indem er abgeht: An- 
ton, 4 Gedeck im Salon. AD. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne KELLNER. 


FRAU VON FISCHER xu Madame Knorr: Nun, hab’ ich deinen 
Gusto getroffen? 

MADAME KNORR: ’s ist aber zu viel. - 

CHRISTOPH zu Weinberl: Wie g’schieht Ihnen denn? 

WEINBERL: Mir 9’schicht gar nicht mehr, ich bin stumpf - 

CHRISTOPH: Und ich bin scharf aufs Abfahr’n bedacht. 

WEINBERL von dieser Idee ergriffen: Abfahr’n?! - Sie hab’n 
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recht, Krida ist da, also verschwinden, das kommt im 
Merkantilischen häufig vor. - | 

CHRISTOPH: Der Kellner soll sich dann mit der Zech an die 
Frauen halten. 

WEINBERL: Recht so, wir lassen alles auf die Frauen schrei- 
ben, das is wieder merkantilisch. — 

CHRISTOPH: Warum stürzen s’ uns so in Depancen, diese 
Weiber. 

WEINBERL: Das sind ja Verschwenderinnen, reine Gour- 
manninen. 

CHRISTOPH: Aber nur kein’ Verlegenheit g’spürn lassen und 
Cour gemacht aus Leibskräften. 

Zweiter Kellner kommt und deckt den Tisch rechts, rückt ihn aber 

vorher etwas gegen die Mitte der Bühne. 

WEINBERL 24 Frau von Fischer: Du glaubst nicht, meine Liebe, 
wie wohl mir jetzt ist, es ist ein Vorgefühl in mir - 

MADAME KNORR: Daß Sie noch viele solche frohe Tage an 
der Seite Ihrer Frau - das nenn’ ich eine Lieb’ - 

CHRISTOPH zärtlich zu Madame Knorr: Können Sie bei diesem 
Anblick gefühllos bleiben? 

MADAME KNORR: Junger Mensch, ich hab’ Ihnen schon ge- 
sagt, daß ich eine Braut bin, ich lebe nur für diesen einen 
Mann. 

CHRISTOPH: Daß Sie für einen Mann leben, gibt Ihnen das 
das Recht einen Jüngling zu töten? - 

MADAME KNORR: Hören Sie auf, Sie sind ein schlimmer 
Cousin. — 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
KELLNER, DIE VORIGEN, dann MELCHIOR. 


KELLNER Fasan und Rheinwein bringend: Wenn es Ew. Gnaden 
gefällig ist. Szellt alles auf den Tisch. 

FRAU VON FISCHER: O ja - Zu Madame Knorr: Komm, liebe 
Freundin! - 

WEINBERL zum Kellner: Sie können jetzt auch einen wälli- 
schen Salat bringen. 
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CHRISTOPH: Überhaupt, was gut und teuer ist - 

WEINBERL: Uns is das egal was es kost, Sie wer’n sehn, 
wir binden uns an gar keinen Preis. Für sich: Wart’s, 
Gourmanninen! - 

KELLNER: Schr wohl, Ew. Gnaden. Gebt ab. 

Melchior tritt mit dem zweiten Kellner, welcher ein Gedeck trägt, ein. 

MELCHIOR: Was is denn das? Ich will da für mein Herrn 
aufdecken lassen, und jetzt setzen sich andere herein - 

WEINBERL: Ich glaub’, an einem öffentlichen Ort hat jeder 
das Recht. - 

MELCHIOR: Ah, das is indiskret. 

ZWEITER KELLNER: In dem Salon haben ja zo Personen 
Platz. 

MELCHIOR: Mein Herr will aber allein sein. 

CHRISTOPH: Dann soll er an keinen öffentlichen Ort gehen. 

MELCHIOR: Ah, das is indiskret. - Sie können sich ja hinaus 
in Garten setzen. 

FRAU VON FISCHER: Das kann Sein Herr auch tun. - 

MELCHIOR: Mein Herr muß von hier aus jemand beobachten 
und mit einem Wort, mein Herr wird sich nicht wegen 
Ihnen vieren genieren. 

WEINBERL: Und wir viere wer’n uns noch weniger wegen 
Sein Herrn genieren. 

MELCHIOR: Ah, das is aber indiskret, da muß mein Herr 
sitzen, wegen der Aussicht auf die Tür. - Rückt den Tisch, 
welchen der Kellner deckte, von links gegen die Mitte, ziemlich nahe 
an den Tisch der Gesellschaft. 

MADAME KNORR: Das gilt uns gleich. 

MELCHIOR: Wenn der dumme Salon nur in der Mitte eine 
Abteilung hätt’ - 

WEINBERL: Na ja, Sein Herr soll halt gleich eine Mauer auf- 
führen lassen, wenn er wo einkehrt. 

ZWEITER KELLNER: Man könnte allenfalls - es zieht manch- 
mal den Gästen zu stark, da wird dann auf die zwischen Fenster 
und Tür lehnende zusammengelegte spanische Wand zeigend: — die 
spanische Wand gebraucht, wenn man die in der Mitte auf- 
stellt, so wäre ja die gewünschte Absonderung geschehen. 
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FRAU VON FISCHER: Machen Sie das wie Sie wollen. Zu Ma- 
dame Knorr: Legen wir unsre Hüte ab und setzen wir uns. 
Geht mit Madame Knorr zu einem Stuhle rechts, wo sie während dem 
Folgenden ihre Flüte ablegen. 

CHRISTOPH zu Weinberl: Das sieht kurios aus, das können wir || 
uns vor den Frauen nicht antun lassen. 

WEINBERL zu Melchior, welcher die spanische Wand aufstellen will: | 
Wenn Er mit der spanischen Wand nicht weitergeht, so 
so werf” ich Ihn an die wirkliche! - 

MELCHIOR: Ah, das is klassisch — 

WEINBERL: Wir werden uns da wie die wilden Tiere in einer 
Menagerie absperren lassen. 

MELCHIOR: Na warten S’, das sag’ ich mein Herrn. 

CHRISTOPH: Was kümmert uns Sein Herr? 

WEINBERL: Er soll nur kommen, wir werden ihm zeigen - 

MELCHIOR: Da kommt er grad die Allee herauf. Drobend zu 
Weinberl und Christoph: Warten S’! 

WEINBERL binsehend und heftig erschreckend: Kontinent tu dich 
auf! - 

CHRISTOPH der ebenfalls hingesehen: Auweh! und verschling 
uns! - 

WEINBERL und CHRISTOPH zugleich: Der Prinzipal! 

WEINBERL x Melchior: Lieber Freund, Sie haben erst recht 
mit der spanischen Wand - 

CHRISTOPH: Ja ’s is besser, stell’n wir s’ auf. 

WEINBERL: Aber nur g’schwind, Kellner, helfen S’! 


Der Kellner, Christoph, Weinberl und Melchior stellen mit vieler Eile, 
wobei einer dem andern hinderlich ist, die Wand auf. 


MELCHIOR: Jetzt sehen Sie’s ein und eher so G’schichten - 
Nein, wie Sie indiskret sein! 

MADAME KNORR zu Frau von Fischer: Aber schau nur her, was 
sie da für Umständ machen. 

WEINBERL xu den Frauen: Es ist, wissen Sie - es zieht hier so 
stark nach der Luft - 

FRAU VON FISCHER: Ich spüre nichts. 

MADAME KNORR: Wir sind ja nicht rheumatisch. — 

WEINBERL 24 Christoph: Aber uns reißt’s ungeheuer. 
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CHRISTOPH: Setzen wir uns. 


Alle 4 setzen sich zum Tisch, die spanische Wand ist aufgestellt und 

teilt die Bühne in der Mitte ab. Der Tisch der Gesellschaft und der für 

Zangler bestimmte Tisch sind sich ziemlich nahe und nur durch die Wand 
geirennt. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
ZANGLER. DIE VORIGEN. 


ZANGLER eintretend: Alles is in Ordnung. Melchior! 

MELCHIOR: Ew. Gnad’n. 

ZANGLER: Der Wachter steht schon draußen auf der Pass’, 
wie meine Mündel mit ihrem Entführer in den Wagen 
steigt, steigt der Kutscher auf den Bock und der Wachter 
hint’ auf. 

MELCHIOR: Das is klassisch! — 

MADAME KNORR: Sehr ein gutes Kompott. 

WEINBERL mit gedämpfter Stimme: Ich werd’ den Fasan tran- 
chieren. 

CHRISTOPH ebenfalls mit gedämpfter Stimme: Und ich werd’ 
schau’n, ob der wällische Salat noch nicht bald kommt. - 

MADAME KNORR: Ach, ja! — 

ZANGLER: Was is denn das mit der spanischen Wand? 

MELCHIOR: Da derneben sind indiskrete Leut’, zwei Weibs- 
bilder mit ihre Liebhaber, damit Ew. Gnad’n nicht 
geniert sind. 

ZANGLER: Gut! 

Zweiter Kellner bringt Wein und Anfgeschnittenes, stellt es auf den Tisch. 

Zangler setzt sich. 

MELCHIOR: Das hab’ ich für Ew. Gnaden ang’schaftt. 

ZANGLER: Gut! — 

MELCHIOR: Gott! was wären Ew. Gnad’n ohne mich - 

ZANGLER: Die Zeitung. Für sich: Wer weiß, wie lang das noch 
dauert. — 

Kellner bringt Zangler die Zeitung und geht ab. 

MELCHIOR: Ich werd’ patroullieren. Geht in den Garten hinaus. 

FRAU VON FISCHER: Der Fasan scheint sehr gut zu sein. - 
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WEINBERL mit gedämpfter Stimme: Die Zähigkeit abgerechnet, 
delikat - 

MADAME KNORR: Kommt der Kellner noch nicht? 

CHRISTOPH mit gedämpfter Stimme: Nein, das ist ein langsamer 
Kerl. 

MADAME KNORR: Warum reden denn die Herren so still, so 
heiser? 

WEINBERL wie oben: Die Zugluft hat das gemacht. 

CHRISTOPH wie oben: Es ist ein wahres Glück, daß die Wand 
aufgestellt ist. 

WEINBERL wie oben: Ja, sonst hätt’s uns die Sprach gänzlich 
verschlagen. 

MADAME KNORR: Nein, wie die Herren jetzt heiklich sind - 

MELCHIOR bereinlaufend: Ew. Gnad’n! Ew. Gnad’n! 

ZANGLER: Was ist’s? — 

MELCHIOR: Ich seh’ noch nichts - 

ZANGLER: Dummkopf! 

MELCHIOR:: Früher waren zwei daherin,das warenaberandere. 

ZANGLER: Die ich such’, sitzen draußen, ich hab’ sie von 
weiten gesehen, geh hinaus, stell dich in einige Entfer- 
nung vom Wagen und wie sie fortfahren, sagst du mir’s, 
wir fahren dann gleich nach. - 

MELCHIOR: Das wird klassisch! Gehz ab in den Garten. 

CHRISTOPH bat während den letzten Reden schnell den Burnus der Fran 
von Fischer umgenommen und ihren Hut aufgesetzt: So kann ich 
neben unserm Alten vorbeipassiern. 

FRAU VON FISCHER zu Weinberl: Du schenkst ja unserer 
Freundin gar nichts ein? 

WEINBERL welcher bemerkt hat, wie Christoph sich ankleidet, zu Frau 
von Fischer: Aber Liebe, ich kann ja nicht tranchieren und 
einschenken zugleich. 

Christoph hat den hintern Teil der spanischen Wand geöffnet und schlüpft 
so in die andere Hälfte der Bühne hinüber, wo Zangler sitzt, welcher in 
die Zeitung vertieft, ihn nicht bemerkt. 

ZANGLER in der Zeitung lesend: „Verwegner Kleiderdiebstahl 
durch einen jungen Menschen.‘“ Spricht: Nein, was man 

jetzt alles lest, die Halunken werden immer pfiffiger. 
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Christoph hat sich an der Rückwand zur Glastür hin und in den Garten 
hinausgeschlichen. 

MADAME KNORR: Wo is denn der Cousin hinkommen? 

WEINBERL Madame Knorr den Fasan offerierend: Bitte sich zu be- 
dienen. Läfßt, indem er nach dem Fenster sicht, eine Gabel von der 
Schüssel und Frau von Fischer auf das Kleid fallen. 

FRAU VON FISCHER: Himmel, mein neues Kleid! 

WEINBERL: Pardon! Es wird nichts machen, als einen fetten 
Fleck. - 

FRAU VON FISCHER: Der nie mehr herausgeht. 

MADAME KNORR: Nur gleich mit dem Serviett reiben. Is Frau 
von Fischer dabei behülflich. 

Christoph steigt außerhalb dem Glasfenster in Sonders Wagen. 

WEINBERL dies bemerkend steht auf und sagt für sich, indem er sich dem 
Fenster nähert: Der steigtin den Wagen, das is ein g’scheiter 
Einfall, der Kutscher muß uns führen bis aufs Feld hinaus, 
dann geb? ich ihm einen Gulden und laß ihn umkehren. - 
Wie komm’ ich aber hinaus, dort der Prinzipal, da die 
Frauen. - Gott sei Dank, der Fleck is so fett, daß die 
mich nicht bemerken. - 

FRAU VON FISCHER: Das geht nie mehr heraus. - 

WEINBERL einen raschen Entschluß fassend: Aber was anders 
geht aus! - Öffnet schnell das Fenster und steigt hinaus. 

MADAME KNORR Weinberl bemerkend: Freundin, da schau her, 
was dein Mann - 

FRAU VON FISCHER beiroffen: Eristaus demFenster gestiegen! ? 

MADAME KNORR: Und steigtin den Wagen ein. 

Man sieht Weinberl in den Wagen steigen. 

FRAU VON FISCHER mil] hinausrufen: Mein Herr -! 
Man sieht den Wachter in Uniform hinten auf den Wagen steigen. 

MADAME KNORR: Was ist das, der Ortswachter -?! - Er stellt 
sich hinten auf - 

FRAU VON FISCHER: Eine Arretierung -! 

Man hört schnalzen, der Wagen fährt ab. 
MADAME KNORR: Fort ist er! 


Beide Frauen bleiben erschrocken an ihren Stühlen stehen, indem sie starr 
dem abgefahrenen Wagen nachblicken. 
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MELCHIOR zur Glastüre eintretend: Das is klassisch! Wir ha- 
ben s’ schon, der Kutscher und der Wachter lassen s’ 
nimmer aus. 

ZANGLER: Wir fahren gleich nach, Kellner zahlen! 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
SONDERS, MARIE. DIE VORIGEN. 


SONDERS mit Marie zur Glastüre eintretend, ohne Zangler zu bemerken: 
Kellner, zahlen! Wo stecken denn die Schlingeln? 

ZANGLER springt wütend auf: Höllenelement! da sind s’! 

MARIE: Ach der Vormund! - Wankt und 
sinkt Sonders in die Arme. zugleich. 

SONDERS: Verdammt! 

MADAME KNORR über Zanglers Ausruf be- 
troffen: Was für eine Stimm’!? - 

FRAU VON FISCHER über den daneben ent- zugleich. 
standenen Lärm erschrocken: Was geht 
da vor!? - 

MELCHIOR zu Zangler: Das sind ja die andern! - 

ZANGLER: Meine Mündel! - Der Teufel soll - Will auf sie zu. 

MELCHIOR: Wenn ich Ihnen aber sag’, das sind ja andere! - 

ZANGLER schleudert Melchior wütend gegen die spanische Wand, so daß 
selbe umfällt. Die beiden Frauen springen laut schreiend zur Seite, 
Zangler sieht hinüber und ist äußerst erstaunt, als er Madam Knorr 
erkennt: Meine Braut!? - 

MADAME KNORR erschrocken und verlegen: Zangler!?! - 

MELCHIOR verblüfft: Das is klassisch! - 


Die 2 Kellner sind hereingekommen, allgemeine Gruppe des Erstaunens 

und der Verwirrung, die im Garten sitzenden Gäste haben sich lachend 

dem Eingang des Salons genähert — im Orchester fällt passende Musik 
ein. 


Der Vorhang fallt. 
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DRITTER AUFZUG 


Elegantes Zimmer im Hause des Fräulein Blumenblatt mit zwei Mittel- 
Züren, rechts und links eine Seitentüre. Es ist Abend, links ein Tisch, 
auf welchem Lichter stehen. 


ERSTER AUFTRITT 
Lıs# Tr. SONDERS. 


SONDERS: Es war also ein guter Genius, der mir den Ge- 
danken zuflüsterte ganz unbekannterweise das Stuben- 
mädchen des alten Fräuleins zur Vertrauten zu wählen. 
Nimm einstweilen diese Börse, mehr noch wird folgen. 

LISETT: Sehr verbunden, übrigens hätte ich auch aus gutem 
Herzen zwei Liebende in meine Protektion genommen; 
denn wenn es herzlose Väter, Mütter, Tanten, sogar herz- 
lose Liebhaber in Menge gibt, vorn herzlosen Stuben- 
mädln, glaub’ ich, kommt kein Beispiel vor. 

SONDERS: Wenn nur deine Gebieterin — 

LIsErT'Tr: Hoffen Sie das Beste, sie ist durchaus nicht das, was 
man sich gewöhnlich unter dem Ausdruck: alte Jungfer, 
vorstellt. Wo ist aber jetzt Ihre Geliebte? 

SONDERS: In den Krallen ihres Vormunds, der sie mir auf 
eine impertinente Weise entrissen, und sie vielleicht heute 
noch hieherbringen wird - doch nein, selbst bringen wird 
er sie kaum, der alte Narr ist, wie ich gesehen, in eine 
grimmige Eifersuchtsgeschichte mit seiner Braut ver- 
wickelt, hat geschwoten, ihr nie mehr von der Seite zu 
gehen, darum vermut’ ich, er wird seine Mündel bloß in 
sicherer Begleitung euch übersenden. 

Lıiserr: Sei dem, wie ihm wolle, entfernen Sie sich nicht 
weit vom Hause, und überlegen Sie, auf welche Weise 
Sie sich, wenn Ihre Marie einmal hier ist, bei meiner Ge- 
bieterin introduzieren wollen. 

SONDERS: Ich werde mich sogleich in ein Hotel in der Nähe 
einlogieren, und von dort aus die nötigen Erkundigungen 
einziehen. 
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LISETT nach der Türe rechts horchend: Ich glaube - ja, ja, meine | 
Gebieterin kommt - gehen Sie jetzt. | 
sonDErs: Auf baldiges Wiedersehen, du liebes dienstfertiges || 
Wesen. Zur Mitte links ab. | 


ZWEITER AUFTRITT 
FRÄULEIN BLUMENBLATT. LISETT. 


FRÄULEIN BLUMENBLATT aus der Seitentüre rechts kommend: Wet 
war denn hier, Lisett? 

LIsETT: Niemand, Ew. Gnaden. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT Tabak schnupfend: Niemand? Und ich 
hätte darauf geschworen, es war jemand. Wie doch unser 
ganzes Leben aus Täuschungen besteht. So glaubte ich 
auch nach dem gestrigen Briefe meines Schwagers, das 
Mädchen würde sicher heute ankommen, ich freute mich, 
das liebe Kind nach ıo Jahren wieder zu sehen, - Täu- 
schung, nichts als Täuschung. Schnupft. | 

LISETT: Nun, es ist ja noch nicht so spät, wer weiß — | 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Die Arme! Mein Schwager Zang- | | 
ler irrt sich, wenn er glaubt, ich werde sie mit Strenge: | 
behandeln, sie hat ja ganz mein Schicksal, ihr Herz ist 
schwach, ihre Liebe stark, die Hoffnung klein, die Hinder- 
nisse groß - ganz mein Schicksal. Schnupfr. | 

Lısert: Bei Ihrer Liebe, Ew. Gnaden, war es aber doch 
ganz anders. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Weshalb schickt man sie? Aus 
keinem andern Grunde, als daß sie ferne vom Gegen- 
stand ihrer Neigung schmachten soll, ist das nicht ganz 
mein Schicksal? Schnupft. 

LISETT: Ew. Gnaden, ich glaube, ich höre Leute im Vor- 
zimmer - am Ende bringt man sie. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Sieh doch nach. 

Lisett will zur Mitteltüre links. 
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DRITTER AUFTRITT 


WEINBERL. CHRISTOPH. KUTSCHER. WACHTER. DIE VORIGEN. 


Christoph hat von Frau von Fischer den Burnus um, und den Hut auf 
dem Kopfe. 


WACHTER von außen: Nur keine Umständ, ich weiß schon, 
was ich zu tun hab’. Öffnet die Türe und läßt Weinber] und Chri- 
stoph vor sich eintreten. 

WEINBERL: Aber erlauben Sie — 

WACHTER: Hier hat niemand was zu erlauben. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ausgenommen ich, drum frag’ 
ich: was der Herr sich hier erlaubt? 

WACHTER: Da sind zwei Leut, die müssen dableiben. 

KUTSCHER: Bald hätten wir nicht herg’funden, was wir 
umg’fahrn sein! 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Mit Wache, und in männlicher 
Begleitung - das kann doch nicht - Freund, das ist offen- 
bar ein Irrtum in der Wohnung. 

WEINBERL: Ich sag’, es is auch ein Irrtum in die Personen, 
man hältuns für ein Menschenpaat, welches wir nicht sind. 

WACHTER zu Weinberl: Das wird sich zeigen, in dem Brief 
steht alles drin. Gibt Fräulein Blumenblatt einen Brief. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ein Brief - Die Adresse besehend: an 
mich -? Erbricht den Brief und sieht nach der Unterschrift: Von 
meinem Schwager -? Liest still. 

CHRISTOPH: Na also, jetzt wird sich ja alles aufklären. 

WEINBERL: Man wird uns freien Abzug bewilligen. 

CHRISTOPH: Auf d’ Letzt krieg’n wir noch eine Entschädi- 
gung, daß wir nach Haus fahrn können. 

WEINBERL: Die klettenartige Anhänglichkeit der Dame, die 
Größe der Zech’, die Nähe des Prinzipals, das waren Ge- 
fahren; das hier ist eine Kinderei, das hab’ ich ja gleich 
g’sagt, ein wachterischer Balawatsch. Zum» Wachter: Freund, 
Sie hab’n uns mit Bedeckung hiehergebracht, und sich 
selbst eine bedeutende Blöße gegeben. 

KUTSCHER zum Wachter: Wann das nicht der rechte Ort is, wo 
krieg’ ich dann meine 5 Gulden? 
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FRÄULEIN BLUMENBLATT nachdem sie gelesen: Ah, jetzt bin ich 
im klaren. 

WEINBERL: Na also — 

KUTSCHER zu Fräulein Blumenblatt: Ew. Gnaden, ich soll 5 Gul- 
den kriegen. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Lisett, bezahle den Mann. 

KUTSCHER zum Wachter: Jetzt is es halt doch der rechte Ort. 
Mit Liseiten zur Mitteltüre links ab. 

WEINBERL xu Fräulein Blumenblatt: Nehmen’s Euer Gnaden 
nicht ungütig. Wollen beide ab. 

WACHTER ihnen entgegentretend: Halt! 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Christoph und Weinberl: Sie bleiben 
beide! 

WEINBERL erstaunt: Was?! 

FRÄULEIN BLUMENBLATT xu Weinberl: Sie mein Herr, sind 
eigentlich der Schuldige, doch auch das Mädchen auf 
Christoph zeigend: ist nicht minder strafbar. 

CHRISTOPH verblüfft zu Weinberl: Was? ich bin ein strafbares 
Mädchen. 

WEINBERL verblüfft zu Christoph: Und ich ein schuldiger 
Herr. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT x#2 Wachter: Für das Mädchen steh’ 
ich - 

WACHTER: Und für den Herrn steh’ ich Schildwacht vor der 
Haustür auf der Stiegen draußt. /»» Abgehen zu Weinberl: Gibt 
sich so leicht keine Blöße der Wachter. Geht zur Mitteltüre 
links ab. 


VIERTER AUFTRITT 
FRÄULEIN BLUMENBLATT. WEINBERL. CHRISTOPH, 


WEINBERL: Wollten Ew. Gnaden nicht die Gewogenheit 
haben - uns mitzuteilen, was eigentlich in dem Brief 
steht. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Das können Sie sich wohl denken, 
was ein Onkel schreibt, dem man die Nichte, ein so un- 
schuldiges Mädchen, wie dieses Geschöpf ist, entführt. 
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CHRISTOPH für sich: So, ich bin also eine Nichte die durch- 
gangen is? 

WEINBERL: Und ich bin der, der dieses Frauenzimmer auf 
Christoph deutend: auf Abwege gebracht hat? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ihre Frage mein Herr, ist ein sehr 
unzeitiger Scherz. 

WEINBERL: Fallt mir nicht ein zu scherzen, aber wir sind 
einmal hier in einer Art Gefangenschaft, und da möcht’ 
man halt doch gern wissen warum. Leise zuChristoph: Soll’n 
wir ihr sagen wer wir sind? 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Das wär’ riskiert, der Teufel 
könnt sein Spiel hab’n, daß der Prinzipal durch die sieb- 
zehnte Hand was erfahret. 

WEINBERL: Dieser Onkel wird wohl nicht lang ausbleiben?? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Er soll jeden Augenblick hier sein. 

WEINBERL leise zu Christoph: So lang können wir warten. 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Da kommt dann die Konfusion 
von selbst ins reine. 

WEINBERL zu Christoph: Freilich, wie dieser Onkel uns sieht, 
hat die G’schicht ein End. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT welche die letzten Worte gehört hat: Und 
ich sag Ihnen, nein, sie soll kein Ende haben; ich kann ja 
nicht grausam sein, wenn ich Liebende sehe, das Bündnis 
Ihrer Herzen soll nicht zerrissen werden. Schnupft. 

WEINBERL: Es kann eigentlich nicht zerreißen, weil - 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Weil ich alles vermitteln, und den 
Zorn meines Schwagers besänftigen will. 

WEINBERL: Also haben Sie einen Schwager, der zornig is? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Wie können Siefragen. Doch fassen 
Sie Mut, junger Mann. 

WEINBERL: Ich werd’ so frei sein. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ihr seid Flüchtlinge, euer Schick- 
sal rührt mich, denn es ist ja ganz wie mein Schicksal, 
schnupft: auch ich hab’ einst geliebt. 

CHRISTOPH: Das kann ich mir denken. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Und der Mann, der mich liebte - 

WEINBERL beiseite: Das kann ich mir nicht denken. 
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FRÄULEIN BLUMENBLATT: War auch fürs Entfliehen einge- || 
nommen, wie Sie, nur mit dem Unterschied, daß er allein 
geflohen ist. Schnnpft. 

WEINBERL für sich: Ah, jetzt kann ich mir’s denken. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Flucht war es einmal, das ist ge- 
wiß. Und wie gesagt, ich will nicht ruhen, bis ich so mit 
euch nimmt beider Hände vor den versöhnten Oheim hintre- 
ten, eure Hände ineinanderfügen zu es und ein glückliches 
Paat segnen kann. Macht eine segnende Bewegung. 

WEINBERL: Christopherl! 

Christoph kichert laut. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Weinberl: Was für ein Scherz? Wie 
können Sie in einem so ernsten Augenblick zu Ihrer Braut 
Christopherl sagen? 

Christoph platzt in lautes Gelächter aus. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT böse zu Christoph: Lachen Sie nicht, 

Mamsell. 


FÜNFTER AUFTRITT 
LıserTT. MELCHIOR. DIE VORIGEN. 


LISETT mit Melchior zur Mitteltüre links eintretend: Euer Gnaden, 
der Mensch läßt sich nicht abweisen. Zu Melchior, auf 
ihre Gebieterin zeigend: Hier ist das gnädige Fräulein. Gebr zur 
Mitteltüre links ab. 

MELCHIOR: Das ist eine Fräule? das is klassisch. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Was will Er? 

MELCHIOR: Mein Herr schickt mich her, ich soll der Euer- 
gnadenfräuler sag’n - 

WEINBERL sich der Person Melchiors besinnend: Christoph, das is ja- 

MELCHIOR Weinberl und Christoph betrachtend: Sie sein’s? Ah, das 
is stark. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Weinberl: Ist Ihnen der Mensch 
bekannt, Herr von Sonders? 

WEINBERL: Das heißt - ich hab’ ihn wohl g’sehen. - Leise zu 
Christoph: Herr von Sonders hat s’ zu mir g’sagt, wenn ich 
mich nicht irr’ - ich kenn’ den Sonders zwar nicht - 
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CHRISTOPH leise zu Weinberl!: Ich auch nicht. 

WEINBERL leise zu Christoph: Aber so heißt ja der - 

CHRISTOPH leise zu Weinber!: Der unster Fräuler z’ Haus nach- 
steigt. 

MELCHIOR z4 Weinberl: Schamen Sie sich, das is eine Auf- 
führung. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Wie kommt Er dazu, diesem 
Herrn ein Reperement - 

MELCHIOR: Weil mein Herr dem Herrn seine Zech hat 
müssen zahln. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Eine Zeche? 

MELCHIOR: Ja, sonst hätte der Kellner die Damen pfändt. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Was für Damen? 

MELCHIOR: Nicht eigentliche Damen, sondern nur was man 
so sagt, dieser Herr zu Weinber]: schamen Sie sich, zu Fräulein 
Blumenblatt: war in einem Garten mit zwei Frauenzimmer, 
die ich anfangs für Weibsbilder g’halten hab’, wo sich’s 
aber nachher gezeigt hat, daß es Witwen waren, zu Weinberl: 
schamen Sie sich. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Wer soll aus diesem Gewäsch klug 
werden? 

MELCHIOR im verächtlichen Tone zu Weinberl: Mit Damen wohin 
gehen und nicht zahlen, schamen Sie sich. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Melchior: Werd’ ich jetzterfahren - 

WEINBERLängstlichzu Melchior: Kommt der Herr Zangler etwan 
daher? 

MELCHIOR wie oben zu Weinberl: Mit Damen und nicht zahlen, 
das is klassisch. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT ärgerlich zu Melchior: Jetzt frag’ ich 
Ihn zum letztenmal - 

MELCHIOR wie oben zu Weinberl: Schamen Sie sich. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT wie oben: Wer ist Sein Herr? 

MELCHIOR: Der Herr von Zangler. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Und kommt Sein Herr zu mir? 

MELCHIOR: Euergnadenfräuler, da hat er nix g’sagt. 

WEINBERL für sich: Gott sei Dank. 

CHRISTOPH leise zu Weinberl: Wenn er aber doch - 
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FRÄULEIN BLUMENBLATT: Was ist also eigentlich Seine Sen- |f 
dung? | 

MELCHIOR: Der Herr von Zangler laßt Ihnen sagen, er hat || 
Ihnen da zwei Leut g’schickt - 

WEINBERL und CHRISTOPH erschrocken: Der Ptinzipal hat uns -? 

MELCHIOR: Erhat nämlich den auf Weinberl zeigend: für’n Herrn 
vonSonders, und diese auf Christoph zeigend: für seine durch- 
gegangene Mündel gehalten, sie sein’s aber nicht, drum 
soll’n s’ die Euergnadenfräuler fortlassen. 

WEINBERL und CHRISTOPH: Das is g’scheit. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Wie? Das ist ja das Gegenteil von 
dem, was in dem soeben erhaltenen Briefe steht. Zu Weinber] 
und Christoph: ich lasse Sie nicht fort. 

WEINBERL und CHRISTOPH: Was? 


SECHSTER AUFTRITT 
LısETT. DIE VORIGEN. 


LISETT zur Mitteltüre eintretend: Euer Gnaden, Herr Weinberl 
ist draußen. 

WEINBERL: Was, draußt is ein Weinberl? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Und was will der Mensch? 

LISETT: Der Mensch kommt von Herrn von Zangler. 

MELCHIOR: /ch komme von Herrn von Zangler, das is ja 
Widerspruch. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT x Lisett: Mein Schwager hat mir 
also den Menschen geschickt? 

MELCHIOR zu Fräulein Blumenblatt: Der Schwager hat wich ge- 
schickt, und die sagt, er hat einen Menschen geschickt, 
das is ja Widerspruch. 

LISETT: Euer Gnaden möchten ihm Zutritt in Ihrem Hause 
gestatten, denn sein Auftrag ist, das Benehmen der Fräu- 
lein Zangler auf Christoph zeigend: zu beobachten, und dar- 
über Herrn von Zangler zu rapportieren. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT sich besinnend: Weinberl -? Ach, jetzt 
erinnere ich mich, das ist ja sein Kommis, den er mir oft 
als ein Muster von Solidität gerühmt, auf den er sich 
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verlassen kann wie auf sich selbst - o nur herein, er ist 
mir willkommen. 
Lisett geht zur Mitteltüre links ab. 

WEINBERL zu Christoph: Jetzt kommt’s auf, wie solid ich bin; 
aber auf den Weinberl bin ich begierig. 

MELCHIOR: Das sind ja aber lauter Widersprüche. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT böse zu Melchior: Kein Wort mehr. 
Zu Weinberl: Für meine Vermittlungspläne ist es mir lieber, 
daß der Herr Weinberl kommt, als wenn Schwager Zang- 
ler selbst gekommen wäre. 

WEINBERL: Das wär’ auf alle Fäll das Unangenehmste ge- 
wesen. 


SIEBENTER AUFTRITT 
SONDERS. LiSETT. DIE VORIGEN. 


SONDERS von Lisetten hereingeführt zu Fräulein Blumenblatt: Gnädi- 
ges Fräulein - 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Sonders: Ich bin sehr erfreut, Ihre 
persönliche Bekanntschaft — Präsentiert dem Weinberl, den sie 
für Sonders hält, diesen als Herr Weinberl, und dem wirklichen Sonders, 
den sie für Weinberl hält, den Weinber! als Herr von Sonders, folglich 
verkehrt. Hier Herr Weinberl, hier Herr von Sonders- doch 
die Herren kennen sich wohl. 

Sonders und Weinber] machen sich gegenseitig sehr befremdet das 
Kompliment. 

SONDERS: Ich hab’ nicht die Ehre, den Herrn von Sonders - 

WEINBERL: Und ich hab’ nicht die Ehre, des Herrn Weinberl 
zu kennen. 

MELCHIOR welcher links steht, Sonders, der auf der rechten Seite steht, 
betrachtend: Den soll ich - das is ja - 

SONDERS für sich: Da hat sich einer für mich ausgegeben, 
wie kommt er aber dazu, Begleiter meiner Marie zu sein? 
Auf den verschleierten Christoph hinübersebend: Sie gibt mir kein 
Zeichen -! 

FRÄULEIN BLUMENBLATT x4 Sonders: Wird mein Schwager 
Zangler zu mir kommen? 
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SONDERS: Ich glaube, nicht so bald. Für sich: Ich hoft’ es 
wenigstens. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT sich zu Weinberl wendend: Nun sehen 
Sie, Herr von Sonders - Spricht leise mit Weinberl weiter. 

MELCHIOR: Ah, das wär’ zu keck! Schleicht näher zu Sonders. 

SONDERS benützt den Augenblick, wo Frl. Blumenblatt mit Weinber! 
spricht, und ruft mit unterdrückter Stimme auf den an der linken 
Ecke der Bühne stehenden Christoph, den er für Marien halt: Marie! 
Gibt durch Zeichen zu verstehen, daß er nicht wisse, wie sie zu dieser 
Begleitung gekommen. 

CHRISTOPH der dies bemerkt, für sich: Ich rühr’ mich nicht. 

SONDERS für sich: Wenn sie nur den Schleier wegtäte, daß 
ich in ihren Blicken lesen könnte? 

MELCHIOR Sonders anpackend: Das is der Eigentliche! Entdek- 
kung, Betrug, falsche Vorspieglung! 

SONDERS Melchior zurückstoßend: Was untersteht Er sich? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT über Melchiors Kühnheit entrüstet: Was 
soll das? 

MELCHIOR: Euer Gnad’n. Auf Sonders deutend: Der hat mit 
Ihnen falsche Vorspieglung getrieben, hier ist von Wein- 
berl keine Spur. 

SONDERS: Was will dieser Mensch? wer ist Er? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zuSonders: Was, Sie kennenihnnicht? 
und er hat sich für einen Diener des Herrn von Zangler 
ausgegeben. Da herrscht Betrug! Lisett, schicke sogleich 
den Wächter herein. 

Lisett geht zur Mitteltüre links ab. 

WEINBERLzuChristoph: Jetztwird der Tanzangehen, während- 
dem krieg’n wir Luft. 

MELCHIOR zu Fräulein Blumenblatt: Euer Gnaden lassen den 
Wachter holen, ich will doch nicht hoffen - 

FRÄULEIN BLUMENBLATT erzürnt: Seine Frechheit soll Ihm 
teuer zu stehen kommen. 

MELCHIOR: Wer is frech? Auf Sonders zeigend: Der is frech, 
denn da is von Weinberl keine Spur. - Auf Weinberl zeigend: 
Der is frech, denn da is vom Zechzahl’n keine Spur, aber 
ich - 
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ÄCHTER AUFTRITT 
DER WÄCHTER. DIE VORIGEN, dann LISETT. 


WACHTER Iritt zur Mitteltüre linksein: Ichsollwemhinauswerfen. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT auf Melchior zeigend: Bemächtige Er 
sich dieses Betrügers. 

MELCHIOR: Was?! 

WEINBERL leise zuChristoph: Bei der Gelegenheit fahr’n wir ab. 

MELCHIOR: Den Wachter schicken S’ über mich! Hier wim- 
melt’s von Frevlern, ich bin vielleicht der einzige Un- 
schuldige im ganzen Zimmer, und mich führen s’ ein - 
ach, das is klassisch! 

WACHTER: Nur nicht viel G’schichten g’macht. 

MELCHIOR während ihn der Wachter gegen die Mitteltüre links führt: 
Wenn das mein Herr sähet! Wachter - lieber Wachter! 
Christoph und Weinberl haben sich ebenfalls, um während dem Tumult 
zu echappieren, derselben Türe genähert!. 

LISETTJäuft zur Mitteltüre links herein: Der Herr von Zangleris.da. 
WEINBERL, CHRISTOPH, SONDERS erschrocken, jeder für sich: Der 

Zangler -!!? 
Alle 3 stürzen a tempo, Sonders zur Mitteltüre rechts, Weinberl zur 
Seitentüre rechts, Christoph zur Seitentüre links ab. 
MELCHIOR: Das ist g’scheit! 
LISETT: Aber Fräuln -! elz Christoph nach. 
FRÄULEIN BLUMENBLATT: Mein Schwager - Alles läuft da- 
von — auch Herr Weinberl fort -? 


NEUNTER AUFTRITT 


FRÄULEIN BLUMENBLATT, WACHTER, MELCHIOR, dazu ZANGLER, 
MADAME KNORR, FRAU VON FISCHER, MARIE. 


Fran von Fischer ist ohne Hut und Mantel in Häubchen und Shawl. 
ZANGLER it beiden Frauen am Arme, Mitteltüre links eintretend: 
Schwägerin, da sind wir - was is das? der Wachter hat 
mein Melchior beim Schößel -? 
FRÄULEIN BLUMENBLATT auf Melchior zeigend: Also wäre das -? 
MELCHIOR zu Zangler: Oh, sag’n S’ ihr’s, wer ich bin! 
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ZANGLER zu Fräulein Blumenblatt: Mein dummer Hausknecht. 

MELCHIOR zu Fräulein Blumenblatt: Sehn Sie, Schwägerin mei- 
nes Herrn. Zu Zangler: Hab’n Sie einen Kommis, der Wein- 
berl heißt? 

ZANGLER: Ja. 

MELCHIOR: Und wo is der Weinberl? 

ZANGLER: Zu Haus, beim G’schäft. 

MELCHIOR zu Fräulein Blumenblatt: Sehn Sie, Schwägerin meines 
Herrn? 

ZANGLER zu Fräulein Blumenblatt: Aber jetzt sag mir - 

MELCHIOR zuZangler, ihn unterbrechend: Ruhig. War das nicht ein 
unrechtes Paar Leut, die Sie herg’schickt hab’n? 

ZANGLER: Freilich. 

MELCHIOR zu Fräulein Blumenblatt: Sehn Sie, Schwägerin meines 
Herrn? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ja, wenn’s so ist — 

ZANGLER zu Fräulein Blumenblatt: Jetzt muß ich dir aber vor 
allem hier meine Braut, und hier ihre Freundin, Frau von 
Fischer, vorstellen. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ah, charmant. 

FRAU VON FISCHER und MADAME KNORR: Freut uns unendlich, 
die Ehre zu haben. 

ZANGLER: Morgen ist Hochzeit bei mir zu Haus. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Du weißt, ich geh’ zu keiner 
Hochzeit, denn mein Schicksal - schnupft: aber wie kommt 
das so schnell? - 

ZANGLER: Ja, ich geh’ der Meinigen nicht mehr von der 
Seiten, es sind Gründe - 

MADAME KNORR leise zu Zangler: Blamieren Siemich dochnicht. 

ZANGLER zu Melchior: Du fahrst jetzt gleich zu mir nach Haus, 
rebellst alles auf, daß schleunigst zu die Hochzeitsanstal- 
ten g’schaut wird. Zu den beiden Frauen: Wir soupieren bei 
meiner Schwägerin, und fahr’n dann gleich nach, zu 
Melchior: mit Tagesanbruch kommen wir an. 

MELCHIOR: Wird alles besorgt, aber — 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Melchior: Freund, nimm Er das, 
weil ich ihm Unrecht getan. Reicht ihm Geld. 
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MELCHIOR: Sie sehn es ein, das ist mir genug. Nimmt das Geld. 
Zu Zangler: Aber sagen Sie ihr nur das noch - 

ZANGLER: Daß du ein Esel bist. 

MELCHIOR will Zangler etwas sagen, unterdrückt es aber: Die 
Schwägerin sieht es ein, das ist mir genug. Geht zur Mitte 
links ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne MELCHIOR. 


FRÄULEIN BLUMENBLATT: Aber wie ist denn das, du hast mir 
also nicht deine Mündel geschickt? 

ZANGLER auf Marien zeigend: Nein, hier bring’ ich dir die Miß- 
ratne, und übergeb’ sie deiner Obhut. 

MARIE: Gnädige Frau Tant - küßt ihr die Hand. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Zangler: Was waren denn das her- 
nach für Leute? 

ZANGLER: Das weiß ich nicht. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Sie sind noch hier. 

ZANGLER: So? Bei denen muß ich mich ja entschuldigen. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Wie sie hörten, daß du kommst, 
sind sie jedes zu einer andern Türe hinausgestürzt. 

ZANGLER: Das is kurios. 


EILFTER AUFTRITT 
Lıserr. DIE VORIGEN. 


LISET’T einen Schleier in der Hand, kommt aus der Seitentüre links: 
Die Fräulen Zangler ist in das gelbe Kabinett gelaufen, 
und hat von innen zugeriegelt. Sie macht um keinen Preis 
auf; der Schleier von ihrem Hut ist an der Türschnalle 
hängengeblieben. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT zu Zangler: Was sagen Sie dazu? 

ZANGLER: Hm! hm! - 

FRAU VON FISCHER den Schleier besehend: Das ist jamein Schleier. 

MADAME KNORR ebenfalls den Schleier betrachtend: Freilich, da 
ist der Rostfleck. 
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FRAU VON FISCHER: Hat die Person nicht auch einen Mantel, ' 


gerade so auf Marien deutend: wie die Fräulein hier? 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ja, braun quadrilliert, ganz so. 

MADAME KNORR: ’s sind beide in meinem Magazin gekauft. 

FRAU VON FISCHER zu Fräulein Blumenblatt: Sie müssen wissen, 
ich bin schändlich bestohlen worden. 

ZANGLER: Da müssen wir auf den Grund - Zu Lisetten: Mam- 
sell, sperr’n Sie die Türe, wo die Person drin is, g’schwind 
von auswendig zu. 

LISETT: Sogleich. Eilt zur Seitentüre links ab. 

ZANGLER: Und dann - he, Wachter! 

WACHTER: Befehl’n? 

ZANGLER: Er holt Assistenz, und sperrt von außen die 
Haustür’ zu. 

WACHTER: Sehr wohl. Zur Mitteltüre links ab. 

FRÄULEIN BLUMENBLATT: Ich zittere. 

ZANGLER: Kommen Sie, meine Damen, hier gibt’s eine 
Spitzbüberei, die ins Abnorme geht. Mit sämtlichen Frauen- 
zimmern zur Seitentüre rechts ab. 


Verwandlung 


Garten im Hause des Fräulein Blumenblatt, im Hlintergrunde zieht sich 
die Gartenmauer über die ganze Bühne. Rechts ist ein vorgebauter prakti- 


Rabler Teil des Hauses, ein Stock hoch mit Glasfenstern, sowohl nach . 


vorne als gegen die Seite. Durch die Fenster sieht man in das früher 
besprochene gelbe Kabinett, welches jedoch nicht erleuchtet ist, die Bühne 
ist ganz finster. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
WEINBERL, später CHRISTOPH am Fenster. 


WEINBERL allein, aus dem Hintergrunde links auftretend: Es ist 
umsonst, der Ort, wo der Zimmermann ’s Loch g’macht 
hat, is nicht zu finden. Fluch dem Schlosser, der dieses 
Haustor vollendet, dreimal Fluch dem Maurer, der diesen 
Garten umzäunt, und hundertfufzigmal Fluch denen 
anderthalb Zenten Leib’sg’wicht, die mich hindern, auf 


| 
| 
| 
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den Flügeln der Angst hinüber zu saltomortalisieren. In 
jedem Schatten seh’ ich einen Zangler, in jedem Geräusch 
hör’ ich einen Zangler, die ganze Natur hat sich für mich 
in ein Schrecknis aufgelöst, und das heißt Zangler! So 
war noch kein Associ& in der Soß! Diese Mauer muß eine 
weitschichtige Mahm von der Chinesischen sein -ich muß 
doch noch amal - versucht die Mauer zu erklettern: es ist zu 
hoch, ich kann nicht hinauf. 

CHRISTOPH 272 Frrauenzimmermantel und Hut wie früher, öffnet das 
Fenster im gelben Kabinett und sieht heraus: Es ist zu hoch, ich 
kann nicht hinab. 

WEINBERL: Christoph, sind Sie’s? 

CHRISTOPH: Ja, ich bin’s. Herr Weinberl, sind Sie’s? 

WEINBERL: Ja, ich bin’s. 

CHRISTOPH: Helfen S’ mir, ich riskier’ jeden Augenblick, 
daß man die Tür einsprengt und mich vor den Prinzipal 
schleppt. 

WEINBERL: Mein Risiko is dasselbe. 

CHRISTOPH: Wir sind also vor der Hand verloren. 

WEINBERL: Wenn keine Leiter vom Himmel fällt, wenn 
nicht durch ein Wunder sich Sprisseln in der Luft ge- 
stalten, rettungslos verloren. 

CHRISTOPH sich zum Fenster herausbeugend: Da kommt wer. 

WEINBERL erschrocken: Der Zangler -! Verbirgt sich links hinter 
ein Gebüsch. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
SONDERS. DIE VORIGEN. 


SONDERS kommt mit einer Leiter aus dem Vordergrunde rechts: 
Der Fund kam zur gelegenen Zeit, auf dieser Gartenleiter 
gelang’ ich über die Mauer, dann heißt es, wieder einen 
günstigen Moment, wo ich mich meiner Marie nähern 
kann, mit Geduld abwarten. Geduld, - verdammtes Wort! 
- Im Wörterbuch der Liebenden ist’s nicht zu finden. Wil 
sich der Mauer nähern. 

WEINBERL für sich: Soll ich ihn anreden - 
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CHRISTOPH: Pst! Pst! 

SONDERS: Geht das mich an -? Sieht zum Fenster hinauf. Ein 
Frauenzimmer - täuscht mich die Dunkelheit -!? nein, 
Marie, du bist’s, meine geliebte Marie! 

CHRISTOPH mit gedämpfter, verstellter Stimme: Ja. 

WEINBERL für sich: Das is auf die Art niemand andrer, als 
der Herr von Sonders. 

SONDERS: Oh, komm herab, die Leiter soll dich in meine 
Arme, und dann uns beide ins Freie führen. 

CHRISTOPH wie oben: Wohlan. 

SONDERS lehnt die Leiter an das Haus: So steig nur mutig zum 
Fenster heraus. 

Christoph steigt herab. 

SONDERS: Zittre nicht, ich werde die Leiter halten. Und 
nicht wahr, liebe Marie, das Paket mit den Dokumenten, 
die wir zur Trauung brauchen, hast du? 

CHRISTOPH: Nein! /s7 eben auf der untersten Sprosse angelangt. 

SONDERS bestürzt: Wo ließest du’s? 

CHRISTOPH auf das Fenster hinaufzeigend: Dort - 

SONDERS: Vergessen dort oben? - das muß ich holen. 337 
die Leiter hinan, und steigt rasch zum Fenster hinein. 

CHRISTOPH: Auf’n Tisch rechts. Nachdem Sonders ins Fenster 
gestiegen: G’schwind, Weinberl, die Leiter is erobert! 

WEINBERL bervorkommend: Die Nächstenlieb’ fangt bei sich 
selbst an. 

CHRISTOPH indem er mit Weinberl die Leiter zur Gartenmauer trägt: 
Ich bring’ unster Fräuler Marie ihren Liebhaber in die 
Brisil, das is Satisfaktion für das, daß sie mich immer 
einen dalketen Bub’n heißt. Hat mit Weinberl die Leiter an 
die Gartenmauer gelehnt. 

WEINBERL: Ich steig’ voran. 

CHRISTOPH: Nur g’schwind. 

WEINBERL szeigt sehr schnell die Leiter binauf und schwingt sich von der- 
selben auf die Mauer, auf welcher er in reitender Stellung sitzen bleibt: 
Kraxeln S’ nach, Christopherl. 


A tempo tritt der Mond aus den Wolken, es wird heller auf der Bühne. 
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CHRISTOPH ebenfalls eilig die Leiter hinaufsteigend: Da bin ich 
schon. Wie er oben auf der Leiter ist, nimmt er den Frauenzimmer- 
Mantel und Hut ab, und wickelt beides in einen Knäul zusammen. 

WEINBERL: Was machen S’ denn? 

CHRISTOPH: Geduld, jetzt kann uns nix mehr g’schehen. 

SONDERS ans Fenster kommend: Marie-?Ich kann das Paketnicht 
finden. 

CHRISTOPH in natürlicher Stimme: Nicht finden können Sie’s? 
No, so nehmen S’ das derweil. Wirft Mantel und Hut zum 
Fenster hinein, und steigt von der Leiter auf die Mauer, auf welcher er 
in sitzender Stellung bleibt. 

SONDERS: Was seh’ ich, ein Mann -?! Ich bin schmählich 
betrogen. 

WEINBERL: Jetzt ziehn wir die Leiter herauf, und lassen s’ 
auf der andern Seiten hinunter. Tuz es mit Christophs Beihülfe. 

SONDERS: Die Leiter - wo ist die Leiter? Langt zum Fenster 
heraus, und merkt, daß die Leiter fortgetragen ist. Verdammt -! 


Man hört im Hause mehrere Stimmen untereinander. 


SONDERS: Man kommt -! 


Man hört im Zimmer oben die Türe einbrechen, Zangler mit dem Wachter 
und noch ein paar Leuten erscheinen mit Lichtern im Kabinett. 


ZANGLER: Ein Mann ist’s -! 
WACHTER: Nur angepackt! 
ZANGLER: Herr Sonders -! Teufel, jetzt wird’s mir zu arg! 
WACHTER und DIE ÜBRIGEN: Angepackt! Nur angepackt! 
CHRISTOPH: Sie hab’n ihn schon. Das ist ein Jux! 

Im Orchester fällt passende Musik ein. 


Weinberl und Christoph verschwinden, während dem im Kabinett statt- 
habenden Tumulte außerhalb der Mauer. 


Der Vorhang fällt. 
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VIERTER AUFZUG 


Straße vor Zanglers Haus; — der Mond beleuchtet die Bühne; links im 
Vordergrunde ist Zanglers Haus, ein Stockwerk hoch. Vorne ein prakti- 
kables Glasfenster, unter dem Fenster sieht man die verschlossene Ge- 
wölbtüre, darüber die Tafel mit der Aufschrift: „B. Zanglers vermischte 
Warenhandlung“. Etwas weiter zurück als die Gewölbtüre ist das 
Haustor. 


ERSTER AUFTRITT 
MELCHIOR, dann GERTRUD. 


MELCHIOR allein, tritt von der Seite rechts aus dem Flintergrunde auf: 
Ah - den ganzen Weg hab’ ich superb verschlafen - gähnt: 
und bin jetzt so munter, als wann’s hellichter Tag wär’ — 
da is ja’s Haus - richtig - ich muß anläuten. Suchz an beiden 
Seiten des Haustores. Was is denn das -? Keine Glocken. - 
Ah, da hab’ ich Respekt, hier hab’n s’ noch keine Haus- 
meister, die werd’n doch schön z’ruck sein in der Kultur. 
KlopftandasTor. He, aufg’macht! Klopft stärker. Aufg’macht!- 
Es hört kein Mensch. - Wenn ich nur die Wirtschafterin 
aufrebelln könnt, das is die einzige Person, die mich 
kennt im Haus, auf d’ Letzt lassen s’ mich gar nicht hin- 
ein - ich werd’ mit einem Sandkörnderl ans Fenster wer- 
fen. Nimmt eines vom Boden auf, und wirft an das Glasfenster vorn. 
Es hört mich niemand - ich muß ein Steinl nehmen. 
Nimmt eins vom Boden auf und wirft es ans Fenster. ’s nutzt noch 
nix — ich muß’s mit ein größern Steinl probiern. Nimrzt 
einen Stein auf, und wirft ihn ins Fenster, die Scherben fallen herab, 
man hört von innen einen Schrei von Gertrud. Jetzt, glaub’ ich, hat 
mich wer g’hört. Frau Gertrud! - Frau Gertrud! - 

GERTRUD von innen: Wo brennt’s? 

MELCHIOR: Nirgends, komm’ d’ Frau Gertrud nur zum 
Fenster! 

GERTRUD eine Nachthaube auf dem Kopf, schaut zum Fenster heraus: 
Was is denn, um alles in der Welt!? 

MELCHIOR: Sein S’ so gut, machen S’ mir ’s Tor auf. 

GERTRUD: Impertinenter Mensch, wer is Er? 

MELCHIOR: Der neue Hausknecht bin ich, der Melchior. 
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GERTRUD: Den Tod könnt man haben durch den Schrocken. 

MELCHIOR: Von Tod is gar kein’ Red, Hochzeit is! Vor 
Tagsanbruch kommt der Herr. 

GERTRUD: Er hat einen Rausch. 

MELCHIOR: Den müßt er sich erst trunken haben, ich hab’ 
ihn als so nüchternen verlassen. Machen S’ nur auf. 

GERTRUD: Mir is es in alle Glieder g’fahr’n, das is doch gar 
entsetzlich, was glaubt denn so ein Mensch. Entfernt sich 
brummend vom Fenster. 

MELCHIOR allein: Das sind die Folgen, wenn in ein Haus kein 
Hausmeister is. Mir is das alles eins, ich zahl’ die Fenster- 
scheiben nicht. Mir scheint, ich hör s’ schon. 

GERTRUD smzan hört sie von innen das FHaustor aufsperren, und dabei 
brummen: Das werd’ ich dem Herrn sagen, ob das recht 
ist, daß man jemanden so aus’n Schlaf - 

MELCHIOR von außen am Haustor stehend: Nur gelassen, Frau 
Gertrud. 

GERTRUD von innen, wie oben: Das is keine Manier, das is keine 
Art, bei später Nacht dieser Schrocken. 

MELCHIOR von außen: Schaun S’, der Zorn schad’t Ihnen. 

Das Haustor öffnet sich, Melchior geht hinein. 

GERTRUD von innen, indem man sie wieder zuschließen hört: Wer’n 
wir schon sehen, was der Herr dazu sagt, das lass’ ich 
nicht so hingehn. 

MELCHIOR von innen: Ah, hör’n S’ auf. 

Man hört beider Stimmen immer schwächer bis es ganz ruhig wird. 


ZWEITER AUFTRITT 
CHRISTOPH und WEINBERL kommen rechts aus dem Flintergrund. 


WEINBERL: Hab’n S’ g’hört, Christoph? wenn sich der Hahn 
nicht verkräht hat um a Stund, so geht’s schon auf’n 
Tag los. 

CHRISTOPH: Macht nix, wir sind einmal da, wir können sa- 
gen, wir haben das Ziel erreicht. 

WEINBERL: Ja, was denn eigentlich für ein Ziel, wenn man’s 
recht betracht? 
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CHRISTOPH: No, wir hab’n uns ein Jux g’macht, und kom- 
men im übrigen grad so g’scheit wieder z’ Haus, als wir 
ausgangen sein. 

WEINBERL: Jetzt frag’ ich aber, zahlt sich so ein Jux aus, 
wenn man ihn mit einer Furcht, mit drei Schrocken, fünf 
Verlegenheiten und sieben Todsängsten erkauft? Is so a 
G’schäft nicht noch weit dümmer, als wenn man für a 
Lot Salami ein Gulden, für ein Vierting Bockshörndl ein 
Taler, für a halbete Sardelln ein doppelten Dukaten zahlt? 
Wann wir aber das jetzt gehörig einsehn, dann kommen 
wir ja doch um ein Alzel g’scheiter nach Haus. 

CHRISTOPH: Ich bin ja noch zu jung, um das richtig zu 
beurteil’n. 

WEINBERL: Ah - ich bin ganz zerlext von die Gemüts- 
bewegungen. 

CHRISTOPH: Ich auch, und für mich ist das noch weit gefähr- 
licher, weilichso stark im Wachsen bin. Schaun wir, daß wir 
ins Bett kommen, soll ich anpumpern beim Haustor? 

WEINBERL: Warum nicht gar, wir schleichen uns ganz in der 
Still ins G’wölb, und duseln ein bißl auf der Budel; in 
2 Stund wird’s ohnedem Zeit zum Aufsperrn sein. Ich hab’ 
den G’wölbschlüssel bei mir. Sucht in den Taschen. Da-neinda 
- oder da - Teufel hinein, ich hab’ den Schlüssel verlor’n. 

CHRISTOPH: Sein S’ so gut. 

WEINBERL: Wie ich den Kutscher, der uns herg’führt hat, 
mit meiner silbern Uhr auszahlt hab’, muß er mir her- 
ausg’falln sein. 

CHRISTOPH: No, das is ja keine 300 Schritt; warten S’, ich 
geh’ z’ruck, ich weiß ’s Platzl genau, werd’ ihn gleich 
finden. Gebt im Hintergrunde rechts ab. 


DRITTER AUFTRITT 


WEINBERL allein. 


WEINBERL: Jetzt habe ich das Glück genossen, ein verfluch- 
ter Kerl zu sein, und die ganze Ausbeute von dem Glück 
is, daß ich um keinen Preis mehr ein verfluchter Kerl sein 
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möcht’. Für einen Kommis schickt sich so was nicht. Das 
kommt mir vor, wie unser Fräule, die sagt auch immer: 
„Es schickt sich nicht“, und derweil - Es g’schieht halt 
allerhand bei der Zeit, was sich nicht schickt. 


Lied 
I 
’s hat einer a Geld herg?liehen ohne Intressen, 
Der Schuldner tut aber aufs Zahl’n rein vergessen, 
Der Gläubiger mahnt ihn stets mit Höflichkeit, 
Doch der Schuldner, der find’t sich beleidigt und scheeit: 
„Pressiern Sie mich nicht, Sie wern ’s Geld schon noch 
krieg’n, 

Sie Esel, ich werf Ihnen gleich über d’ Stieg’n.“ 

Man glaubt nicht wie häufig das g’schicht, 

Und es schickt sich doch offenbar nicht. 


2 


Man muß sehn im Kaffeehaus, wenn Karten g’spielt wird, 
Wie s’ zuschau’n und dreinplauschen ganz ungeniert, 
Schau’n zwei’n in die Karten und raten dem dritten, 
Ob er Karo oder Pick spiel’n soll - da muß i bitten, 
Und tut sich bei ein Spieler ein Ultimo zeig’n, 
Dem tun d’ Zuschauer völlig am Buckel auffisteig’n. 
Diese Unart fast überall g’schicht, 
Und es schickt sich doch offenbar nicht. 


3 

A jung’s und schlank’s Töchterl, na der steht es gut, 
Wann s’ auch wie a B’sessene umtanzen tut, 
Doch was soll man sag’n, wenn d’ Mama mit 5o Jahr’n, 
Umafludert mit frische Kamelien in Haar’n. - 
So a Frau wägt drei Zentner oft, Sie, das is viel, 
Hupft aber noch neckisch mit in der Quadtill. 

Man glaubt nicht wie häufig das g’schicht, 

Und es schickt sich doch offenbar nicht. 
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4 
’s gibt Leut, die ein gern nur was Unang’nehms sag’n, 
„Ach Sie schaun schlecht aus, Ihnen hat’s schön beim 
Krag’n“, 

„Gestern hat aufein andern g’schmacht Ihr’ Herzensdam““, 
„Wer hat Ihnen den Rock g’macht, Sie, der steht infam“, 
„Der Wag’n, den Sie kauft hab’n, ach, das is a Karr’n““, 
„Ihr Stück hab’ ich g’lesen, Sie, das is a Schmarrn.“ 

So sag’n s’ alles den Leuten ins G’sicht, 

Na, das schickt sich doch offenbar nicht. 


5 

Das steht so gut, wann die gebildeten Herrn, 
Recht freundlich und zärtlich mit Dienstboten wer’n, 
Und ganz franchement rennen beim hellichten Tag, 
Wie die Windspiel ein schlampeten Kuchelbärn nach, 
Und drucken ihr d’ Bratzen, und lassen s’ nit aus, 
„O Engel sagen S’ mir’s, sein S’ allein heut zu Haus?“ 

Man glaubt nicht wie häufig das g’schicht, 

Und es schickt sich doch offenbar nicht. 

Im Hlintergrunde rechts ab. 


VIERIER AUFTRITT 


Krars und RaB kommen links aus dem Hintergrund. Rab trägt eine 
Blendlaterne, Kraps hat einen Mantel um und eine dunkle Larve vor 
dem Gesicht. 


RAB: Mir scheint gar, Kerl, du zitterst? 

KRAPS: Nein, ich klapper nur mit die Zähn. 

rAB: Hasenfuß, da hättest du mich sehen soll’n, wie ich 
oft - 

KRAPS: Das will ich wohl glauben, aber - du, lassen wir’s 
auf ein anders Mal. 

RAB: Schämst du dich nicht, hat der Kerl den genial’n Ein- 
fall, den Schlüssel in Wachs abzudrücken, und bei der 
Ausführung verliert er die Courag’. 

KRAPS: Es is nur heut, schau, ein anders Mal - 
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RAB: Nichts da! Nimm die Latern’ und leuchte mir. 

KRAPS ziiternd die Laterne nebmend: Schau, Brüderl - 

RAB: Frisch ans Werk. Sperrt während dem Folgenden die Schlösser 
an den Gewölbstangen auf. 


FÜNFTER AUFTRITT 
WEINBERL und CHRISTOPH. DIE VORIGEN. 


Beide kommen aus dem Flintergrunde rechts, und sehen was an der 
Gewölbtüre vorgeht. 

WEINBERL und CHRISTOPH erschrockenund mit unterdrücketer Stimme: 
Was is das -!? 

RAB ohne die eben Angekommenen zu bemerken, in seinem Geschäft und 
in seiner Rede fortfahrend: So leuchte doch daher, siehst du 
denn nicht -? Aber Narr - hahaha, wozu, Strohkopf, 
nimmst du denn eine Larve? 

KRAPS: Wann’s schelch geht, es sehet uns wer und wir 
müßten echappiern; mein G’sicht ist zu bekannt in dem 
Haus. 

RAB der immer forigearbeitet hat, macht einen Flügel der Gewölbtüre auf: 
Die Tür ist offen, jetzt hinein, und vor allen der Kassa 
eine Visit gemacht. Gib mir die Latern - die Schreib- 
stube ist hinten links? 

KRAPS ihm die Laterne gebend: Ja. 

WEINBERL die anfangs wie versteinert Christoph - 

stehengeblieben sind, sich aber 
dann rechts nach dem Vor- 

CHRISTOPH | dergrund gezogen, zugleich: Weinberl - 

KRAPS: Aber Brüderl, lassen wir’s auf ein anders Mal. 

RAB: Wäre nicht übel! Umkehren auf halben Weg. Du 
bleibst noch ein paar Minuten hier stehen, und siehst 
dich um, ob nicht etwa über unser Geräusch sich irgend- 
wo ein Licht zeigt, dann kommst du mir nach. Aber zittre 
doch nicht, du Hasenfuß, Klugheit im Kopf, Schnaps im 
Magen, und Pistolen in der Tasche, da geht alles gut. 
Geht ins Gewölb ab. 
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SECHSTER AUFTRITT 


DiE VORIGEN, ohne RAB. 


KRAPS: Ich hab’ kein Wort g’hört, was er g’sagt hat - die 
Angst -! Ich hab’ glaubt, ich hab’ Anlag, aber ich bin nix 
zu dem G’schäft - wenn er nur wenigstens - ich sag’ 
halt, es wär’ besser g’wesen ein anders Mal — 

WEINBERL ihn an der Gurgel fassend: Nein, jetzt is’s am besten. 

KRAPS: Barmherzigkeit -! 

CHRISTOPH bat ihn ebenfalls gepackt: Still, oder - 

WEINBERL: Ich erdrossel’ dich. 

KRAPS: Herr Weinberl - Mussi Christoph - 

WEINBERL: Das is ja - 

KRAPS die Larve abnehmend: Der Hausknecht, der Kraps. 

WEINBERL und CHRISTOPH: Du Spitzbub - 

KRAPS: Ich will ein ehrlicher Mann wer’n. 

WEINBERL: Ich seh’s, du bist grad auf’n Weg dazu. 

KRAPS: Das war mein Anfang und mein B’schluß - so wahr 
als - Barmherzigkeit. 

CHRISTOPH zu Weinberl: Lassen wir’n lauf’n. 

WEINBERL: Das müssen wir jetzt wohl, sonst lamentiert er 
uns den andern heraus. Zu Kraps: Dein Mantel, Hut und 
Larven her. 

KRAPS: Da, da is alles, mein bester, edelster, großmütigster 
Herr von Weinberl. Gibt ihm, was er verlangt. 

WEINBERL: Jetzt fahr ab. 

KRAPS: O Gott - ihm die Hand küssend: Sieglauben’s nicht, aber 
ich werd’ jetzt schrecklich ehrlich wer’n. Läuft im Hinter- 

grunde links ab. 


SIEBENTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne Kraps. 


WEINBERL: Den ehrlichen Mann werd’n s’ schon durch die 
Aussagen seines Spießg’sellen kriegen. - Hüllt sich in Kraps 
Mantel ein, und setzt dessen Hut auf. 

CHRISTOPH: Was tun S’ denn da? 
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WEINBERL: Den andern muß ich erwischen. 

CHRISTOPH: Sperrn wir ’s G’wölb zu, so is er g’fangt. 

WEINBERL: Daß er drin eine Tür eintritt, wem totschießt, 
und doch am Ende ein Ausweg findet. Nix, ich weiß 
schon was ich tu’. Wecken Sie nur derweil den Nacht- 
wachter auf, und machen S’ g’schwind Arretierungs- 
anstalten. 

CHRISTOPH: Gut. Aber is das a Glück; auf unserm Boden- 
kammerl hätten wir den Einbruch rein verschlafen. 

WEINBERL: Jetzt war der Jux doch zu was gut. 

RAB von innen sich der Türe nähernd: Wo zum Teufel bleibst denn 
du so lang? 

WEINBERL nimmt die Larve vor, wodurch sich seine Stimme ändert: 
Ich komm’ schon, ich komm’ schon! - winkt Christoph, daß 
er forteilen soll, und geht ins Gewölb ab. 

Christoph läuft im Flintergrunde rechts ab. 


Verwandlung 


Zanglers Wohnzimmer, rechts eine Seitentüre, im Prospekt eine Türe, 
welche in das Gewölb hinabführt. Rechts vorne steht ein Sülberkasten, 
links vorne ein Fenster mit Vorhang. Am Prospekt ist Zanglers Bett. 


AÄCHTER AUFTRITT 
MELCHIOR allein, fritt mit Licht aus der Seitentüre rechts. 


MELCHIOR: Da soll man Anstalten zur Hochzeit machen, die 
. Wirtschafterin sperrt sich ein in ihr Zimmer, gibt mir gar 
kein Gehört, und schimpft so lang bis s’ zum Schnarchen 
anfangt. Die Köchin hab ich g’funden, ah das Weibsbild 
hat gar einen klassischen Schlaf, ich muß sagen, das is mir 
noch nicht unterkommen. Wenn ich mein Kammerl 
wüßt’, ging’ ich auch schlafen. Ich könnt’ mich zwar da 
in Herrn sein Bett legen, aber wer weiß, wär’s ihm recht, 
’s tut’s ja da im Armsessel auch. Man hört ein Geräusch im 
Hintergrunde. Was war denn das? - Ah, ich weiß schon - 
Nix wird’s g’wesen sein. ’s is völlig entrisch, allein wach 
sein in so ein verschlafnen Haus. Das Geräusch wiederholt sich. 
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Jetzt war’s aber - ja eswar was. Nach dem Hlintergrunde zeigend: 
Von da unten hört man’s herauf. Mensch oder Geist, was 
steht mir bevor? - Wenn es ein Mensch ist, o da bin ich 
ein Kerl, der Courag’ hat, wann’s aber a Geist — da wär’s 
aus mit mir. — Geist is mir ein zu fremdartiges Wesen. 
Ängstlich herumsehend: Wo kann ich denn -? Aha - Läuft 
zum Fenster und setzt sich, während man von außen dumpfe Stimmen 
hört, schnell auf das Fensterbrettl, so daß ihn die berabhängenden Gar- 
dinen bedecken. 


NEUNTER AUFTRITT 


RAB. WEINBERL 727£ Mantel, Larve, Hut und Blendlaterne. 
DER VORIGE. 


Rab und Weinber! kommen auf den Zehen zur Mitteltüre herein. 


MELCHIOR binter den Fenstergardinen hervorguckend, schaudernd für sich: 
Den leichten Tritt, man hört’s gar nit, es sind Geister. 

RrAB: Wirklich, Bursche, das überrascht mich von dir, ’s ist 
ein Wagstück, bis hieher zu dringen, und du hast’s 
proponiert. 

WEINBERL: ’s is wegen dem Silberkasten, dort is er. 
RAB: Ich meinesteils mache mich immer gern gleich aus dem 
Staub, wenn ich das Geld habe, denn nur Geld, Geld - 
MELCHIOR für sich: Sie gehn aufs Geld, es sind Menschen. 
RAB: Mit Pretiosen befaß ich mich nicht so gern. Nimmt von 
Weinberl die Laterne und nähert sich dem Silberkasten. 

WEINBERL: Ah was, Silber is auch nicht zu verachten, je 
mehr, desto besser, man hat nie genug. 

MELCHIOR für sich: Sie haben nie genug - es sind Menschen. 

RAB: Der Schlüssel steckt, räumen wir aus. Öffnet die Glastüre 
des Kastens. Da hab’ ich aus dem Gewölb einen Sack mit 
heraufgenommen, da pack alles hinein. Wirft ihm einen Lein- 
wandsack zu, nimmt während dem Folgenden aus dem Kasten Kaffee- 
maschine, Leuchter, Löffel etc. heraus und gibt es Weinberl, welcher 
es in den Leinwandsack steckt. 

MELCHIOR für sich: Sie packen ein, es sind Menschen, aber 
was für eine? 


VIERTER AUFZUG 495 


RAB: Nur schnell. 

WEINBERL beiseite: Nur langsam, sag’ ich, ich muß ihn auf- 
halten, bis der Christopherl mit die Arretierer kommt. 
RAB scherzend: Einen Kaffeelöffel sollten wir ihm liegenlassen, 

als Sosvenir de Silberkasten. 

MELCHIOR für sich: Der hat doch noch menschliches Gefühl. 

WEINBERL: Ah was, nur alles mitg’nommen, im andern 
Zimmer drin wär’ auch noch was. 

MELCHIOR für sich: Der mit der Larven is ganz Teufel. 

RAB: Nein, das wäre zu riskiert, mich überfällt so schon 
eine Unruhe, und das ist immer ein Zeichen - 

MELCHIOR für sich: Bei dem is noch Besserung möglich. 

WEINBERL: Die Stockuhr da drin sollten wir nicht auslassen, 

MELCHIOR für sich: Der hat ein verhärtetes Gemüt. 

RAB: Nichts da, wir müssen fort - bleibt stehen. Hörst du? - 
horcht gespannt. 

WEINBERL: Es is nix, es kann nix sein. 

MELCHIOR über Weinberl erbost die Faust ballend, für sich: Wenn 
ich nur den - wirfz durch seine unvorsichtige Bewegung einen Blumen- 
topf vom Fenster herab. 

RAB: Man kommt zum Fenster herein - schnell das Fersen- 
geld. Läuft zur Mitteltüre ab. 

WEINBERL für sich: Du därfst mir nicht auskommen. Läfßt den 
Sack liegen und läuft Rab nach. 

MELCHIOR springt aus seinem Versteck hervor, und packt Weinberl, als 
er eben die Türe erreicht hat, am Genick: Hab’ ich dich?! 

WEINBERL: Au weh! was is das?! 

MELCHIOR: Weil ich nur den hab’. Zieht ihn mehr nach vorne. 

WEINBERL: Auslassen, sag? ich, der andere is ja - 

MELCHIOR: Ein Schnipfer, der zu Hoffnungen berechtigt, 
du aber bist ein Scheusal - 

WEINBERL: Er erwürgt mich - zu Hülf! zu Hülf! 

MELCHIOR: Mir gehn vor Wut die Kräften aus, zu Hülf! 
zu Hülfl 

BEIDE: Zu Hülf! zu Hülf! 
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ZEHNTER AUFTRITT 


ZANGLER, MADAME KNORR, FRAU vVoN FISCHER, CHRISTOPH, 
SONDERS, MARIE. DIE VORIGEN, ohne Rap. 


CHRISTOPH mit einer Laterne: Der Rauber is solo g’fangt, die 
Wachter hab’n ihn schon. Zündet auf dem Tische rechts Licht an. 

MELCHIOR: Ich hab den Wahren! 

ZANGLER: Was gibt’s denn da für ein Rumor?! 

WEINBERL hat die Larve abgenommen: Herr Prinzipal - 

ZANGLER Melchior, welcher Weinberl noch immer festhalten will, zur 
Seite schleudernd: Pack du dich, und nicht den da, zu Weinberl: 
der Christoph hat mir alles g’sagt - an mein Herz, edler 
Mann. Umarmt Weinber!. 

MELCHIOR: Der umarmt den entlarvten Bösewicht, das is 
klassisch! 

CHRISTOPH zu Madame Knorr, bittend: V erschwiegenheit, Prinzi- 
palin. 

MADAME KNORR Christoph erkennend: Ah, das is stark -! 

MELCHIOR zu Zangler: Aber schaun S’ nur, wie er Ihr Silber - 

ZANGLER: Durch dieses Silber hat er mir das Gold seiner 
Treue bewährt. 

MELCHIOR: Das is zu klassisch! 

FRAU VON FISCHER und MADAME KNORR Weinberl erkennend: Was 
is denn das -!? das is ja - 

ZANGLER der Madame Knorr und Frauvon Fischer Weinberlvorstellend: 
Mein ehmaliger Kommis, gegenwärtig mein Associ£, 
Herr Weinberl, der während meiner Abwesenheit mein 
Haus so treu bewacht. 

FRAU VON FISCHER und MADAME KNORR 24 Zangler: Erlauben 
Sie, das ist — 

MELCHIOR zu den Frauen: Oh, sag’n Sie ihm’s, auf meine Reden 
gibt er nichts. 

WEINBERL in ängstlicher V’erlegenheit bittend, leise zu Frau von Fischer 
und Madame Knorr: Verschwiegenheit und Schonung, meine 
Gnädigen. 

FRAU VON FISCHER böse: Was-? zuZangler : Das ist der Mensch, 
der es gewagt hat - 
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WEINBERL hat einen raschen Entschluß gefaßt und fällt ihr in die Rede: 
Ja, ich bin der, der es gewagt hat, wie Sie, Herr Prinzipal, 
mich einmal in die Stadt geschickt haben, hab’ ich es 
gewagt, mich in diese reizende Witwe zu verlieben, und 
jetzt als Associ€ wag’ ich es, ihr Herz und Hand zu 
Füßen zu legen. 

FRAU VON FISCHER überrascht: Wie -? wenn das Ihr Ernst 
wäre — 

WEINBERL: So wahr ich Weinberl bin. 

ZANGLER: No, das freut mich - 

MELCHIOR zu Zangler: Aber, Ew. Gnaden. 

ZANGLER: Noch ein Wort und ich jag’ Ihn aus’n Dienst. 

MELCHIOR bemerkt in dem Augenblick, als er sich wendet, Sonders, 
welcher Marien umschlungen hält: O je, da schau’n S’ her. 

ZANGLER auf die Liebenden deutend: Aus diesem Grund freut’s 
mich doppelt, Herr Weinberl, daß Sie schon eine Wahl 
getroffen, denn Ihnen hab’ ich meine Mündel zugedacht, 
aber ’s Mädl hat sich in den Herrn vergafft, und grad wie 
ich ihn als Entführer arretieren lassen will, klärt sich’s 
durch den Herrn Kommissarius auf, daß seine Tante 
bereits gestorben, und die große Erbschaft gerichtlich für 
ihn hier deponiert is, no, da hab’ ich dann nicht anders 
können. 

MARIE: Der gute Vormund - 

SONDERS: Der liebe Herr Zangler. 

WEINBERL: Also hat sich der Fall schon wieder ereignet? 
Nein, was ’s Jahr Onkel und Tanten sterben müssen, 
bloß damit alles gut ausgeht -! 

MELCHIOR: Das is klassisch! 

ZANGLER Madame Knorr bei der Hand nehmend und auf die beiden 
Paare zeigend: Mit einem Wort: es gibt eine dreifache Hoch- 
zeit. 

WEINBERL: Dreifache Hochzeit, das is der wahre Jux! 


Zugleich. 


Unter einigen Takten fröhlicher Musik fällt der Vorhang. 


Personen 


Herr von Lips, ein Kapitalist 

Stifler, | 

Sporner, seine Freunde 

Wixer, | 

Madame Schleier 

Gluthammer, ein Schlosser 

Krautkopf, Pächter auf einer Besitzung des Herrn von Lips 
Kathi, seine Anverwandte 

Staubmann, Juszitiär 

Anton, 

Joseph, Bediente bei Herrn von Lips 
Christian, 

Erster 

De Knecht bei Krautkopf 
Vierter 


Die Handlung geht im ersten Akt auf dem Landhause des Herrn von 
Lips vor, der zweite und dritte Akt spielt auf Krautkopfs Pachthofe | 
um 8 Tage später. 


| 
| 
| 
| 
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Die Bühne stellt einen eleganten Gartenpavillon vor. Im Prospekte rechts 

und links Türen, zwischen beiden in der Mitte des Prospektes eine große 

Glastür, welche nach einem Balkon führt. Seite rechts und links Glas- 

Züren. Seite rechts ein Fenster. Durch die Glastür, welche auf den Balkon 

führt, hat man die Aussicht in eine pittoresk-gigantische Felsengegend. 

Rechts und links Tische und Stühle. Hinter der Mitteltüre rechts ein 
Ruhebett. 


ERSTER AUFTRITT 


ANTON, CHRISTIAN, JOSEPH kommen durch die Glastür Mitte links 
aus dem Hintergrund vor. 


ANTON zu Christian und Joseph, welche jeder 3 Champagner-Bouteillen 
tragen: So, tragt sie nur hinein, ’s werden nicht die letzten 
sein; wenn die einmal ins Trinken kommen -— 

JoserH: Is doch ein guter Herr, was der für seine Gäst alles 
springen laßt. 

CHRISTIAN: Wer sagt denn, daß er nur für die Gäst g’hört? 
er trinkt schon selber auch sein honettes Quantum. 

josepH: Und is doch immer so übel aufg’legt dabei; unbe- 
greiflich bei den Wein! 

ANTON: Das versteht’s ihr nicht: er hat ein zerrissenes Ge- 
müt, da rinnt der Wein durch, und kann nicht in Kopf 
steigen. Jetzt kümmert’s euch nicht um Sachen, die euch 
nix angehn, und schaut’s zum Servieren. 

CHRISTIAN indem er mit Joseph abgeht: Ein zerrissenes Gemüt 
mit dem Geld. 

JOSEPH: s’ is stark. Beide in die Tür nach dem Speisesalon ab. 


a 


BI Wi 11 IT 


DER ZERRISSENE 


\ 


Posse mit Gesang in drei Aufzügen. 


a? 
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ZWEITER AUFTRITT 


ANTON, dann GLUTHAMMER, und EIN BURSCHE, der den Teil eines 
eisernen Geländers trägt. 


ANTON nach dem Balkon, Mitte des Hintergrundes sehend: Wenn s’ 
nacher herauskommen, die ganze G’sellschaft, und der 
Herr sieht, daß die Altan noch kein G’länder hat, da 
krieg’ ich wieder d’ Schuld. 

GLUTHAMMER Zrit£ durch die Mitteltür links herein, und trägt mit An- 
strengung ein eisernes Balkongeländer; ein Bursche, der einen Teil des 
Geländers trägt, kommt mit, und geht, nachdem er es auf den Balkon 
gestellt hat, sogleich ab: Meiner Seel’, so ein eisernes G’länder 
wägt über sieben Lot. 

ANTON: Na endlich! ich hab’ schon g’laubt, der Herr Glut- 
hammer laßt uns sitzen. 

GLUTHAMMER: Von unsern Ort bis da herüber is über a 
halbe Stund, wenn man leer geht; jetzt wenn man so ein 
G’wicht tragt, und a paarmal einkehren muß, da is a 
halber Tag weg, man weiß nicht wo er hinkommen is. 

ANTON: Ja, das Einkehrn, das hat mich auch schon oft in 
der Arbeit geniert. 

GLUTHAMMER: Wir werden gleich fertig sein. Öffner die Bal- 
kontür, tritt hinaus und stellt das Geländer auf. 

ANTON: Nicht wahr, das is völlig schauerlich, wenn man 
über die Altan ins Wasser hinunterschaut? 

GLUTHAMMER: ’s Wasser is halt immer ein schauerlicher 
Anblick. 

ANTON: Und was ’s da draußt für ein’ Zug hat. 

GLUTHAMMER: Mir scheint, von dem Zug hat der Fluß so 
’s Reißen kriegt. 

ANTON:Ichhätt’cher dasFenster,was da war,zumauernlassen, 
unser Herr aber laßt’szueiner Tür ausbrechen, undeine Al- 
tan’ bau’n, wegen der Aussicht; lauter so verruckte Gusto. 

GLUTHAMMER: So, jetzt werden wir gleich — fängt an, tüchtig 
daraufloszuhammern. 

ANTON: Aber Freund, was fallt ihm denn ein, so einen 
Lärm zu machen; da drin is Tafel. 
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GLUTHAMMER: Ja, glaubt denn der Mussi Anton, ein eisernes 
Geländer pickt man mit Heftpflaster an? 

ANTON: Da darf jetzt durchaus nicht klopft werd’n! 

GLUTHAMMER: Na, so lassen wir’s halt derweil stehen, bis 
später. Läßt das unbefestigte Geländer auf den Balkon stehen, und 
verläßt denselben. 

Man hört im Speisesalon Mitte rechts den Toast ausbringen: „Der 

Herr vom Hanse lebe hoch !““ 

GLUTHAMMER: Da geht’s zu! Ihr müßt einen recht fidelen 
Herrn haben. 

ANTON: Seine Gäst sein fidel, aber er - keine Spur. Ich muß 
jetzt nachschau’n, ob s’ kein frischen Champagner brau- 
chen. Gebt in den Speisesalon Mitte rechts ab. 


DRITTER AUFTRITT 
GLUTHAMMER, dann KATHI. 


GLUTHAMMER allein: Die reichen Leut’ haben halt doch ein 
prächtig’s Leben. Sie können trinken, schnabulieren, 
schlafen, sich unterhalten nach Gusto. — Schade, ich hätt’ 
zum Reichtum viel Anlag g’habt, wenn sich so ein Millio- 
när meiner ang’nommen hätt’; hätt” mich ausbild’t, und 
hätt’ mir mit der Zeit ’s G’schäft übergeb’n, — aus mir 
hätt” was werden können. 

KATHI Zrift zur Mitte links herein: Da werd’ ich den gnädigen 
Herrn finden, haben s’ g’sagt. Gluthammer erblickend: Das is 
ja - is möglich - Meister Gluthammer!? 

GLUTHAMMER Kathi betrachtend, und seineldeen sammelnd: Geduld - 
ich hab’ noch nicht den rechten Schlüssel zum Schloß der 
Erinnerung. 

KATHI: Ich bin’s — die Krautkopfische Kathi! 

GLUTHAMMER: Richtig — die Kathi! Na, was macht denn 
mein alter Freund Krautkopf? 

KATHI: Was wird er machen? bös is er auf’n Meister Glut- 
hammer, daß er sich seit anderthalb Jahren nicht bei ihm 
sehn laßt, und da hat er recht! Pichelsdorf is doch nur 
4 Stund weit von der Stadt. 
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GLUTHAMMER: Ich bin ja nicht mehr in der Stadt. Aber wie 
kommt denn die Jungfer Kathi daher? g’wiß das Pacht- 
geld vom Freund Krautkopf dem gnädigen Herrn über- 
bringen? 

KATHI: Muß denn ich nur Gäng für’n Herrn Vettern ma- 
chen, kann denn ich nicht meine eigenen Angelegenheiten 
haben? 

GLUTHAMMER: Freilich! ich kenn’ der Jungfer Kathi ihre 
Angelegenheiten nicht. 

KATHI: Um eine Zahlung handelt sich’s aber doch, das hat 
der Meister erraten. Der gute gnädige Herr von Lips war 
mein Taufpate. 

GLUTHAMMER: Also Herr Göd!? 

KATHI: Meine Mutter hat einmal gedient im Haus, wie noch 
der alte Lips, der Fabrikant, g’lebt hat, wie dann der 
junge Herr die vielen Häuser und Landgüter gekauft hat, 
das Pachtgut vom Vetter Krautkopf war auch dabei, — da 
haben ich und meine Mutter uns gar nicht mehr in seine 
Nähe getraut, als noblen Herrn, aber zraurig: vor 3 Jahren, 
wie’s uns gar so schlecht gangen is, die Weißnähterei 
wird zu schlecht bezahlt - 

GLUTHAMMER: Wie überhaupt alle feinen Arbeiten; wann 
man selbst Marchand de Modes war, kann man das am 
besten beurteilen. 

KATHI: Das wohl, aber ein Schlossermeister wird da nicht 
viel davon verstehn. 

GLUTHAMMER seufzend: Oh,ich war auch Marchand de Modes! 

KATHI: Hörn S’ auf mit die G’spaß! 

GLUTHAMMER: Nein! ’s is furchtbarer Ernst - im Verlauf 
der Begebenheiten wird dir das alles klarwerden. 

KATHI: Da bin ich neugierig drauf. 

GLUTHAMMER: Erzähl nur erst deine G’schicht aus. 

KATHI: Die is schon so viel als aus. Wie’s uns so schlecht 
gangen is, und d’ Mutter war krank, da bin ich zu meinen 
gnädigen Herrn Göden, und hab’? 100 fl. z’ leihen g’nom- 
men; er hat mir’s an der Stell’ geben, und hat g’lacht, wie 

ich vom Z’ruckzahlen g’redthab’! Meiner Frau Mutterhab’ 
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ich aber noch auf’n Tot’nbett versprechen müssen, recht 
fleißig und sparsam zu sein, und auf die Schuld ja nicht zu 
vergessen; und das hab’ ich halt g’halten. Ich bin nach der 
Frau Mutter ihr’n Tod zum Vetter Krautkopf kommen, 
da hab’ ich gearbeitet und gearbeitet, und gespart und 
gespart, und nach dritthalb Jahren waren die 100 fl. er- 
übrigt. Jetzt bin ich da, beim Herrn Göden Schulden 
zahl’n. 

GLUTHAMMER: Schulden zahl’n? an so was denk’ ich gar 
nicht mehr. 

KATHI: Wie kann der Meister so reden, als ordentlicher 
Handwerksmann und Meister? 

GLUTHAMMER: Meister? Ich bin ja seit 5 Monaten wieder 
G’sell, und nur mit Krebsaugen blick” ich auf meine 
Meisterschaft zurück. 

KATHI erstaunt und mitleidsvoll: Is’s möglich! 

GLUTHAMMER: Im Verlauf der Begebenheiten wird alles 
klar. Ich hab’ mich verliebt - jetzt wird’s bald 2 Jahr, in 
eine Putzerin, in eine reine, schneeblüh-weißgewaschne 
Seele. 

KATHI mit gutmütiger Ironie: Und aufs Waschen scheint der 
Herr große Stück zu halten. 

GLUTHAMMER: Hab’ es noch keinen Samstag unterlassen, — 
daß ich also weiter sag’, sie hat mich ang’redt, ich soll ihr 
d’ Marchandmoderei lernen lassen; ich hab’ sie also gleich 
in d’ Lehr’ geb’n, und in kurzer Zeit hat sie alles im klei- 
nen Finger g’habt, und so war sie Mamsell. Da stirbt die 
alte Marchandmode, ’s Heirat’n is uns von Anfang schon 
in Kopf g’steckt — so hat sie mir zug’redt, ich soll ihr das 
G’schäft von der toten Madam kaufen. 4000 fl. hat’s ko- 
sten sollen; die Hälfte hab’ ich gleich bar auszahlt, und 
so war die Meinige Marchandmod, der Ehrentag war 
festgesetzt. Da - seufzt. 

KATHI: Sie wird doch nicht g’storben sein? 

GLUTHAMMER: Im Verlauf der Begebenheiten wird das alles 
klar. Die Hochzeit war bestimmt, ’s Brautkleid war fertig, 
mein blauer Frack g’wendt, — mit Schluchzen: die Anginene 
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begelt, die Gäst eing’laden - Person a 2 fl.— beinahe in Tränen 
ausbrechend» ohne Wein. — 

KATHI tröstend: Na, g’scheit! Herr Gluthammer - 

GLUTHAMMER: Den Tag vor der Hochzeit geh’ ich zu ihr, 
sie war aber nicht z’ Haus. 

KATHI: War sie eine Freundin vom Spazierngehn? 

GLUTHAMMER: Im Verlauf der Begebenheiten wird das alles 
klar. Sie is von der Stund an nicht mehr nach Haus kom- 
men. Ich hab’ s’ g’sucht, ich hab’ s’ g’meldt, ich hab’ s’ 
woll’n austrommeln lassen, aber ’s darf nur a Feuerwerk 
austrommelt wer’n in der Stadt, — mit ein Wort, es war 
alles umsonst, ich war Strohwittiber, bin Strohwittiber 
geblieben, und das Stroh bring’ ich auf der Welt nicht 
mehr aus’n Kopf. 

KATHI: Mein Gott, man muß sich gar viel aus den Kopf 
schlagen. 

GLUTHAMMER: Oh! so was bleibt! Und dann die Folgen: 
’s G’schäft war einmal kauft, 2000 fl. war ich drauf schul- 
dig; denk’ ich mir, zu was brauch’ ich zwei G’werber, es 
is das G’scheideste, ich verkauf’ eins. Da hab’ ich mein 
Schlosserg’werb verkauft, und bin Marchandmode blie- 
ben. 

KATHI: Das war aber auch ein Gedanken - 

GLUTHAMMER: Wär’ kein schlechter Gedanken g’wesen, aber 
man war ung’recht gegen mich. Die Kundschaften hab’n 
g’sagt, ich hätt” keinen Geschmack, weil ich alles in 
schwarz und hochrot hab’ arbeiten lassen. Nach 4 Mona- 
ten war ich nix, als eine zugrund gegangene Marchand- 
mode, und um meinen Gläubigern aus’n G’sicht zu kom- 
men, hab’ ich müssen aufs Land als Schlosserg’sell gehn. 
O meine Mathilde! 

KATHI: Die Person war eine Undankbare, is gar nicht wert, 
daß sich der Herr Gluthammer kränkt um sie. 

GLUTHAMMER: Was!? sie liebt mich! sie is offenbar mit 
G’walt fortg’schleppt worden, wird wo als Gefangene 
festg’halten, und hat keinen andern Gedanken, als nur in 
meine Arme zurückzukehren. 
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KATHI: Da g’hört sich ein starker Glauben dazu. 

GLUTHAMMER: O Gott! wenn ich alles so g’wiß wüßt’! wenn 
ich den Räuber so g’wiß ausfindig z’ machen wüßt’ - 
Jungfer Kathi - nimmt sie bei der Hand: dem ging’s schlecht. 
— Ihre Hand heftig schüttelnd: Der wurd’ auf schlosserisch in 
d’ Arbeit g’nommen. 

KATHI: Na, na! denk’ der Herr nur, daß ich kein Räuber bin. 

GLUTHAMMER: Nehmen Sie’s nicht übel, aber wenn ein 
Schlosser in die Rage kommt - 


VIERTER AUFTRITT 
ANTONn. DIE VORIGEN. 


ANTON kommtaus der Mitte rechts desSpeisesalons, die Türe bleibt offen: 
Leuteln, macht’s, daß fortkommt’s, der Herr kommt gleich 
mit die Gäst heraus. 

KATHI: Das is g’scheit, ich kann also sprechen mit’n gnädi- 
gen Herrn? 

ANTON: Beileibe nicht! das wär’ höchst ungelegen. 

KATHI: So werd’ ich halt draußen warten. 

ANTON: Geh’ d’ Jungfer im Garten spazieren. 

GLUTHAMMER: Meine Arbeit mach’ ich halt später. 

ANTON: Freilich! 

GLUTHAMMER: Komm?’ die Kathi! die Mathilde is verloren — 
nimmt sie beim Arm: aber ihn werd’ ich finden, den Mathil- 
denschnipfer - Grimmig: Und dann werden wir was erleben, 
von einer nagelneuen Zermalmungsmethode. 

KATHI aufschreiend: Ah! probiert’s die Methode wo ihr wollt, 
aber nicht an mein’n Arm. 

GLUTHAMMER: Nehmen Sie’s nicht übel, aber es gibt Mo- 
mente, wo der ganze Schlosser in mir erwacht, und da 
merkt man keine Spur, daß ich jemals Marchandmode 
g’wesen bin. Geht mit Kathi durch die Mitte links ab. 

ANTON nach dem Speisesalon sehend, dessen Türe offen geblieben: Da 
kommt der Herr — und das G’sicht was er macht - ich 
geh’! Geht auch durch die Mitte links ab. 


508 DER ZERRISSENE 


FÜNFTER AUFTRITT 


Lips allein, tritt zur Mitte rechts während dem Ritornell des folgenden 
Liedes aus der Türe des Speisesalons auf. 


Lied 
I 

Ich hab’ vierzehn Anzüg, teils licht und teils dunkel, 
Die Frack und die Pantalon, alles von Gunkel, 
Wer mich anschaut, dem kommt das g’wiß nicht in Sinn, 
Daß ich trotz der Garderob ein Zerrissener bin. 
Mein Gemüt is zerrissen, da is alles zerstückt, 
Und ein zerriss’nes Gemüt wird ein’m nirgends gflickt, 
Und doch - müßt’ ich erklär’n wem den Grund von mein’ 

Schmerz, 
So stündet ich da, wie ’s Mandl beim Sterz. 
Meiner Seel, ’s is a fürchterlich’s G’fühl, 
Wenn man selber nicht weiß, was man will. 


2 


Bald möcht’ ich die Welt durchflieg’n ohne zu rasten, 
Bald is mir der Weg z’ weit vom Tisch bis zum Kasten; 
Bald lad’ ich mir Gäst a paar Dutzend ins Haus, 

Und wie s’ da sein, so werfet ich s’ gern alle h’naus. 

Bald ekelt mich ’s Leben an, das Grab nur mir g’fallt, 
Gleich drauf möcht’ ich wern über 1000 Jahr alt, 

Bald ärgre ich mich drüber, daß ’s Frauenzimmer gibt, 
Gleich drauf möcht’ ich, daß alle in mich wär’n verliebt. 
Meiner Seel, ’s is a fürchterlich’s G’fühl, 

Wenn man selber nicht weiß, was man will. 


Armut is ohne Zweifel das Schrecklichste. Mir dürft’ 
einer 10 Millionen herlegen, und sagen, ich soll arm sein 
dafür, ich nehmet s’ nicht. Und was schaut anderseits beim 
Reichtum heraus? Auch wieder ein ödes abgeschmacktes 
Leben. Wenn einem kleinen Buben nix fehlt, und er is 
grantig, so gibt man ihm a paar Praker, und ’s is gut. 
Vielleicht helfet das bei mir auch, aber bei einem Bub’n 
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in meinem Alter müßten die Schläg vom Schicksal aus- 
gehn, und von da hab’ ich nix zu reskier’n. Meine Gelder 
liegen sicher, meine Häuser sind assekuriert, meine Reali- 
täten sind nicht zum stehlen - bin der einzige in meiner 
Familie, folglich kann mir kein teurer Angehöriger ster- 
ben, außer ich selber, und um mich werd’ ich mir auch 
d’ Haar nicht ausreißen, wenn ich einmal weg bin. — Für 
mich is also keine Hoffnung auf Aufrieglung, auf Impuls. 
— Jetzt hab’ ich Tafel g’habt, wenn ich nur wüßt’, wie ich 
bis zur nächsten Tafel d’ Zeit verbring’! -— Mit Aben- 
teuer? mit Spiel? — Das Spielen is nix für ein Reichen, 
wem ’s Verlieren nicht mehr weh tut, dem macht ’s 
Gewinnen auch kein’ Freud’! — Abenteuer? da muß ich 
lachen! für einen Reichen existieren keine Abenteuer. 
’s Geld räumt zu leicht d’ Hindernisse auf die Seiten. 
Wo sollen da die Abenteuer herkommen? Man is und 
bleibt schon auf die faden Alletagsgenüsse reduziert, die 
man mit Hülfe der Freundschaft hinunterwürgt. Das is 
noch das Schönste, über Mangel an Freunden darf sich 
der Reiche nicht beklagen. Freunde hab’ ich, und das was 
für Freunde! den warmen Anteil, den sie nehmen, wenn s’ 
bei mir essen, das heiße Mitgefühl, wenn s’ mit mir zu- 
gleich einen Punschdusel kriegen, und die treue Anhäng- 
lichkeit! ob einer zum Losbringen wär’! — keine Möglich- 
keit! Ich bin wirklich ein beneidenswerter Kerl, nur 
schad’, daß ich mich selber nicht beneid’! — 


SECHSTER AUFTRITT 


STIFLER, SPORNER, WIXER kommen aus der Mitte rechts. 
DER VORIGE. 


STIFLER zx# Lips: Aber, Herr Bruder, sag doch, was ist’s mit 
dir? die Gesellschaft wird immer lauter, du wirst immer 
stiller, alle Gesichter verklären sich, das deine verdüstert 
sich, endlich laßt du uns ganz im Stich. — 

WIXER: Sein auch richtig alle ang’stochen. 
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STIFLER zu Lips: Es herrscht eine allgemeine Bestürzung 
unter den Gästen, weil sie dich nicht sehn. 

Lips: Sie sollen sich trösten, früher haben s’ mich alle dop- 
pelt g’sehn, also gleicht sich das wieder aus. 

WIXER: Wenn s’ sehn, du kommst nicht, so verlier’n sie sich 
halt schön stad, die Anhänglichkeit, die wir haben, die 
kann man nicht prätendieren von so gewöhnlichen Tisch- 
freund. 

Lips: Freilich! 

WIXER: Bist du lustig, ist’s recht, bist du traurig, sind wir 
auch da, und essen stumm in uns hinein, das heißt Aus- 
dauer im Unglück. 

STIFLER, SPORNER: Auf uns kannst du zählen. 

rıps: An euch drei hab’ ich wirklich einen rechten Terno 
g’macht. 

STIFLER: Komm, trink noch ein Glas Champagner mit uns. 

ııps: Ich hab’ keine Freud’ mehr dran. Wie ich noch zwanzig 
Jahr’ alt war, damals ja — aber jetzt. 

STIFLER: Ich finde jetzt alles am schönsten. 

LIPS: Ja, wenn man so jung ist, als wie du. 

STIFLER: Nu, gar so jung - ich bin wohl erst im Vierund- 
fünfzigsten. 

uıps: Ich aber schon im letzten Viert’l. 

STIFLER: Das schmeckt noch nach dem Flügelkleide. 

Lıps: Und doch schon Matthäi am letzten. 

STIFLER: Laß dir nichts träumen. 

ııps: Eben die Träume verraten mir’s, daß es auf die Neige 
geht, ich mein’ die wachen Träume, die jeder Mensch hat. 
Bestehen diese Träume in Hoffnungen, so is man jung, 
bestehen sie in Erinnerungen, so ist man alt. Ich hoffe nix 
mehr, underinnremichanvieles, ergoalt; uralt; Greis; Tatl. 

WIXER: Du mußt dich zerstreuen. 

Lips: Das is leicht g’sagt, aber mit was? 

WIXER: Wir begleiten dich, geh auf Reisen. 

Lıps: Um zu sehn, daß es überall gleich fad is. 

STIFLER: Nein, er meint Naturgenuß, Alpen, Vulkane, Ka- 
tarakte — 
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LIps: Sag mir ein Land, wo ich was Neues sehe, wo der 
Wasserfall einen andern Brauser, der Waldbach einen 
andern Murmler, die Wiesenquelle einen andern Schläng- 
ler hat, als ich schon hundertmal gesehen und gehört habe. 
Führ mich auf einen Gletscher mit schwarzem Schnee und 
glühende Eiszapfen. — Segeln wir in einen Weltteil, wo 
das Waldesgrün lilafarb, wo die Morgenröte paperlgrün 
is. — Laßt mich aus, die Natur kränkelt auch an einer 
unerträglichen Stereotypigkeit. 

WIXER zu Sporner: Gib ihm dochauch einen Rat, du Engländer 
ex proprüs. 

SPORNER: Ich sage Pferde, nichts als Pferde. Halte dir 10 bis 
15 Vollblut, verschreibe dir Jockeis, besuche alle Wett- 
rennen, und du wirst ganz umgewandelt. 

ııps: Nein, Freund! ich reit’ gern aus zur Bewegung, ich 
fahr’ gern aus zur Bequemlichkeit, aber besondere Freud’ 
hab’ ich auch keine damit. 

WIXER: So mach sonst verruckte G’schichten, begeh Narren- 
streiche, das is auch eine Unterhaltung. 

SPORNER: Und zeigt überdies vom Spleen. 

LIPS zu Sporner: Freund, blamier dich nicht, du mühsamer 
Gentleman. 

STIFLER: Bruder, jetzt treff’ ich das Rechte. Eins ist dir noch 
neu, — der Ehestand. 

Lıps: Darüber hab’ ich mir schon zu viel gehört. Sagen der 
Vorzeit, und Memoiren der Gegenwart. 

STIFLER: Treffe nur eine originelle Wahl. 

rıps: Eine originelle Wahl? Wie is das möglich? Wähl’ ich 
vernünftig, so haben schon hundert so gewählt, und 
wähl’ichdumm, sohabenschon Millionen Leut’ sog’wählt. 
Aber wenn ich - ja freilich — von einer Idee ergriffen: ich hab’s! 

STIFLER und WIXER: Was? 

ııps: Die originelle Wahl! ich wähle ohne Wahl, ich treffe 
eine Wahl, ohne zu wählen. 

STIFLER: Erkläre uns, wie das zu verstehn. 

Lips mit festem Entschluß: Das erste fremde Frauenzimmer, was 
mir heut’ begegnet, wird meine Frau. 
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STIFLER: Bist du toll —? 

WIXER: Laß nach -! 

Lips: Schön oder wild, gut oder bös, jung oder alt, — alles 
eins - ich heirat’ sie. 

SPORNER: Das ist fesch! 

STIFLER: Wenn aber, setzen wir den Fall, - 

LIPS in heiterer Stimmung: Kein Aber - kein positus! unbedingt 
die erste, die mir begegnet. Ich sag’ euch, Freunde, ich 
g’spür’ jetzt schon die heilsame Wirkung von diesem 
Entschluß; die Spannung, die Neugierd’, wer wird die 
erste sein? — 


zugleich. 


SIEBENTER AUFTRITT 
Anton. DIE VORIGEN. 


ANTON zur Mitte links eintretend, meldend zu Lips: Die Frau von 
Schleier wünscht ihre Aufwartung zu machen. 

Lips: Schicksal, du hast gut pausiert, du fallst a zezpo ein. 

ANTON: Sie hat g’sagt, sie möcht” unbekannterweise die 
Ehre haben. 

STIFLER: Wer ist sie denn? 

ANTON: Sie hat heraust ihre Soemmerwohnung in der Feld- 
gasse. 

Lıps: Das ist egal, nur herein, sie is willkommen! 

ANTON: Sehr wohl. Gehz nach der Mitte links. 

Lıps Antonnachrufend: Halt, du mußterstfragen, obsie Witwe is. 

ANTON: Sehr wohl. 

zıps: Wohlgemerkt, nur im Witwenfall wird sie vorgelassen. 

ANTON: Sehr wohl. Geh zur Mitte links ab. 


ÄCHTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne ANTON. 


LIPS in sehr aufgeregter Stimmung: Brüderln, was sagt ihr dazu? 

STIFLER: Die Sache spielt ins Verhängsnisvolle hinüber. 

LIPS nach dem Garten sehend: Wann sie kommt, so is s’ Witwe, 
und wenn sie Witwe ist, so kommt sie. 
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STIFLER: Meiner Seele -! 

ııps: Geht’s jetzt, meine Freunde, laßt mich mit meiner 
Zukünftigen allein. 

STIFLER: Du wirst doch nicht des Gukuks sein? 

ııps: Der Ihrige werd’ ich auf alle Fälle. 

SPORNER: Goddam! 

WIXER 24 Sporner: Das ist ein guter Rat. 

STIFLER: Promenieren wir ein wenig durch den Garten. Gebt 
mit Sporner und Wixer durch die kleine Glastüre Seite links nach 
dem Garten ab. 

LIPS allein: Das is Aufregung, so ein Moment reißt ein’m die 
Schlafhaub’n vom Kopf. 


NEUNTER AUFTRITT 
ANTON. MADAME SCHLEIER. Lips. 


ANTON Zritt zur Mitte links meldend mit Madame Schleier ein: Die 
verwitwete Frau von Schleier. Gebt wieder zur Mitte ab. 

Lıps: Unendlich erfreut - 

MADAME SCHLEIER sehr elegant und auffallend gekleidet: Herr von 
Lips - entschuldigen - 

Lıps: Was verschafft mir das Vergnügen? 

MADAME SCHLEIER: Ich komm’ als Ballgeberin; es wird sehr 
glänzend werden. 

ııps: Der Glanz alles Glänzenden wird durch schwarze 
Unterlag gehoben, drum sind immer die Bälle die glän- 
zendsten, denen das Unglück den dunklen Grund abgibt, 
für welches dann der Glanz des Balles zum Strahl des 
Trostes wird. So wird auch ohne Zweifel Ihr Ball einen 
wohltätigen Zweck haben. 

MADAME SCHLEIER: Das heißt, mein Ball hat allerdings einen 
wohltätigen Zweck, insofern das Vergnügen wohltätig 
auf den Menschen wirkt - 

rıps: Aha, und insofern der Ballertrag wohltätig auf die 
Finanzen der Ballgeberin wirkt. 

MADAME SCHLEIER: Insofern es ferner eine Wohltat für die 
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Leut’ ist, die einem kreditiert haben, wenn sie zu ihrem 
Geld kommen. 

Lıps: Mit einem Wort, zu Ihrem Besten, und zum Besten 
Ihrer Gläubiger wird der Ball gehalten; jetzt brauchen 
Sie nur noch die Gäste mit dem Ball zum besten zu hal- 
ten, so ist ein allgemeines Bestes erzweckt. 

MADAME SCHLEIER: Der Herr von Lips machen Spaß mit 
einer Witwe, dieim Drang der Verhältnisse — 

zıps: Entschuldigung. 

MADAME SCHLEIER: Mir hätt’ nie die Idee kommen sollen, 
den Schleier zu nehmen. 

rıps: Was? Sie haben den Schleier nehmen wollen? 

MADAME SCHLEIER: Ich hab’ ihn genommen, der Himmel 
hat ihn aber wiedergenommen. 

Lips: Ja so. Der selige Herr Gemahl hat Schleier geheißen. 

MADAME SCHLEIER: Aufzuwarten. 

Lıps: Und hat Ihnen nichts hinterlassen? 

MADAME SCHLEIER:: Nichts, als das kleine Haus da heraußen, 
von dem ich die Hälfte an eine Sommerpartei verlassen. 
Jetzt hab’n mir die Gläubiger auf das Haus greifen 
wollen. 

rıps: Fatal, vorm Feuer kann man ein Haus assekurieren 
lassen, aber an eine Assekuranzanstalt vor Gläubigern 
hat man noch nicht gedacht, und doch werden offenbar 
den Gläubigern mehr Häuser, als den Flammen, zum 
Raube. 

MADAME SCHLEIER: In der Desperation hab’ ich den Ent- 
schluß gefaßt, einen Ball zu geben, denn das Haus, worin 
mein Mann g’storben is, laß ich mir nicht entreißen. 

rıps: Natürlich, so was is als Tempel süßer Erinnerungen 
unschätzbar. 

MADAME SCHLEIER: Konträr, Herr von Lips, daß ich ihn in 
dem Haus losworden bin, das is die unschätzbare Erinne- 
rung. 

rıps: Also unglückliche Ehe, und wahrscheinlich ohne De- 
licatesse? 

MADAME SCHLEIER: Oh! der Schleier war sackgrob. 
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Lıps: Wer war der Herr Gemahl? 

MADAME SCHLEIER: Ein alter Streich- und Projektenmacher. 
Sie glauben nicht, wie der mich hinters Licht g’führt hat. 
Herr von Lips müssen wissen, ich war in der Stadt bei 
der Handlung. 

Lıps: Bei was für einer Handlung? 

MADAME SCHLEIER: Putzhandlung. 

rıps: Eine schöne Handlung, die durch Wechsel floriert, 
während so manche andre Handlung durch Wechsel 
falliert. 

MADAME SCHLEIER: Er is öfters in Equipage zu mir kom- 
men; zu einer unerfahrnen Person gefahren kommen is 
das sicherste Verfahren, ihr Herz in Gefahr zu bringen. 

Lıps: Mit einem Wort, Sie wurden geblendet, ohne weder 
Fink noch Belisar zu sein. 

MADAME SCHLEIER: Die Equipage war ausgeliehen, — das 
Vermögen Schein - 

Lıps: Wir kommen aber gänzlich vom Ball ab. 

MADAME SCHLEIER: Hier hab’ ich die Ehre ein Billet — übergibt 
ihm ein Billet. 

LIPS es besehend: Der Preis ist 5 fl. - 

MADAME SCHLEIER: Der Drucker hat vergessen, daraufzu- 
setzen: ohne Beschränkung der Großmut, was ich ihm 
doch so oft aufgeboten habe. 

Lips: „‚Standespersonen zahlen nach Belieben‘ wäre besser 
gewesen. Ich hab’ nicht gewechselt, Madame Schleier 
müssen schon gütigst diesen Hunderter nehmen. 

MADAME SCHLEIER: Herr von Lips — Ihre Großmut — Ihre — 
eilfertig: ich verharre mit untertänigstem Dank, die tief- 
ergebenste Dienerin. Verneigt sich und geht rasch durch die Mitte 
links ab. 

uıps allein: Mein Kompliment. Wie sich die tummelt, die 
muß einen Abscheu vor dem Herausgeben haben. Sich 
besinnend: Aber halt, ich vergeß ja ganz, daß sie meine Braut 
is, eilt zur Tür und ruft ihr nach: ich bitt’, Madame, - 
haben $’ die Güte, - auf ein’n Augenblick - für sich: sie 
kommt zurück. 
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MADAME SCHLEIER Mitte links zurückkommend: Herr von Lips 
haben gerufen? ich hätte vielleicht herausgeben sollen? 

Lips: O nein, das war’s nicht. 

MADAME SCHLEIER: Oder wünschen vielleicht noch ein 
Billet? 

Lıps: Nein, ich dank’. Für einen Ledigen is ein Billet genug, 
und selbst wenn ein Lediger die Ballgeberin heirat, 
braucht er nur ein Billet; denn die Ballgeberin hat ja 
freies Entree auf ihrem eigenen Ball. 

MADAME SCHLEIER: Ich versteh’ Ihnen nicht — 

Lıps: Werd’ mich gleich verständlich machen. Ich hab’ Ihnen 
auf einen Augenblick zurückgerufen, weil ich mich auf 
ewig mit Ihnen verbinden will. 

MADAME SCHLEIER: 5 fl. kommen aufs Ballbillet, 95 auf den 
Spaß, den Sie sich machen, das kann man sich schon 
gefallen lassen. 

zıps:Ichmach’aber Ernst;unddasiseigentlichderHauptspaß. 

MADAME SCHLEIER äußerst erstaunt: Ich trau’ mein’n Ohren 
nicht — 

Lıps: Is es denn so wunderbar; mir is der Schuß zum Hei- 
raten kommen, und der Schuß trifft zufällig Sie. Besser 
als ein anderer Schuß, der bald mich selbst getroffen hätt‘. 

MADAME SCHLEIER: Wie das!? 

LIPS: Sie müssen wissen, mein Innres is zerrissen, wie die 
Nachtwäsch’ von einem Bettelmann — da hab’ ich mich 
also unlängst erschießen wollen, und derweil ich so im 
Schuß ein Testament aufsetz’, zugunsten meiner Freunde, 
is mir der Schuß zum Erschießen vergangen. 

MADAME SCHLEIER: So einen veränderlichen Herrn tät auch 
’s Heiraten bald reuen. 

Lıps: Dafür is ja eben ’s Heirat’n. Also jetzt im vollen Ernst 
— Ihre Antwort - 

MADAME SCHLEIER für sich, in Freude und Ungewißheit: Ich weiß 
nicht, träumt mir — oder — 

Lıps: Spielen Sie mir jetzt die Komödie vor, als ob nicht 
mein Reichtum, sondern meine liebenswürdige Persön- 
lichkeit Ihren Entschluß bestimmt. 
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MADAME SCHLEIER: Komödie würden Sie das nennen - 
wenn -? 

Lıps: Aha, Sie gehn schon drauf ein, das is recht, ich ver- 
dien’s, daß man mit mir Komödie spielt, weil mich meine 
Eitelkeit schon manchmal undankbar gegen den Reich- 
tum macht. Glauben Sie denn, wenn ich von einer G’sell- 
schaft nach Haus kommen bin, ich hab’ mich bedankt bei 
meine Obligationen, und g’sagt: „Euch nur verdank’ 
ich’s, daß diese Frau auf mich gelächelt, diese Tochter mit 
mir kokettiert hat. Euch nur, ihr herrlichen Papiere, daß 
diese Cousine mich heiraten will“; — kein Gedanken! ich 
hab’ mich hing’stellt voll Selbstgefühl vorn Spiegel, und 
g’funden: Ich bin ein höchst gefährlicher Mann. Diesen 
Undank muß die Nemesis rächen. Also heraus jetzt mit 
dem Entschluß, meine Holde! 

MADAME SCHLEIER sich zierend: Aber Hert von Lips, ich 
muß ja doch erst — 

Lıps: Ich versteh’, vom Neinsagen keine Rede, aber zum 
Jasagen finden Sie eine Bedenkzeit schicklich; gut, wie 
Sie wünschen. 


ZEHNTER AUFTRITT 
Karnı. DIE VORIGEN. 


KATHI zur Mitteltür links eintretend: Ah! das ist ja der Herr Göd! 

LIPS zu Kathi: Wen sucht Sie? 

KATHI: Kennen S’ mich denn nicht mehr, ich bin die Kathi, 
die Euer Gnad’n aus der Tauf g’hoben haben. 

Lıps sie erkennend: Richtig, aber du bist g’wachsen seit der 
Zeit, das heißt, seit die 3 Jahre - 

KATHI: Wo ich ’s letztemal bei Euer Gnad’n war, wo Euer 
Gnad’n Herr Göd so hilfreich waren - 

Lıps: Na ’sis schon gut, mein Kind, aber jetzt hab? ich hier — 
macht eine Bewegung, daß sie sich entfernen soll. 

MADAME SCHLEIER: Entfernen Sie sich doch, meine Gute, 
Sie sehen ja, daß der Herr von Lips über und über be- 
schäftigt ist. 
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KATHI zu Lips: Ich bin wegen der gewissen Schuld gekom- 
men, die 100 fl., die Euer Gnaden Herr Göd meiner ver- 
storbenen Mutter so großmütig gelichen haben - 

Lips: Später, später, — jetzt hab’ ich durchaus keine Zeit; 
geh nur, Kind, geh! zu Madame Schleier: Ich geb’ Ihnen also 
Bedenkzeit, aber nicht mehr als eine Viertelstund! 

MADAME SCHLEIER: Was kann man in einer Viertelstund’ 
bedenken? Im Grund is eigentlich gar nichts zu bedenken 
- und der Herr von Lips durchschauen ohnedies jede 
Ziererei - ich könnte also gleich — 

Lıps: Ich weiß, Sie könnten gleich ja sagen, aber mir g’fallt 
das jetzt mit der Bedenkzeit; ich bild’ mir jetzt ein, ich 
bin in einer ängstlichen Erwartung, — das unterhalt’ mich. 
Sehn S’, so muß sich der Mensch selber für einen Narren 
halten. Glauben Sie mir, das ist eine schöne und nicht so 
leichte Kunst. Um andre für einen Narren zu halten, 
braucht man nix als Leut, die einem an Dummheit über- 
treffen; nun aber mit Vorsatz sich selbst für einen Narren 
halten, muß man sich selbst an G’scheitheit übertreffen. 
Also in einer Viertelstund, Angebetete — ich werde die 
Sekunden zählen — das Blut drängt sich zum Herzen, das 
Hirn pulsiert - der Atem stockt. - In einer Viertelstunde - 
Leben oder Tod! Zilt in den Speisesalon Mitte rechts ab. 


EILFTER AUFTRITT 
MADAME SCHLEIER. KATHı. 


MADAME SCHLEIER für sich: Ich mach’ da ein Glück !! - wenn 
er mir nur nicht mehr auskommt - ein verruckter Millio- 
när is was G’fährliches, bis nach der Kopulation. 

KATHI für sich: Ich wart’ halt doch, bis er wiederkommt, 
das Geld will ich nicht wieder nach Haus tragen. 

MADAME SCHLEIER vornehm zu Kathi: Der Herr von Lips is also 
Ihr Göd, oder eigentlich Pate, wie wir Noblen uns aus- 
drücken. 

KATHI schüchtern: Ja, Euer Gnaden. 
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MADAME SCHLEIER: Er hat das Geld nicht zurückverlangt, 
und du bringst es aus eignem Antrieb!? 

KATHI: Freilich, wenn man schuldig is, muß man zahlen. 

MADAME SCHLEIER für sich: In dem Hause gehen lauter 
ungewöhnliche Sachen vor. 

KATHI nach und nach mehr Mut fassend, nähert sich Madame Schleier: 
Euer Gnaden sind so herablassend, mit mir zu sprechen, 
werden mir also eine Frag’ erlauben, ’s is vielleicht eine 
dumme Frage. Etwas ängstlich: Hab’ ich recht, mir is vor- 
kommen, als wenn mein Herr Göd heiraten möcht’? 

MADAME SCHLEIER: Er projektiert so was dergleichen. 

KATHI efwas betroffen: Er heirat? -— und wen will er denn 
heirat’n? 

MADAME SCHLEIER stolz und kurz angebunden: Mich! — 

KATHI ihre innere Bewegung verbergend: Ihnen! — nicht wahr, 
Sie hab’n ihn recht gern? Er is so gut, - so ein herzens- 
guter Herr — Er verdient’s, und ihm fehlt ja nix zu seinem 
Glück, als ein treues Herz. - O Euer Gnaden werden ihn 
g’wiß recht glücklich machen. 

MADAME SCHLEIER schroff: Ich glaub’ gar, Sie will mir Lehren 
geben? 

KATHI eingeschüchtert: O ich bitt’, nur nicht bös werden, wenn 
ich was Dalket’s g’sagt hab’. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
STIFLER. DIE VORIGEN. 


STIFLER zur Glastür Seite links eintretend: Nun! schon alles in 
Ordnung? Lips suchend: er ist nicht da? 

MADAME SCHLEIER sich rasch umwendend: Wen suchen Sie? 

STIFLER sie erblickend: Was tausend! Sie sind’s? 

MADAME SCHLEIER angenehm überrascht: Ah! das is wirklich un- 
verhofft! wie kommen Sie daher? 

STIFLER: Das muß ich Sie fragen, liebenswürdige, und so 
plötzlich verschwundene Mathilde. 

KATHI welcher der Name auffällt: Mathilde? 

MADAME SCHLEIER: Mit mir haben sich wohl merkwürdige 
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Schicksale zugetragen in die anderthalb Jahre; und das 
neueste Schicksal is das, daß ich seit 5; Minuten dem Herrn 
von Lips seine Braut bin. 

STIFLER: Das is allerdings merkwürdig. 

MADAME SCHLEIER: So einen Goldfisch zu fangen, bei der 
Felt. 

KATHI für sich: Aber das is eine garstige Frau! — 

MADAME SCHLEIER: Übrigens wird’s gut sein, lieber Papa 
Stifler — 

STIFLER: Charmant — Papa Stifler, so hat mich die aimable 
Mathilde Flink immer genannt. 

MADAME SCHLEIER: Es wird aber gut sein, hier nichts von 
früheren Zeiten zu erwähnen. 

STIFLER: Natürlich! wir sehen uns zum erstenmal. Es sind 
aber noch ein paar Ihrer ehmaligen Anbeter hier; suchen 
wir sie im Garten auf, die werden staunen! 

MADAME SCHLEIER: Ich muß aber in zehn Minuten wieder 
da sein. 

STIFLER: Das versteht sich, lassen Sie uns eilen. Biezez ihr den 
Arm. 

MADAME SCHLEIER: Einen Millionär, der die Sekunden zählt, 
darf man nicht eine Minute warten lassen. Beide Seite links 
durch die kleine Glastür ab. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
KATHI, dann GLUTHAMMER. 


Während dieser Szene wird es rückwärts, und in den Kulissen zugleich, 
sehr langsam Nacht. 

KATHI allein: Weiß nicht — aber daß diese Frau einen Mann 
glücklich macht, das glaub’ ich mein Lebtag nicht. 

GLUTHAMMER zur großen Mitte links hereineilend: Kathi! — 
Kathi! - ich laß mir’s nicht nehmen, ich hab’ was gesehn. 

KATHI: Wer will Ihm was nehmen? und was hat Er g’sehn? 

GLUTHAMMER: Ich hab’ von weitem was gesehn, was mich 
sehr nahe angeht, und das laß ich mir nicht nehmen. 

KATHI: Er is ja ganz außer sich. 
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GLUTHAMMER: Nit wahr? O ich hab’ wie ein Wütender mit 
allen vieren um mich geschlagen; der dumme Anton hat 
mir den Hammer weggenommen. 

KATHI: Das war recht g’scheit von ihm. Aber jetzt red’ der 
Herr, über was is er denn wütend worden? 

GLUTHAMMER: War nicht früher ein Frauenzimmer da? 

KATHI: Grad in dem Augenblick is eine fortgegangen. 

GLUTHAMMER: Jetzt schlag’ die Kathi d’ Händ übern Kopf 
z’samm, diese eine war in der Entfernung deutlich die 
Meine. 

KATHI: Warum nit gar! es war ja die Braut vom gnädigen 
Herrn. 

GLUTHAMMER: Kann’s nicht glauben, der Anton hat mir 
offenbar einen falschen Namen g’sagt. 

KATHI: Hier hat ein Herr mit ihr g’redt, und hat s’ Mathilde 
Flink g’nennt. 

GLUTHAMMER Jaut aufschreiend: Mathilde Flink! Flink! Ma- 
thilde! Sie is’s, sie is’s. 

KATHI: Wer? 

GLUTHAMMER außer sich: Meine Geraubte! Hier halt’t man 
sie gefangen, die treue Seele! O Himmel - 

KATHI: Die da war, hat sehr freundlich mit dem Herrn vom 
Haus diskriert. 

GLUTHAMMER: Aha! das war, um den Räuber zu beschwich- 
tigen. Mathilde! Zur List nimmst du die Zuflucht!? Ge- 
duld, Engel, ich komm’ dir mit Gewalt zu Hilf! Rennt 
wütend zur Tür des Speisesalons Mitte rechts. 

KATHI erschrocken ihn zurückhaltend: Was will denn der Herr 
Gluthammer -!? 

GLUTHAMMER grimmig: Sein Leben will ich, nix als sein 
Räuberleben. Is denn nirgends was in der Näh’? Mein 
Hab und Gut für einen Taschenfeidl! Eine Million für a 
halbe Portion Gift. 

KATHI: Is Er rasend? 

GLUTHAMMER: Ja rasend dumm, daß ich mich um ein In- 
strument alterier’; diese Fäust sind Dietrich genug, um 
einem die Pforten der Ewigkeit aufzusperren. 
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KATHı: Was? Ich sag’ Ihm’s, meinem Herrn Göden laß ich 
nix geschehn! 

GLUTHAMMER mit zunehmendem Ungestüm: Wo is er? 

KATHI ängstlich: Er is - er is in Garten gangen. 

GLUTHAMMER außer sich vor Grimm: Gut, dort will ich ihm zur 
Hochzeit gratulieren. Indem er wütend, während den folgenden 
Worten, alle Hiebe, Stiche, Stöße und Tritte pantomimisch ausdrückt: 
Glück, - Freud’, - Gesundheit - lang’s Leb’n - und alles 
Erdenkliche, was er sich selbst wünschen kann. Wart 
Räuber!! Rennt wütend durch die Mitte links ab. 


Es ist mittlerweile etwas dunkel geworden. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 


KATHI, MADAME SCHLEIER, STIFLER, SPORNER, WIXER Z/reten 
zur Seite links durch die Glastür ein. 


KATHI: Gott, was hab’ ich getan? Ich hab’ mein Herrn 
Göden verraten! ich bin eine unglückselige Person! 

STIFLER 7z2i£ Mathilde, Sporner und Wixer zur kleinen Glastür Seite 
links aus dem Garten eintretend: Kommen Sie, liebenswürdige 
Mathilde, die Abendluft ist kühl. 

WIXER: Auf unsern Freund seine Braut müssen wir ja 
achtgeben. 

MADAME SCHLEIER: Zu gütig, meine Herren. 

KATHI welche erst ängstlich nach der Mitteltüre links gelaufen, läuft 
jetzt Mitte rechts an die Tür, welche in den Speisesalon führt, und 
ruft an der zugemachten Tür: Herr Göd! - lieber gnädiger 
Herr Göd! 

STIFLER: Was macht denn das Geschöpf für einen heillosen 
Rumor? 

KATHI: Ach, meine Herren, ich muß mit mein Herrn Göden 
sprechen, und das an der Stell. 

STIFLER: Das geht jetzt nicht an. 

MADAME SCHLEIER: Geh, Kind, geh, und komm ein anders 
Mal. 

KATHI: O Madame, ich muß. 

MADAME SCHLEIER ungeduldig und gebieterisch: Ein anders Mal, 
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hab’ ich gesagt! und jetzt bitt’ ich mir’s aus — zeigz nach der 
Mitte links. 

STIFLER zu Madame Schleier: Ärgern Sie sich nicht — 

KATHI eingeschüchtert, für sich, indem sie sich rückwärts nach der Tür 
zieht: Der alte Bediente muß ihn warnen — den muß ich 
schau’n, daß ich find’. Zilt in die Mitte links ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
DIE VORIGEN, ohne Karuı. 


STIFLER: Wir bringen also heute noch der baldigen Gebie- 
terin dieses Hauses ein Lebehoch. 

MADAME SCHLEIER: Meine Herren, Ihre Huldigung erfreut 
mich unendlich, und ich werde Ihnen stets eine freund- 
liche Hauswitrtin sein. 

WIXER: Wirtin, das is das echte Wort. 

MADAME SCHLEIER: Wir wollen einen kleinen, aber um so 
fröhlicheren Zirkel bilden. 

WIXER: Das is das Wahre. 

STIFLER: Jetzt lassen wir aber Freund Lips nicht länger 
schmachten. 

MADAME SCHLEIER: Nicht wahr, die Viertelstunde is schon 
vorbei? 

Zwei Bediente treten jeder mit 2 angezündeten Armleuchtern zur Mitte 
links ein, und stellen jeder einen auf den Tisch rechts und links. In den 
Kulissen Tag, im Hintergrunde bleibt es Nacht. 

STIFLER x4 Madame Schleier: Exrlauben Sie mir, daß ich ihm sein 
Glück verkünde. Er öffnet in der Mitte rechts die Tür nach dem 
Speisesalon, und man sieht Lips auf einem Diwan ausgestreckt liegen 
und schlafen. Er schläft. 

Die zwei Bedienten, welche die beiden andern Armleuchter nach dem 

Speisesalon tragen wollten, haben sich in dem Moment der Tür genäbert, 

als Stifler selbe öffnete, so daß sie unwillkürlich den schlafenden Lips 

beleuchten. 

SPORNER und WIXER erstaunt: Er schläft. 

MADAME SCHLEIER überrascht, und ihren Ärger kaum bezwingend: Er 
schläft! - das ist etwas stark. 
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STIFLER: Ohne Zweifel hat ihn infolge der Gemütsaufre- 
gung und der eingetretenen Dunkelheit ein leichter 
Schlummer überfallen. 

Lips schnarcht. 

MADAME SCHLEIER: Das scheint schon mehr als ein Schlum- 
mer zu sein. 

WIXER: Was man sagt, ein kompletter Schlaf. 

STIFLER zu den Bedienten: Stellt nur die Leuchter hinein. 

Die Bedienten stellen die Lichter in den Speisesalon. 

MADAME SCHLEIER: Lassen S’ mich allein, meine Herren, 
mit dem - halbleise: Murmeltier. 

STIFLER: Gehn wir zu den übrigen ins Billardzimmer. 

WIXER indem er mit Stifler und Sporner durch die Mitte rechts in den 
Speisesalon nach rechts ab-, und an dem schlafenden Lips vorübergeht, 
den Bedienten, welche die Lichter in den Speisesalon gestellt, zurufend: 
G’schwind, Bediente, aufzünden beim Billard, eine 4 Ja 

guerre geht los. 
Die Bedienten folgen ihm. 


SECHZEHNTER AUFTRITT 
MADAME SCHLEIER. Lips. 


MADAME SCHLEIER: Die poltern an ihm vorbei, und er rührt 
sich nicht. Dem schlafenden Lips näher tretend: Herr von Lips- 
Lips schnarcht sehr stark. 

MADAME SCHLEIER erschrocken, einen Schritt zurückweichend: Nein, 
wie der schnarcht — wie mein Seliger - liebenswürdige 
Eigenschaft! zrött ihm näher, und ruft laut: Herr von Lips! 
Herr von Lips! 

LIPS erwachend und aufspringend: Was gibt’s? - Ah! Madame Sie 
sind’s - entschuldigen. 

MADAME SCHLEIER: Sie schnarchen ja, daß einem die Haar’ 
zu Berg stehn. 

Lıps: Da bitt’ ich um Vergebung, das kommt vom Träumen, 
ich hab’ grad so einen g’spaßigen Traum g’habt. 

MADAME SCHLEIER: Sonst is das nur bei beängstigenden 
Träumen der Fall, oder wenn die Trud - 
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Lips: Mir hat von Ihnen geträumt. Sie haben mich ver- 
schmäht, haben meine Hand ausgeschlagen. 

MADAME SCHLEIER: Und das ist Ihnen gar so spaßig vorge- 
kommen? 

rıps: Im Traume kommt einem ja alles anders vor, als in 
der Wirklichkeit. 

MADAME SCHLEIER: Träume bedeuten auch gewöhnlich das 
Konträre. Die Viertelstunde, die Sie mir gegeben, is vor- 
über, und - 

LIPS zerstreut: Was für eine Viertelstund ? 

MADAME SCHLEIER Pikiert: Na, die Bedenkzeit. 

Lıps: Ah ja so, richtig — das hätt’ ich bald verschlafen. Sie 
verschmähen mich also nicht? 

MADAME SCHLEIER: Beinahe hätten Sie’s verdient; demun- 
geachtet will ich diesmal — 

LIPS im ruhigen gleichgültigen Tone: Gnade für Recht ergehen 
lassen, gut. Wir wollen, weil mein Traum nicht ausgeht, 
weiter träumen, das heißt, von der Zukunft diskuriern; 
das is auch ein Traum, der selten ausgeht. Is Ihnen nicht 
gefällig Platz zu nehmen? rückt einen Stuhl zurecht. 

MADAME SCHLEIER für sich: Is das eine Hindeutung, daß er 
mich sitzenlassen will? 

LIPS sich sezend, ohne in der Zerstreuung zu bemerken, daß Madame 
Schleier sich nicht setzt: Bis wann glauben Sie also, daß unsere 
Verlobung - 

MADAME SCHLEIER: Hm! Da eben Gäste, folglich auch Zeu- 
gen anwesend sind, so meinet ich — heut” abends. 


SIEBZEHNTER AUFTRITT 
GLUTHAMMER, DIE VORIGEN. 


GLUTHAMMER Zrif£ von beiden unbemerkt zur Mitteltür links ein, und 
bleibt im Hintergrunde lauschend in heftiger Aufregung stehn, für sich: 
Sie is’s!! - Die Taube steht vor dem Räuber. 

Lıps: Und bis wann meinen Sie die Hochzeit? 

MADAME SCHLEIER: Ich glaub’, das wär’ wohl an Ihnen, den 
Tag zu bestimmen. 
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GLUTHAMMER betroffen, für sich: Was? 

Lıps: So können wir also in 6 Wochen ein Paar sein. 

MADAME SCHLEIER beleidigt: Sechs Wochen? — ich glaub’, 
wenn die Braut in einer Viertelstunde den Entschluß 
faßt, so könnt’ der Bräutigam doch längstens in 8 Tagen 
mit die Anstalten fertig sein. 

GLUTHAMMER furchtbar enttäuscht: Wie geschieht mir denn? 

Lıps mit forcierter Laune: Acht Tag sagen Sie, zu was? das wär’ 
traurig, wenn man einen Geniestreich nicht in 24 Stund’ 
zusammbrächt’. Morgen muß die Hochzeit sein. 

GLUTHAMMER vorstürzend: Und heut’ noch is die Leich. 

LIPS erstaunt: Was will denn -? 

MADAME SCHLEIER aufschreiend: Ah! der Gluthammer! bat 
sich an einen Stuhl. 

GLUTHAMMER: Ja Elende, der Gluthammer in der furcht- 
batsten Hitz. 

Lıps: Und sie erstarret zu Eis. 

GLUTHAMMER wütend zu Lips: Mach dein Testament! Glück- 
zerstörer! Seligkeitvernichter! 

MADAME SCHLEIER: Ich bin verloren! — 

rıps: Für mich keineswegs. Glauben Sie, das auf Gluthammer 
deutend: schreckt mich ab? Ich will ja einen Narrenstreich 
begehn, und ich sche immer mehr und mehr, ich habe 
eine ganz passende Wahl getroffen. Schließt sie in seine Arme. 

GLUTHAMMER grimmig: Ha, dieser Anblick. 

MADAME SCHLEIER 2% Lips: Rufen S’ Ihre Bedienten! 

Lips: Zu was? ich krieg’ selbst einen Gusto, eine alte Gym- 
nastik regt sich in mir. 

GLUTHAMMER sein Schurz fell aufrollend zu Lips: Heraus, wennst 
Courage hast. 

LIPS zu Gluthammer: Zieh den Rock aus. 

GLUTHAMMER die Fäuste ballend: A solche Lektion hast aber 
sicher noch keine kriegt. Beide stürzen aufeinander los und ringen. 

MADAME SCHLEIER wäbrend dem Ringen: Aber Herr von Lips - 
geben Sie sich nicht ab - ängszlich: zu Hilf, Bediente! 

GLUTHAMMER 77 Ringen zu Lips, den er gegen die Mitte links drängt: 
Dir hilft kein Bedienter mehr! 


| 
I 
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LIPS indem er seine Kraft zusammennimmt: Ich will dir zeigen, daß 
ich keinenbrauch’. Drängt Gluthammer in die Mitte links zur Tür 
hinaus. 

MADAME SCHLEIER ängstlich: Is denn niemand da? 

GLUTHAMMER Mitte links zurückkommend: Ich bin wieder da! 

zıps: Noch keine Ruh? Na wart - Kerl g’freu dich! 

Kommen, indem sie ringen, in die Nähe der Balkontür, die offensteht; 

unwillkürlich drängt einer den andern hinaus auf den Balkon. Beide 

stürzen während eines Schreckensausrufes, indem sie sich umklammert 
halten, samt dem noch nicht festgemachten Eisengitter, über den Balkon 
herab. 

MADAME SCHLEIER Jauft aufschreiend: Ah!! Er is des Todes! 
stürzt zum Balkon. Himmel! ins Wasser! — Rettung! Tod! 
Hilf! 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 


MADAME SCHLEIER, STIFLER, SPORNER, WIXER, MEHRERE HER- 
REN aus der Mitte rechts. ANTON, CHRISTIAN, JOSEF aus der Mitte 
links. 


STIFLER if den übrigen eilig und in ängstlicher Verwirrung aus der 
Tür des Speisesalons kommend: ’s ist nicht möglich! 

WIXErR: Vom Billardzimmer hat man’s deutlich gesehn. 

MADAME SCHLEIER:! In Abgrund g’stürzt, alle zwei — sinkt 
auf einen Stuhl links. 

STIFLER: Der Mörder mit? 

WIXER: Nur g’schwind, Schinakeln, Schiffleut’. Mizie links ab. 

DIE HERREN: Ja Schiffleute! Stricke! Stangen! elen mit den 
Bedienten zur Mitte links ab. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
MADAME SCHLEIER, STIFLER, SPORNER, 


STIFLER: Erholen Sie sich, schöne Frau! 

MADAME SCHLEIER: Das is zu viel! Vor zwei Minuten haben 
noch zwei Männer um mich gerauft, und jetzt macht 
mich ein zweifacher T'od zur dreifachen Wittib. 

STIFLER: Beruhigen Sie sich, Herr Lips muß gerettet wer- 
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den. Zu Sporner: Sie könnten sich auch ein wenig tätiger 
annehmen. 

SPORNER ganz ruhig: Is! Is! 

STIFLER: Damit ist ihm nicht geholfen. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 


WıxER mit mehreren Herren durch die Mitte links eintretend. DiE 
VORIGEN. 


WIXER: Beim Mondschein hat man einen Kopf obern Wasser 
g’sehn, sie rudern schon nach. 
STIFLER: Treten wir auf den Balkon. 
DIE HERREN: Von hier kann man’s sehen. 
Alle, auch Madame Schleier, drängen sich auf den Balkon. 
WIXER: Dort - sehn S’ - 
ALLE: Wo? Wo? 
WIXER: Dort! sieht man nix mehr? 
DIE HERREN: Da ist keine Rettung! 
STIFLER: Offenbarer Mord! 
WIXER: Ein Glück für’n Mörder, wann er auch ersoffen is. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
Lips, DIE VORIGEN auf dem Balkon. 


LIPS ohne von den Anwesenden, welche um die Balkontür gedrängt, ihre 
Blicke nach außen und folglich Lips den Rücken kehren, bemerkt zu 
werden, ist ganz durchnäßt zur Mitteltür links eingetreten, und hat die 
letzten auf dem Balkon geführten Reden gehört: Schauderhaft, er 
is nicht ersoften, der Mörder lebt — lebt für die Justiz! 
Faßt sich verzweifelt mit beiden Fländen an den Kopf. 

DIE HERREN auf dem Balkon: 'T'ot ist tot. 

LIPS in größter Angst: Flucht! — Flucht! - schleunige Flucht! - 
eilt zur Seite links ab. 


Im Orchester fällt eine passende Musik ein. Der Vorhang fällt. 


Ende des ersten Aufzuges. 
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ZWEITER AUFZUG 


Die Bühne stellt das Innere eines Wirtschaftsgebäudes und Getreide- 
speichers, auf dem Pachthofe Krautkopfs, vor. Rechts, links und in der 
Mitte des Fußbodens befinden sich drei praktikable Falltüren. Rechts 
führt eine Seitentür nach dem Wohngebäude, links eine Seitentür ins Freie. 
Im Hintergrunde in der Mitte ist ein großes Tor, welches zur Dresch- 
tenne führt; im Hintergrunde derselben liegen Getreidegarben hoch auf- 
geschichtet,; rechts im Vordergrunde steht ein Tisch, und zwei Stühle, 
links zwei Stühle. 


ERSTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF. KATHI. ZWEI BAUERNKNECHTE. 


KRAUTKOPF zu den Knechten: Is der Kleeacker schon g’macht? 

ERSTER KNECHT: Das g’schicht heut’. 

KRAUTKOPF: Is ’s Heu schon aufg’schobert? 

ZWEITER KNECHT: Das g’schieht heut. 

KRAUTKOPF ärgerlich: Heut, heut, alles g’schieht heut. 

ERSTER KNECHT: Wir können’s auf morgen auch lassen. 

KRAUTKOPF: Ich werd’ dich gleich umbringen; gestern, ge- 
stern hätt’s schon sollen g’schehn sein. Gedroschen muß 
auch werden - au weh mein Kopf! — auf all’s soll man 
denken. — Die Drescher soll’n kommen, sonst bring’ ich 
s’ auch um. 

ERSTER KNECHT: Sie wer’n noch beim Fruhstuck sein. 

Die beiden Knechte gehen zur Seite links ab. 

KRAUTKOPF x4 Kathi: Und du kommst wieder gar net vom 
Fleck? Rühr dich, lustig, lebendig. 

KATHIwelche traurig im V ordergrunderechtsgestanden: Ich soll leben- 
dig sein, und er, — er is tot. Bricht in Tränen aus. 

KRAUTKOPF: Alles mit Maß, die Weinerei is z’viel, wenn ein 
Göd stirbt, so weint man in der ersten Stund, und in der 
zweiten fragt man, ob er ein was vermacht hat, und is das 
net der Fall, so schimpft man in der dritten Stund über 
ihn, und in der vierten arbeit’t man wieder darauflos, als 
wie vor und eh. 

KATHI: Der Herr Vetter kann das Gefühl nicht haben, der 
Herr Vetter hat’n nicht kennt, hat ihn gar nie g’sehn, den 
guten Herrn, aber ich — weinr. 
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KRAUTKOPF: Warum war er nie heraust? Wann hätt’ ich 
Zeit zum Visitenmachen g’habt; ich weiß eh net, wo mir 
der Kopf steht. 

DRITTER KNECHT Zriff mit einer hochaufgetürmten Butten voll Kraut- 
häupeln zur Seite links ein: Wo kommt denn das Kraut hin? 

KRAUTKOPF eilig die Falltür rechts öffnend: Da in den Keller 
herunter; leer die Butten um. 

Dritter Knecht stürzt die Butte um und laßt die Krauthäupeln in den 

Keller hinabrollen. 

KRAUTKOPF! SO. — 

Der Knecht geht Seite links ab. 

Vierter Knecht tritt Seite links ein mit einer Butten voll weißer Rüben. 

KRAUTKOPF: Was bringt denn der? 

VIERTER KNECHT: Ruben haben wir ausgenommen. W3ll die 
Butte in denselben Keller hinableeren. 

KRAUTKOPF: Halt! nicht da herein. Zi zur Falltür links. Da 
g’hören die Ruben her. Indem er die Falltür öffnet: An keine 
Ordnung g’wöhnt sich das Volk. -— Kraut und Ruben 
werfeten s’ untereinand, als wie Kraut und Ruben. 

Vierter Knecht hat abgeleert, wie ihm befohlen, und geht zur Seite links 

ab. 

KRAUTKOPF 24 Kathi: Und du, Kathi, schau nach wegen 
Frühstück — und jetzt soll ich noch wegen Robot-Aus- 
weis - und wenn extra heut’ noch die Herrn mit’n Herrn 
Justitiär — auf was soll ich noch alles denken! Au weh, 
mein Kopf! elz in die Seitentür rechts ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
KArHı, dann Lırs. 


KATHI allein: Manchen Augenblick ist mir grad nicht anders 
als ob die ganze Welt g’storben wär’, und manchen Au- 
genblick denk’ ich mir wieder, es kann nicht sein, er muß 
leben, er muß wieder zum Vorschein kommen. 


LIPS als Bauernknecht verkleidet, mit ängstlicher Vorsicht durch die Tür 


Seite links hereinkommend: Kathi! Kathi! 
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KATHI zusammenfahrend: Gott im Himmel! — das war seine 
Stimm. 

LIPS vortretend: Es is mehr, es is der ganze Herr von Lips. 

KATHI im höchsten Ausbruch der Freude: Is’s möglich! - ja-ja er 
lebt! mein Herr Göd is nicht ertrunken! — 

Lıps: Nein, das Wasser hat mich verschont, ich scheine eine 
andere Bestimmung zu haben. 

KATHI: Gott! die Freud! — Herr Vetter - der gnädige Herr 
als Bauer verkleid’t!-ich ruf ’s ganze Haus z’samm. 

Lıps: Still, um alles in der Welt -ich bin ja Malefikant. 

KATHI: Ah gehn S’ doch. 

Lıps: Ja ja, Kathi, im Ernst, was du da siehst, auf sich zeigend: 
das is der Justiz verfallen. 

KATHI: Warum nicht gar! weil a paar dumme Leut’ aus- 
sprengen, Sie haben absichtlich — 

Lıps: ’s waren Zeugen, meine G’sellschaft hat ’s Fenster 
aufg’rissen im Billardzimmer, in dem Augenblick, wie ich 
auf’n Balkon zum Schlosser g’sagt hab’: „„Wart Kerl, 
g’freu dich.‘ - In dem - „‚Wart Kerl, g’freu dich“ - liegt 
scheinbar vorsätzlicher Mord, das „‚Wart Kerl, g’freu 
dich‘ bricht mir ’s G’nack, und wird zum furchtbaren 
„Wart Kerl, g’freu dich!“ für mich selbst. 

KATHI: Ich darf also dem Vetter Krautkopf nichts sagen? 

rıps: Keine Silb’n, ich bin ersoffen für die ganze Welt. Auf 
den allgemeinen Glauben, daß ich bereits den Grundeln 
Magenbeschwerden verursach’, gründet sich meine Exi- 
stenz; ’s Fatalste is aber, mir is ’s Geld ausgangen, bei 
einer so unverhofften Wasserreis’ steckt man nicht beson- 
ders was zu sich. Dieses Bauerngewand war meine letzte 
Depense. 

KATHI: Lieber Himmel, wenn ich nur die 100 Gulden noch 
hätt’, die ich Ihnen schuldig war, aber ich hab s’ Ihrem 
alten Bedienten übergeben. 

ııps: Da haben wir einen Beweis, was das für üble Folgen 
haben kann, wenn man zu voteilig is im Schuldenzahlen. 

KATHI: Ein Glück, daß Euer Gnaden so viel Freunde haben. 

rıps: Freunde? Kind, ins Wasser g’fall’n bin ich eh schon, 
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soll ich jetzt abbrennen auch noch wie jeder, der im 
Unglück auf Freunde baut? 

KATHI: Wer hat Ihnen denn gerettet? 

Lıps: Ich selbst war der edle Mann, dem ich so hoch ver- 
pflichtet bin; ich bin ans Land geschwommen, aber jetzt 
erst, seitdem ich im Trocknen bin, fang’ ich an unterzu- 
gehn. Ich hab’ zwar 3 Freunde, das sind treue Freund, die 
drei, die werden viel für mich tun, das kann aber in einige 
Wochen geschehn; dann flücht” ich ins Ausland; jetzt 
soll’'n s’ aber noch gar nix erfahren. 

KATHI: Also haben Sie doch Hoffnungen für die Zukunft? 

ııps: Das wohl, aber die Zukunft is noch nicht da, und wie 
hinüberkommen in die Zukunft? - Ohne Essen kann man 
nicht durch die Gegenwart. Wenn ich jetzt das Geld hätt’, 
was ich so oft auf ein einziges Garcon-Diner ausgegeben 
hab’. Heut z’ Mittag komm ich auf den Punkt, wo ich 
jeden vierfüßigen Gargon um sein Diner beneiden würde. 

KATHI die Hände ringend: Mein Herr Göd in Not! — Nein, das 
kann, das darf nit sein. 

ııps: Ich hab’ da heraußt so ein schönes Schloß, ich war 
schon jahrelang nicht da, weil’s mir zu fad war; wenn ich 
jetzt einbrechen könnt’ in mein Schloß, wie ich mir alle 
wertvollen Gegenstände raubet! aber ’s geht nicht, mein 
Inspektor tät mich erwischen, mein eigener Amtmann 
liefert’ mich an die Justiz. 

KATHI: Gott, wenn ich jetzt eine Millionärin wär’! — aber 
ich hab’ nichts — gar nichts — ’s is schrecklich! was werden 
S’ denn jetzt anfangen, mein lieber, guter, gnädiger Herr? 

Lıps: Sag deinem Vetter, du kennst mich, ich war Geschäfts- 
führer bei deiner Mutter ihrem ehemaligen Milimann, 
und leg ein gut’s Wort ein, daß er mich in Dienst nimmt. 

KATHI: Was? Euer Gnaden wollen dienen auf dem Grund 
und Boden, wo Sie Herr sind? 

Lips: Red nicht, Kathi, ich bin ja Malefikant. 

KATHI: Aber bedenken S’ doch - nach der Seitentür rechts sehend: 
der Vetter Krautkopf. — 
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DRITTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, DIE VORIGEN. 


KRAUTKOPF aus der Seitentür rechts kommend: Au weh mein 
Kopf - g’schwind, Kathi, schau nach - Lips bemerkend: wer 
is denn das? 

KATHI: Es is — für sich: ich trau mir’s nicht zu sagen. Es is — 

Lips: Ein Knecht. 

KATHI: Er möcht’ gern hier bei Ihnen, Herr Vetter, Dienst. 

KRAUTKOPF: Mir sind die zuwider, die ich schon im Dienst 
hab’, der ging’ mir grad noch ab. 

KATHI: Sie haben ja vorgestern zwei fortgejagt. 

KRAUTKOPF: Richtig, hast recht; man kann nicht auf alles 
denken. — 

KATHI: Und der is so brav, so gut — 

KRAUTKOPF: Woher kennst du ihn denn? 

KATHI: Ich - ich kenn’ ihn - szockend: aus der Stadt. 

KRAUTKOPF: Aus der Stadt? 

LIPS ganz bäurisch: Ich hab’ d’ Mili einig’führt. 

KRAUTKOPF: Bei wem war Er denn? 

LIPS grob: Wo werd’ ich denn gewesen sein? bei ein Mili- 
mann. 

KRAUTKOPF über Lips’ Ton aufgebracht: Wie red’t denn Er mit 
mir? 

rıps: Grad so wie ich mit mein Milimann g’redt hab’. 

KATHI ihn leise zurechtweisend: Aber, Euer Gnaden - 

KRAUTKOPF 24 Lips: Möglich, daß der Ihm die Art gelitten 
hat, ich vertrag’ aber Seinen Ton nit — für sich: und wo 
nur die Kerln wieder bleiben? ruft zur Seitentür links hinaus: 
He, Seppel, Martin! 

ııps zu Kathi: Ich hab’ glaubt, auf’n Land is die Grobheit 
z’ Haus, und nach dem Grad von Flegelei, der in der 
Stadt Mode is, hab’ ich mir denkt, muß ich recht — 

KATHI: Ach nein, bei die Bauern halt’t man doch auf Art. 

KRAUTKOPF Lips messend: Der Putsch schaut mir so unge- 
schickt aus - Jaut zu Lips: Versteht Er was? Kann Er or- 
dentlich ackern? 
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LIps erschrocken: Ackern? Werden hier Menschen vor den 
Pflug gespannt? 

KRAUTKOPF: Red’ Er nicht so einfältig. Kann Er anbau’n? 

rıps: Anbaut hab’ ich wohl schon viel — 

KRAUTKOPF: Aber auch ordentlich, daß was aufgehn kann. 

rıps: Bei mir is sehr viel aufgangen. 

KRAUTKOPF: Aber noch kein Licht über d’ Landwirtschaft. 

rıps: Ich war ıo Jahr bei einem Milimann. 

KRAUTKOPF: Also paßt Er vermutlich mehr zum Vieh. 

Lıps: Soll das eine Kränkung für mich, oder für’n Milimann 
sein? 

KRAUTKOPF: Ich mein’, ob Er Kenntnis vom Viehstand hat. 
Was habt’s denn für Küh’ g’habt? 

rıps: Eine Schweizerkuh, die hat alle Tag 6 Maß Obers 
gegeben. 

KRAUTKOPF: Warum nicht gar ein’ Milirahm. 

rıps: Für die gewöhnliche Mili haben wir ordinäre Küh’ 
g’habt. 

KRAUTKOPF für sich: Ich werd’ nicht klug aus dem Menschen. 
Zu Lips: Habt’s ihr Stallfütterung g’habt? — 

rıps: G’schlafen haben wir im Stall, aber gegessen im 
Zimmer. 

KRAUTKOPF: Wer red’t denn von euch? ich mein’ die Küh’. 

Lıps: Die hab’ ich alle Tag auf d’ Wiesen begleit’t. 

KRAUTKOPF: Schlechte Manipulation! Von die Schaf wird 
Er wohl auch nicht zu viel verstehn? 

Lıps: Hm! die Schaf, wenn s’ fromm sein, gehn viele in einen 
Stall, und wenn’s donnert, stecken s’ die Köpf’ z’samm; 
sonst ist an ihnen nichts Bemerkenswetrtes. 

KATHI: Nehmen S’ ihn nur, Herr Vetter, was er nicht kann, 
wird er schon noch lernen. 

ıps: Freilich, bedenken S’ nur meine Jugend. 

KRAUTKOPF: Na, meinetwegen, probieren will ich’s mit Ihm, 
Er kann gleich beim Dreschen mithelfen, das wird Er 
doch können? 

Lips: Lassen S’ a Frühstück bringen, nach dem Sprichwort 
„Der ißt wie ein Drescher‘, werd’ ich Ihnen gleich zei- 
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gen, daß ich als solcher zu großen Erwartungen be- 
rechtige. 

KRAUTKOPF: Bei mir wird zuerst gearbeit’t und nachher ge- 
gessen. 


VIERTER AUFTRITT 


DREI KNECHTE, DIE VORIGEN. 
Die drei Knechte treten zur Tür links herein. 


KRAUTKOPF: Na, seid’s einmal da? G’schwind dazu g’schaut, 
sonst bring’ ich euch um! Die Knechte sind zur Tenne gegangen 
und fangen zu dreschen an. Zu Lips, welcher zögert: Is Ihm g’fällig? 

rıps: Na ich glaub’s, das is ja sehr eine angenehme Be- 
schäftigung. Gebtzur Tenneund nimmt einen Dreschflegelzur Hand. 

KATHI ängstlich für sich. Wenn er’s nur trifft wie sich’s ge- 
hört. 

KRAUTKOPF 24 Lips: Aber Mensch, was treibt Er denn? Er 
nimmt ja den Dreschflegel verkehtt. 

Lıps: Das darf man ja nur sagen, die größten Künstler haben 
schon manches vergriffen. Wendet den Dreschflegel um, und drischt 
mit denübrigen, ohne sich indentaktmäßigen Schlag dieser Arbeit finden 
zu können. 

KRAUTKOPF z4 Kathi: Du, mir scheint, mit dem wird’s es nicht 
tun. Zu Lips: Nicht einmal g’schwind, einmal langsam; das 
muß nach’n Takt gehn. 

LIPS indem er drischt, zu Krautkopf: Die sollen mir nachgeben, 
schreiben Sie ihnen ein co/la Darte vor. Trifft den einen Knecht 
mit dem Dreschflegel auf den Kopf. 

ERSTER KNECHT schreit: Ah! 

ZWEITER und DRITTER KNECHT: Zum Teufel hinein. 

KRAUTKOPF ärgerlich zu Lips: Aber Er haut ja die Leut’ auf die 
Köpf’, was is denn das? 

LIPS nach vorne kommend: Ich hab’ halt im Gedanken leer’s 
Stroh gedroschen, das hab’n schon gar viele getan. 

ERSTER KNECHT zu Krautkopf: Der kann ja nicht dreschen, 
schick’ ihn der Herr Krautkopf lieber aufs Feld zum Auf- 
laden hinaus. 
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KRAUTKOPF: Was? is noch nicht alles hereingeführt? 

ERSTER KNECHT: Freilich nit. 

KRAUTKOPF: Nit? ich muß euch umbringen. Lauft’s nur 
gleich aufs Feld, und helft’s z’samm, daß noch alles her- 
einkommt vor’n Regen. 

DIE DREI KNECHTE: Schon recht, gleich. Geben durch die Türe 
Seite links ab. 

KRAUTKOPF: Auf was ich alles z’ denken - halt, das darf ich 
nicht vergessen — Lips, welcher den übrigen folgen will, nach- 
rufend: He, hört’s nicht! - Dummkopf! 

LIPS sich ummwendend: Was schaften S’? 

KRAUTKOPF: Wenigstens versteht Er’s doch gleich, wenn 
man Ihn bei sein’ Nam’ nennt. 

Lıps: Eigentlich heiß’ ich Steffel. 

KRAUTKOPF: Er geht jetzt an der Stell’ zum Herrn Justitia- 
rius. 

LIPS erschrocken: Zu was für einen Arius? 

KRAUTKOPF: Zum Justitiarius, mach’ Er die Ohren auf. 

LIPS für sich: Das Wort ‚,Justiz‘“ verursacht mir so ein hals- 
wehartiges Gruseln — 

KRAUTKOPF: Und sag’ Er, ich laß frag’n, ob die Herrn schon 
da sein, und bis wann er mit ihnen herkommen wird. 

LIPS siutzend: Was für Herrn? 

KRAUTKOPF: Geht Ihn das was an? Tu’ Er, was man Ihm 
schafft. Zu Kathi: Kathi! Führ ihn bis ans Eck, da kannst 
ihm von weitem ’s Amtshaus zeigen. 

LIPS für sich: Wenn s’ mich erkenneten auf’n Amt. Aber was 
es in Ihren Stadl für einen Zug hat, wmmt ein Schnupftuch 
hervor, die Türen, scheint mir, schließen so schlecht. Binder 
sich mit dem Schnupftuche das Gesicht ein. 

KRAUTKOPF: Was wären denn das für Heiklichkeiten? — 

Lips: Ich hab ’s Reißen — mein rechter Weisheitszahn is in 
einem elendigen Zustand. Zu Kathi: So, Kathi, jetzt gehn 
wir zum Justitiarius. Geht mit Kathi Seite links ab. 
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FÜNFTER AUFTRITT 


KRAUTKOPF, dann GLUTHAMMER. 


KRAUTKOPF allein: So ein Knecht is mir noch nicht vorge- 
kommen. Das muß mir auch noch geschehn, wo ich 
ohnedem - au weh, mein Kopf. 

GLUTHAMMER steckt aus dem Getreideschober nur den Kopf heraus: 
Krautkopf! 

KRAUTKOPF sich umsehend und Gluthammers Gesicht _erblickend: 
Was is das für ein Kopf!? - 

GLUTHAMMER sich aus den Getreidegarben herauswühlend: Der 
meinige! 

KRAUTKOPF staunend: Gluthammer! 

GLUTHAMMER: Ein Kopf, den ’s Gericht gleich beim Kopf 
nehmen wird. Brüderl, versteck mich! sinkt an Krautkopfs 
Brust. 

KRAUTKOPF: Ich hab’ glaubt, du bist ersoffen? 

GLUTHAMMER: Nicht ich, der Herr von Lips. 

KRAUTKOPF: Ich hab’ glaubt, alle zwei. 

GLUTHAMMER: ’s Gericht weiß das besser, man forscht mir 
nach - in jedem Dorf hab’ ich einen Wachter g’sehn. 
Aufschreiend: Ha, sie kommen — Rettung — 

KRAUTKOPF erschrocken: Wer? — wo? es is ja nix! 

GLUTHAMMER sich erholend: Nein, es is nix — mir war nur so — 

KRAUTKOPF: Ich bin erschrocken, daß ich keinen Tropfen 
Blut gäbet. 

GLUTHAMMER: So erschreck’ ich schon seit 8 Tag. Wie ich 
herausg’schwommen bin, bin ich ins Gebüsch gekrochen, 
die Lipsische Dienerschaft is an mir vorbei, mit den Wor- 
ten: „‚Er is tot, er is tot!“ — Seitdem is das ganze Land mit 
Wachtern übersät - man forscht -— man spürt - ich glaub’ 
sogar, das Unglaubliche is g’schehn. 

KRAUTKOPF: Was denn? 

GLUTHAMMER: Man hat einen Preis auf meinen Kopf gesetzt. 

KRAUTKOPF: Ah ’s Gericht wirft ’s Geld net so hinaus. Aus 
welchen Grund sollten sie denn glauben, daß du mit 
Vorsatz - 
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GLUTHAMMER: Ich bin Schlosser, ich muß verstehn was ein 
unangenageltes Geländer is — aufschreiend: Ha — da sind sie! 
- Stricke, Ketten! zurück! zurück! umfaßt Krautkopf krampf- 
haft. 

KRAUTKOPF erschrocken: Wet? — wo? 

GLUTHAMMER sich erholend: Es is nix — mir war nur so — 

KRAUTKOPF: Hörst, wenn du mich nochmal so erschreckst — 

GLUTHAMMER: Brüderl, du hast keinen Begriff, was das is, 
wenn man nix als Wachter im Kopf hat. 

KRAUTKOPF: Wo hast dich denn aufgehalten, was hast denn 
g’macht in die 8 Tag? 

GLUTHAMMER seufzend: Ich hab’ ein sehr freies Leben geführt, 
aber ganz ohne Wonne, der Wald war mein Nachtquartier, 
der Mond war meine Sonne - beftig zusammenfahrend: Ha!! — 

KRAUTKOPF ebenfalls zusammenfahrend: Was? 

GLUTHAMMER aufatmend: Nix. Gestern abend bin ich in diese 
Gegend kommen, du warest nicht zu Haus; so hab’ ich 
mich da in deinem Stadl ins Getreid verkrochen, bin ein- 
geschlafen, mir hat von nix als Gericht getraumt, man 
hat mich verhört, -— man hat die Bank bringen lassen - 
da hat mich ’s Dreschen aufgeweckt. 

KRAUTKOPF: Und was soll denn jetzt geschehn? 

GLUTHAMMER: Brüderl, versteck mich! 

KRAUTKOPF ängstlich: Wenn aber — 

GLUTHAMMER: Und wenn’s dein Tod wär’, du bist mein 
Freund, du mußt mich verstecken. 

KRAUTKOPF: Wenn ich nur wüßt’, wo - ich muß erst der- 
weil - übermorgen wird gebacken - ich versteck’ dich in 
die Backstub’n; komm! 

GLUTHAMMER: Gut, schieb mich in Backofen hinein! wenn s’ 
ihn auch heizen, ich rühr’ mich nit — heftig aufschreiend: Ah! 
— Ha, dort, Schergen - Hochgericht - Rad - Alammert sich 
in großer Angst an Krantkopf. 

KRAUTKOPF sich von ihm losmachend: Du bist ja närrisch. Wie 
kommt denn auf mein Traidboden a Hochgericht. 

GLUTHAMMER vergeblich bemüht, sicb zu sammeln: Die Knie 
schnappen z’samm’, zatt: ich schnapp’ auf! sinkz. 
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KRAUTKOPF ihn im Zusammensinken auffangend: So watt nur, bis 
wir in der Backstuben sind. 

GLUTHAMMER sehr matt: Schlepp mich, Brüderl, - du bist 
mein Freund — du mußt mich schleppen. 

KRAUTKOPF indem er mühsam Gluthammer in die Seitentüre rechts 
hineinzieht: Das is a gute Kommission — ich weiß mich 
nicht aus — au weh! mein Kopf. 

Beide Seite rechts ab; es wird nicht abgeräumt, Tisch und Stühle bleiben 

in der Verwandlung stehen, die Seitentüren bleiben ebenfalls stehen. 

Verwandlung fällt vor. Die Bühne stellt eine Stube in Krautkopfs 

Pachthof vor. Mitteltür, Seitentüren, Tisch und Stühle von früher. 

Rechts changiert ein Kasten heraus, links im Hintergrunde ein Bett, 


welches mit Vorhängen ganz geschlossen ist, im Kasten ist eine große 
Flasche Wein, ein kälberner Schlegel, eine Laterne, Feuerzeug und Brot. 


SECHSTER AUFTRITT 


Karuı allein. 
Aus der Mitteltür kommend, bringt Milch und Brot. 


KATHI: Da hab’ ich ihm sein Frühstück g’richt, so gut als 
wir’s halt haben auf’n Land. Szell£ das Mitgebrachte in einen 
Schrank rechts. Jetzt muß ich nur g’schwind hier, wie der 
Vetter Krautkopf g’schafft hat — Mir geht alles so 
g’schwind von der Hand, ich leb’ neu auf, weil mein Herr 
Göd nicht mehr tot is. Wenn ich ihm nur - 


SIEBENTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, DIE VORIGE, 


KRAUTKOPF aus der Seitentür links kommend, und in dieselbe zurück- 
sprechend: Bleib nur ruhig, ich werd’ dir gleich — bemerkt 
Kathi. Was machst denn du da? 

KATHI: Ich mach’ Ordnung. 

KRAUTKOPF: Ich brauch’ keine Ordnung. Hinaus, geh dem 
neuen Knecht entgegen, schau wo er bleibt. 

KATHI halb für sich: Oh, das laß ich mir nicht zweimal sagen. 

Geht durch die Mitteltüre ab. 
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AÄCHTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, dann GLUTHAMMER inner der Szene. 


KRAUTKOPF allein, indem er zu einem Schranke rechts geht: Das is 
a Verlegenheit mit dem Gluthammer! wenn er nur nicht 
mein Freund wär’, ich werfet ihn für mein Leben gern 
hinaus, aber — 

GLUTHAMMERvoninnenlinks: Wasz’ essen, Freund! wasz’essen! 

KRAUTKOPF: Gleich, Brüderl, gleich. Hat aus dem Schranke eine 
Schüssel mit den Überresten eines Kalbsschlegels, und ein Stück Brot 
genommen, und eilt damit in die Seitentür links ab, spricht dann inner 
der Szene: So,da stopf dir’s Maul! Aus der Türe herauskommend, 
und zurücksprechend: und verhalt dich still, bis ich wieder- 
komme. Macht die Türe zu. Ängstlich für sich: Wann das ver- 
raten wurd’, daß ich mich untersteh’, und einen Unter- 
standgeber mach’. 

GLUTHAMMER voninnen: Was z’ trinken, Brüderl! wasz’trinken! 

KRAUTKOPF: Gleich, Freund, gleich, schrei nur nicht so! 
eilt zum Schranke rechts, wie früher, und nimmt eine große Flasche 
Wein heraus. Macht der a Spektakel, als wenn er schon ver- 
dursten müßt’. Zilz in die Seitentür links ab, spricht inner der 
Szene: Jetzt iß und trink, und gib mir einmal a Ruh’! 77337 
wieder aus der Tür, in welche er noch zurückspricht: Meine Leut’ 
merken’s ja sonst. Macht die Türe zu: Das is ein Kerl, mein 
Freund, so eine Einquartierung hat mir noch g’fehlt. — 
Was hab’ ich denn jetzt? - Ich werd’ ganz konfus. 

GLUTHAMMER von innen: Brüderl, ein Polster! bring mir ein 
Polster! 

KRAUTKOPF die Hände zusammenschlagend: Nein, was der alles 
braucht! — gleich! es zu seinem im Hintergrunde links stehenden 
Bette. Es is zum Fraiskriegen — nimmt einen Polster, kann der 
nicht so auf der Ofenbank liegen! el? in die Seitentür links ab, 
spricht inner der Szene: Da hast, mach dich kommod; wennst 
jetzt aber noch einen Muxer machst, zritt wieder aus der Tür, 
meiner Seel, ich geh’ aufs Gericht, und geb’ dich an. - 
Schließt die Tür ab. Ich weiß wirklich nit - Au weh mein 
Kopf! gebt zur Seitentür rechts ab. 
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NEUNTER AUFTRITT 
Lıps und KAraı. 


KATHI mit Lips durch die Mitte eintretend: Ich kann mir’s den- 
ken, daß Euer Gnaden müd sind, wer g’wohnt is in Equi- 
pagen z’ fahrn, und nur auf Teppich zu gehn - 

LIps: Wenn ich nur die Dichter, die die Wiesen einen Blu- 
menteppich, die den Rasen rasender Weise ein schwellen- 
des grünes Sammetkissen nennen, wenn ich nur die a 
3 Stund lang barfuß herumjagen könnt’, in der so viel- 
fältig und zugleich so einfältig angeverselten Landnatur, 
ich gebet was drum. 

KATHI Milch, Messer und Brot aus dem Schrank bringend und auf den 
Tisch setzend: Um so besser, hoff’ ich, wird Ihnen ’s Früh- 
stück schmecken. 

Lıps: Was servierst du mir denn da? 

KATHI: Brot und Milch. 

Lıps: Kipfeln habt ihr nicht? 

KATHI: Das is unser schönstes Brot. 

Lips: Und euer einziger Kaffee besteht in Milch? Wenig- 
stens hat man keine Wallungen zu riskieren. 

KATHI: Ich wär’ glücklich, wenn ich Euer Gnaden alle 
Leckerbissen der Erde vorsetzen könnt’; aber — 

ııps: Du liebe Kathi, du bist so eine liebe Kathi, daß mir 
dieses Frühstück, von deiner Hand gereicht, zum aller- 
leckersten Leckerbissen wird. 

KATHI: Nein, nein, das Leben hier muß Ihnen schrecklich sein. 

Lıps: Na, so viel merk’ ich wohl, daß’s mir früher zu gut 
gangen is, und daß nur diese Einförmigkeit des b’ständi- 
gen Gutgehens die Sehnsucht nach besonderer Gemüts- 
aufregung in mir erzeugt hat. Jetzt geht’s aber schon acht 
Tag so, und acht Tag in der Unruh wäre genug Aufrege- 
rei, und jetzt hab’ ich erst noch eine ganze aufgeregte 
Zukunft zu erwarten. Und dann is noch was - noch was - 

KATHI Zeilnehmend: Was denn? sag’n S’ mir alles, Herr Göd. 

ııps: O du liebe Kathi, du kommst mir allweil lieber vor. 
Will sie ans Herz drücken. 
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KATHI: Aber Göd -— 

Lıps: Was mir außerdem is, das kannst du gar nicht beur- 
teilen. Nicht wahr, du hast noch niemand umgebracht? 

KATHI: Was fallt Ihnen nicht noch ein! 

Lips: Na wenn sich zum Beispiel einer aus Lieb zu dir was 
angetan hätt’, wärst du seine indirekte Mörderin. 

KATHI: GottseiDank,soeinegrimmigeSchönheitbinichnicht. 

uıps: O Kathi! Du weißt gar nicht, was du für eine liebe 
Kathi bist! umfaßt sie. 

KATHI: O gehn S’ doch - 

Lips: Daß ich dir also sag’, ich hab’ Visionen. 

KATHI: Die Krankheit kennen wir nicht auf’n Land. 

rıps: Das sind Fantasiegespinste in den Hohlgängen des 
Gehirns erzeugt, die manchmal heraustreten aus uns, sich 
krampusartig aufstellen auf dem Niklomarkt der Einsam- 
keit — erloschene Augen rollen, leblose Zähne fletschen, 
und mit drohender Knochenhand aufreiben zu modrigen 
Grabesohrfeigen - das is Vision. 

KATHI: Nein, was die Stadtleut für Zuständ’ haben - 

Lıps: Wenn’s finster wird, seh’ ich weiße Gestalten — 

KATHI: Wie is das möglich? Bei der Nacht sind ja alle Küh’ 
schwarz. 

Lips: Und ’s is eigentlich eine Ochserei von mir, hab’ ich ihn 
denn absichtlich ertränkt? Nein! und doch allweil der 
schneeweiße Schlossergeist. - Du machst dir keine Vor- 
stellung, wie schauerlich ein weißer Schlosser is. 

KATHI: So was müssen S’ Ihnen aus’n Sinn schlagen. 

uıps: Selbst diese Milch erinnert mich — wenn s’ nur a bisserl 
kaffeebraun wär’ — aber weiß is mein Abscheu. Szoß/ die 
Milchschüssel von sich, daß einiges davon auf den Tisch herausläuft. 


ZEHNTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, DIE VORIGEN, 


KRAUTKOPF welcher bei den letzten Worten aus der Seitentür rechts 
getreten ist, mit einem Schreibzeug in der Hand: Der pritschelt ja 
meinen ganzen Tisch an, was wär’ denn das füra Art? 
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Lıps: Ich hab’ g’frühstückt. 

KRAUTKOPF: Das tun die Knecht bei mir im Vorhaus! xx 
Kathi: Ich glaub’, du bist b’sessen, daß du den Burschen 
herein — 

KATHI: Weil er Zahnweh hat. 

KRAUTKOPF: Na ja, wickel ihn lieber gar in Baumwoll ein, 
den lieb’n Narr’n. 

KATHI den Tisch abwischend: Wird gleich wieder alles sauber 
sein. y 

KRAUTKOPF: Weiter mit der Milchschüssel, da g’hört ’s 
Tintenzeug her. Szellt das mitgebrachte Schreibzeug auf den Tisch. 

Lıps: Der Herr Justitiarius laßt sagen, die Herren sind schon 
da, und er wird gleich kommen mit ihnen. 

KRAUTKOPF: So? komm, Kathi, wir gehn ihnen entgegen. 

KATHI: Wem denn? 

KRAUTKOPF: Den lachenden Erben des seligen Herrn von 
Lips. 

LIPS erschrocken aufschreiend: Des seligen!? - 

KRAUTKOPF: Na wasis? was schreit Er denn? 

Lıps: Der lipsische Tod geht mir so z’ Herzen, ’s war so ein 
lieber charmanter Mann. 

KATHI: Ein herzensguter vortrefflicher Herr. 

LIPs: ’sis ewig schad. 

KRAUTKOPF: Warum net gar, jetzt is halt um ein Narr’n 
weniger auf der Welt. - Den Schaden kann die Welt ver- 
schmerzen. 

Lıps: Erlaub’n S’ mir, er war — 

KRAUTKOPF: Halt Er ’s Maul, ich weiß’s besser, was er war, 
er war ein Verruckter — 

Lıps: Er war ein Zerrissener. 

KRAUTKOPF: Nit wahr is’s. Er war ein ganzer Dalk, darüber 
is nur eine Stimme. Komm, Kathi - und Er zu Lips: bleibt 
da, zur Bedienung bei der Amtshandlung, wann die 
Herren was schaffen. Mit Kathi ab durch die Mitte. 
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EILFTER AUFTRITT 
Lıps allein. 


Lıps: Der ted’t recht hübsch über mich, ich muß das 
alles anhören und tun dabei, als ob ich’s gar nit wär’, 
da braucht man schon eine Portion Verstellung, übrigens 
is es nicht gar so arg; mein Trost is, es gibt Situationen, 
wo die Verstellung eine noch weit schwierigere Aufgabe 
ist. 


Lied 
\ 


’s betrügt ein’m die Frau, ’s wird ein’m g’steckt von die 
deut: 

„Ha Elende, jetzt mach zum Tod dich bereit!“ | 

So möcht’ man ihr donnern ins Ohr in der Hitz, 

Und ihr antun ıo Gattungen Tod auf ein Sitz. 

Doch halt - lieber nachspionieren ohne G’säus, | 

Sonst lacht s’ ein’m noch aus, sagt, man hat kein’ | 
Beweis. 

Jetzt kommt s’ aufputzt ins Zimmer. „Ich geh’ in d’ 
Visit, 

’s hat a Freundin mich eing’lad’n!“ ‚No ja; warum nit, 

A Bußerl, mein Herz, unterhalte dich nur!“ 

|:Sich so zu verstell’n, na da g’hört was dazur.:| 


2 


Man redt mit ein’ Herrn, der kann nutzen und schad’n, 
Mit dem sich z’ verfeinden, das möcht’ ich kein’m rat’n, 
Sein Benehmen is stolz, was er spricht, das is dumm, 
Den ein Esel zu heißen, man gebet was drum — 

Doch halt - für den Esel müßt’ teuer man büßen, 
Lieber legt man sich ihm untertänig zu Füßen; 

Euer Gnaden, Dero Weisheit und hoher Verstand 
Geht mit Hochdero Edelsinn stets Hand in Hand, 
Euer Gnad’n strahl’n als Musterbild uns allen vur, 

|: Sich so zu verstell’n, na da g’hört was dazur.:| 
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3 

Ein Herr, der macht Musik, blast fleißig Fagott, 
Seine Frau, die macht Vers, man möcht’ krieg’n d’ 

Schwernot, 
Der Sohn patzt in Öl, ‚„‚Leut’, wo habt’s euer Hirn“ - 
Möcht’ man ihnen gern sag’n — ös tut’s euch nur 
Doch halt — man is ja in die T'ochter verliebt, [blamiern! 
Und die kriegt a 3 Häuser, wann ’s Elternpaar stirbt, 
Jetzt muß man den Alten sein’ Blaserei lob’n, 
Der Frau sag’n: ‚‚Sie stehen auf dem Parnaß ganz ob’n“, 
Dem Lackel: ‚‚Sie sein ein’ Correggio-Natur - 
|: Sich so zu verstell’n, na da g’hört was dazur. :| 


4 
Man liebt eine Schwärmetin, jausent bei ihr, 
Sie bringt ein’m a Mili, und im Leib hat man Bier, 
Dann kommt s’ noch mit Erdbeern, die sie selber tut 


pflücken, 
Man möcht’ ihr gern sag’n: „Kind, da krieg i ja ’s 
Doch halt - das zerstört die Illusion, [Zwicken“, 


Der Schwärmerin z’lieb muß man essen davon — 
Und ausrufen, während dem Schmerzenverbeißen: 
„Ach sieh dort die Taube, die Lämmer, die weißen, 
O wie reizend der Abend auf der blumigen Flur!“ 
|: Sich so zu verstell’n, na da g’hört was dazur. :| 


5 
Ein’m dramatischen Künstler wird mitg’spielt oft übel, 
Und dann hat man Täg, wo man b’sonders sensible, 
Man feindt d’ ganze Welt an, sich selber am meisten, 
Nein in dieser Stimmung, da kann ich nichts leisten — 
Doch halt — glaubst denn, Dalk, daß das wen intressiert, 
Ob ein Unrecht dich kränkt, oder sonst was tuschiert, 
’s is Simi, ’s wird aufzog’n, jetzt renn auf die Szen’, 
im Thaddädl-Ton: ‚‚O Jegerl, mein Trudl, die is gar so schön, 
Und i g’fall’ ihr, ich bin ein kreuzlustiger Bur“‘, 


|: Sich so zu verstell’n, na da g’hört was dazur. :| 
# Seite rechts ab. 
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ZWÖLFTER AUFTRITT 


STIFLER, SPORNER, WIXER, JUSTITIARIUS, KRAUTKOPF, KATHI, 
dann Lıps kommen zur Mitteltür herein. 


KRAUTKOPF 772 Eintretenzuden Herren: Bitte untertänigst, meine 
niedrige Wohnung zu beehren. 

STIFLER: Wir werden Sie nicht lange inkommodieren. 

justımuÄr: Nach nunmehro gepflogener Besichtigung des 
Schlosses, wolle es den verehrlichen p/eno titulo Herren 
Erben des verewigten Herrn von Lips beliebsam sein, zur 
Beaugenscheinigung der Pachthöfe zu schreiten. 

KRAUTKOPF: He, Steffel! 

LIPS das Gesicht mit dem Schnupftuch verbunden, aus der Seite rechts 
kommend, mit verstellter Stimme: Was schaffen S’? 

KRAUTKOPF: Den Tisch in d’ Mitte und noch a paar Sesseln 
herg’stellt. 

Lips stellt die Stühle und den Tisch mit Hülfe des Krantkopf und der 

Kathi in die Mitte. 

WIXER: Auf Ehr’, so a Gut is nit übel. 

SPORNER: Goddam! 

justitIÄr: Pächter Krautkopf, Ihr könnt den morgen fälli- 
gen Pachtzins sogleich an die, laut hier in Händen haben- 
den Zestamenti, zieht eine Schrift hervor, neuen Gutsherten, 
Stifler, Sporner und Wixer, pleno titulo erlegen. Lest hier 
den paragraphum primum. Zeigt Krautkopf das Testament, und 
legt es auf den Tisch. 

WIXER zu Stifler und Sporner, ohne den ganz nahe stehenden Lips zu 
beachten: Ich bin nit bös drüber, daß der Lips ersoften is. 

STIFLER: Ich auch nicht, bei Gott! 

SPORNER: Sein Spleen war unerträglich. 

STIFLER: Die passendste Grabschrift für ihn wäre: ‚Er war 
zu dumm für diese Welt.‘ 

WIXER: ’s is eigentlich a Schand für uns, daß wir so einen 
Freund g’habt haben. 

LIPS erstaunend, für sich. Meine Ohren kriegen den Starrkrampf. 

KATHI für sich: Sind das auch Menschen? - leise zu Lips: und 
denen haben Sie Ihr Vermögen vermacht? 
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LIPS leise zu Kathi: Alles; ’s war an dem Tag, wie ich mich 
hab’ erschießen wollen. 

KRAUTKOPF zu Lips: Nimm Er doch ’s Tüchel vom G’sicht. 

LIPS zu Krautkopf: Ich kann nicht, mein Weisheitszahn zeigt 
sich immer miserabliger. 

STIFLER: Also vorwärts! sehen wir uns alles an, »z// die Seiten- 
tür links öffnen, und findet selbe verschlossen. Oho — 

KRAUTKOPF verlegen: Ich werd’ gleich den Schlüssel -— wo 
hab’ ich ihn denn nur hingelegt? Wollten die gnädigen 
Herren indessen die Wirtschafts-Lokalitäten besehn? 
Kathi, führ die Herren! 

STIFLER: Ja, ja, schönes Kind, führ uns herum. 

JuSTITIÄR: Wenn es den verehrlichen Dleno titnlo — 

LIPS für sich: Halunken. 

JuSTITIÄR: Gefällig ist — 

WIXER: Gut, schau’n wir die Lokalitäten an. 

Stifler, Sporner, Wixer, Justitiarius und Kathi gehen zur Mitteltür ab. 

KRAUTKOPF nachrufend: Ich werd’ die untertänige Ehre ha- 
ben, nachzufolgen. Zu Lips: Was hat Er da Maulaffen feil? 

LIPS zögernd: Ich hab’ nur — 

KRAUTKOPF: Marsch, begleit’ Er die Herren. 

Lips gebt zur Mitteltür ab. 

KRAUTKOPF allein: Wo steck’ ich jetzt den Freund Glutham- 
mer hin? indem er die Seitentür links anfschließt: Wenn ich 
nochmal auf d’ Welt komm’ - alles -— nur keinen Freund. 
Geht zur Seitentür links ab. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 


Lips allein. 


Zur Mitteltür vorsichtig eintretend. 


ııps: Herr Krautkopf! - Er is net da - gescheit. Also so be- 
trauern die Erben einen Dahingeschiedenen? Den möcht’ 
ich sehen, dem da nicht der Gusto zum Sterben vergeht! — 
Ha- der Gedankenis Gold wert! - Er setzt sichanden Tisch, und 
schreibt auf der andern Seite des daselbst liegengebliebenen Testamentes. 
Über den Artikel sollt ihr euch wundern. Wart’s, meine 
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guten Freund, weil ihr gar so gute Freund seid’s - muß 
euch eine kleine Überraschung machen - so, den 19. Juni 
- am 2o. bin ich ins Wasser g’falln, am 19. war ich noch 
schreibfähig. Punktum, aber keinen Streusand drauf. Er 
steht auf. Jetzt is mir um einige Zentner leichter ums Herz! 
Eilt durch die Mitteltür ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF. GLUTHAMMER. 


KRAUTKOPF aus der Seitentür links tretend, und in selbe zurücksprechend: 
Wart nur, ich mach’ dir ein Licht! indem er eine im Schranke 
stehende Laterne und Feuerzeug nimmt, und Licht macht: Ich werde 
den Augenblick — 

GLUTHAMMER Weinflasche und Schüssel in der Hand, den Polster unter 
dem Arm, kommt aus der Seitentür links: Aber du, Brüderl — 
KRAUTKOPF: Was bleibst denn net drin, wir müssen ja bei 

der drinnigen Tür hinaus in Stadl. 

GLUTHAMMER: Du mußt nit etwan glauben, daß ich den 
ganzen Tag auskomm’ mit dem Lackerl Wein. 

KRAUTKOPF: Wirst schon mehr kriegen, fürcht dich nit. 

GLUTHAMMER: Für einen Freund is nix zuviel. 

KRAUTKOPF: Merk auf jetzt, in mein’n Getreidstadl, wo ich 
dich g’funden hab’, sind 3 Falltüren; ’s is alles eins, in 
welche du hinuntersteigst, denn die Türen von meinem 
Keller sind offen. 

GLUTHAMMER: Brüderl, das treff’ ich nicht, du mußt mich 
begleiten. 

KRAUTKOPF ärgerlich: Ich soll ja aber - hörst, mit dir hab?’ ich 
viel Keierei. 

GLUTHAMMER: Was man für einen Freund tut, darf einem 
nie schwer ankommen. Und in deinem Keller wird’s 
weiter keine Kälte haben. Du, ich nehm’ mir noch was 
mit. Geht zu Krautkopfs Bett, nimmt Bettdecke, Schlafhaube, und 
die noch übrigen zwei Polster. 

KRAUTKOPF mie oben: Du nimmst mir ja mein ganz’s Bett! 

GLUTHAMMER: Mußt dich halt so behelfen. 
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KRAUTKOPF: Der Kerl raubt mich förmlich aus. 

GLUTHAMMER: Für einen Freund derf ein’m ’s Leben nicht 
z’viel sein. 

KRAUTKOPF die Laterne, dann die Weinflasche und Schüssel, welche 
Gluthammer,alser die Bettennahm,auf den Tisch gesetzt, mitnehmend:: 
Jetzt schau, daß d’ weiterkommst. 

GLUTHAMMER 7 Abgehen: Wannst auch auf 10 Jahr in schwe- 


ren Kerker kommen sollst - für ein Freund is nix z’viel. 
Mit Krautkopf zur Seitentür links ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 


STIFLER, SPORNER, WIXER, JUSTITIARIUS, Lips Zrefen zur 
Mitteltür ein. 


STIFLER zit seinen Freunden in Streit: Ich werde der Erbschaft 
wegen nicht zum Bauer werden, ich verkaufe das Gut. 

SPORNER: Und ich behalte es der Jagd wegen. 

WIXER: Da hab’ ich, glaub’ ich, auch was dreinz’reden; 
Eigenmächtigkeiten leid’ ich nicht. 

STIFLER: Die Stimmenmehrheit entscheidet. 

SPORNER: Goddam! 

WIXER: Ich werd’ euch gleich zeigen, daß meine Stimm’ die 
ausgiebigste is! 

STIFLER: Du hast uns gar nichts zu zeigen, verstanden! 

WIXER: Du, mir trau nicht. 

STIFLER: Du bist ein unartiger Mensch. 

justirrÄär: Erlauben die dJeno titulo Herren Erben - 

WIXER aufgebracht: Ei was! 

justrtuÄr: Wir wollen sehen, ob nicht vielleicht ein Daragra- 
Phus testamenti die in Rede stehende causam litis entscheidet. 

WIXER: Meinetwegen, schaun S’ nach, aber das sag’ ich 
gleich - 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, DIE VORIGEN. 


KRAUTKOPF zur Seite links eintretend: Ich hab’ schon den 
Schlüssel untertänigst gefunden. 
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JusTIrIÄr hat im Testamente gelesen: Hm! sonderbar — diesen 
Artikulum hab’ ich doch früher gar nicht bemerkt. 

KRAUTKOPF zu den drei Herren: Wenn es den sämtlichen Euer 
Gnaden jetzt gefällig is — 

justırrÄr kopfschüttelnd: Hm! hm! 

STIFLER: Was ist’s, Herr Justitiarius? 

WIXER: Was bedeut’t der juridische Humser? 

JustrrrÄr: Hier steht ja ein förmlicher Widerruf des Testa- 
mentes. 

STIFLER, SPORNER, WIXER und KRAUTKOPF: Widerruf? 

justırrÄär: Eigene Handschrift des Wohlseligen, unterzeich- 
net den 19. Juni - Alles richtig! Zest: „Da es möglich ist, 
daß ich morgen mein Grab in den Wellen finde, so er- 
kläre ich hiemit obiges Testament für null und nichtig, 
und ernenne zur Erbin meines sämtlichen Vermögens so- 
wohl im Baren wie in Realitäten: meines Pächters Peter 
Krautkopf Nichte, Katharina Walter.“ 

KRAUTKOPF in größtem Staunen aufschreiend: Die Kathi? — 

STIFLER, SPORNER, WIXER ebenso: Was für eine Kathi? — 

KRAUTKOPF: Die Kathi! — 


Allgemeine Gruppe des höchsten Erstaunens. 


Ende des zweiten Aufzuges. 


DRITTER AUFZUG 


Dieselbe Stube wie am Ende des vorigen Aktes. 


ERSTER AUFTRITT 


STIFLER, SPORNER, WIXER, JUSTITIARIUS, KRAUTKOPF; Lips 27% 
Hlintergrunde. 


Beim Aufrollen des Vorhanges sind alle in derselben Gruppe des Er- 
staunens, wie am Ende des vorigen Aktes. 


STIFLER, SPORNER, WIXER, KRAUTKOPF: Die Kathi!! — 


SPORNER zum Justitiär: Und können wir denn nicht prozessie- 
ren? 
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JUSTITIÄR die Achseln zuckend: Prozessieren wohl — 

WIXER: Aber g’winnen tut am End’ nur der Advokat dabei. 

JUSTITIÄR: Der hier geschriebene Widerruf ist vollkommen 
rechtskräftig. 

Alle verlassen den Tisch. 

KRAUTKOPF: Und der Herr Justitiarius is der Mann, der’s 
versteht. Meine Kathi erbt universal. 

STIFLER für sich: Das Mädchen is schön - wenn es mir gelin- 
gen - 

SPORNER für sich: Wenn ich sie zu meiner Lady machte. 

WIXER für sich: Wann ich mich ansetz’, g’hört Kathi und d’ 
ganze Erbschaft mein. 

KRAUTKOPF für sich: Schon viele Vettern haben ihre Muh- 
men g’heirat’t. 

JUSTITIÄR für sich: Ich Dummkopf mußte grad vergangenen 
Winter die dritte Frau nehmen! 

KRAUTKOPF: Der Kathi muß ich aber vor allem ihr Glück 
verkünd’n. 

LIPS im Hlintergrunde für sich: Jetzt feines Gehör, lausch hinter 
dem groben Vorhang. 

KRAUTKOPF ist zur Seitentür rechts gegangen, und ruft hinein: Kathi! 


ZWEITER AUFTRITT 
KATHI, DIE VORIGEN. 


KATHI kommt mit Präsentierteller, Weinflaschen und Gläsern durch 
die Seitentür rechts herein: Da bin ich schon, Herr Vetter! 
setzt das Mitgebrachte auf den Tisch. 

STIFLER: Reizendes Wesen! zugleich, indem sie sich scher- 

SPORNER: Schöne Miss! 

WIXER: Engel von ein’m Schatz! | zugleich mit 

KRAUTKOPF: Meine liebe Kathi! | den Vorigen. 

KATHIaufden Weinzeigend: Wann’s den gnädigen Herrn beliebt- 

STIFLER: Von deiner Hand kredenzt, muß jeder Trank zum 
süßen Nektar werden. 

KATHI: Nektar? da wachst keiner bei uns. 

WIXER ihre Hand ergreifend: Lieb’s Handerl das! halt seine 


wenzelnd um Kathi drängen. 
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Hand zu der ihrigen. Was glaubst a so? stünd’ gar net übel 
z’samm, das Paar Händ’? 

SPORNER sich ihr zärtlich nähernd: Mistress Kitty! — 

WIXER Sporner wegdrängend: Du wirst gleich abfahr’n. 

STIFLER zu Kathi: Die elegantesten jungen Leute werden sich 
bemühen, - ich zum Beispiel - man sieht mir’s nicht an: 
ich bin 45. Die Vierzig sind das schönste Alter für ein’n 
Ehemann. 

KRAUTKOPF 24 Kathi kokettierend: Ich bin noch schöner in die 
Vierzig, ich bin 47. 

KATHI halb für sich: Ich weiß gar nicht, was die Herrn alle 
woll’n? sie schauen mich an mit so wunderbare Augen - 

JustItIÄr: Sie wünschen samt und sonders die reizende 
‚p/eno titulo Universalerbin des seligen Herrn von Lips zu 
eh’lichen. 

KATHI verwundert: Wer is Universalerbin? — 

KRAUTKOPF: Du, meine Kathi, du! 

JUSTITIÄR auf das in Händen haltende Testament deutend: Unstreitbar 
heres ex asse, hier steht’s. 

KATHI mit Entzücken: Seine Erbin? - ich - ich bin seine Erbin 
— Gott, diese Freud’! 

KRAUTKOPF: Ich g’freu’ mich mit dir, und will mich ewig 
mit dir g’freu’n, du mein Augapfel du! 

KATHI in freudigster Aufregung: Wo ist denn der Steffel? ich muß 
mit dem Steffel red’n! - 

STIFLER, SPORNER, WIXER, befremdet: Steffel!? — 

KRAUTKOPF ärgerlich: Zu was mit’n Steffel? ich glaub’ gar — 

KATHI: Wo is er, ich muß ihm’s sagen. 

KRAUTKOPF: Ich glaub’ gar — mir war schon früher so - 
Du, ich wollt’ dir’s nicht raten, in den Burschen verliebt 

zu sein, ich bring’ dich gleich um. 

STIFLER, SPORNER, WIXER: Wo is der Steffel? 

WIXER die Reitgerie schwingend: Ich hab’ ein Hausmitt’l, ihm 
die Lieb’ z’ vertreib’n. 

KRAUTKOPF: Wo steckt denn der Kerl? 

KATHI ängstlich für sich: Wenn s’ über ihn herfallen, erkennen 
sie ihn, und er ist verloren. 
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STIFLER, SPORNER, WIXER: Den Steffel aufg’sucht! wollen zur 
Mitteltüre ab. 

KATHI bat eine Idee erfaßt: Halt — halt, meine Herrn!! 

STIFLER, SPORNER, WIXER, umkehrend: Was ist’s, Kathi? 

KATHI: Wer sagt Ihnen denn, daß ich in’n Steffel verliebt 
bin? 

STIFLER: Du willst ihm ja so eilig dein Glück verkünden. 

KATHI: Das hat ganz einen andern Grund, muß man denn 
gleich in jeden Steffel verliebt sein, wenn man ihm was 
zu sagen hat? 

STIFLER, SPORNER, WIXER: Also nicht? 

KATHI: Könnt’ mir nicht einfall’n. Is denn was Schön’s an 
ihm? 

STIFLER: Die tölpelhafte Haltung. 

KATHI: Nicht wahr? 

KRAUTKOPF: Das Kopfhinunterstecken. 

KATHI: Keinen aufrichtigen Blick. 

SPORNER: Ein Maul wie ein Bulldogg. 

WIXER: Mir kommt er kralewatschet vor. 

KATHI: Das hab’ ich alles auch bemerkt. Wie können Sie 
mir so einen Geschmack zutrauen? 

STIFLER, SPORNER: Verzeih, holdes Kind! 

WIXER: Nur keine Verschmach deßtwegen. 

KRAUTKOPF: Ich hab’ dir Unrecht getan. 

KATHI beiseite: Ich muß alles anwenden, daß sie mir nicht 
über den armen Herrn kommen. Lauf: Um Ihnen einen 
Beweis zu geben, künd’ ich Ihnen allerseits an, daß ich 
mir noch heut’ meinen Zukünftigen wähl’. 

STIFLER, SPORNER, WIXER: Charmant! Jeder für sich: Ich bin der 
Glückliche. 

KRAUTKOPF 2 Kathi: Könntest du undankbar sein für alle 

_ Wohltaten? 

KATHI mit Beziehung: Undankbar? — Das soll mir kein Mensch 
nachsag’n. 

KRAUTKOPF zärtlich: Also hab’ ich Hoffnung? 

KATHI für sich: Der geniert mich am wenigsten, und muß 
mir helfen, daß ich die andern loswerd’! — /auf und etwas ko- 


zugleich. 
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kett zu Krautkopf: Ich will noch nix verraten: aber — ’s hat 
stark den Anschein, -— man kann nicht wissen, Herr Vet- 
ter, was g’schieht. Lauff zur Mitteltür ab. 

KRAUTKOPF sich vor Freude mit beiden Händen am Kopfe fassend: 
Glücklichster aller Krautköpf!! — 

STIFLER, SPORNER, WIXER befroffen: Was wär” das? wär’ nicht 
übel - Kathi! - elen ihr nach, durch die Mitteltür ab. 

JuSTITIÄR für sich: Bin neugierig, ob sie was ausrichten, die 
bleno titulo Herrn. Geht den vorigen nach. 


DRITTER AUFTRITT 
KRAUTKOPF, dann Lips. 


KRAUTKOPF allein: Wenn die mir s’ umstimmten - ich laß ’s 
Madl nicht mehr aus die Augen. W3ll mit großen Schritten zur 
Mitteltür abeilen. 

LIPS aus seinem Versteck vorstürzend, halt Krautkopf am Rockschoß: 
Halt, nicht von der Stell’! 

KRAUTKOPF erschrocken aufschreiend: Ah! Steffel erkennend: Er 
is’s!? impertinenter Bursch, Er wird gleich was fangen. 

LIPS durchaus in heftiger Aufregung: Ich hab’ schon was g’fangt, 
Sie kommen mir nicht mehr aus. 

KRAUTKOPF: Kecker Knecht! 

ııps: Wahnsinniger Herr! 

KRAUTKOPF sich Josmachen wollend: Ex untersteht sich, sich zu 
vergreifen? 

LIPS: Sie unterstehn sich, sich zu vereh’lichen ? 

KRAUTKOPF: Ich sag’ Ihm’s in guten — 

Lıps: Ich sag? Ihnen’s in bösen. 

KRAUTKOPF: Er wagt es zu drohen? 

Lips: Sie wagen zu lieben? 

KRAUTKOPF: Geht das Ihn was an? 

Lips: Heiraten? — Greis, was fallt dir ein? 

KRAUTKOPF: Was! Greis? ich bin ein Mann in besten Jahren. 

LIPS grimmig: Werden wir gleich sehen. - Gut für dich, wenn 
du rüstig bist. Beginn die Handlung des Ärmelaufstreckens. 

KRAUTKOPF ängstlich für sich: Er is aus Lieb’ rasend worden - 


DRITTER AUFZUG 555 


ich muß andre Saiten aufziehn. — I freundlichen Tone, indem 
er die Türe zu gewinnen sucht: Aber Steffel! 

LIPS ihm den Weg abschneidend: Wart Pachter, deine Seel’ wird 
jetzt gleich ihren irdischen Pachthof verlassen. 

KRAUTKOPF immer ängstlicher: Steflel -— gewissenloser Steffel, 
du willst mein Alter schonungslos behandeln? 

Lıps: Aha, jetzt ist er auf einmal alt. Warum denn? Du 
Bräutigam in besten Jahren. Das Jahr ist dein schlech- 
testes, denn es enthalt’t dein’n Todestag! 

KRAUTKOPF für sich: Einem Narren muß man nachgeben - 
Jaut, in sehr begütigendem Tone: sag nut, Steflel, was d’ willst? 

LIPS gebieterisch: Sie werden die Kathi nicht heiraten! 

KRAUTKOPF sehr nachgiebig: Meinetwegen, so heirat s’ ein 
andter. 

LIPS wie oben: Die andern därfen s’ auch nicht heiraten. 

KRAUTKOPF: Weißt was? wirf s’ h’naus d’ andern. 

rıps: Das is Ihr G’schäft, Sie sind Herr im Haus, drum 
befehl’ ich Ihnen - 

KRAUTKOPF: Ich sag’ den Herrn, du laßt sie h’nauswerfen. 

ıps: Auf meine Verantwortung. 

KRAUTKOPF: Siehst, ich tu’ dir ja alles zulieb’. Für sich: Der 
soll sich g’freu’n! Jauz: Adieu! geh durch die Mitteltür ab. 

Lips barsch: Adieu! für sich: Imponieren muß man dem 
Bauernvolk. 

KRAUTKOPF den Kopf zur Tür hereinsteckend: Schaffst vielleicht 
sonst noch was? därfst es nur sagen. 

LIPS sehr barsch: Nein, sonst nix! 

KRAUTKOPF den Hohn blicken lassend: Siehst, Stefferl, ich bin 
ganz zu dein’m Willen. Zieht den Kopf zurück. 


VIERTER AUFTRITT 
Lips allein. 


ıps: Ich glaub’, der halt’t mich für ein’n Narr’n? Egal; weit 
g’fehlt hat er auf kein’ Fall; in meiner Lag wär ’s G’scheit- 
bleib’n ein Mirakel. Ich hab’ zu viel Malheur mit meinen 
Erben, - so red’t die Kathi über mich in dem Augenblick, 
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wo ich ihr Allesvermacher bin? Tölpel, kralewatschet, 
Bulldogg, — die Bemerkungen hat sie auch gemacht, ’s is 
zu arg! Meiner Seel’, wenn ich nochmal stirb, so ver- 
mach’ ich alles dem Taubstummen-Institut, diese Erben 
können mir doch nix nachreden. Ja, ja, solche Leut’, wie 
die Kathi und meine Erben, muß’s auch geben; es muß 
ein Unterschied geben unter d’ Menschen, das laßt sich 
die Welt nicht streitig machen; es ist ja eine ihrer famo- 
sesten Eigenschaften, daß allerhand Leut’ herumgehn auf 
ihr. 


Lied 
1 


Zwei hab’n miteinander g’habt einen Streit 

Und hassen sich bitter seit dieser Zeit, 

’s red’t keiner, ’s schimpft keiner, doch lest man den Pick 
Nach 20 Jahr’n noch ganz frisch in die giftigen Blick’ — 
Zwei andre, die schimpfen sich Spitzbub, Filou, 
Betrüger und Lump! Gott weiß was noch dazu, 

Jetzt zahlt ein Vermittler ein’ Champagner-Boutelli, 
Beim zweiten Glas lächeln die Todfeind’ schon seli, 
Beim dritten schluchzt jeder: „Freund, ich hab’ g’fehlt‘“, — 
So gibt es halt allerhand Leut’ auf der Welt. 


2 


’s hat einer von d’ Güter 6000 Guld’n Renten, 

Und extra ein Pack Metallique noch in Händen, 

Er zahlt all’s komptant, und doch sagt er zum Schneider: 

„Hab’n S’ die Güte, bis morgen machen S’ mir den Rock 
weiter.‘ 

Ein andrer, der grad aus’n Schuldenarrest kummt, 

Macht Spektackl im Gasthaus, daß alles verstummt, 

Er wirft jedem Kellner die Teller an’n Kopf, 

Er beutelt den Schusterbub’n jedesmal den Schopf, 

Und doch sieht der Wirt und der Schuster kein Geld, 

So gibt es halt allerhand Leut’ auf der Welt. 
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3 
Ein Herr der sieben Sprachen hat gründlich studiert, 
Der Französisch als wie Deutsch sowohl schreibt als 
parliert, 
Der setzt sich hinein in ’s französische Theater, 
Sein Lächeln ist still, und sein Beifall ein stader, — 
Ein andrer, der, wenn er nit Deutsch zur Not kunnt, 
Sich rein müßt’ verleg’n drauf zu bell’n wie a Hund, 
Der tut, wie die Leut’, über einen französchen Spaß 
lachen, 
Der für ihn spanisch is, gleich einen Mordplärrer machen, 
Schreit ‚‚7res bien“ und ‚‚Charmant“ wie von Wohlg’fall’n 
beseelt! 
So gibt es halt allerhand Leut” auf der Welt. 


4 
’s geht einer um neune aus’n Wirtshaus, ‚schau, schau“, 
Der traut sich nit da z’ bleib’n “- sag’n d’ Freund - 

„wegen der Frau“, 

„Der Frau zulieb’ g’schieht’s allerdings“, antwort’ er, — 
Trotzdem aber weiß man, er is z’ Haus der Herr. - 
Ein andrer, der haut mit der Faust auf’n Tisch, 
„Wie die Meine an Muckser macht, kriegt sie glei Fisch, 
Ich bin ein Tyrann!“ - jetzt versagt ihm die Stimm‘, 
Im Spiegel hat er’s g’sehn, ’s steht sein Weib hinter ihm, 
Drauf laßt sich beim Ohrwaschl heimführ’n der Held. 
So gibt es halt allerhand Leut’ auf der Welt. 


5 
Ein Mädl is fröhlich, ohne sich viel 2’ genieren, 
Sie lacht mit, wenn d’ Herrn etwas Lustig’s diskrieren, 
Unterstund’ sich aber wer, sie nut z’ nehmen beim Kinn, 
Der derf schau’n, daß er fortkommt, sonst hat er eine drin- 
A andte schlagt d’ Aug’n allweil nieder - O Gott; 
Wenn a Mann sie nur anschaut, so wird s’ feuerrot, 
Sie lacht nit, sie red’t nit, sie flüstert nur scheuch, 
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Doch wie man ihr d’ Hand drückt, erwidert sie’s gleich, 
Und sagt verschämt „Ja“, wenn man sie wohin bestellt. 
So gibt es halt allerhand Leut” auf der Welt. 


Verwandlung 


Die Bühne stellt denselben Getreidespeicher vor, wie anfangs des 2. Auf- 
zuges. Es ist Abend. Kathi kommt mit einer Laterne aus der Seitentür 
rechts. 


FÜNFTER AUFTRITT 
KAartaı allein. 


KATHI: Mein gnädiger Herr Göd ist nirgends zu finden, 
und die Stadtherrn verfolgen mich überall. Da hoff” ich 
doch, werd’ ich Ruh’ hab’n vor ihnen. Nachdem sie die 
Laterne auf den Tisch gestellt, nach dem Tore links sehend: Ich 
glaub’ gar — freudig: richtig, er is’s!! — 


SECHSTER AUFTRITT 
Lıps. DIE VORIGE. 


LIPS zur Seitentür links eintretend, für sich, ohne Kathi zu bemerken: 
Dableiben mag ich nicht, und fort kann ich nicht, das ist 
die schönste Lage. 

KATHI: Herr Göd! na endlich!! 

LIPS betroffen: Du bist da? 

KATHI: Oh! Herr Göd! das war g’scheit von Ihnen, daß 
Sie Ihre habsüchtigen Freunde enterbt hab’n. 

Lıps frostig: Na, wenn du’s nur g’scheit find’st, das is ja sehr 
schmeichelhaft für mich. 

KATHI ohne seinen veränderten Ton zu bemerken: Jetzt muß ich 
Ihnen gleich einen Plan anvertrauen. 

LIPS wie oben: Hast recht, zieh mich ins Vertrauen, vertrau 
mir’s halt an, daß der Vetter Krautkopf noch ein Mann is, 
den man halb aus Neigung, halb aus Dankbarkeit gern 
haben kann, na? Warum traust dich denn net heraus 
mit’n Vertrau’n? 
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KATHI befremdet: Aber Herr Göd, wer sagt Ihnen denn, daß 
ich den Vettern will? Ich betrachte den Vettern als einen 
Vater, weil ich keinen Vater, sondernnureinen Vetter hab’. 

uıps: Also haben wir eine jugendliche Inklination? nur an- 
vertraut, schenk mir das gar angenehme Vertrauen. Unter 
welchem Militär steckt er, wo muß er loskauft wer’n? 
Du bist Erbin, ’s Vermögen is da, oder is er desertiert, 
willst ihm nach? Heirat mit Namensveränderung, in 
Amerika geht all’s, ”s Vermögen is da. 

KATHI: Sie glauben also, ich bin in einen jungen lüftigen 
Burschen verliebt? sieht Lips an und schüttelt verneinend den Kopf. 

ııps: Also in keinen Alten und in keinen Jungen? Du hast 
aber doch g’sagt, du hast einen Plan. 

KATHI: Oh! einen Plan hab’ ich freilich. Ich nehm’ all Ihr 
bares Geld, verkauf’ Ihre Häuser, Ihre Güter, und siegel 
das Ganze ein in einen großmächtigen Brief, den schick’ 
ich Ihnen dann nach, daß’s Ihnen recht gut geht im 
Ausland, — das is mein Plan. 

LIPS in freudiger Verwunderung: Kathi! — Das wolltest du!? 
aber - sich mäfigend: wen heirat’st denn hernach? 

KATHI: Niemand. 

rıps: Also g’fallt dir gar keiner!? 

Kathi will sprechen, unterdrückt aber, was sie sagen wollte, und schweigt 

gedankenvoll. 

rıps: Hat denn die ganze Welt ein Bulldoggmaul, oder 
kommt dir unser ganzes G’schlecht kralewatschet vor? 

KATHI: Ich glaub’ gar, Sie hab’n g’horcht, wie ich über 
Ihnen loszog’n hab’? Dann müssen S’ aber auch gemerkt 
haben, daß das nur aus Besorgnis um Ihnen g’schehen is. 

LIPS seinen Irrtum einsehend: Ja — ja — ich hab’s aber nicht 
gemerkt. 

KATHI: Müssen nicht bös sein, Herr Göd - Sie merken 
überhaupt vieles nit. 

uıps: Eine Bemerkung möcht’ ich für mein Leben gern 
mach’n, aber — 

KATHI schalkhaft: Welche denn, zum Beispiel? 

LIPS in freudiger Aufwallung: Und ich bemerk’ wirklich - ein 
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klopfendes Herz - ein’n verstohlnen Blick. - O Gott, ich 
trau’ mir’n nicht aufz’lösen den Rebus. Seine Bewegung unter- 
drückend: In meine Jahr’ blamiert man sich zu leicht, und 
verschmerzt Blamagen zu schwer. Man hörz die später Kommen- 
den links. Was is denn das? 


SIEBENTER AUFTRITT 
STIIFLER, SPORNER, WIXER, DIE VORIGEN, dann JUSTITIARIUS. 


STIFLER mit Sporner und Wixer rasch, Seitentür links, eintretend: 
Da is der freche Pursche! 

WIXER: Der Pachter Krautkopf hat uns deine Post aus- 
g’richt’t. 

JUSTITIÄR bereineilend: Mäßigung, meine Herrn! 

WIXER zu Lips: Jetzt wer’n wir dir eine Cachucha einstu- 
dier’n. 

SPORNER: Unsre Reitgerten sollen die Kastagnetten sein. 
STIFLER auf Lips eindringend: Infamet — erkennt ihn, als er ihn eben 
am Kragen fassen will, und ruft, ganz starr vor Erstaunen: Ha! — 

WIXER der ebenfalls näher getreten: Was is’s? erkennt Lips: Ha! 

STIFLER: Freund Lips! 

SPORNER und WIXER: Du lebst?! — 

rıps: Ja, ich leb’, meine undankbaren, heuchlerischen 
Freunde! 

STIFLER verlegen: Verzeih! — 

SPORNER und WIXER verlegen: Wir konnten nicht wissen — 

STIFLER: Ein unbedachtes Wort — 

JUSTITIÄR erstaunt: Lipsius redivivus- ihm respektvoll näher tretend': 
Euer Gnaden erlauben, daß ich mich von der Identität 
überzeuge. 

Lips: Lassen S’ mich ungeschoten, ich will von der Welt 
und ihren Faxen nix mehr wissen, ich zieh’ mich zurück 
in eine stille, reizende Verborgenheit. 

JustIrTÄr: Still kann Dero Verborgenheit allerdings wer- 
den, aber reizend? — quod nego. 

LIPs: Wie meinen Sie das? 

justrrIär: Auf Hochdenenselben lastet die /nculpation einer 
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Schlosserersäufung, weshalb ich mich Dero vielwerter 
Person versichern muß. Suscipiermus denique arrestationem. 

LIPS: Sie unterstehn sich! ? 

JustıtIÄr: Ich handle amtlich nach höhrer Instruktion. 

Lıps: Mein Gegner ist zufällig ertrunken, ich bin unschuldig. 

JustırrÄr: Diesfalls wird Ihnen eine Beweisführung oblie- 
gen, welche nach den absichtsverratenden Worten des 
Testament-Widerrufes, die da lauten: ‚Da es möglich ist, 
daß ich morgen mein Grab in den Wellen finde“ - sich 
einer bedeutenden Schwierigkeit erfreuen dürfte. 

LIPS sich vor die Stirn schlagend: Das hab’ ich dumm gemacht; 
Kathi, ich bin verloren. 

JUSTITIÄR zur Tür links hinausrufend: He da! Knechte! Leute! 
Famuli\ 

KATHI ingroßer Angst um Lips: Gott! was tu’ ich jetzt!? 

JUSTITIÄR zur Seitentür gehend: Diese Tür ist von innen zu 
verschließen. Sperrt selbe zu, und steckt den Schlüssel zu sich. 
Bauern müssen von außen Wache halten. 

KATHI lese zu Lips: Sein S’ ruhig, der Herr Vetter Krautkopf 
muß Ihnen retten. Läuft zur Tür links ab. 

JUSTITIÄR zu Lips: Hochdieselben werden gnädigst bemer- 
ken, daß jeder Fluchtversuch vergeblich wäre. Wir lassen 
den pleno titulo Gefangenen allein. Verneigt sich und geht mit 
Stifler, Sporner und Wixer durch die Seitentür links ab; die Knechte 
folgen. Man hört die Tür links von innen schließen. 


ACHTER AUFTRITT 
Lips. 


LIPS allein, wie aus einem Traum erwachend: Wie geschieht mir? — 
ich war so selig! ich hab’ gar nicht nachzählt, im wie- 
vielten Himmel als ich war - aber nur einen Augenblick 
bin ich in Wolken g’schwebt; jetzt steh’ ich wieder da, 
mit der Aussicht auf jahrelanges Sitzen. Der Abstand is 
groß. Das is Eiswassersturz im Dampfbad des Geistes. 
Mich beutelt was, und weil ich allein bin, so kann’s nur 
das Fieber sein, — ’s Abendlicht und Wärme geht dem 
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Übeltäter zugleich aus; wie’s dunk’l wird, fängt das un- 
heimliche Frösteln an. Die Seel’ eines Verbrechers is eine 
Nachteule, beim Tag is sie stumpfsinnig, aber wie’s däm- | 
mert, flattert s’ auf, und mit der Finsternis wachst die 
Klarheit ihrer Katzenaugen - in jedem Winkel eine blei- 
che Gestalt. Nachdem er sich unheimlich umgesehen, nach einer Ecke 
starrend: Steht nicht dort -? Ja, er is’s!! — nein — nein — 
’s nix als ein Rechen, und ich hab’ glaubt, es is sein Geist, 
der mich zur Rechenschaft zieht. Wenn die Leut’ wüßten, 
was das heißt, einen Schlosser ertränken, es ließ’s g’wiß 
jeder bleiben. Mir scheint gar, d’ Latern’ geht mir aus. 
Öffnet die Laterne und geht damit gegen die Mitte der Bühne. Das 
ging mir noch ab. Stoldert über etwas. Stock an! — was ist 
das? An den Boden leuchtend: Ein eiserner Ring? — Eisen, 
unheimliches Metall für den, der Anspruch auf Ketten | 
hat. Untersuchend: Das ist ja - am Ring ziehend: Richtig eine 
Falltür - da komm’ ich in einen Keller hinab. — Da kann 

ich mich verstecken. — Alte Fässer, neue Erdäpfeln, ver- 
gebliche Durchforschung. Kathi um Mitternacht - viel- | 
leicht unterirdischer Gang - Rettung - Freiheit! die ganze | 
praktische Romantik liegt da vor meinem Blick! Öffne die | 
Falltür in der Mitte der Bühne. Da schaut’s schauerlich aus! | 
— Ah was! was sein muß, muß sein. Szeigt mit der Laterne 
hinab, im Orchester beginnt dumpfe Musik. 


NEUNTER AUFTRITT 


GLUTHAMMER, DER VORIGE. 


LIPS unten, stoßt einen durchdringenden Schrei aus: Ah!! — 

GLUTHAMMER unten ebenfalls erschrocken aufschreiend: Ah!! — 

LIPS unten: Höllengespenst! 

GLUTHAMMER unten: Satanas! 

LIPS eilig mit der Laterne ganz verstört heraufkommend: Zu Hilf! 
Zu Hilf! schlägt die Falltür hinter sich zu. Da drunt sein Geist 
— so deutlich hab’ ich die Gestalt noch nie gesehn. 

GLUTHAMMER die Falltür von unten öffnend und heraufkommend. Nur 
bis an die Brust sichtbar, er ist in Krautkopfs Bettdecke eingehüllt, 
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und hat die Schlafhaube auf. In großer Angst: Sein Geist verfolgt 
mich! Luft - Luft! 

Lıps: Der Schatten steigt herauf, — hinab mit dir! Jäuft mit 
dem Mute der Desperation auf die Falltür zu, und tritt selbe mit den 
Füßen nieder. Watt, Abgrund! ich werd’ dich lernen, Ko- 
bold heraufzuschicken. Schwer aufatmend: Haben wir auf der 
Oberfläche nicht schon Schauerliches im Überfluß? - 

GLUTHAMMER erscheint wie früher, aber unter der Falltür links: Mich 
bringt die Angst um! 

LIPS entsetzt: Dort wieder!? Höllisches Gaukelspiel! — er 
wie früher auf die Falltür los und tritt sie zu. Ich hab’ ja nur 
einen umgebracht, &leinlaut werdend: zu was diese gräßliche 
Multiplikation? — 

GLUTHAMMER erscheint wie früher in der Falltür, aber mitten der 
Bühne: Ich muß herauf! 

LIPS außer sich: Hinab mit dir! Was tot is, g’hört unter d’ 
Erd’! wirft sich mit ausgebreiteten Armen auf die Falltür nieder, 
und drückt selbe auf diese Art zu und Gluthammer wieder hinab. Der 
ganze Erdboden is unterminiert, die Schlosser schießen 
wie Spargel in d’ Höh! Das halt” aus, wer will! »z// sich müh- 
sam aufraffen. Meine Knie — meine Sinne — meine Kraft — 
ich bin tot! sinkt wieder zusammen. 

Man hört einen zahlreichen Jubelruf von innen: „Es lebe der gnädige 

Herr!“ Hier endet die Musikbegleitung. 

Lıps auffahrend: Was war das? 

Ruf von innen, Seite links: „Es lebe der gnädige Herr!“ 

Lıps matt: Ich soll leben!? Dummköpf, ich hab’ keine Zeit, 
ich bin grad mit’n Tod beschäftigt! rafft sich mühsam auf. - 
Man hört die Tür Seite links öffnen. 


ZEHNTER AUFTRITT 


KRAUTKOPF, JUSTITIÄR, STIFLER, SPORNER, WIXER, KATHI, 
MEHRERE BAUERN Aorzmen mit. DER VORIGE, ohne GLUTHAMMER. 


Alle eilen Seite links herein, der Justitiär zuletzt. 


KRAUTKOPF in freudiger Verwirrung: Hab’ ich ein’n Kopf? Hab’ 
ich kein’n? Hab’ ich ein’n, gnädiger Herr? Hab ich kein’n? 
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KATHI auf Lips zeigend: Das is er! 

JUSTITIÄR zu Krautkopf: Wie kann Er die Leute zum Vivat- 
rufen alarmieren? 

KRAUTKOPF ohne auf den Justitiär zu hören: Und ich verworfner 
Grobian - erlauben Euer Gnaden, Ihnen im zerknirschten 
Triumph aufs Schloß zu tragen. 

JUSTITIÄR zwischen Lips und Krautkopf tretend: Halt! Ihre Gna- 
den gehören der Justiz. 

KRAUTKOPF: Er is unschuldig, das werd’ ich gleich beweisen. 

justrruÄr: Der Schlosser is einmal tot! 


FILFTER AUFTRITT 
GLUTHAMMER, DIE VORIGEN. 


GLUTHAMMER dat die Falltür rechts von unten aufgehoben, und kommt 
herauf: Wer hat Ihnen denn das g’sagt? der Herr is tot! 
KRAUTKOPF: Wer hat dir denn das g’sagt? der gnädige Herr 

lebt. 

GLUTHAMMER: Plausch nicht! zu Juszitiäar: Nehmen S’ mich, 
ich will lieber ein Gefangener, als ein Lebendigbegrabener 
sein. 

Lıps Gluthammer mit freudigem Staunen betrachtend: Der Schlos- 
ser!? - Er is’s wirklich!? Er lebt!? | 

GLUTHAMMER ebenso: Der gnädige Herr!? — Er is’s richtig!? 
Er is nicht tot? 

LIPS ihm freundlich die Hand drückend: Nein, lieber Ermordeter! 

GLUTHAMMER: Ich auch nicht, Euer umgebrachten Gnaden! 

JUSTITIÄR: Keiner is tot! Keiner hat den andern umgebracht. 
Der Kriminalfall zerfällt in nichts. 

STIFLER sich Lips mit devoter Freundlichkeit nähernd: Wirst Ee 
unsern Glückwunsch verschmähn? 

Lıps: Im Gegenteil, ihr könnt schr viel zu meinem Glück 
beitragen. 

STIFLER, SPORNER, WIXER äußerst zworkommend: O sag nur, 
wie? 

Lıps: Wenn ihr euch an der Stell’ zum Teufel packt. 

JusSTITIÄrR: Prosit! 


DRITTER AUFZUG 565 


Stifler, Sporner und Wixer ziehen sich betroffen zurück und entfernen 

sich Seite links. 

LIPS zu Gluthammer : Ich bin jetzt nicht mehr dein Nebenbuhler, 
nimm deine Witwe samt einer reichen Aussteuer von mir. 

GLUTHAMMER: Die Aussteuer nehm’ ich und kauf” mir ein 
Schlosserg’werb, aber für d’ Witwe dank’ ich; mir is die 
ganze Mathildenlieb vergangen. 

LIpPsS: Und in mir is eine Kathilieb erwacht. Jetzt sch’ ich’s 
erst, daß ich nicht bloß in der Einbildung, daß ich wirk- 
lich ein Zerrissener war. Die ganze eh’liche Hälfte hat mir 
g’fehlt, aber gottlob, jetzt hab’ ich s’ g’funden, wenn auch 
etwas spät. — Kathi! hier steht dein Verlebter, Verliebter, 
Verlobter, hier steht meine Braut. 

KRAUTKOPF: Seine Braut! schreit’s Vivat!! 

ALLE zusammen: Vivat!! 


Der Vorhang fällt. 
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Personen 


Baron von Massengold 

Fräulein Ottilie, dessen Verwandte 
Hermine, Mündel des Barons 
Puffmann, Sekretär 

von Gröning, ein junger Holländer 
von Packendotrf, 
von Lockerfeld, 
von Seewald, 
von Althof, 
Tupper, Kammerdiener 

Rumpf, Schloßwächter 

Franz, 

Friedrich, | Bediente 
Heinrich, 

Ein Wirt 

Ein Kellner 

Peter Span, Zimmermann 
Clara, seine Schwester 

Thomas Pflöckel, Zirzmermann 
Frau Hußbergerin, Wäscherin 
Hänschen, ihr Sohn 

Klopf, Klempner 

Frau Klopfin, seine Frau 
Netti, beider Tochter 

Kübler, Bindermeister 

Frau Küblerin 

Susi, beider Tochter 

Schmalzer, Greißler 


Freunde des Barons 


Frau Schmalzerin 

Flachs, Weber 

Frau Flachsin 

Spting, 

Biegel, Schneidergesellen 
Leicht, 


Mehrere Einwohner von Kobelstadt. 
Wächter. Kellner. Musikanten. 
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ERSTER AUFZUG 


Die Bühne stellt eine Waldpartie am Ufer eines Flusses vor, nur zwei 
Kulissen tief, links am Ufer ist eine Rasenbank, weiter vorne links ein 
Gebüsch; es ist Abend mit Vollmondbeleuchtung. 


ERSTER AUFTRITT 
FRÄULEIN OTTILIE. Dann PUFFMANN. 


OTTILIE rechts aufiretend: Nun wird es Zeit sein - alle Vor- 
kehrungen sind getroffen — sich nochmals vorsichtig umsehend: 
Ich gebe ihm das Zeichen. Klatscht dreimal in die Hände. 

PUFFMANN Kommt aus dem Gebüsche links: Da bin ich, darf mein 
Schützling — 

OTTILIE mit Beklommenheit: Sogleich — 

PUFFMANN bervoreilend: Ist Ihnen etwas, meine Gnädige? 

OTTILIE: Ich fühle eine Bangigkeit — 

PUFFMANN: Warum? Ihnen betrifft es ja nicht. 

OTTILIE: Und doch klopft mir das Herz, als ob ich selbst 
entführt würde. 

PUFFMANN: Das sind übertriebene Fantasiebilder, die man 
mit Brausepulver und Krebsaugen - 

OTTILIE: Bringen Sie ihn. Geb£ Seite rechts ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
PUFFMANN. Dann GRÖNING. 


PUFFMANN der abgegangenen Oitilie nachrufend: Wird augen- 
blicklich da sein. Ein Schnupftuch hervorziehend: Ein Schnupf- 
tüchelwinker und alle Erstenmailäufer sind beschämt! 
Er winkt mit dem Tuche links in die Kulisse. Die Flagge der 
Liebe mag wehen. 

VON GRÖNING kommt eiligst aus links: Hermine, Geliebte! — 

PUFFMANN: Aushalten! nur einige Sekunden noch! 
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VON GRÖNING ihm ein Papier gebend: Hier, Freund, nehmen Sie 
eine Anweisung auf die doppelte Summe. 

PUFFMANN entzückt: Also tausend Dukaten?? — glänzender 
Belohner, jetzt freut’s mich erst, daß ich das Dokument- 
Wagstück unternommen hab’. Gibt ihm eine Schrift. Nehmen 
Sie. 

VON GRÖNING: Was ist das? 

PUFFMANN: Ein freier Paß ins Hymeneische, eine Gebutts- 
schein-Kopie mit improvisierter Majorennität der Fräu- 
lein Braut - rechts horchend: Still - ich glaub’ — 

VON GRÖNING: Es rauscht im Gebüsch — 

PUFFMANN: Es schwebt über die Abendtauperlen — 

VON GRÖNING: Sie ist’s—! Hermine — 


DRITTER AUFTRITT 
HERMINE. VORIGE. 


HERMINE von Seite rechts auftretend: Adolf! — ach, ich zittre - 

PUFFMANN beiseite: Das Zittern laß ich mir gefallen, aber 
wenn die Alte zittert. 

VON GRÖNING 24 Hermine: Fasse Mut. 

HERMINE: Mir bangt vor dem Schritte — 

PUFFMANN 24 Hermine: Wär’ nicht übel! der Mond scheint, 
das Heimchen zirpt, die Rosse stampfen, der Kutscher 
schnauft — wenn Ihnen das Ensemble nicht reizt — 

VON GRÖNING drängend zu Hermine: Nochin dieser Stunde wer- 
den wir über der Grenze getraut — oh, zögere nicht — 
komm, Geliebte! Führt sie Seite links ab. 

PUFFMANN den Abgehenden nachblickend: Fahrt wohl, ihr glück- 
lichen Konvenienz-Überhupfer! - Ob denen der Moment 
jetzt feil wär’ um ein paar Dutzend Paradies’? Glaub’ 
nicht. - Wenn das mein Herr und Gebieter morgen er- 
fahrt, was heut’ in Eschenau hier vorgegangen - 


| 
| 
| 
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VIERTER AUFTRITT 
OTTILIE. VORIGER. 


OTTILIE von rechts: Sind sie fort? 

PUFFMANN /inks Vordergrund zeigend: Dort fahren sie hin. 

OTTILIE: So hätte ich sie los, die Nebenbuhlerin. 

PUFFMANN 32 Staunen: Nebenbuhlerin? die Gnädige ent- 
schuldigen einen leisen Starrkrampf der Verwundrung. 
OTTILIE: Glauben Sie denn, daß mich, indem ich die 
Schwachheit des Mädchens protegierte, alberne Herzens- 

güte leitete, oder gar schnöder Eigennutz, wie Sie — 

PUFFMANN: Die Gnädige belieben in mir immer nur den 
habsüchtigen Schmutzian zu sehen. Mein Eigennutz hat 
etwas Respektables, seitdem er sich in den Salonfrack des 
Dominierens geknöpfelt. 

OTTILIE: Sie durchkreuzten also die Heiratsidee des Ba- 
tons — 

PUFFMANN: Weil ich ihn ledig haben will. Den verheirateten 
Baron würde die junge Frau beherrschen, den ledigen 
beherrsche ich. 

OTTILIE: Recht so, er verdient es, der Sklave seines Sklaven 
zu sein, weil er die Rosenfesseln drückend fand, mit wel- 
chen damals ein liebend Mädchen ihn umschlingen wollte. 

PUFFMANN: Ha! Aufklärung! das is die Nebenbuhlerei. Sie 
selbst sind das damalige Mädchen mit den damaligen 
Rosenfesseln. 

orrILIE: Die Liebe, die er damals herzlos mir versagte, 
wendet er nun vernunftlos seiner Mündel zu. Es ist eine 
Genugtuung, die ich mir selbst schuldig war, daß ich 
vereint mit Ihnen wirkte im Zerstörungsplan seiner 
Wünsche. 

PUFFMANN: Wir feiern einen stillen, aber schönen Triumph. 
Es versteht sich von selbst, zweckmäßiges Benehmen 
beim Bekanntwerden der Flucht, die gnädige Fräul’n 
schreien Zetter, ich schrei’ Mordio. 

OTTILIE: Wenn man nur ihrer Trauung keine Schwierigkeit 
macht. 
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PUFFMANN: Dafür hab’ ich gesorgt. Ich habe im Geburts- 
schein der Fräulein Hermine, den der Baron in Verwah- 
rung hat, eine kleine Korrektur in der Jahreszahl unter- 
nommen, die Fräulein um drei Jahr älter gemacht, folg- 
lich majorennisiert, und hab’ eine vidimierte Abschrift 
fabriziert, die sich fürs Ausland gültig genug präsentiert. 

OTTILIE erschrocken: Himmel, was sagen Sie -!? und mich 
wollen Sie zur Mitwisserin machen, zur Mitschuldigen 
einer Tat, wo die Gerichte — 

PUFFMANN sie unterbrechend: Aber, Gnädige - 

OTTILIE: Still, kein Wort mehr! ich habe nichts gehört - ich 
weiß nichts — ich will nichts wissen — Gott, wenn die 
Gerichte - ich bin des Todes! Zilz nach rechts ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
PUFFMANN allein. 


PUFFMANN: Schwache Geistin! - und wer kann mir bewei- 
sen — wer kann mich nur anklagen? — Wenn ich aber jetzt 
den gewöhnlichen Weg nach der Stadt geh’, wie leicht 
könnte da - am andern Ufer wär’ es sicherer — da is ja 
sonst immer ein Fischerboot angehängt. Zilt zurück und 
sieht nach dem Ufer. Richtig — Alles wie ich’s brauch’ - ich 
spring’ hinein. Will, als ob er einen Anlauf nähme, rechts in den 
Kahn, welcher jedoch nicht sichtbar ist, hinabspringen. 


SECHSTER AUFTRITT 
THOMAS. VORIGER. 


THOMAS: Halt! Packt, indem er hinter dem Gebüsch am Ufer, wo er 
gelegen, sich erhebt, Puffmann am Rockschoß. 

PUFFMANN erschrocken: Ha — Wer da!? — Sich schnell sammelnd: 
Wer untersteht sich, da zu sein? 

THOMAS freundlich, submiß und mit dummpfiffigem Lächeln: Ein 
Zimmermann, ein ordinärer Zimmermann, is da im Ge- 
büsch g’legen. 

PUFFMANN: Geh’ Er seine Weg. 
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THOMAS: Wo geht denn da der Weg in die Stadt? 

PUFFMANN nach links im Hintergrund zeigend: Dort steht die 
Wegsäul’n an der Straßen. 

THOMAS: Was nutzt mich so a steinerner Wegweiser, der da 
steht als wie ein Maulaff; ich hätt’ gern ein’n, der mit mir 
ging — kommen S’, bester Herr. 

PUFFMANN: Kann Er nicht allein gehn, alberner Mensch? 

THOMAS: Es ist immer besser, wenn zwei miteinander gehn. 

PUFFMANN der Thomas jetzt erst mehr ins Auge faßt: Und was is 
denn das? Er kommt ja von der Arbeit? Indez er auf Thomas” 
Schurz fell und Axt deutet. 

THOMAS: Freilich - hab’n S’ mich etwa für ein’n Kapitalisten 
ang’schaut? 

PUFFMANN enfrüstet: Er is also kein reisender Handwerks- 
bursch? 

THOMAS: Zu was reisen? Überall gut, zu Haus am besten. 

PUFFMANN wie oben: Wie kann denn Er hernach um den Weg 
fragen? 

THOMAS: Lassen wir das. Puffımann freundlich aber zudringlich am 
Arme nehmend: Sie gehn halt mit mir. 

PUFFMANN erschrocken, für sich: Teufel! der hat am End’ 
gehört - zu Thomas: Liegt Er schon lang da? 

THOMAS wichtig und mit Beziehung: Auf jeden Fall lang genug, 
um -abbrechend: na, jetzt kommen S’ nur mit, ich laß Ihnen 
nit aus. 

PUFFMANN #21 steigendem Befremden, für sich: Ex fangt michsolo- 
Laut zu Thomas mit innerer Angst: Hat Er gehört, was dahier - 

THOMAS: Ich bin grad zurecht aufg’wacht. 

PUFFMANN für sich: Himmel, er weiß die Geburtsscheinver- 
fälschung, er weiß alles! 

THOMAS mit gutmütigem Ernst: Schaun S’, bester Herr, so eine 
Tat, wie Sie — 

PUFFMANN ibm mit ängstlicher Hast ins Wort fallend: Still, Freund, 
still! da hat Er zehn Gulden, gzbz ihr aus einer Brieftasche eine 
Banknote: und geh’ Er. 

THOMAS das Geld nehmend: Dank vielmals, ’°s Geld nehm’ ich, 
aber auslassen tu’ ich Ihnen nicht. 
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PUFFMANN: Was wär’ das?! Er Buschklepper, Räuber — 

THOMAS immer freundlich und gelassen: Wenn S’ glauben, so geben 
S’ mich halt an bei der Torwacht, da werd’ ich dann 
sagen — 

PUFFMANN gute Saiten aufziehend: Herzensfreund, Zimmermann 
meiner Seele - bis in die Stadt gehn wir miteinander, aber 
dann — 

THOMAS: Geht einer rechts, der andere links, denn ich hoff’ 
bis dahin — 

PUFFMANN: Aufrichtig, Freund -— kennt Er mich? 

THOMAS: Nein. 

PUFFMANN aufatmend: Na, da nehm’ Er diese Erkenntlich- 
keit — gibt ihm eine Banknote. Und wenn wir auseinander 
gehn, kriegt Er nochmals 10 fl. 

THOMAS: Ah - berzlich: Jetzt g’freut’s mich erst recht, daß 
ich so ein’n guten Herrn — 

PUFFMANN: Aber halt’ Er sein Mundwerk im Zaum, braver 
Handwerker. 

THOMAS Zreuberzig: Na, das versteht sich -— denn es machet 
Ihnen auf kein’ Fall’ a Ehr’ — 

PUFFMANN: Gewiß nicht. 

THOMAS: Also kommen S’, Sie werden mir’s noch danken. 

PUFFMANN: Wenn Er gehn wird, aufs herzlichste. 

THOMAS: Sie werden noch oft denken an mich. 

PUFFMANN: Wird mir stets eine wertvolle Erinnerung blei- 
ben. Indem er Arm in Arm mit Thomas sich zum Abgeben wendet: 
Deutschland, du hast durchaus nichts voraus vor Ägyp- 
ten, auch hier lauern Krokodile am Uferstrand. 

rHoMAs: Von Ägypten woll’n S’ reden? das is das Land, 
welches nix als Nilpferde, Pyramiden und Traumbücheln 
erzeugt; gut, wir werden uns schon unterhalten unter- 
wegs. Beide Seite links ab. 


Verwandlung 


Zimmer im Schlosse mit aufgezündetem Lüster, rückwärts führt ein 
Bogen rechts nach dem Speisesaal, rechts eine Seitentüre nach dem 
Appartement des Barons, links eine Seitentüre nach Puffmanns Zimmer. 
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SIEBENTER AUFTRITT 
FRANZ. FRIEDRICH. Dann HEINRICH. 


FRIEDRICH: Das hab’ ich in meinem Leben nicht g’sehn; es 
hat ihm gar kein Essen g’schmeckt. 

FRANZ: Weil er am Sekretär so ein’n Nart’n g’fressen hat. 

FRIEDRICH: Während der ganzen Tafel - 

FRANZ: Kein anders Wort als: „Wo er denn bleibt?“ - und 
„» Wo kann er denn sein?“ -— Mich ennuyiert der Diskurs; 
soll s’ bedienen wer will, ich geh’ gar nicht mehr hinein. 

HEINRICH aus dem Speisesaal kommend: Der gnädige Herr laßt 
fragen - 

FRANZ im nachspottenden Tone: Ob der Herr Sekretär Puffmann 
noch nicht da is? — 

HEINRICH: Na freilich. 

FRANZ: Eine Empfehlung, nein, aber wie er kommt, werden 
wir’n auf ein Teller stellen, und hineintragen. 

Heinrich geht lachend durch den Bogen rechts nach dem Speisesaal zurück. 

FRIEDRICH: Was zu arg is, is z’ arg. 


ACHTER AUFTRITT 
TUPPER. VORIGE. 


TUPPER aus dem Speisesaal kommend, zu beiden: Wenn der Herr 
Intendant und Sekretär Puffmann kommt, so sagt mir’s 
zuerst - womöglich, noch eh’ er zum Herrn hineingeht. 

FRANZ: Können Ihnen verlassen. 

FRIEDRICH leise zu Franz, mit einem Seitenblick auf Tupper: Das 
is auch einer. 

FRANZ leise zu Friedrich: Na, der und der Sekretär — aber nur 
Geduld. 

TUPPER welcher nach dem Speisesaal gesehen: Die Herrschaften 
kommen. 

FRANZ: Aus’n Speis’saal. 

TUPPER: Sie werden ins Spielzimmer gehn. 

FRANZ: Bewegung is a Hauptsach, is g’sund. 
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NEUNTER AUFTRITT 


BARON MASSENGOLD, HERR VON PACKENDORF, HERR VON 

LOCKERFELD, HERR VON SEEWALD, HERR VON AÄLTHOF, VORIGE. 

Die benannten Herren treten durch den Bogen rechts aus dem Speisesaal 
auf. Die Bedienten entfernen sich, Tupper bleibt im Hintergrunde. 

ALTHOF: Packendorf ist immer der lebendige Widerspruch. 

LOCKERFELD: Wer hört sein Brummen, wenn unser -,,Hoch 
lebe der Bräutigam!“ — den Palast durchdonnert, wenn 
die holde Braut vom Schlößchen Eschenau als Herrin ein- 
zieht in diese Hallen. 

MASSENGOLD: Warum soll ich keine junge Mündel heiraten? 

PACKENDORF: Weil du ein alter Vormund bist. 

LOCKERFELD: Millionärs sind immer liebenswürdig. 

MASSENGOLD: Das sagt mein Sekretär auch. 

PACKENDORF: Ich aber sage: Sei vorsichtig, berücksichtige 
manches — 

LOCKERFELD: Was Vorsicht, was Rücksicht, wer mitten in 
Millionen drinnen steht, der sieht vor sich und hinter 
sich nur Millionen, und braucht weiter keine Vorsicht, 
und keine Rücksicht. 

MASSENGOLD: Das sagt mein Sekretär auch. 

PACKENDORF: Laß mich mit deinem Sekretär — 

MASSENGOLD: Mein Sekretär sagt immer die Wahrheit. 

PACKENDORF: Du bist ein Hans-Narr. 

MASSENGOLD: Das sagt mein Sekretär auch, das heißt sich 
korrigierend: er sagt, ich wäre ein Narr, wenn ich nicht 
tun würde was mich freut. 

SEEWALD: Da hat er recht. 

MASSENGOLD: Puffmann hat immer recht, nur daß er heute 
nirgends zu finden ist, das ist unrecht von ihm. 

ALTHOF: Nirgends zu finden? man hat ihn ja noch nirgends 
gesucht. 

MASSENGOLD: Es ist schwer, in einer Stadt wie Kobel- 
stadt — 

ALTHOF: Die 800 Einwohner — 

PACKENDORF: Und doch außer diesem Palais respektive nur 
drei Häuser zählt. 
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MASSENGOLD: Macht mir mein Kobelstadt nicht gar so 
klein. 

SEEWALD: Wo könnte er da sein? 

ALTHOF: Beim Kaufmann. 

MASSENGOLD: Der eine Cousine hat, die — 

SEEWALD: Oder beim Stadtrichter. 

MASSENGOLD: Der zwei Töchter hat — 

LOCKERFELD: Oder beim Revisor — 

MASSENGOLD: Der drei Frauen hat — 

PACKENDORF: Drei Frauen? 

MASSENGOLD: Das heißt, zwei tote und eine lebendige. 

LOCKERFELD: Da kömmt er gerade wegen der lebendigen - 
ich gehe hin. 

SEEWALD: Und ich geh’ zum Stadtrichter. 

ALTHOF: Und ich zum Kaufmann. 

LOCKERFELD: Einer von uns muß ihn finden. 

MASSENGOLD: Das wäre charmant. Kann man aber so spät 
noch zu den Leuten? — Tupper, wieviel Uhr ist’s? Zu den 
drei Herren, welche auf ihre Uhren sehen wollen: Plagt euch nicht. 

TUPPER: Halb neun. 

MASSENGOLD: Da ist’s wohl schon etwas unschicksam. 

LOCKERFELD: Wir kommen als Abgesandte eines Millionärs, 
da wird nicht viel Federlesens gemacht. 

MASSENGOLD: ’s ist wahr. 

LOCKERFELD: Wir müssen dem Herrn Puffmann auf die 
Schliche kommen. 

MASSENGOLD: Dann wollen wir ihn tüchtig durchhecheln. 
Zu Packendorf: Und du, Brummbär, machst einstweilen mit 
mir eine Partie Piquet. 

PACKENDORF eZwas mürrisch: Meinethalben. 

LOCKERFELD: Also frisch ans Werk! Einer von uns muß 
den Fuchs im Taubenschlag erwischen. 


Lockerfeld, Althof, Seewald gehen durch den Bogen zur Mitte ab. 
Massengold und Packendorf Seitentüre rechts ab. 
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ZEHNTER AUFTRITT 
TUppER. Dann PUFFMANN. 


TUPPER allein: Fatal, er ist doch schon öfters von der Tafel 
weggeblieben, und nie war gar so ein Aufhebens — und 
gerade heut’ — wenn er nur — 

PUFFMANN aus der Seitentüre links kommend: Ist g’fragt worden 
um mich? 

TUPPER: Wenigstens zwanzigmal. 

PUFFMANN: Na, ich sag’, ich war beim Kaufmann. 

TUPPER: Da sucht Ihnen der Herr von Althof. 

PUFFMANN: So sag’ ich, ich war beim Stadtrichter. 

TUPPER: Dort sucht Ihnen der Herr von Seewald. 

PUFFMANN: So sag’ ich, ich war beim Revisor. 

TUPPER: Dort sucht Ihnen der Herr von Lockerfeld. 

PUFFMANN ärgerlich: Ja, zum Teufel, wo warich denn hernach? 

TUPPER: Ich rate Ihnen, Herr von Puffmann, präparieren 
Sie sich auf ein scharfes Examen. 

PUFFMANN: Freilich. Morgen wird die Flucht der Fräulein 
Hermine bekannt. 

TUPPER: Der alte Packendorf ist Ihnen nicht wohlgesinnt. 

PUFFMANN: Der schlechte Mensch könnt’ den Verdacht auf 
mich - 

TUPPER: Sie müßten dann Beweise liefern, wo Sie heut’ 
abend waren. 

PUFFMANN: Beweise — das Beweisfordern is eine wahre Mal- 
trätierung der Menschheit. Wie schön könnte man sich 
ausreden, wenn das nicht wäre. 

TUPPER: Hat Sie von der Dienerschaft wer gesehn? 

PUFFMANN: Keine Seel, ich bin über meine Stiegen herauf 
und durch mein Büro herüber. 

TUPPER: Dann gehn Sie geschwind wieder fort, irgendwo- 
hin, wo Sie von Leuten gesehen werden, die Sie dann als 
Zeugen aufrufen können. 

PUFFMANN ängstlich Das is leicht g’sagt, aber wohin denn? 

Man hört im Zimmer rechts läuten. 

TUPPER: Der Herr Baron — ohne Zweifel fragt er wieder 

nach Ihnen. Seitentüre rechts ab. 


| 
( 
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EILFTER AUFTRITT 


PUFFMANnN allein. 


Tritt, während Tupper die Türe öffnet, einen Schritt zurück, um nicht 
gesehen zu werden. 


PUFFMANN: Was tu’ ich? — was sag’ ich? Eine Ausred’ is 
einen Taler wert, ich zahlet mir 100 fl., wenn mir eine 
einfallet, und trotz diesem enormen Agio gänzliche 
Stockung, trostlose Vernaglung! — Kaffeehäuser gibt’s 
hier nicht — fürs Wirtshaus bin ich eine zu imposante 
Erscheinung, da weiß man gleich, um die Minuten is er 
gekommen, um die Sekunden is er gegangen, der auf- 
fallende Herr. — Ich renn’ grad blindlings in die Welt 
hinein. Will in ängstlicher Hast zur Seitentüre links ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
THOMAS. VORIGER. 


THOMAS Seitentüre links eintretend: Stockan! 

PUFFMANN: Höll’ und Teufel. 

THOMAS dummpfiffig lächelnd: Jetzt weiß ich, wo S’ logier’n. 

PUFFMANN böse: Was is denn das, daß Er mir nachgeht? 

THOMAS: Meine Pflicht is’s. 

PUFFMANN: Ich bin da nicht zu Haus, bin nur eingeladen 
hier in G’sellschaft. 

THOMAS: Und damit ich auch a G’sellschaft hätt’, woll’n S’ 
mir ein’ Bär’n aufbinden? 

PUFFMANN: Nein, im Ernst. 

THOMAS: Ich weiß ja, wer Sie sein, lieber Herr. 

PUFFMANN: Welcher Satan hat Ihm -? 

THOMAS: Sie selber. Mit dem letzten Zehnguldenzettel haben 
S’ mir z’gleich das Brieferl in d’ Hand druckt. Zieht selbes 
aus der Tasche. 

PUFFMANN das Briefchen nehmend: Oh, ich Quintessenz -! 

THOMAS: Ich hab’ nur die Adress’ g’lesen; natürlich, was 
gehn mich Ihre Geheimniss’ an. 

PUFFMANN beiseite: ’s größte weiß er so schon. 
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THOMAS sich im Zimmer umschauend: Aber, Sie haben da ein 
Leben! Gutmütig drohend, da er in dem Wahn ist, Puffmann wollte 
sich in der früheren Szene, wie er in den Kahn springen wollte, in das 
Wasser stürzen. Ich begreif’ nicht, wie Sie so was haben ten- 
tieren können. 

PUFFMANN ängstlich: Schweig’ Er, Freund — Verhältnisse — 
Gibt ihm eine Banknote. Da hat Er was. 

THOMAS: Ich bitt’ - das is zu viel. Das Geld nehmend: Wenn ich 
jemals in die Lag’? kommen sollt” — 

PUFFMANN: Nein, nein, g’schenkt is g’schenkt. 

THOMAS in seiner Red’ fortfahrend: Daß ich anstünd’ auf was, 
an kein’n andern wend’ ich mich, als an Ihnen. 

PUFFMANN: Gott gib’s, daß Er nie auf etwas ansteht. 

THOMAS: Sie sein ein seelenguter Herr. 

PUFFMANN: Aber jetzt, lieber Zimmermann, Er wird am 
besten wissen, wo der Zimmermann ’s Loch g’macht hat. 

THOMAS: Ja, ja, es könnt’ uns wer — 

PUFFMANN auf den Mittelbogen zeigend: Geh’ Er da hinaus, und 
wenn Ihn wer fragt, so hat Er mich aufg’sucht, und nicht 
getroffen! ’s ist keine Zeit zu verlieren. 

THOMAS: Sie haben recht, ich muß da in der Nachbarschaft 
einen kranken Kameraden heimsuchen. 

PUFFMANN Öalb für sich: Wenn die Krankheit nur epidemisch 
wär’ | 

THOMAS: Etwas damisch is s’. - Das is noch vom vorigen 
Sonntag her, da waren wir — 

PUFFMANN: Lieber unerträglicher Freund, ich steh’ auf Na- 
deln. 

THOMAS: Ich geh’ schon, ich hab’ Ihnen nur woll’n er- 
zähl’n, wie mein Freund, trotz dem festesten Vorsatz, 
nur ein halbes Seitel — 

PUFFMANN immer ungeduldiger: Ich kann jetzt unmöglich — 

THOMAS: Sie haben keine Zeit, is schad’, denn es is sehr 
lehrreich, wenn man das hört, was aus ein’m Vorsatz, und 
was aus ein’m halben Seiterl werden kann. 

PUFFMANN: Er mortifiziert mich — 

THOMAS: Ich weiß ja, was Art is, nur niemanden belästigen. 
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PUFFMANN indem er ihn nach dem Hintergrunde drängt: Na, das 
is schön. 

THOMAS 7m Abgehen: Bin nur froh, daß ich weiß, wo S’ lo- 
gier’n. 

PUFFMANN ihn hinausschiebend: Ich bin aber ’s ganze Jahr 
nicht zu Haus. Zurückkehrend: Puffmann, was sagst du zu 
dem Mann? Jetzt heißt’s laufen, daß ich das Aufdring- 
lichkeits-Ungeheuer nicht nochmal begeg’n. Stürzz in ängst- 
licher Verwirrung zur Seitentüre links ab. 


Verwandlung 


Gäßßchen mit kleinen unansehnlichen Häusern. Im Prospekt links ein 

Haus mit beleuchteten Fenstern im ersten Stock. In der Mitte des 

Prospektes ein Haus mit breitem offenen Tore, durch welches man in 

den Hof sieht. Weiter rechts ein Haus mit praktikablen Fenstern. 

An der Kulisse rechts ein Flaus mit praktikablem Tor, und Fenster im 

ersten Stock, an der Kulisse links ein Gasthaus mit praktikablem Ein- 
gang. Es ist spät Abend, die Bühne vom Mond beleuchtet. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
PETER Zritt während des Ritornells des folgenden Liedes Seite rechts auf. 


I 


Wann i als Zimmermann arbeit’ hoch ob’n auf’n Dach, 
Da g’schicht’s mir oft, daß ich Bemerkungen mach’, 

An der Aussicht auf d’ Leut herab tu’ ich mich lab’n, 
Seh’ ich was s’ oft all’s treib’n, ohne a Aussicht zu hab’n. 
Da rennt einer mit so ein Bünkel voll Kleider, 
Undhatgar keine Aussichta Geld z’ kriegen der Schneider- 
Der schmacht’ auf ein Mädl drob’n beim Blumentopf, 
Und hat gar keine Aussicht, kriegt ’s Wasser au’'m Kopf. 
Der sucht Schwiegersöhn, wo sich ließ Geldherausbradeln, 
Und hat gar keine Aussicht, zu schiech sind die Madeln. 
Der sucht für sein’ Sohn a Stell, führt’n üb’rall um, 
Und hat gar keine Aussicht, der Bub is zu dumm! 

So Ideen bilden unter mein’ Dachstuhl sich aus, 

Sooft ich ein Dachstuhl wo setz’ auf a Haus. — 
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2 


Doch wann so vom Dach sich mein Kopf herabbeugt, 
Meine Aussicht auch Leute mit Aussicht mir zeigt; 
Sein’saber Aussichten, wo der Mensch z’frieden sein kann? 
D’ meisten Leut’ haben nur eine, und da is nix dran. 
Der Alte kauft Schmuck, daß ’r a jung’s Weiberl kriegt, 
Und sein’ einzige Aussicht is, daß s’ ihn betrügt. 

Da reit’ einer g’schwufisch in Quäcker gepreßt, 

Und sein’ einzige Aussicht is Schuldenarrest. 

Der steigt einer Frau nach auf heimlichen Weg, 

Und sein’ einzige Aussicht is a Buckel voll Schläg. 

Da putzt eine Schachtel sich jugendlich modern, 

Und ihr’ einzige Aussicht is ausg’lacht zu werd’n. 

So Ideen bilden unter mein’ Dachstuhl sich aus, 

Sooft ich ein’ Dachstuhl wo setz’ auf a Haus. — 


Monolog 


Das schönsteanein Zimmermannis, daßer keinZimmer- 
mann is, daß er nicht im Zimmer arbeitet, sondern drau- 
Ben auf’m freien Platz, drum hat unsereins auch ganz ein 
andern Geist als so viele andere Professionisten, für die 
die frische Luft nur ein Sonntagsschmaus is, für dieesgar 
keine freie Natur gäbet, wenn einmal den Kalender- 
druckern die rote Farb’ ausging’. - Standeswahl bei einem 
Sprößling unterer Stände heißt wohl nichts anders, als 
jetzt entschließ dich, ob du als Lehrjung von dieser oder 
jener Zunft gebeutelt und maltratiert werden willst. Diese 
Eröffnung is so reizend, daß - ‚‚es is mir alles eins“ — die 
gewöhnliche Antwort drauf is. Ich hab’ aber auch damals 
schon mehr als andere drüber nachdenkt. 

Ich hätt’ sollen ein Schneider werden, da hab’ ich mir 
aber denkt, zugrund gehn kann wohl jeder Mensch, aber 
gerade durch die zugrunde gehn, die man kleidet, deren 
Blöße man bedeckt, dieser Undank muß zu schmerzlich 
sein, und ist doch das allgemeine Schneiderlos. 

Ich hätt’ sollen ein Schlosser werden, aber wer Sinn fürs 
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Freie hat, hab’ ich mir denkt, der kann kein Talent zu 
Schloß und Riegel haben. - 

Ich hätt’ sollen ein Bäck werden, aber so ein schlaf- 
trunkenes Mehlgespenst hat immer etwas Mitleiderregen- 
des und Unheimliches für mich gehabt; denn wenn ein 
Bäck auch keinen Geist hat, so hat er doch viel von einem 
Geist, er is weiß, geht um bei der Nacht, und sehnt sich 
nach Ruhe, die ihm nimmer wird - das sind offenbar die 
Haupteigenschaften von einem Geist. — 

Ich war als Bub sehr gern auf der Welt, und hab’ mich 
fleißig mit Hund, Tauben, Katzen und Kinigelhasen 
g’spielt, und da wir dem Altmeister unserer Zunft, den 
Archenzimmerer Noah, unser Dasein verdanken, so wie 
auch das Glück, daß wir von Viehern umgeben sind, so 
hat mich eine Art Dankgefühl zum Zimmermannhand- 
werk getrieben. - Ich hab’s aber auch in späterer Zeit nie 
bereut. Der Ursprung des Zimmermanns hat schon das 
vor viele andere Ursprünge voraus, daß er nur halben 
Teil gemein is, die andere Hälfte is erhaben, und folglich 
das Ganze das, was die noblen Leut eine Mesalliance 
nennen. Der Holzhacker hat die Geometrie umarmt, und 
so is der Zimmermann entstanden. Unser Handwerks- 
zeug bestätigt diese Abkunft. Die Hacken is unser simples 
väterliches Erbteil, wir haben aber auch Zollstab, Zirkel, 
Winkelmaß als Vermächtnis von unserer tiefsinnigen 
Mama, und das sind Gegenstände, die man nicht leicht 
ohne zu denken in die Hand nehmen kann. Der Zollstab 
gibt uns die wahrste Ansicht von Länge und Breite, von 
Größe überhaupt, und wann man die einmal hat, da fallen 
einem dann allerhand Mißverhältnisse auf — wie so man- 
cher so groß herauskommt, und wenn man ihn genau 
abmeßt, so klein is, daß man ihm gern noch was auf- 
messet. Wie mancher ein Langes und Breites zusammen- 
schreibt und nur eine schmale Kost damit erwirbt — wie 
oft kleinwinzige Frauen mit langmächtige Männer gar so 
kurz angebunden sind. Kurzum der Zollstab hat nur drei 
Schuh Länge, kann aber die Ideen sehr ins Weite führen. 
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So ist es auch beim Winkelmaß, man denkt dabei unwill- 
kürlich an die vielen menschlichen Winkelzüge, die offen- 
bar unter die Gattung der spitzigen Winkel gehören - an 
die Aufenthaltsorte des Unglücks und der Armut, die 
unter die stumpfen Winkel gehören. Die schwierige Ge- 
nauigkeit, die der rechte Winkel erfordert, mahnt uns 
dran, daß das Rechte überhaupt nicht leicht in Winkeln 
zu finden, eine Behauptung, die sich auch bis auf Winkel- 
agenten, Winkelsensalen, Winkelschreiber etc. etc. aus- 
dehnen ließ’. - Ein noch weiteres Gedankenfeld liegt im 
Zirkel. Zirkel is die vollkommste Rundung, drum fallt 
es auch in die Zirkel am meisten auf, wenn sich einer 
eckig benimmt - der gesellschaftliche Zirkel unterscheidet 
sich vom mathematischen wesentlich dadurch, daß der 
mathematische einen einzigen Mittelpunkt hat, derakkurat 
mitten im Zirkel liegt - der gesellschaftliche Zirkel jedoch 
hat in der Mitte nur den scheinbaren Mittelpunkt, den 
Kaffeetisch, währenddem der eigentliche Mittelpunkt, um 
den sich die Peripherie der Unterhaltung dreht, meistens 
außerhalb des Zirkels liegt, weil gewöhnlich nur die Ab- 
wesenden ausgericht werden. Aber halt! bis hieher und 
nicht weiter! die Zirkelbetrachtungen führen einem zu 
leicht vom Runden auf das, was zu rund is, und in das 
mag ich jetzt nicht eingehen, ich geh’ lieber in was Vier- 
eckiges ein, in meine Haustür, und kugel mich in mein 
längliches Bett. — 


VIERZEHNTER AUFTRITT | 
THOMAS. VORIGER. 


THOMAS von links aufiretend und Peter erblickend: Peter! — 

PETER: Oho! so spät noch? 

THOMAS: Weißt, ich möcht’ deiner Schwester gern eine 
Überraschung machen, das heißt morgen kauf” ich ihr 
eine prächtige Überraschung, und das hätt’ ich ihr heut’ 
gern g’sagt. 

PETER: Um die Zeit? nein, das is kein G’schick. 
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THOMAS: Hör auf, sie is ja mein’ künftige Schwiegertochter! 

PETER: Eben deswegen, a künftige Schwiegertochter is ge- 
genwärtig noch gar keine, und die Nachbarschaft sieht 
nur, daß in der Dunkelheit ein Mann aus und ein geht. - 

THOMAS: So dunkel is gar keine Nacht, daß ich gefährlich 
ausschau’n könnt’; und ein Mad’l, wo in 14 Täg’n d’ 
Hochzeit is — 

PETER: Und wenn s’ in vierzehn Minuten wär’, so wär’s a 
g’wagte Sach. Das Licht hat die größte G’schwindigkeit 
in der ganzen Natur, drum hat auch das üble Licht, was 
auf ein Wesen fallt, so eine schnelle Verbreitung. — Übtri- 
gens hab’ ich dir schon g’sagt, wegen Brautgeschenk’, du 
hast kein Geld zu verschwenden, du mußt auch an deine 
Zukunft denken. 

THOMAS: Oh, das tu’ ich so dann und wann. 

PETER: Dann und wann is z’wenig, ich hab’ einmal einen 
alten Isabellenschimmel an ein’n Ziegelwagen g’sehn, 
seitdem bring’ ich die Zukunft gar nicht mehr aus’n 
Sinn. 

THOMAS: So was is wohl traurig; - bei ein’ Schimmel is noch 
das Gute, daß er gar nicht denkt — 

PETER: Und beim Menschen is das Üble, daß er erst zum 
denken anfangt, wenn er ein Schimmel wird. 

THOMAS: Du weißt ja noch gar nicht, ich hab? jetzt einen 
reichen Freund! Wenn mein Sohn ankommt, so führ’ ich 
ihn bei ihm als Bräutigam auf, daß er auch - 

PETER: No, sei so gut, fang so was an. 

THOMAS: Warum? sich Freunde sammeln, und gar reiche 
Freunde, das is ja- 

PETER: Das Dümmste, was ein Bräutigam tun kann. Ich hab’ 
eine Antipathie gegen die Freunde, die so gern Hoch- 
zeiten aushalten, Wirtschaftsbeiträge liefern, erste Bub’n 
aus der Tauf’ heben, und ich weiß schon warum. 

THOMAS: Jetzt mag der keine Freund’! 

PETER: Oh, ich hab’ zwei, die ich schon mag, bewährte 
tüchtige Kerl’n, die plagen sich für mich, die Freund, daß 
mir nix abgeht, sind den ganzen Tag bei der Hand, für 
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mich zu arbeiten, nehmen sich auch an um mich, schlagen 
den nieder, der mir was tun will - 

THOMAS: Und die zwei Freund, sind das keine Reichen? 

PETER: Nein, Arme sind’s — seine Arme weisend: die zwei. Mit 
denen hab’ ich mich und mein’ Schwester erhalten, mit 
denen hab’ ich das, was ihr der Vater hinterlassen hat, 
vermehrt, daß sie ein anständiges Heiratsgut hat. 

THOMAS freudig gerührt: Mit dem sie meinen Sohn vom Militär 
loskauft. 

PETER: Es ist eigentlich nur eine Transferierung, von seinem 
Regiment kommt er unter ihres. 

THOMAS: Dort nehmen s’ einen Ersatzmann an. 

PETER: Ihr aber wär’ kein Mann Ersatz; da muß es akkurat 
dein Josef sein. 

THOMAS: Mein Sohn kann von Glück reden, so einen 
Schwagern 2’ krieg’n und so a Braut. 

PETER: ’s Letzte lass’ ich gelten. 

THOMAS: Geh, sollst auch heiraten, vielleicht machst auch 
so a Glück. 

PETER: Hm, das wird’s nicht tun; — mir haben die Lehrer in 
der Schul’ schon ’s Glück abg’sprochen, ‚‚das is a g’schei- 
ter Bub“ — haben s’ g’sagt, und da is’s schon vorbei. 
Schau s’ nur an beim Gipsmann so a Fortuna, die hohle 
Kugel, über der sie schwebt, is das Sinnbild von ihre 
Favoritköpf. 

THOMAS: Und wenn’s auch just nicht ein Engel, wie die 
Klara is; denn die is eigentlich zu gut, zu edel für unser- 
einen — 

PETER: Das is a dalkete Red’; das wär’ sehr traurig, wenn 
der Unbedeutende nicht auch Anspruch auf ein braves 
Mädl hätt’; und bei diesem Anspruch bescheiden sein, 
wär’ eher eine Niederträchtigkeit, als eine Tugend. In 
gar vielem kann und soll sich der Mensch behelfen, sich 
mit dem Minderen begnügen, wenn er ’s Bessere nicht 
haben kann. Wer’s auf kein Paperl bringt, der spendiert 
sich zwei Laubfrösch vors Fenster, — wer kein’n Kammer- 
diener hat, kauft sich ein?’ Stiefelknecht um sechs Gro- 
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schen, — wer nicht als nobler Kridatar auf seine neuge- 
kaufte Villa in d’ Schweiz kann fahren, der geht dem 
Schuster mit a paar Juchtene durch, — wer eine Neapel- 
reis’ z’ kostspielig find’t, um den feuerspeienden Vesuv 
zu sehen, der schaut sich um a zornige Kräutlerin um — 
kurz, für alles hat der Geringere ein Surrogat, und kann 
das Echte dem Höhern überlassen; — aber was den Punkt 
der Familienehre betrifft, da steht der Unbedeutende dem 
Größten gleich, und hat ebensogut das Recht, das Makel- 
loseste zu begehrten. — Jetzt komm auf a Glas Wein. 
Beide gehen ins Wirtshaus ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
HUSSBERGERIN. HANnSsı1. 


HUSSBERGERIN 2922 einer leeren Flasche in der Hand aus dem Haustore 
im Prospekt kommend, zu Hansi, welcher sich anihrer Schürze festhält: 
Der Bub’ kann nimmer schau’n vor Schlaf, und rennt 
mir bis auf d’ Gassen nach. 

HANSI: Weil ich mich vor die G’spenster fürcht’. 

HUSSBERGERIN: Du sollst schon lang im Bett liegen. 

HANSI: Wie ich im Bett lieg’, kommen die G’spenster. 

HUSSBERGERIN: Wennst mir mit’n Fürchten nicht aufhörst, 
so schick’ ich den Schwarzen über dich, mit’n großen 
Sack, da steckt er dich hinein, und tragt dich in Wald 
hinaus. 

HANSI halbweinend: Uh mein! 

HUSSBERGERIN: Begreif’ nicht, wie der Bub’ so furchtsam 
worden is. Da bleibst, bis ich herauskomm’. Gebt in das 
Gasthaus. 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
Hansı. Dann PUFFMANN. 


HANSI: Wenn’s nur keine Finsternis gäbet, da müßten s’ alle 
hin werd’n die G’spenster; sich auf den Eckstein neben dem 
Gasthaus setzend: denn die G’spenster leben von der Finster- 
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nis; gähnt: d’ Augen recht zudrucken, das is das beste — da 
- da verschwinden s’ - alle nacheinand - schläft ein. 

PUFFMANN von Seite rechts auftretend, in großer Aufregung: Ich 
find’ nix, ich weiß nix, und es fallt mir nix ein! — der 
ganze Plebs schlaft schon, und denkt nicht, daß er mir 
eine Ausred’ liefern soll — nach dem erleuchteten Fenster links 
im Prospekt im ersten Stockwerke sehend: da is noch ein Licht — 
wahrscheinlich die Kreuzerkerzen eines alten Flickschnei- 
ders — es zeigt sich der Schatten eines Frauenzimmers am Vorhang 
des Fensters. Halt - der Schatten - diese Umrisse — bei keiner 
Beleuchtung kann ein Flickschneider so einen Schatten 
werfen. -— Da wohnt ein Geschöpf — von einer Idee ergriffen: 
Ha - ich hab’s -! — das Geschöpf mit die Umrisse reißt 
mich heraus! en paar Schritte auf und nieder gehend, und so Hansi 
bemerkend: Was is denn das? da schlaft ein kleiner Bub — 
Kolossale Idee! — der is mein Zeuge. Auf das Fenster zeigend: 
Dort die Ausrede, auf Hansi zeigend: hier der Beweis. Rüztels 
Hansi am Arm. He — Bursch! — was machst du da?! 

HANSI aufwachend und erschreckend: Auweh! — der Schwarze!! 

PUFFMANN: Wirst still sein! 

HANSI weinend: Nur nicht in Sack stecken und in Wald hin- 
austragen. 

PUFFMANN: Du unterstehst dich, mir aufzupassen? 

HANSI ängstlich: Ich hab’ g’schlafen. 

PUFFMANN: Nicht wahr is’s! Du willst sehn, wer da oben — 
ihn scharf anfahrend: Wer logiert da oben? auf das erleuchtete 
Fenster zeigend. 

HANSI: D’ Mamsell Klara; dem Peter Span seine Schwester. — 

PUFFMANN: Aha! für sich: Bravissimo! ich hab’ alles, was ich 
brauch’! x# Hansi: Und du, neugieriger Spitzbub? paßt auf, 
wer bei ihr is?! 

HANST: Ich pass’ auf mein’ Frau Mutter. 

PUFFMANN in barschem Ton: Du hast es g’sehn, daß ich von der 
Mamsell Klara komm’. 

HANSI: Ich hab’ g’schlafen. 

PUFFMANN befzig: Du warst wach, und hast mich vonihrheraus- 
gehn g’sehn; — gesteh’s, oder ich dreh’ dir’s G’nack um. 
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HANSI: Ja, ich hab’s g’sehn. 

PUFFMANN plötzlich im freundlichen Ton: Ach, jetzt laßtsichreden 
mit dir. Sehr freundlich: Weißt was, Buberl, du mußt das 
nicht jedem auf die Nasen binden, daß ich bei der Mam- 
sell Klara war; und wenn du recht schön verschwiegen 
sein willst, und nix sagst, daß du mich g’sehn hast von 
der Mamsell Klara herausgehen, so schenk’ ich dir diese 
drei glänzenden funkelnagelneuen Silbertaler. 

HANSI voll Freude: O mein! die gehören mein?! 

PUFFMANN: Alle drei. 

HANSI jubelnd: Jetzt kauf’ ich der Frau Mutter a Haus. 

PUFFMANN: Aber nix sagen, woher du das Geld hast. Für 
sich: Seine Mutter kitzelt ihm’s schon heraus. Der Alibi- 
Beweis steht juridisch fest; Triumph der praktisch- 
kasuistischen Genialität. Z3/i nach links ab. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
Hansı. Dann HUSSBERGERIN. 


HANSI allein: Juhe! ich war ein armer Bub, und jetzt bin 
ich ein reicher Mann! — Und ich hab’ ihn richtig da her- 
auskommen g’sehn, ich hab’s nur im ersten Schlaf nicht 
recht g’merkt, daß ich munter bin. Springend: Juhe! 

HUSSBERGERIN aus dem Gasthause mit der gefüllten Flasche: Was 
treibt denn der Bub’? Wirst still sein so spät auf d’ Nacht; 
ihn erschrecken wollend: er wird gleich kommen. 

HANSI: Anpumpt! er war schon da. 

HUSSBERGERIN: Wer? 

HANSI: Der Schwarze! Und da schau’ d’ Frau Mutter her. /hr 
die Taler zeigend: Eintausend, zweitausend, dreitausend! 

HUSSBERGERIN das Geld nehmend: Was is denn das?! 

mansı: Achtgeb’n, da gilt jedes Stückl viele tausend Duka- 
ten. 

HUSSBERGERIN: Wie kommst denn du zu dem Geld? 

HANSI: Der Schwarze hat mir’s geben. 

HUSSBERGERIN: Bub, wennst nicht ordentlich red’st — 

HANSI: Wann ich aber schon sag’, der Schwarze — 
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HUSSBERGERIN: Willst du dein’ Mutter für ein’ Narren 
halten?! 

HANSI: Ich darf nix verraten! 

HUSSBERGERIN: Verraten? von wem? 

HANSI: Vom Schwarzen. 

HUSSBERGERIN: Na, wart, der Scheckel wird gleich alles 
herausbtingen aus dir. 

HANSI: Nein, nein, Frau Mutter, ich sag’s schon so. Et is bei 
der Mamsell Klara g’wesen. 

HUSSBERGERIN: Wer? 

HANSI: Der Schwarze. Ich hab’ ihn herausgehn g’sehn, und 
da hat er mir die Menge Geld gegeben, daß i nix verrat’. 

HUSSBERGERIN sfaunend: Was? beim Span seiner Schwester? 

HANST: Still! — 

HUSSBERGERIN: Ah, da trifft mich der Schlag! das wär’ das 
Allerneueste! ah, da muß ich gleich - elf zu einem Fenster 
des Hauses rechts und klopft an. Frau Flachsin! liegt d’ Frau 
Flachsin schon im Bett?- Komm’ d’ FrauFlachsin awenig 
heraus! - Zu Hansi: Geh her, Hansi! wie hat er denn aus- 
g’schaut? 

HANSI: Schwarz! 

HUSSBERGERIN: Als wie a Schlosser? 

HANSI: Nein. 

HUSSBERGERIN: Oder wie a Rauchfangkehrer? 

HANSI: Nein, als wie a nobler Herr. 

HUSSBERGERIN: Nobler Herr -!? - Ah, das is zum Frais- 
kriegen! 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
FRAU FLACHSIN. VORIGE. 


FLACHSIN eilig aus dem Hause rechts kommend: Na, was is’s denn, 
Frau Hußbergerin? 

HUSSBERGERIN: Frau Flachsin, -— Nachbarin, — was glaubt 
die Frau Flachsin? 

FLACHSIN neugierig: Na? 

HUSSBERGERIN: A vornehmer Herr warbei der Jungfer Klara. 
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FLACHSIN die Flände zusammenschlagend: Was —?! 

HUSSBERGERIN: Meinem Buben hat er drei harte Taler ge- 
schenkt, daß er nix sagen soll. 

FLACHSIN: Jetzt sixt es, da hast es! - die Klarl! aber hab’ 
ich’s nicht allweil g’sagt -?! Na, wann das die Kübleri- 
schen hören. — Eilt zu einem Fenster im Prospekte rechts und ruft: 
Küblerin! Herr Kübler! - g’schwind, g’schwind!! - vor- 
kommend zur Hußbergerin: Sie sitzen noch beim Essen, ich 
hör’ Teller scheppern. 

HUSSBERGERIN: Die essen doch von Fruh bis in die sinkende 
Nacht. 

FLACHSIN: Nein, wer hätt’ sich das denkt, d’ Mamsell Klarl! 

HUSSBERGERIN: So muß man den Leuten auf d’ Schlich 
kommen. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
KÜBLER. FRAU KÜBLERIN. VORIGE. 


Kübler und Frau Küblerin, er im Schlafrock, eilig aus dem Haus 
kommend. 


KÜBLER: Was ist’s? 

FRAU KÜBLERIN: Was gibt’s denn? 

FLACHSIN: Eine entlarvte Heuchlerin gibt’s! 

KÜBLER äußerst neugierig: Wie, was, wann, wo? 

HUSSBERGERIN auf Klaras Fenster zeigend: Da droben. 

FLACHSIN: Grad is er heruntergekommen, und hat den 
Hußbergerischen Hansi beschenkt. 

KÜBLER und KÜBLERIN: Wer? 

HUSSBERGERIN: Ein fremder Baron. 


zugleich. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRAU SCHMALZERIN. VORIGE. 


SCHMALZERIN erscheint mit Nachthaube am Fenster im Hause rechts 
vorne an der Kulisse im ersten Stocke: Küblerin, Flachsin, Huß- 
bergerin, was habt’s denn da drunten? 

HUSSBERGERIN: Eine Neuigkeit. 
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SCHMALZERIN: Ihr sagt’s ein’m ja gar nix. 

KÜBLER: Bei der Mamsell Klara war ein junger Graf und 
hat dem Hußbergerischen Bub’n einen ganzen Hut voll 
Gold und Silber g’schenkt, daß er nichts verrat. 

FRAU SCHMALZERIN: Mir verschlagt’s die Red’ — Noch am Fen- 
ster: Ich komm?’ gleich! Zieht sich zurück und ruft von innen: 
He, Schmalzer! steh auf! 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
DIE VOoRIGEN, ohne SCHMALZERIN. 


HUSSBERGERIN: ’s kommt halt doch alles auf mein’ Red’ 
heraus. 

KÜBLERIN: Die stille Jungfer Klara! 

HUSSBERGERIN: „In der Still und in der G’ham““ — über das 
Sprichwort steht gar nix auf. 

KÜBLER: Diese Augenniederschlagerinnen, diese Nichtauf- 
fünfzählenkönnerinnen, das waren von jeher die Ärgsten. 


ZWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRAU SCHMALZERIN. SCHMALZER. VORIGE. 


FRAU SCHMALZERIN: Also, wie war der Hergang? 

SCHMALZER: Große Neuigkeiten muß man haarklein er- 
zählen. 

HUSSBERGERIN nach der Gasthaustüre sehend: Still - ich glaub’, 
er kommt. 

ALLE: Wer? 

HUSSBERGERIN: Der Mussi Bruder, der allweil so achtgibt 
auf sie. 

KÜBLER: Daß kein Hauch der Verführung auf das Kleinod 
blast. 

FLACHSIN: Sehr gut gegeben. 

HUSSBERGERIN: Der künftige Schwiegervater ist auch dabei. 

SCHMALZER: Gehn wir da ins Haus hinein, daß wir sehen - 

Alle ziehen sich in das offene Haustor in der Mitte des Prospektes. 
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DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
PETER. THOMAS. VORIGE 27 Hintergrunde. 


PETER mit Thomas aus dem Gasthause kommend: ’s ist Zeit, meine 
Schwester wird eh’ schon Ängsten haben. 

THOMAS: Daß du ja nicht vergißt, ich lass’ ihr a gute Nacht 
wünschen. 

PETER: Die wird sie auf alle Fäll’ haben. Arbeitsam, g’sund 
und a gut’s G’wissen, wo kommt da a schlechte Nacht 
her? 

Alle, im Hintergrund innerhalb des Haustores, kichern und lachen. 

THOMAS sich umsehend: Wegen was lachen denn die da? 

PETER: Was kümmert das uns? Unter andern, morgen holen 
wir dich zum Kirchtag ab. 

THOMAS: Nimmst deine Schwester mit? 

PETER: Freilich. 

THOMAS: Das is g’scheit; ’s arme Madl hat eh’ ka Freud. 

Alle lachen wie früher. 

THOMAS sich ärgerlich umsehend: Was s’ denn nur allweil 2’ 
lachen haben? 

PETER: Ist besser, sie lachen, als sie schneiden den Leuten die 
Ehr’ ab. 

THOMAS: Da scheint sich aber beides zu vereinen. 

PETER das frühere Gespräch aufnehmend: Viel Unterhaltung wird’s 
wohl für mein? Schwester nicht sein, ohne dein Sohn, 
ihren einzigen Tänzer, ihr’n Josef. 

THOMAS: A paarmal umundum riskier’ ich mit ihr. 

PETER: Ah, beim Schwiegervater, da wird sie a Ausnahm’ 
machen, aber mit ein’m Fremden tanzet sie um kein’ Preis. 

Alle lachen wie früher, doch lauter. 

THOMAS: Aber schon wiederum - jetzt werd’ ich bald schiech 
werd’n. Fährt auf, als ob er nach dem Hlintergrunde wollte. 

PETER ihn besänftigend: Wir wissen, wir haben nichts Lächer- 
liches an uns, also — 

THOMAS: Schau nach, vielleicht hat mir wer einen Esel auf’n 
Buckel zeichnet. 

PETER: Ach, wer sollt’ denn so was —? 
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THOMAS: Ich red’ aus Erfahrung, es gibt Witzköpfe — 

PETER: Nein, nein ’s is nix. 

THOMAS: Was haben s’ denn nachher? 

PETER: Vielleicht wird jetzt die Walpurgisnacht im Septem- 
ber zelebriert; wer kann in diese Verhältnisse dringen. 

THOMAS: ”s sein aber Männer auch dabei. 

PETER: Um so schauerlicher, denn das is a alte Wahrheit: 
über ein altes Weib geht nix, als ein Mann, der ein altes 
Weib is; gute Nacht. 

THOMAS: Gehn wir nach Haus. 

Peter geht in die Haustüre links im Prospekt. Thomas rechts im Vor- 


dergrunde. Die übrigen Anwesenden kommen hervor, indem sie spöttisch 
auf Thomas und Peter zeigen und lachen. -— Die Musik fällt ein. 


Ende des ersten Aufzuges. 


ZWEITER AUFZUG 


Puffmanns Büro im Schlosses; links an der zweiten Kulisse steht ein 
Schreibtisch. Mitteltüre, und rechts und links an der ersten Kulisse 
Seitentüren. 


ERSTER AUFTRITT 


BARON MASSENGOLD, HERR VON PACKENDORF, HERR VON 

LOCKERFELD, HERR VON ALTHOF, HERR VON SEEWALD, Purr- 

MANN. MASSENGOLD sitzt in einem Fauteuil, die übrigen umgeben ihn 
zu beiden Seiten. 


MASSENGOLD mi£ trostloser Gebärde: Millionen hab’ ich zehn, 
Braut nur eine einzige. Warum hab’ ich nicht lieber eine 
Million verloren? 

PUFFMANN: Weil man Bräute weit leichter wiederfindet als 
Millionen, das wird sich das Schicksal gedacht haben, 
wie es so unartig war, Euer Gnaden zu beleidigen. 

MASSENGOLD: Bräute genug, aber keine Hermine. 

PUFFMANN: Der arme Baron hat schon ganz eine abgehärmte 
Miene vor lauter Hermine. 

PACKENDORF scharf zu Puffmann: An seiner Traurigkeit über 
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die in Brüche gegangene Trauung liegt wenig, es handelt 
sich auch nicht darum, mit wem er sich trauen lassen, 
sondern scharf betonend: wem et trauen soll, verstanden, Herr 
Sekretär? 

PUFFMANN: Nein, nicht verstanden. Zu Massengold: Euer Gna- 
den, im Tone des Verletztseins: det Herr von Packendorf will 
mich kränken. 

PACKENDORF: Hm, das zeigt, daß Sie mich doch verstanden 
haben. 

PUFFMANN: Kränkung leid’ ich nur von meinem gnädigen 
Herrn Baron, aber von Herrn von Packendorf - 

PACKENDORF: Müssen Sie’s leiden, wenn er den Verdacht 
ausspricht, den die Umstände auf Sie werfen, den wir alle 
teilen. 

ALTHOF: Wir haben ihn eigentlich jeder ganz. 

PUFFMANN 79 Tone gekränkter Unschuld zu Massengold: Auch mein 
Baron und Gebieter? 

MASSENGOLD: Nein, aber eben weil die andern — und in 
einemfort — und immer gegen Sie — 

LOCKERFELD 24 Puffmann: Man hat Sie zu verschiedenen Ma- 
len in Eschenau, und den vom Baron abgewiesenen Grö- 
ning bei Ihnen gesehen. 

PUFFMANN: Hab’ ich ihn hinauswerfen können? 

MASSENGOLD: Oh, hätten Sie’s getan! dieser Gröning, dieser 
Satan, dieser Basilisk — 

ALTHOF: Ist offenbar der Entführer. 

PACKENDORF: Ein junger Mann, dem ich das Mädchen vom 
Herzen gönne; dem Sie aber zu Puffmann: keinen Vorschub 
zu leisten hatten. 

PUFFMANN mit Selbstgefühl: Wer kann mir beweisen — 

SEEWALD: Eigentlich niemand. 

LOCKERFELD: Es sind nur Vermutungen — 

PACKENDORF zu Puffmann: Die Ihre gestrige rätselhafte Ab- 
wesenheit, und Ihre jetzige Weigerung zu sagen, wo Sie 
waren, zum gegründeten Verdacht erheben. 

MASSENGOLD: Puffmann, durch eine Erklärung können Sie 
sie alle schlagen. 
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PUFFMANN: Wenn mein Baron und Gebieter es durchaus 
wünscht — 

MASSENGOLD: Ja, Puffmann, schlagen Sie sie — 

PUFFMANN zit affektierter V erschämtheit: Nun denn - es war ein 
Liebesabenteuer, eigentlich nur Liebelei, Passeletang, und 
ich muß einigermaßen erröten, wegen dem Rangabstand 
ihrerseits, und der Herablassung meinerseits. 

PACKENDORF: Ohne Ziererei, Wohnort, Name? 

PUFFMANN wie oben: Klara Span, Handnähterin, in der Klein- 
gasse, Eckhaus in die Krummgasse. 

MASSENGOLD friumpbierend zu seinen Freunden: Also gerecht- 
fertigt! 

PACKENDORF: Hm, so etwas ist bald gesagt. 

PUFFMANN: Die Sache dürfte Aufsehen erregt haben, man 
hat mich gesehen! 

LOCKERFELD: Mich treibt doppelte Neugierde; überlaßt es 
mir, Freunde, seine Aussage aufs Juridischste zu ergrün- 
den. Zilt zur Mitte ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
VORIGE, ohne LOCKERFELD. 


MASSENGOLD: Ich habe schon alles ergründet, mein Puft- 
mann ist einmal mein braver Sekretär Puffmann, und über 
den lass’ ich nichts kommen. 

PUFFMANN demütig mit affektierter Schüchternheit: Und verzeiht 
mir mein gnädiger Baron die momentane Michhinweg- 
werfung an eine unbedeutende Person? 

MASSENGOLD: O Spaß! Schäkereil -— Aber meine Sache 
ist ernst — wie kann ich meine Hermine zum Altar und 
ihren Holländer ins Gefängnis schleppen? das sind Le- 
bensfragen, Preisaufgaben. 

PUFFMANN zit großem Eifer: Ja, da heißt’s, die Klepper aus den 
Ställen! Späherinalle Weltgegenden, alles aufsitzen lassen, 
vom höchsten Baron bis zum untersten Stallknecht! — 

PACKENDORF it Beziehung zu Puffmann: Auf das scheinen Sie’s 
oft anzulegen. 
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MASSENGOLD x4 Puffmann: Nein, das ist nichts, ich will alles 
gerichtlich, ich will sogleich meine Familienpapiere durch- 
suchen, und sende dann die Dokumente an die Behörde. 

PUFFMANN eiwas betroffen: Was für Dokumente? 

MASSENGOLD: Mein Vormundschaftsdekret, Herminens Ge- 
burtsschein. 

PUFFMANN it aufkeimender Angst: Oh, ich glaube, das ist un- 
nötig. 

PACKENDORF dem Puffmanns Befremdetsein auffällt: Nein, sehr 
nötig, Herr Sekretär. Zu Massengold: Komm, wir wollen dir 
helfen dein Archiv durchstöbern. 

MASSENGOLD indem er mit seinen Freunden abgeht: Ich war Bräu- 
tigam, und dringe gerichtlich auf Wiedereinsetzung in 
vorigen Stand. Alle bis auf Puffmann Seitentüre rechts ab. 


DRITTER AUFTRITT 
PUFFMANN allein. 


PUFFMANN: Welcher Höllenkobold hat ihm die Geburts- 
schein-Idee ins Hirn gehext!? - Ah, ich hab’ wirklich viel 
von einem gehetzten Eber an mir; immer der ganze Rudel 
über mich her, der Packendorf als Brakierhund voran, ’s 
Schicksal im roten Frack als Parforce- Jäger hintendrein. 
Die Geburtscheinradierung kommt jetzt ans Licht - aber 
der Täter bleibt ja doch im dunkeln. - Courage. Kann 
man mir beweisen - kann wer auftreten gegen mich —? 


VIERTER AUFTRITT 
THoMASs. DER VORIGE. 


THOMAS zur Mitte eintretend: Lieber Herr, ich bin da. 
PUFFMANN erschreckend mit einem unterdrückten Schrei: Ah — für 
sich: jetzt is es mir eiskalt durch alle Glieder gefahren. 
THOMAS pfiffig lächelnd: Sehn S’, ich triff Ihnen halt doch z’ 

Haus. 
PUFFMANN: Glaubt Er denn aber, ich bin nur für Ihn auf der 
Welt? Ich hab’ Geschäfte. 
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THOMAS: Die hab’ ich auch. 

PUFFMANN: So geh’ Er seinen Geschäften nach. 

THOMAS: Das tu’ ich so, deßtwegen bin ich ja da. Sehn S’, 
mein Sohn hat eine Braut. 

PUFFMANN: Gratuliere, kann aber nicht zur Hochzeit kom- 
men, bin schon auf 4 Monate eingeladen a//e Tage. 

THOMAS: Nein, es is ein anderer Umstand, er soll mit ihrem 
Heiratsgut, was die Braut ihm zubringt, loskauft werden 
vom Militär, der Ersatzmann kost’t fünfhundert Gulden. 

PUFFMANN: Dann dank’ Er Gott, daß sein Sohn so eine 
Verschwenderin gefunden hat, und betreib’ Er die Sach’, 
eh’ sie’s reut. 

THOMAS: Es is edel von ihr, ich will aber auch edel sein, 
ich nehm’s nicht an von ihr, mir is’s lieber Sie kaufen 
mein’ Sohn los. 

PUFFMANN aufgebracht: Wa — was sagt Er da!? - impertinenter 
Mensch, hinaus! — 

THOMAS gutmütig: Oho, ich bin ja Ihr verschwiegener Freund, 
so bös anschrei’n könnten S’ mich, wenn ich was aus- 
plauschen tät’, wenn ich saget, der Mann - 

PUFFMANN Zhm den Mund zuhaltend: Still, Unglückseliger! 

THOMAS: Ich bin auf kein’ Fall unglückselig, aber Sie wä- 
ren’s, wenn ich nicht — 

PUFFMANN: Um’s Himmels willen still! - Für sich: Was tu’ 
ich? - mir bleibt nichts übrig - Geht zu seinem Puls. 

THOMAS: Ah, wegen die 5oo Gulden bleibt Ihnen noch 
genug übrig. Meinetwegen b’halten S’ die fünfhundert 
Gulden — 

PUFFMANN freudig überrascht: Ja, sieht Er ein, daß es zu un- 
verschämt — 

THOMAS in seiner Rede fortfahrend: Und geben S’ mir das, was 
Ihnen übrigbleibt. 

PUFFMANN grömmig: Oh, du höhnischer Satan! — 

THOMAS: Hör’n S’ auf; is das a Red’ für so ein guten Herrn? 
Mich werden jetzt gleich die ganzen fünfhundert Gulden 
nicht g’freu’n. Treuberzig: Schau’n S’, ich bin ja nicht in- 
diskret, keinem Menschen sag’ ich, daß ich ein Geld, und 
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wie und warum ich’s kriegt hab’; selbst der Braut wird 
nur g’sagt, sie haben mein Sohn nicht mehr braucht bei 
d’ Soldaten, weil der Frieden so stark überhandnimmt. 

PUFFMANN indem er Thomas das Geld gibt: Da hat Er - aber das 
sag’ ich Ihm, das is zum letztenmal — 

THOMAS: Ein Wort ein Mann, das is das letzte Geschenk. 
Nimmt das Geld. 

PUFFMANN: Und jetzt geh’ Er. 

rHoMAS: Bedank’ mich vielmals, mir is nur leid — 

PUFFMANN nach der Seitentüre rechts horchend: Der gnädige 
Herr kommt - 

tHoMASs: Der kennt mich nicht. Schad’! Wenn er fragen 
sollt’, wer da war, so sag’n S’ halt, der Thomas legt sich 
ihm unbekannterweis zu Füßen. Geht zur Mitteltüre ab. 

PUFFMANN mit unterdrückter Wut gegen die Türe, wo Thomas abgegangen 
ist: Nicht ihm, mir leg dich lieber zu Füßen, daß ich die 
Wonne deiner Zertretung genießen kann. 


FÜNFTER AUFTRITT 


HERR VON PACKENDORF, HERR VON ALTHOF, HERR VON 
SEEWALD. DER VORIGE. 


PACKENDORF i2 Althof und Seewald aus der Seitentüre rechts kom- 
mend, zu Puffmann: Herr, die Sache wird immer kritischer, 
Herminens Geburtsschein ist dutch eine verdächtige Kalli- 
graphie um drei Jahre zurückradiert. 

ALTHOF: Federmesser — 

SEEWALD: Sandrack — 

PACKENDORF: Schwärzere Tinte, — alles unverkennbar - 

PUFFMANN 238 verstellter Verwunderung: Was Sie sagen — 

PACKENDORF: Was wir sagen, das werden Sie gleich hören, 
der Baron ist außer sich, das hat eigentlich nichts zu 
sagen; wir aber sagen, die Hand, die Gröning bei Her- 
minens Entführung behilflich war, hat auch den Gebutts- 
schein verfälscht. 

SEEWALD: Und wer das eine nicht getan — 

ALTHOF: Der ist auch an dem andern unschuldig. 
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PUFFMANN sich in die Brust werfend: Meine Herren, ich will 
nicht hoffen — 

PACKENDORF: Wozu viele Worte, Herr Sekretär? Wie wir 
über Sie zu denken haben, hängt schlechterdings davon 
ab, ob Ihr gestriges Abhandensein sich durch Bewährung 
des angeblich gestern, als am 7. September abends statt- 
gehabten Liebesabenteuers rechtfertiget, dixi. 


SECHSTER AUFTRITT 
HERR VON LOCKERFELD,. VORIGE. 


LOCKERFELD zur Mitieltüre hereineilend: ”s hat alles seine 
Richtigkeit! Herr Puffmann, Sie sind ein Teufelskerl! 

PACKENDORF, ALTHOF, SEEWALD: Also wirklich? 

LOCKERFELD: Die ganze Nachbarschaft der Klein- und 
Krummgasse, und wie sie alle heißen, ist voll davon, 
daß gestern abends ein eleganter Herr bei Mamsell Klara 
war. Das Mädchen selbst konnte ich leider nicht zu Ge- 
sichte bekommen, aber ich werde Ihr Nebenbuhler, lieber 
Puffmann, darauf machen Sie sich gefaßt. 

PUFFMANN jovial: Eifersucht ist meine Sache nicht. 

PACKENDORF 24 Puffmann: Herr Sekretär, hadern Sie mit den 
Umständen, nicht mit uns; — aber Ehrenerklärung, Ab- 
bitte, freundschaftliche Genugtuung, das alles drücke 
sich in diesem Händedruck aus. Reicht Puffmann die Hand. 

SEEWALD, ALTHOF, LOCKERFELD Puffmann die Hand schüttelnd': 
Es tut uns leid - 

PUFFMANN: Dieser rührende Moment entschädigt michreich- 
lich. Man hört länten. 

LOCKERFELD: Die Frühstückglocke! beim heutigen Früh- 
stücke soll’s heiß hergehen; Puffmanns verkannte Un- 
schuld müssen wir leben lassen. — 

PACKENDORF: Und Freund Massengolds Gram in Champag- 
ner töten. 

LOCKERFELD: Wir müssen also im strengsten Sinne des 
Wortes trinken auf Leben und Tod. 

PACKENDORF, ALTHOF, SEEWALD Jachend: Auf Leben und Tod! 
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LOCKERFELD indem er mit Packendorf, Althof und Seewald abgeht, 
zu Puffmann: Kommen Sie, Puffmann. Rechts ab. 

PUFFMANN: Sogleich. Schließt sein Pult zu. Ich feiere jetzt den 
Triumph verkannter Tugend - aber ich kann wohl sagen 
— sich die Stirne trocknend: ich habe mir meine Unschuld im 
Schweiße meines Angesichts erworben. Folgt den übrigen, 
indem er sich mit dem Schnupftuch Kühlung zufächelt. 


Verwandlung 


Freier von Bäumen umgebener Platz vor einem Gasthause außer der 
Stadt, alles zum Kirchweihfeste dekoriert. Im Vordergrunde der Bühne 
stehen mehrere Tische. Von der dritten Kulisse an, über die ganze Breite 
der Bühne, ein um zwei Stufen erhöhter Tanzboden, vom Vorderraume 
durch Reisiggeländer und papierumwickelte Säulen geschieden; in der 
Mitte der Aufgang. Rechts auf dem Tanzboden das Orchester. Im Hin- 
tergrunde das Gasthaus mit festlich dekoriertem Eingang. 


SIEBENTER AUFTRITT 


KÜBLER, FRAU KÜBLERIN, SUSI, FLACHS, FRAU FLACHSIN, KLOPF, 

FRAU KLOPFIn, NETTI, SCHMALZER, FRAU SCHMALZERIN, SPRING, 

BIEGEL, LEICHT, MEHRERE HANDWERKER 7%£ FRAUEN und MÄD- 
CHEN, KELLNER, MUSIKANTEN. 


Alles ist im Sonntagssieat. Auf dem erhöhten Tanzboden tanzt der 
jüngere Teil der Anwesenden, darunter Netti, Susi, Spring, Leicht, 
Biegel. Am Tische vorn rechts sitzen Kübler, Frau Küblerin, Flachs, 
Frau Flachsin, der Tisch links vorne ist leer. Am nächsten Tische links 
etwas weiter zurück sitzen Klopf, Frau Klopfin, Schmalzer, Frau Schmal- 
zerin. An den übrigen Tischen sitzen ebenfalls Gäste, sämtliche Tische 
sind mit Speisen und Wein bedeckt. Auf dem erhöhten Tanz platze wird 
eben der leizie Teil einer Walzertour gespielt, wonach eine Pause ein- 
tritt. Die Tanzenden promenieren auf dem Tanzboden,; an den Tischen 
unten wird das eifrig geführte Gespräch fortgesetzt. 


FLACHS: Und wer weiß, wie oft der vornehme Herr schon 
bei ihr war. 

KÜBLER: Das sag’ ich ja, der erste, der attrappiert wird, is 
immer der, der nach dem letzten von allen denen kommt, 
die nicht attrappiert worden sind. 

KLOPF zu Netti, welche eben vom Tanzboden herabkommt: Aber du 
mußt wieder getanzt haben! 
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FRAU KLOPFIN: Da setz dich her und kühl dich ab. Nezzi setzt 
sich zu ihren Eliern. 

KÜBLER zu den am nächsten Tische Sitzenden: Was, Sie wissen die 
G’schicht in unserer Gassen noch nicht? Ah, das muß 
ich Ihnen erzählen. 

FRAU FLACHSIN zu Frau Küblerin: ’s liegt allesan der Erziehung. 

FRAU KÜBLERIN: Hübsch achtgeben, nie ein Mädel außer 
Augen lassen. 

SUSI mit Spring, Leicht und Biegel vom Tanz platz herabkommend, zu 
ihren Begleitern: Ich kann mich doch nicht zerteilen. Zu Frau 
Küblerin: Frau Mutter, die Herren streiten, wer die nächste 
Tour mit mir tanzt. 

FRAU KÜBLERIN geschmeichelt zu den drei Begleitern: Oh, ich bitte — 
SPRING: Wenigstens lass’ ich mir das Recht nicht nehmen, 
jetzt mit der Fräul’n zu promenieren. Gibt Susi den Arm. 
BIEGEL 4#nd LEICHT: Wir auch nicht! Näbern sich mit Galanterie 
Susi von der andern Seite, und geben mit ihr und Spring links Vorder- 

grund ab. 

FRAU KÜBLERIN we oben: Oh, ich bitte — zu Frau Flachsin: Wie’s 
um meine Susi zugeht! — 

KLoPF: Den Brudern, den rechtschaffenen Span, bedauere 
ich wirklich von Herzen. 

KÜBLER siebf auf, nimmt sein Bierglas und geht zu Klopfs Tisch: 
Der Bruder - lieber Himmel — dieser Bruder — man hat 
ja mehr so Beispiele; ich sag’, wenn er nicht einverstanden 
wär’ mit der ganzen G’schicht’ — 

KLOPF enfrüstet: Einverstanden?! — Wer kann dem braven 
Span so was nachsagen, Herr? Sich erhbebend: So eine 
Schwester zu haben is ein Unglück, und wer einen Un- 
glücklichen noch schlechtmachen will, der verdient — 
Macht Miene Kübler zu packen. 

KÜBLER: Sie haben eine kuriose Ansicht, über die G’schicht 
in unserer Gassen. Gebhf wieder zu seinem Tisch zurück und setzt 
sich. 

SCHMALZER: Recht hat er, der Herr Klopf. 

FRAU SCHMALZERIN x%# Schmalzer: Still sei, dich geht’s gar 
nixan. 


2. 2 1 ee EEE 
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AÄCHTER AUFTRITT 
PETER. KLARA. THOMAS. DIE VORIGEN. 


THOMAS mit Peter und Klara von rechts aus dem Vordergrunde: 
Aber wie’s da voll is! die ganze schöne Welt - 

KLARA entzückt, ohne auf die Leute zu sehen: Der Himmel so blau 
und die Erden so grün. 

PETER: Und doch haben s’ blau und grün zur Narrenfarb 
gemacht, das kecke Menschengeschlecht. 

THOMAS zu den Anwesenden: Gehorsamer Diener allerseits. 

PETER die Anwesenden grüßend Servus! 

KLOPF x4 Peter: Guten Tag! 

PETER ohne zu bemerken, daß nur Klopf seinen Gruß erwidert: Da is 
nochein leerer Tisch, da kann man völlig von Glück reden. 

THOMAS gutmütig schmollend zu Klara: Aber Mamsell Klara, Sie 
schauen immer was fliegt, aber unserein schauen S’ gar 
nicht an. 

KLARA: Sein S’ nicht bös — 

PETER: Sie is halt überrascht, wie schön der blaue Muster- 
streif, Himmel, der in unser Gassel eingezwickt ist, sich 
im ganzen Stuck ausnimmt. Sie setzen sich an den Tisch links 
vorne. 

FRAU KÜBLERIN x4 Kübler, Flachs und Frau Flachsin: Ich begreif’ 
nicht, wie solche Leut’ noch wo hingehen können. 

KÜBLER: Frechheit, reine Frechheit. 

PETER zu Klara: Wenn dir das Heraußtsitzen nur nicht schadt, 
Klara, die Septemberluft - 

KLARA: Will ich eben genießen. 

THOMAS: Und dauert eh’ nur bis ersten Oktober. 

FRAU FLACHSIN zu Flachs, Kübler und Frau Küblerin: Setzen wit 
uns da hinauf. Nach dem erhöhten Tanz platz zeigend. 

FLACHS, KÜBLER #nd FRAU KÜBLERIN: Ja, dastun wir. Stebenauf. 

KÜBLER zu den am nächsten Tische Sitzenden: Kommen Sie mit 
uns, das auf Peter, Klara und Thomas zeigend: ist keine Gesell- 
schaft. Gehen nach dem erhöhten Platze. 

tHoMas: Kellner! 

KELLNER aus dem Hintergrunde, zu Thomas: Sie schaffen? 
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FRAU SCHMALZERIN zu Schmalzer: Unser Tisch wär’ gar schön 
in der Nachbarschaft, komm - szeht auf, und geht mit Schmalzer 
nach dem erhöhten Platze. 

KELLNER zu Thomas und Peter: Sehr wohl. Entfernt sich. 

PETER zu Klara: Weil’s dir gar so gut g’fallt, so wollen wir 
da deinen Ehrentag feiern. 

KLARA freudig: Wirklich? 

PETER: Da dein Josef ohne Loskaufung militärfrei geworden 
is, dürfen wir schon anderseits etwas weniger ökonomisch 
sein. 

FRAU KLOPFIN zu Klopf: Du hast recht. 

Im Hiniergrunde hört man die Instrumente stimmen. 

KLOPF: Es tut einem weh - gehn wir. 

Geht mit Frau Klopfin und Netti nach dem erhöhten Tanz platz, die am 

nächsten Tische Sitzenden folgen ihnen. 

THOMAS dies bemerkend: Regnet’s denn, daß alles geht? 

KLARA: Wir sitzen auf einmal ganz allein. 

PETER: Hörst denn nicht? die Musikanten stimmen, das 
zieht alles hinauf. 

Kellner kommt mit Gläser und Wein, Thomas und Peter schaffen 
während der nächstfolgenden Reden an. 

NETTI Aommtvom Tanz platze zurück und geht zudem Tische, wo sie frü- 
her gesessen: D’ Frau Muttermuß doch immer was vergessen. 

KLARA: Grüß’ dich Gott, Netti. Nimmt sie bei der Hand. 

NETTI sich losreißend: Laß mich gehn. Läuft nach dem Tanz platze. 

KLARA befremdet, für sich: Warum is denn die so unfreundlich? 
ich hab’ ihr doch nix getan. 

SPRING mit Susi von Seite rechts herbeieilend: Meine 'Tänzerin 
sind Sie, reizende Susette, und kein anderer soll — 

BIEGELund LEICHT nacheilend, zuSpring: Duhastesmitunszutun. 

KLARA freundlich: Susi! 

SUSI zurückweichend: Geh, die Mutter hat mir’s verboten. 

KLARA: Was? 

susr: Ich darf nit reden mit dir, ich könnt’ verdorben wer- 
den. Geht mit Spring nach dem Tanz platz, Biegel und Leicht folgen. 

KLARA äußerst befremdet: Was? — Ich kann unmöglich recht 
verstanden haben. — Sie will einen Spaß machen, aber - 
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Musik im Hlintergrunde spielt einen Walzer. 

KELLNER 24 Thomas und Peter: Sehr wohl. Entfernt sich nach dem 
Flintergrunde. 

THOMAS: Mamsell Klara, verschmähen Sie mich als Kirch- 
tagsupplenten meines Sohnes? 

KLARA: O nein! 

THOMAS: Wenn Sie den Willen fürs Werk nehmen, werden 
Sie an mir recht ein’ guten Tänzer finden. 


Thomas, Klara, Peter gehen auf den erhöhten Tanz platz, Thomas be- 

ginnt mit Klara zu tanzen, alsogleich hören die andern Paare zu tanzen 

auf, Thomas und Klara tanzen jedoch fort, ohne es zu bemerken. 

Frau Schmalzerin mit Schmalzer, Klopf, Frau Klopfin, Netti und noch 
einigen Personen vom Tanzlokale herabgehend. 


SCHMALZER: Solchen Leuten muß man’s fühlen lassen. 

KLOPF zu den Seinigen: Die Netti soll ihr Tuch nehmen, wir 
gehen nach Haus. 

FRAU KÜBLERIN 2i£ Kübler, Flachs, Frau Flachsin, Susi, Spring, 
Biegel, Leicht und noch einigen Personen vom Tanzlokale herab- 
kommend, zu Susi: Mich g’freut’s nur, daß du s’ so abtrumpft 
hast, die Person. 

KÜBLER: Wenn sie’s jetzt noch nicht merken, müssen s’ 
Tippelbäum im Kopf haben. 

PETER noch oben auf dem Tanz platz staunend und aufgebracht, für sich: 
Wassolldenn das bedeuten? Zu Thomasund Klara: Hört’sauf! 
Ihr tanzt’s ja ganz allein?! 

THOMAS und KLARA zu tanzen aufhörend: Was is denn g’schehn? 

PETER: Das werden wir gleich hören. Zum Tanzorchester: Still, 
Musikanten! zu dem Tanz spiel’ ich mir selber auf. Die 
Tanzmusik schweigt, zu Thomas und Klara: Kommt’s! Nimmt 
beide bei der Hand, und führt sie vom Tanzboden herab in den V order- 
grund. 

KÜBLER zu den Seinigen: Für mich is so was ein Genuß! 

PETER zu allen Anwesenden: Jetzt bitt’ ich mir Red’und Antwort 
aus! das Aufstehn früher, wie wir uns niederg’setzt haben, 
das Aufhören jetzt, wie meine Schwester mitihrem künfti- 
gen Schwiegervater zu tanzen hat ang’fangt — war das 
zufällig, oder is es auf uns gemünzt? 
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MEHRERE ANWESENDE: Ja, wie man’s nimmt, — jetzt, das 
heißt — Ziehen sich zurück. 

FLACHS: Es kann eigentlich jeder tun was er will. 

PETER ihm drohend: Das wär’ ein Unglück für’n Herrn, wenn 
ich jetzt seiner Meinung wär’. 

KÜBLER spitzig zu Peter: Ohne Utsach’ is wohlnixauf der Welt. 

SCHMALZER: Die Nachbarschaft hat Augen im Kopf. 

KÜBLER: Und dann hat jede Nachbarschaft wieder eine 
Nachbarschaft, die auch nicht blind is. 

FLACHS: Und ’s Reden laßt sich schon gar keine Nachbar- 
schaft verbieten. 

FRAU KÜBLERIN, FRAU FLACHSIN, FRAU SCHMALZERIN: Das 
ging’ uns ab. 

PETER: Oh, jetzt is G’legenheit, jetzt muß g’redt werd’n, 
und zwar ins G’sicht, das is ganz was Neues für euch, 
die ihr nur g’wohnt seid’s, hinterm Rücken zu reden. 
Heraus mit der Sprach’! 

KLOPF: Herr Span - ich bin überzeugt, daß der Herr Span 
keinen Teil hat an der gegebenen Ärgernis. 

PETER frappiert: Ärgernis?! — 

SPRING zu Peter: Wenn Sie Fasson hätten, würden Sie uns 
nähere Erklärungen ersparen, und mit den Ihrigen das 
Weite suchen. 

PETER Spring mit Geringschätzung messend: Lauf auf d’ Herberg, 
Jüngling, und hol dir elf Kameraden, über ein’z Schneider 
geh’ ich nicht. 

KLOPF zu Peter: Es is traurig, wenn ein rechtschaffener Bruder 
so eine Schwester hat. — 

PETER: Was!? — 

THOMAS: Mein’ Sohn seine Klara!? 

PETER mit Entrüstung: Wer kann gegen das Mädel, gegen das 
Muster von Eingezogenheit und Sitten — 

KÜBLER: Hier is nicht die Red’ von die Sizten, die sie hat, 
sondern von die Visitten, die sie kriegt. 

FLACHS: Alle Abende eine andere. 

KÜBLER: Gestern abend gar a noble, während Bruder und 
Schwiegervater im Wirtshaus waren. 
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PETER wütend zu Kübler: Mensch, das war dein letztes Wort, 
nicht einmal zum Widerruf sollst du mehr ein’ Atem 
kriegen. Will ihn packen. 

KLOPF Peter zurückhaltend: Halt — er hat leider nicht gelogen. 

PETER enfrüstet zu Klopf: Herr Klopf, Ihnen erwürg” ich mit 
schwerem Herzen — wann’s aber sein muß - 

KLOPF: Ruhig, Freund — ohne Beweis, ohne Gewißheit 
traueten wir uns keiner so was zu sagen. 

PETER seiner Sinne kaum mächtig. Beweis? Gewißheit? Leut’, 
ihr müßt seit gestern trinken, euer Rausch ist zu enorm 
für einen Tag; selbst wenn’s ein Kirchtag is. - Zu Klara sich 
wendend: Klara! jetzt is es an dir. Ich hab’ nur Fäust’ für 
solche Menschen, du wirst Worte haben für sie. Ich kann 
nur ihre Leiber blau färben, und das sehr fleckig, du aber 
kannst ihre ganzen Seelen blutrot machen vor Schand’, 
wenn du ihnen sagst, wie namenlos sie sich an dir ver- 
sündigt hab’n, red! - 

THOMAS: Ja, Klara, reden S’! 


Klara, die bisher vor Staunen halb besinnungslos die Anwesenden an- 
starrte, bedeckt mit beiden Händen das Gesicht, und weint. 


FRAU KÜBLERIN nach einer Panse: Sie weint. 

FRAU FLACHSIN: Das können wir auch. 

MEHRERE FRAUEN: Ja wohl. 

PETER zu Klara: Red — so red doch - es is unmöglich, daß 
du schuldig bist. Pause. 

KÜBLER 24 Flachs: Wie g’fallt dem G’vattern die Rechtferti- 
gung? 

PETER zu den Anwesenden: Wo sind die Zeugen einer solchen 
Beschuldigung? 

MEHRERE: Die werden wir stellen. 

KÜBLER und EINIGE MÄNNER: O ja, das können wir auch. 

PETER sich dringend zu Klara wendend: Klara, ich bitt’ dich um 
alles in der Welt - red! 

THOMAS bittend zu Klara: Sie blamieren durch Ihr Stillschwei- 
gen zwei Häuser. 

KÜBLER: Wenn sie uns Lugen strafen könnt’, tät’ sie’s schon. 

FLACHS zu Thomas: Die Hußbergerin sitzt drin. 
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SCHMALZER Thomas unter den Arm nehmend: Da kann sich der 
Herr Thomas am besten überzeugen. 

THOMAS mit Staunen und erwachendem Argwohn: Was? — ah also 
— ah?! Wird von Flachs und Schmalzer über den erhöhten Tanz- 
‚platz nach der Wirtsstube geführt. 

PETER heftig zu Klara: Red, du unglückseliges Geschöpf! — 

Klara ringt die Hände, will sprechen, aber das Schluchzen raubt ihr die 

Stimme, sie bricht noch heftiger in Tränen aus, und schweigt, ihr Gesicht 

mit beiden Händen bedeckend. 

FRAU KÜBLERIN 24 Kübler, indem sie höhnisch auf Klara zeigt: Vex- 
stehst du die Sprach’? 

KÜBLER: Nein. 

FRAU SCHMALZERIN: Sie weiß halt nix. 

FRAU KÜBLERIN: Welche von uns is denn still, wenn sie 
was weiß? 

KÜBLER: Recht hat s’, die Meinige. Gehn wir jetzt wieder zu 
unserer Unterhaltung und melieren wir uns nicht weiter. 

ALLE außer Peter, Klara und Klopf: Freilich, was geht’s uns wei- 
ter an?! Geben alle auf den Tanz platz ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
PETER. KLARA. 


PETER im Tone des bittern Vorwurfs: Sie gehn alle-und du laßt 
das auf dir, und -— 

KLARA plötzlich wie aus einer Betäubung erwachend: Er auch? - sich 
umsehend: Der Vater Thomas. 

PETER: Der, scheint mir, war einer von die ersten, die sich 
empfohlen haben. 

KLARA: Er zweifelt an mir? 

PETER efwas schroff und böse gegen Klara: Man kann ihm’s im 
Grunde nicht verargen. 

KLARA: Er zweifelt an mir, und du gibst ihm recht? das ist 
dein Ernst nicht, Bruder, mein Herz war ja immer offen, 
wo hätt’ ich da so viel Laster und Betrug versteckt vor 
dir? Nein, du zweifelst nicht an deiner armen schuldlos 
gekränkten Schwester. 
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PETER gerührt, staunend: Jetzt redt s’ auf einmal, und früher 
war s’ still. 

KLARA: Ich hab’ nicht können, solang? die abscheulichen 
Leut’ da waren, - ich hab s’ anfangs nicht recht verstan- 
den, was s’ wollen, wie ich aber auf einmal g’sehen hab’, 
was ihre Absicht is, daß sie wirklich - da hab’ ich weinen 
können, aber mit’n Reden war’s vorbei, ich hab’ g’schnappt 
nach Luft, aber sie war so von Verleumdung verpest’t, daß 
die Sprach’ der Wahrheit hat müssen ersticken drin. 

PETER sie gerührt ans Herz drückend: Gott, wenn das Mädel vor 
d’ Leut’ so red’n könnt’! — Mir is alles klar, Klara, ich 
versteh’ dich; andere Leute sagen viel, und ’s heißt nix, 
bei dir aber heißt grad das sehr viel, daß du nix hast 
g’sagt. — „Eure Anklage is meiner Verteidigung nicht 
wert. Worte der Unschuld sind zu gut, um an euren ver- 
dorbenen Trommelfellen abzuprallen, eine Taube wird 
sich nicht vor dem Richterstuhl giftschlammiger Kroten 
stellen; ihr seid nicht wert, daß ich, daß ich -“ mit einem 
Wort, das alles hast du mit dem Nixsagen g’sagt; ich 
begreif’s akkurat, aber die haben’s nicht begriffen. Das 
Volk muß physisch beim G’nack gepackt, und moralisch 
mit der Nasen draufg’stoßen werd’n. 

KLARA: Wann das mein Josef hört. 


ZEHNTER AUFTRITT 
THoMAS. VORIGE. 


THOMAS ganz desperat aus dem Hintergrunde kommend: Mamsell 
Klara, das schreib’ ich mein’ Sohn. So hätten Sie nicht 
handeln soll’n, für so haben wir Ihnen nicht g’halten, 
denn so -— 

KLARA: Also, können Sie wirklich glauben? 

THOMAS: Was ich glaub’, das schreib’ ich meinen Sohn. Er 
darf nicht mehr daher. Seine Rührung bekämpfen wollend: Er 
soll sich einen Ort suchen, wo er ohne Glück, aber auch 
ohne Schand’ leben kann. Mit von Tränen erstickter Stimme: 
Das schreib’ ich meinen Sohn. 
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PETER scharf zu Thomas: Hörst du, Thomas, so red’t man nicht 
wegen einem bloßen Verdacht. 

THOMAS: Nein, so red’t man nur, wenn man Beweise hat. 
Bei die Beweis wär’s nicht mehr möglich, unglaubiger 
'Thomas zu bleiben. Ich hab’ das Geld in der Hand g’hal- 
ten, was der vornehme Herr der Hußbergerin ihrem Bu- 
ben fürs Maulhalten g’schenkt hat; alle Leut? haben’s 
gesehn, er erzählt’s öffentlich. Alles drängt sich um ihn, 
der Hußbergerbub ist der Mann des Tages geworden. 

KLARA vor Staunen fast verwirrt: Hör’ ich recht - ein Geld 
g’sehn, was man zur Verschwiegenheit - ?- Gottim Him- 
mel! — wie kann denn? - ich verliere den Verstand! 

rHoMAs: Diese Wohltat wird mir leider nicht zuteil. Ich 
werd’ mit klarem Verstand zuschauen müssen, wie mein 
desperater Sohn seine ganze Hoffnung auf’n Nagel hängt, 
und vielleicht sich selber auch dazu. 


EILFTER AUFTRITT 
KÜBLER. SPRING. FLACHS. DIE VORIGEN. 


KÜBLER 7211 Spring und Flachs von dem Tanz platz herabkommend, ruft 
Thomas angelegentlich zu: Noch was, Mussi Pflöckel! der Bub’ 
sagt: ganz schwarz ang?’legt war er, derjenige. 

THOMAS: Und mein Josef glaubt an ihre schneeweiße Un- 
schuld! Armer Sohn - jetzt hast du’s schwarz auf weiß. 
KÜBLER, SPRING, FLACHS: Komm?’ der Mussi Pflöckel. Nehmen 
Thomas unterm Arm und führen ihn wieder über den erhöhten Tanz- 

platz im Flintergrunde ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
PETER. KLARA. 


KLARA: Er geht! — 

PETER: Und schreibt! — 

KLARA! Entsetzlich! — 

PETER Aopfschüttelnd und einigermaßen von Zweifel ergriffen, für sich: 
Hm, die G’schicht mit dem Buben und mit’n Geld is et- 
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was. — Laut und sehr ernst: Klara, auf ein Wort - es is nur eine 
Frag’ — Verlegen, seinen Zweifel aussprechen zu können. 

KLARA: O mein lieber Bruder, du jetzt noch mein Einziges 
auf dieser Welt! Sinkz weinend an seine Brust. 

PETER it Herzlichkeit und Vertrauen: Nein, die Frag’ wär’ zu 
dumm! ich hab? dich fragen wollen, ob du mir ins G’sicht 
schauen kannst? 

KLARA mit Innigkeit seine Hand fassend und zu ihm aufblickend: Peter, 
ich schwöre dir — 

PETER: Du hast nix zu schwören, Schwester, für dich hat 
die Natur schon ’s Zeugnis abgelegt, Stirn und Aug’ sind 
ihre Protokolle, unsere Konduitelisten, unsere Steckbrief? 
und Belobungsdekret’ sind da notiert! - und wer dir in 
d’ Augen schaut und nicht auf’n ersten Blick Unschuld 
lest, der is ein Abc-Bub, und wenn er Doktor von fünf- 
zehn Fakultäten wär’! 

KLARA it Tränen: Und doch halten s’ mich alle für schlecht. 

PETER: Wird alles anders werden, wenn ich von meiner 

Wanderung zurückkehr’! 

KLARA: Du willst auch wandern?! 

PETER: Ja, durch die Schluchten der Verleumdung bis an 
den Ursprung der Niederträchtigkeit, und dann - 

KLARA: Guter Gott, ich hab? dir ja nichts getan, warum hat 
denn solches Unheil kommen müssen über mich? Die 
Hände ringend: Ich kann’s nicht überleben. 

PETER: Oho, gar so übel steht’s nicht mit dir, du hast in- 
wendig ein reines Bewußtsein, und hast auswendig einen 
Brudern, der sich g’waschen hat; was auf solche Weise 
von innen und außen g’stützt is, das fallt nicht gleich 
zusammen wegen ein bisserl Sturm — den Trost kann ich 
dir als g’lernter Zimmermann geben. Führt Klara im Vorder- 
grunde rechts ab. 


Die Tanzmusik beginnt wieder, einige Paare tanzen. Die Spielenden 
kommen wieder vom Tanz platz herab, einige rufen den Kellner und 
schaffen an, währenddem fällt der Vorhang. 


Ende des zweiten Aufzuges. 
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Hofraum im Schlosse des Barons. Rückwärts über die ganze Breite der 
Bühne ein Trakt des Schlosses mit praktikablem Tor; rechts ein Vorbau 
des Schlosses mit terrassenförmigem Aufgang, welcher zur Eingangstüre 
führt. Links zieht sich ein Gitter mit praktikablem Gittertor, welches 
nach dem Vorplatz des Schlosses führt, bis nach dem Vordergrunde. 


ERSTER AUFTRITT 
FRANZ. RUMPF. 


FRANZ: Der Baron is wütend auf die alte Fräul’n. 

RUMPF: Er spricht von Untersuchungsverzweigung, Mit- 
wissenschaft, Helfershelferei. Sie hat ja deswegen von 
Schloß Eschenau herein müssen. 

FRANZ: Wenn man da den Herrn Puffmann dreinbringen 
könnt’, diesen - ich mag gar nicht sagen, wer er ist — 

RUMPF: Ruhig, er ist mein Büro-Chef, mir tut ’s Herz weh, 
wenn wer über ihn schimpft, weil ich in meiner Stellung 
nicht nach Gusto mitschimpfen kann. 

FRANZ: An Ihnen hat er auch schmählich gehandelt. 

RUMPF mit tiefer Kränkung: Weiß der Franz, was das heißt, 
dem Amtspersonale die Sporteln entziehn? 

FRANZ: Uns Dienerschaft hat er’s ebenso gemacht. 

RUMPF: Wie gesagt, mir erlaubt meine ämtliche Stellung 
nicht — 

FRANZ: Setzen wir uns bei mir drin zusamm zum zweiten 
Gabelfrühstück. 

RUMPF: Das erlaubt meine ämtliche Stellung, ich lass’ es mir 
wenigstens nicht verbieten von ihr. Gebt mit Franz links im 
Flintergrunde ab. 


ZWEITER AUFTRITT 
PETER, HUSSBERGERIN, Hansı Zreien durch das Gittertor links ein. 


PETER zur Hußbergerin: Es is ihm gestern nix g’schehn, und 
ebensogut garantier’ ich der Frau heut’ wieder Ihren 
ganzen unverletzten Hansi. 
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HUSSBERGERIN: Im Grund kann er ja doch nix davor, der 
Hansi. 

PETER: Das is g’wiß. Der Wind kann auch nix davor, daß er 
d’ Regenwolken z’sammentreibt, deswegen muß er aber 
doch hernach die Erde trocknen, die er durch die dritte 
Hand naß gemacht hat; ebenso muß jetzt der Hansi helfen 
das Unheil gutzumachen, was er unschuldig herbeig’führt 
hat. 

HUSSBERGERIN: Ich fürcht’ nur, daß ein gnädiger Herr dabei 
im Spiel is. — 

PETER: Das is ganz g’wiß, aber deswegen fürchten wir uns 
doch noch nicht. Der Beschreibung nach muß es einer 
von die Herren g’wesen sein, die immer beim gnädigen 
Herrn in Visit sind, oder der gnädige Herr Baron selbst. 

HUSSBERGERIN: Gott steh’ uns bei! 

PETER: Das wird er, denn ’s Recht is auf unserer Seiten. 
Übrigens kann das Ganze nur an mir ausgehen. Die Ge- 
fahr sucht sich in der Regel Opfer, die ringen mit ihr, mit 
kleine Bub’n gibt sie sich nicht ab. 

HUSSBERGERIN: Schick’ mir’n der Mussi Span nur bald nach 
Haus,’s Mutterherz is halt doch immer in Angst. Geht durch 
das Gittertor links ab. 
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VORIGE, ohne HUSSBERGERIN. 


PETER: So, Hansi, jetzt werd’n wir wieder da Schildwacht 
stehn, wie gestern. 

mansı: Nachher krieg’ ich aber ein’n lebzeltenen Reiter 
und ein’n neuen Ballon. 

PETER: Einen kugelrunden g’schecketen Ballon, und ein’n 
lebzeltenen Reiter, der manchen lebendigen an Haltung 
übertrifft. Schau die Herren nur alle recht gut an, die ich 
dir zeig’! Nach dem Hintergrunde links zeigend: Sieh, dort 
kommen zwei. 
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VIERTER AUFTRITT 
PACKENDORF. ÄLTHOF. VORIGE. 


PACKENDORF aus dem Hintergrunde links kommend und rechts nach 
der Terrasse gehend: Sie ist einmal seine Verwandte. 

ALTHOF: Und wenn er noch so aufgebracht ist über sie. 

PACKENDORF: Wir tun deshalb doch, was die Höflichkeit 
erfordert. 

PETER der sich nach vorne rechts gezogen, leise zu Hansi: Is es der? 
Auf Packendorf zeigend. 

HANSI: Nein. 

ALTHOF mit Packendorf die Treppe hbinaufgehend: Die Sache ist 
schnell abgetan. 

PETER wie oben, zu Hansi: Oder der andere? Auf Althof zeigend. 

HANSI: Nein. 

PACKENDORF: Machen wir ihr ein paar Kratzfüße in ihrem 
Appartement, wo er sie hin verbannt. Geht mit Althof in die 
Eingangstüre oben auf der Terrasse ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. Dann SEEWALD. 


PETER x# Hansi: Also, der dir neulich auf d’ Nacht das Geld 
gegeben hat, das war keiner von die zwei? 

HANSI: Nein, die zwei waren’s nicht, es is nur einer g’west. 

PETER auf Seewald zeigend, der eben aus dem Hintergrunde links tritt: 
Da schau den Herrn an, Hansi! 

HANSsT: Ich seh’ ihn schon. 

SEEWALD für sich, ohne Peter und Hansi zu bemerken: Die andern 
tun’s auch, warum sollt’ ich nicht? — Die Terrassentreppe hin- 
aufsteigend: Eine Art von Respekt erfordert, daß man ihr 
eine Art von Artigkeit erzeigt. Gebr rechts oben ab. 


, 
| 
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SECHSTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. Dann PuUFFMANN. 


PETER: Also, der is’s auch nicht? 

HANSI: Nein, der is es gar nicht, da könnt’s eher noch einer 
von die zwei andern sein. 

PETER: Bub’, mit dir hab’ ich a Kreuz! Still. Zieht ibn rechts in 
den Vordergrund. 

PUFFMANN aus dem Hintergrunde links, ohnebeidezu bemerken: Mach’ 
ich ihr keine Visit, so erregt es Verdacht, mach’ ich ihr 
eine, so erweckt es Argwohn, das juste milien sagt: in 
Beisein der andern eine kurze Aufwartung gemacht. Gebt 
oben rechts ab. 


SIEBENTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. Dann LOCKERFELD. 


PETER: Na, hast dir’n recht ang’schaut den? 

HANSI: Ja. 

PETER: War er’s? 

HANSI: Nein, der mir ’s Geld geben hat, der war schwarz. 

PETER: Du mußt denen Herrn auf die G’sichter schau’n 
und nicht auf die Frack. 

HANSI: So groß muß mein Ballon sein wie den sein Bauch. 

PETER: Da kommt wieder einer — paß auf, Hansi! Zieht ihn 
rechts in den Vordergrund. 

LOCKERFELD/inks aus dem Hintergrunde, ohne beide zu bemerken: Die 
Rücksichten soll der Guckguck holen. Macht man Fräu- 
lein Ottilie die Honneurs, so beleidigt’s den Baron, daß 
man artig war gegen eine Person, auf die er zürnt; in acht 
Tagen verzeiht er ihr, und erfährt er dann, daß man ihr 
nicht die Honneurs gemacht, so beleidigt’s ihn, daß man 
unartig war gegen eine Person, die ihm verwandt ist. 
Ist während dieser Rede hinaufgegangen. Das Schmarotzerwesen 
hat doch auch seine Last. Gebt oben rechts ab. 
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ACHTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. 


HANSI: So muß er ausschauen! 

PETER hastig: Der dir ’s Geld geben hat? 

HANSI: Nein, der lebzeltene Reiter, den ich krieg’. 

PETER mit getäuschter Erwartung, für sich. Geduld, verlaß mich 
nicht! 

HaAnsı: Der mir ’s Geld geben hat, der war schwarz. 

PETER: Aber alle Tag’ wird er nicht schwarz sein. Beiseite: 
Wenn alle die Tagdieb’, die sich mit erlogne Liebesaben- 
teuer prahlen, immer schwarz gingen, wie brächten denn 
da die Tuchhändler ihre lichten Codrington und ihre 
quadtrillierten Hosenzeug’ an. Nachsinnend: So geht’s nicht, 
ich muß das Ding auf ein’ andere Art - die Gelegenheit 
lass’ ich nicht mehr aus. Mir scheint, sie werden sich nicht 
lang aufhalten da oben. Eine Idee erfassend zu Hansi, welcher 
gedankenlos herumgafft: Hansi! hörst nicht? da schau, der 
spiegelblanke Zwanz’ger g’hört dein zum Vernaschen. 

HANSI: OÖ je! 

PETER: Du mußt aber zu die Herren, wenn s’ wieder kom- 
men, sagen: „„Die Mutter laßt sich schönstens bedanken 
für das Geld von neulich abends.“ 

HANSI spricht es nach: Die Mutter laßt sich schönstens be- 
danken für das Geld von neulich abends. 

PETER: Brav, junges Genie. 

HANSI: Ah, um ein’ Zwanz’ger merk’ ich mir schon was, 
aber in der Schul’ soll man umsonst alles wissen. 


NEUNTER AUFTRITT 
SEEWALD. DIE VORIGEN. 


PETER zu Hansi, auf Seewald zeigend, welcher oben aus rechts herans- 
tritt, und die Treppe herabkommt: Da - sag jetzt dein’n Spruch 
auf! Zieht sich links nach dem Vordergrunde. 

HANSI Seewald entgegengehend: Die Mutter laßt sich schönstens 
bedanken für das Geld von neulich abends. 


DRITTER AUFZUG 619 


SEEWALD: Was für ein Abend? — was für ein Geld? - und 
was füreine Mutter? Hansi schaut ihn an, ohne etwas zu antworten. 
Dummes Zeug — Geht links im Hintergrunde ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. Dann PACKENDORF und ALTHOF. 


PETER: Brav, Hansi, so war’s schon recht. Wenn wieder 
einer kommt, so sagst du’s wieder. Auf die beiden Kommenden 
zeigend: Siehst, kommen schon. 

HANSI: Das sind aber zwei. 

PETER: Machtnix, sag nur dein’n Spruch. Ziebz sichwieder zurück. 

HANSI Packendorf und Althof entgegentreiend, welche von der Treppe 
herabkommen: Die Mutter laßt sich schönstens bedanken 
für das Geld von neulich abends. 

PACKENDORF verwundert zu Althof: Wen geht denn das an, 
dich oder mich? 

HANSI: Alle zwei. 

ALTHOF: Das ist eine Bettelei. - Hab’ nichts Kleines. 

PACKENDORF: Oder eine Fopperei, und da hätt’ ich was 
Großes drauf. Hansi anfahrend: Wer hat dich angestiftet, du 
Bursch du? 

HANSI erschrocken: Ich kann nix davor. Weint. 

ALTHOF: Laß ihn gehen. 

PACKENDORF: Ich will wissen — 

HANSI weinerlich. Werd’s in mein’ Leben nimmer mehr tun. 

ALTHOF: Komm, ’s ist nicht der Mühe wert. 

PACKENDORF indem er mit Althof links im Flintergrunde abgeht: 
Werd’ dich lernen, du Bursch! Beide im Hintergrunde links ab. 


EILFTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. 


HANSI weinend: Frau Mutter! wo is d’ Frau Mutter? 

PETER ihn besänftigend: Na, was is’s denn, Hansi? 
HAnsımwieoben: Zu der Frau Mutter möcht’ ich, ichfürcht’ mich. 
PETER: Vor wem? 

HANSI: Vor dem Herrn, er hat mich fressen wollen. 
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PETER: Die Herren, die alles fressen wollen, sein am wenig- 
sten zu fürchten. Und was fallt dir denn ein, er hat sich ja 
vor dir g’forchten. 

HANSI: Wer sagt’s denn? Er hat mich ang’schrien. 

PETER: Aber davong’rennt is er. 

HANSI sich umsehend und Mut bekommend: Richtig - et is fort. 

PETER: Und du bist da, du hast das Feld behauptet. 

HANSI: Weil ich Courage hab’! 

PETER: ’s traut sich keiner über dich. 

HANSI sich in Positur werfend: ’s sollt nur einer kommen! 


ZWÖLFTIER AUFTRITT 
PUFFMANN. LOCKERFELD. VORIGE. 


PETER auf beide zeigend, welche eben oben herabkommen: Da sind 
gleich zwei. 

HANSI bramarbasierend: Und wann’s sechse wären! Geht beiden 
entgegen. 

PETER leise zu Hansi: Bist ein Mordmann. Ziehz sich nach links im 
Vordergrunde. 

HANSI zu Puffmann und Lockerfeld im kecken Tone: Die Mutter 
laßt sich schönstens bedanken für das Geld von neulich 
abends. 

PUFFMANN betroffen: Was?! — 

HANSI: Die Mutter — 

LOCKERFELD x4 Hansi: Die Mutter soll ein andermal keinen 
so dummen Buben schicken, der die Leute nicht kennt. 
Sich zu Puffmann wendend: Nun ja, uns geht die Post nicht an. 

PUFFMANN: Freilich, uns geht’s nichts an, diese Post, gar 
eine dalkete Post. Hat Lockerfeld bis im Hintergrunde links be- 
gleitet. Werd’ gleich nachkommen. Während Lockerfeld abgeht, 
kehrt Puffmann eilig zurück. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne LOCKERFELD. 


PUFFMANN: Knab’ — wo bist denn, lieber Knab’? geh her, 
guter Knab’. Sehr freundlich zu Hansi, ohne Peter, welcher sich 
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links lauschend verbirgt, zu bemerken: Hast du mir sonst noch 
was auszurichten? 

HANSI: Die Frau Mutter laßt sich bedanken für das Geld - 

PUFFMANN: Sonst nichts? — 

HANSI seine Rede ergänzend: Von neulich abends. 

PUFFMANN beiseite, mit Beziehung auf deneben abgegangenen Lockerfeld: 
Das hätt” der schon hören dürfen. Zu Hansi: Weißt was, 
sag du deiner Mutter, sie braucht kein solches Aufhebens 
zu machen über die bewußte Sach’, da schick? ich ihr drei 
Taler, sie soll aber nur dann reden, wenn sie befragt wird. 
Kannst dir das merken, Bubi? Gibz ihm Geld. 

HANSI Zhn groß anglotzend: Ja. Nimmt das Geld. 

PUFFMANN: Also jetzt geh und laß dich nicht wieder da 
sehen, Bubi, sonst packet dich vielleicht wer beim Schopfi, 
oder ziehet dich tüchtig beim Ohri, daß du auf einer Seite 
ausschauest, als wie ein Esi, — das merk dir, du Bubi. Geb 
im Flintergrunde links ab. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
PETER. Hansı. 


PETER frohlockend, doch mit innerm Grimm vortretend, und den abgehen- 
den Puffmann nachblickend: Hab’ ich dich!? 

HANSI: Mussi Peter, das war der Mamsell Klarl ihr Schwar- 
zet, heut’ hat er sein’n lichten Tag. 

PETER: Geh nach Haus zu deiner Mutter. 

HANSI freudig springend: Und die Menge Geld! Juheh! der 
Schwarze soll leben! Läuft ira Vordergrund links ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
PETER. Rumpr kommt aus dem Hintergrunde links. 


PETER hastig zu Rumpf: Wet war der Herr? Sie müssen ihn 
begegnet haben. 

RUMPF: No, no, is Feuer im Dach? 

PETER: Nein, für sich: mich brennt’s nur unter die Sohlen. 

RUMPF: Und was is denn das für eine Manier? — 
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PETER: Ich hab? g’fehlt, so wird’s vielleicht recht sein. Woll- 
ten Sie die gütigste Gewogenheit haben, mich hochge- 
neigt mit einer Auskunft beehren zu wollen — wer war 
der Herr? 

RUMPF: Dieser Herr war der Herr von Puffmann, Güter- 
intendant, Generalinspektor, geheimster Sekretär, Kas- 
sendirektor und Fadteekoktum des Herrn Baron von 
Massengold, und ich bin vom Amt. Gebt stolz die Treppe 
rechts hinauf und oben ab. 

PETER sichverneigend: Hab’ keinen Augenblick daran gezweifelt. 


SECHSZEHNTER AUFTRITT 
PETER allein. 


PETER: Jetzt kenn’ ich also meinen Mann, ich sage meinen 
Mann - er is mir verfallen, er is Eigentum meiner belei- 
digten Familienehre. Ja, ja, Herr Intendant, Faktotum 
und dirigierender Gott weiß was, wenn du noch zehn 
Chargen hättest und wenn du Obergroßmufti des Sultans 
von Babylon und Ninive wärst, für mich bist du ein 
Taschendieb des ehrlichen Namens, du bist versetzt im 
Pfandhaus meiner Rache, nur die vollste Wiederherstel- 
lung der Unbescholtenheit meiner Schwester löst dich 
aus! — Aber halt, ist die Zuversicht, auf der mein blinder 
Glauben stolziert, nicht etwa eine dünne Eisrinde, wo mir 
vielleicht beim nächsten Schritt Einsturz ins kalte Wasser 
der Beschämung droht? — Ich glaub? fest an meine Schwe- 
ster, das ist schön von mir — aber das Schöne kann auch 
dumm sein, wir haben an vielen Schönen den Beweis. — 
Wenn sie vielleicht doch — wenn vielleicht — verfluchtes 
Losungswort des Zweifels! — lächerlich — Geschmacks- 
verirrung in diesem Grade. Klara die Luftgestalt, und 
dieser von Erdengenuß ang’schoppte Wohllebensack, un- 
möglich! -— Hm — welcher Entdecker hat das schon be- 
messen, wie weit sich die äußersten Vorgebirge der Mög- 
lichkeit ins Meer der Unmöglichkeit hinein erstrecken? - 
„Glänzende Partie‘ heißt die Fee, die oft Wunder wirkt 
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in jungfräulichen Herzen, und selbst die ordinäre Hex 
„Reichliche Versorgung‘ — hat schon in zarten Wesen 
riesige Selbstverleugnungen erzeugt. — Ich muß wissen, 
ob er ihr ganz fremd ist —- ich muß sie einander gegen- 
überstellen, fallt die Überzeugung nicht so günstig aus, 
wie ich überzeugt bin, daß sie ausfallen muß, das wär’ 
von so einem Mädel ganz was Neu’s, und es gibt ja nix 
Neues unter der Sonne, man sagt wenigstens, es war alles 
schon da. Ich aber sag’ konträr, es war eine Menge noch 
nicht da, und dann kann man ja das, was sich in Jahr- 
hunderten nur einmal ereignet, doch auch unter das Neue 
rechnen. 


Lied 
I 


Es tut einer prassen 
Ganz über die Maßen, 
Um Geld z’ krieg’n in d’ Hände, 
Verspricht er Prozente, 
D’ Leut blend’t d’ Equipagi, 
Vertrau’n ihm ihr Laschi. 
Gach tut er verschwinden, 
Is in Neu York zu finden; 
Die Gläubiger fluchen, 
Dort können s’ ihn suchen. 
Solche Fälle, na ja, war’n schon tausendmal da. 
Doch daß einer saget: „Meine Herrn Kreditoren, 
Noch habt’s nix verloren; 
Doch Betrug bringt kein Segen, 
Drum nehmt’s mein Vermögen, 
Daß ich niemand betakl’, 
Mit mein G’schäft hat’s a Hakl. 
Auch, was auf d’ Frau g’schrieben, 
Nehmt’s hin nach Belieben. 
Sie geht gern mit mir betteln, wenn ich Ehr’nmann nur 
heiß’ “, 
Ja so eine Krida wär’ ganz etwas Neu’s. 
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2 


D’ Frau is jung und sauber 

Und ihr alter Tauber 

Hat ein jungen Bekannten, 

Weitläufig Verwandten; 

Der Alte is rheumatisch, 

Der Freund is sympathisch; 

Der spielt ohne Ende, 

Cavaliere servente. 

Und seufzt sehr bedeutend 

Auf d’ Frau, sie begleitend. 
Solche Fälle, na ja, war’n schon tausendmal da. 
Doch daß so ein Freund saget: „Bedenken Sie, Gnädige, 

Sie sind keine Ledige, 

Verfolgen mich mit Blicken, 

Das tut sich nicht schicken; 

Wie S’ von Liebe was sagen, 

Muß ich Ihnen verklagen. 

Denn in jeder Hinsicht, 

Ihr Mann, der verdient’s nicht, 
Trotz Husten und Podagra liebt ’r Ihnen heiß“, 
A Hausfreund, der so redt, wär’ ganz etwas Neu’s. 


3 


Eine Stelle is offen, 
Nach zwanz’gjährigen Hoften; 
D’ Praktikanten, die rennen, 
Wenn s’ vor Hunger noch können; 
Die schon z’ schwach auf’n Füßen, 
Es schriftlich tun müssen. 
So auch d’ schwarzenfracklosen 
Besitzer lichter Hosen; 
Kurz alle tun s’ bitten 
Mit Schrift und Visiten. 
Solche Fälle, na ja, war’n schon tausendmal da. 
Doch, daß einer saget: „Ich soll avancieren, 
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Da muß i deprezieren; 
’s soll’n noch Jahre verfließen, 
Muß mich erst recht einschießen; 
Und dann wär’s auch billi, 
Ein’ z’ wähl’n mit Famili; 
Sie werden vor mir und hinten 
Verdienstvoll’re finden; 
Unter uns praktiziert manch gar würdiger Greis“, 
A Praktikant, der so redt, das wär’ ganz etwas Neu’s. 


4 


Heiraten S’ mein Mädl, 

’s Herz is gut und edel; 

Die Welt hat nichts zweites, 

So Braves und G’scheites; 

Sie is sanft und geduldig, 

Und gar so unschuldig; 

Und trotz ihrer Schönheit, 

Tragt s’ nur a Delaine-Kleid; 

Sie machen ein’ Terno, 

Was Terno! weit mehr no. 
Solche Mütter, na ja, war’n schon tausendmal da. 
Doch, daß d’ Mutter saget: ‚So erwünscht Sie mir wären, 

Müssen S’ doch d’ Wahrheit hören; 

’s Madel is voller Fehler, 

Wirft um mit die Teller; 

Jeder Putz is ihr z’ weni, 

Steht auf erst um zehni; 

Und damit S’ alles wissen, 

Bevor S’ den Bund schließen, 
Sie hat auch schon zwei Liebhaber g’habt, die ich weiß“, 
A Mama, die so redt, das wär” ganz etwas Neu’s. 


5 
Z’ Georgi, z’ Michäli, 
Wann der Zins is kaum fälli, 
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Kummt er glei mit’n Wachter, 
Wann d’ Parteien wanen, lacht er; 
Und tät’s d’ Partei wagen, 
Beim Zinszahl’n zu sagen: 
„Rep’ratur wär’ sehr nötig“, | 
Das nimmt er ungnädig; 
So a Begehr’n wird verweigert, 
Zur Straf” d’ Partei g’steigert. 
Solche Haushetrn, na ja, war’n schon tausendmal da. 
Doch, daß der Hausherr saget: ‚‚Sie tun viel spendier’n, 
Hab’n all’s lass’n reparier’n; 
Die prächtig’n Tapeten, 
D’ neuen Öfen, die netten; 
Parketten von Ahorn, 
Aus an Zimmer sein zwa wor’n; | 
Meiner Seel’, es wär’ schändli, 
Wär’ i da nit erkenntli; 
Hundert Gulden von Zins lass’ i Ihnen nach zum Beweis“, 
A Hausherr, der so redt, wär’ ganz etwas Neu’s. | 


6 | 

D’ Köchin rechnet all’s teuer, 

Fleisch, Butter und Eier; 

Auch bei d’ Hendeln und Anten, 

Profitiert s’ für’'n Amanten; 

Er muß s’ einkaufen führ’n, 

Und beim Einbrenneinrühr’n 

Halt’t er zärtlich ihr ’s Pfandl, 

Nennt sie ‚„„Laura“ statt „‚Sandl‘“; 

Und sooft s’ mit ihm g’spannt is, 

Kocht s’ gar, daß’s a Schand is; 
Solches Dienstvolk, na ja, war schon tausendmal da. 
Doch, daß eine saget, tut s’ ihr Liebhaber b’suchen, 

Kuchel g’hörte zum Kuchen, 

Ale nit, daß charmier’ ich, 

Traktament ganz ruinier’ ich; 


Drum scher dich Weg deinige, 
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Leidt’s nit Frau meinige; 
Hab’ ich Dienst prächtiges, 
Zahl’n s’ Lohn grußmächtiges; 
Daß ich betrag’ mich mit sittsame Fleiß“: 
A Köchin, die so redt, wär’ ganz etwas Neu’s. 


7 
Daß Eintrepreneure 

Sag’n: „All’s für die Ehre. 

Ich bin glücklich hienieden, 
Wann ’s Publikum z’frieden; 
Will gar nix gewinnen, 

Als Beifall von Ihnen; 

Mit freudigem Herzklopfer 
Bring’ ich jedes Opfer; 

’s glimmt dankbar der Funke, 
Auch, wenn ich zugrund geh’ —“ 


Solche Floskeln, na ja, war’n schon tausendmal da. 


Doch, daß einer nix sagt und alles anwendet, 
Um herz’stell’n vollendet 
Mit tüchtige Kampel 
Ein rundes Ensemble, 
Auch von nahe und ferne, 
Z’sammtrommelt die Sterne, 
Die hell strahl’n am Himmel 
Im Künstlergewimmel, 
Und alles das um die gewöhnlichen Preis, 
So ein Unternehmer, das wär’ ganz etwas Neu’s. 


8 


’s tut oft Mißjahre geben 

Fürs Korn und für d’ Reben; 
Kein Getreid fechst der Bauer, 
Die Weinbeer’ bleib’n sauer. 
Ka Zuspeis kann wachsen, 

’s Wetter macht solche Faxen, 
Daß sogar, wer sollt’s denken, 
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Sich d’ Erdäpfel kränken. 
Natürlich heißt’s dann: heuer 
Wird’s unsinnig teuer. — 
Solche Fälle, na ja, war’n schon tausendmal da. 
’s gibt aber auch Jahre, wo alles g’rat’t prächti, 
’s Korn dick und hochmächti; 
’s gedeiht Kelch und Weizen, 
Die Obstbäum’ tun s’ spreizen; 
Antivi und Zeller, 
Zu klein werden die Keller; 
Stoff zu zahllosen Affen 
Tut im Mostquantum schlafen; 
Daß in so ein Segen-Gottes- Jahr d’ Lebensmittel-Preis 
Dann wohlfeil’r auch wurden, wär’ ganz etwas Neu’s. 
Links ab. 


Verwandlung 
Puffmanns Büro, wie im Anfang des zweiten Anufzuges. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
PUFFMANN. THOMAS. 


PUFFMANN sehr aufgebracht aus der Seitentüre links kommend, zu 
Thomas, welcher ibm folgt: Und wann Er mir ein halbes Jahr 
lang aus ein Zimmer ins andere nachgeht, es is umsonst, 
Punktum. 

THOMAS: Ach nein, Sie können mir nix abschlagen, lieber 
Herr, das weiß ich schon. 

PUFFMANN: Zweitausend Gulden! Heillose Unverschämtheit. 

THOMAS: Nur zu leihen, und das nur auf unbestimmte Zeit, 
ein anderer, wenn er mit Ihnen in dem Verhältnis wär’, 
verlanget’s g’schenkt, natürlich, ein unbescheidener 
Mensch machet sich so was zunutzen. 

PUFFMANN seinen Grimm kaum bemeistern könnend: Red, Vampir! 

THOMAS: Ich hab’ kein’ Tropfen Bier trunken seit drei Täg! 

PUFFMANN: Bist du ein Mensch, oder bist du reines Qual- 
gespenst? 
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THOMAS Zraurig: Bei meinem Unglück wär’s wirklich kein 
Wunder, wenn ich a bißl aufdringlich wurde. 

PUFFMANN: Was hat Er denn für ein Unglück, was Ihn zu 
solcher Brandschatzung treibt? 

THOMAS: Mein Sohn hat heiraten wollen. 

PUFFMANN: Woll’n? das is noch kein Unglück, wenn er 
g’heirat hätt’, könnt” man eher so sagen. 

THOMAS schmerzvoll: Wenn nur das nicht g’schehn wär’ — 

PUFFMANN 21% erzwungener Treuhberzigkeit: Was denn, guter 
Zimmermann? teil dich mir mit, ich werd’ dir statt dem 
Geld einen guten Rat geben, der mehr wert is. Red! 

THOMAS: A nobler Herr hat mein’ Sohn seiner Braut ihren 
Ruf verschandelt. 

PUFFMANN: So soll er sie sitzenlassen. 

THOMAS: Wär” das recht und billig? 

PUFFMANN: Freilich, recht billig. ’s Sitzenlassen is immer 
billiger als ’s Heiraten. Wirst sehen, lieber Professionist, 
wir richten’s ohne die zweitausend Gulden. 

THOMAS: Nein, ’s Madel is brav; nur in Anfang das G’schrei 
vondieNachbarsleut-dashatmirden Kopfso voll g’macht 
- ich bin das nicht g’wöhnt - und da hab’ ich in der Ver- 
witrung - aber nein, sie kann nicht schlecht sein, dieKlara. 

PUFFMANN betroffen: Was? Klara, sagt Er? 

THOMAS: So heißt sie, Nähterin is sie, in der Kleingassen 
logiert sie. 

PUFFMANN beiseite: Verflucht — zu Thomas: Und kennt Er 
denjenigen, der - 

THOMAS immer mehr in Aufwallung geratend: Haben Sie g’hört, 
daß seit’n Siebenten einer zerrissen worden is? Nein, also 
kann ich ihn noch nicht kennen. 

PUFFMANN ängstlich: Und Sein Sohn? 

THOMAS: Mein Josef vom Militär? O je, gegen den bin ich 
noch ein Lamperl; wenn der den Täter erwischt, der 
wirft augenblicklich sein Fleisch den Geiern vor, gibt sein 
Blut dem Erdboden zu trinken, und laßt mit seiner Asche 
die Winde ‚Frau G’vattrin leih mir d’ Scher“ spiel’n. 

PUFFMANN unwillkürlich schaudernd: Gräßlicher Kerl! 
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THOMAS: Ein guter Kerl, solang er’s mit honette Leut” zu 
tun hat. 

PUFFMANN: Und was hat Er denn mit die zweitausend Gul- 
den vorg’habt? 

THOMAS: Die muß ich haben. Mit die reisen wir, ich, mein 
Sohn und die Klara, in die Fremd, vielleicht noch um a 
paar hundert Meilen weiter, und wenn wir in der Fremd 
recht ein’ unbekannten Ort finden, so lassen wir uns 
nieder, sie hat fürs Ausland einen unbefleckten Ruf, und 
mein Sohn heirat sie. 

PUFFMANN: Wann reist ihr fort? 

THOMAs: Heut’ noch, zuerst zu mein’ Josef, und dann weiter. 

PUFFMANN aufatmend, als er ihn für immer loszubringen hofft: Sein 
Schicksal geht mir sehr nahe. - Er soll das Geld haben. 
Geht zu seinem Pult und schließt ein Fach auf. 

THOMAS gerührt: O Sie guter Herr, ich hab’s ja gleich g’wußt. 
Sie stell’'n Ihnen nur manches Mal, als ob Sie hartherzig 
wären, ’s is aber nicht Ihr Ernst. Ich war so g’wiß, daß 
ich gleich den Schuldschein mitgebracht hab’. Legt das 
Papier aufs Pult. Aber Sie haben da a Menge Geld. 

PUFFMANN: Is schon viel weniger g’worden, seit ich das 
Vergnügen Seiner Bekanntschaft hab’. - Aber noch eins, 
wenn Er oder Sein Sohn in späterer Zeit jemals erfahren 
sollte, wer das Mädel ins G’schrei hat bracht? — 

THOMAS: Dann fallt derjenige auf eine furchtbare Art, und er 
kannnixG’scheiter’stun,alsfrüherschonimGrabzuliegen. 

PUFFMANN: Nein, Freund, so böse Menschen unterstütz’ ich 
nicht. Rachsucht is was Abscheuliches; Er kriegt das 
Geld nur, wenn Er mir heilig verspricht, daß Er dem 
Verleumder, der außerdem vielleicht ein lieber Mensch 
ist, verzeiht, und seinem Sohn befiehlt, dasselbe zu tun. 

THOMAS: Euer Gnaden nehmen sich an um den unbekannten 
schlechten Kerl, ’s is völlig rührend, was Sie für a gutes 
Gemüt haben. - Ihnen zulieb wollen wir ihm verzeihn. 

PUFFMANN: Schöne Flatusen, die Er mir sagt. Gibt ihm das Geld. 
Da nehm’ Er also, reis’ Er glücklich, und vergess’ Er nie, 
was Er versprochen hat. 
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THOMAS: Oh, Sie rarer Mann! — 

PUFFMANN: Jetzt geh’ Er durch das Zimmer, nach links deutend: 
und eil’ Er über die Schneckenstiegen, daß Ihn niemand 
sieht. 

THOMAS: Weiß schon, durchs kleine Türl; oh, ich bin ja bei 
Ihnen schon wiezu Haus, Pfirtgott! Geh zur Seitentürelinksab. 

PUFFMANN: Geh zum Teufel. 


ACHTZEHNTER AUFTRITT 
PuUrFFMAnNN. Dann T'UPPER. 


PUFFMANN allein: Schicksal, sag mir nur, was du auf einmal 
für ein vermaledeites Schicksal wirst!? 

TUPPER aus der Seitentüre rechts kommend: Herr von Puffmann. 

PUFFMANN erschöpft vor Ärger: Oh, mein lieber Tupper — 

TUPPER: Die Desperation des gnädigen Herrn — 

PUFFMANN: Kommt auf keinen Fall der meinigen gleich. 

TUPPER: Wieso? Ihr Blutegel war doch nicht schon wieder 
da? 

PUFFMANN: Nicht genug, daß er zufällig Mitwisser der Ge- 
burtsscheinverfälschung ist, er ist noch viel zufälliger der 
Vater vom Bräutigam des Mädels. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
FRIEDRICH. VORIGE. 


FRIEDRICH Zritt meldend ein: Es sind zwei Leute draußen — 
PUFFMANN: Sollen warten. 

FRIEDRICH: Sie sagen, sie sein herb’stellt. 

PUFFMANN: Dann soll’n s’ erst recht warten. 
FRIEDRICH: Ganz wohl. Zur Mitte ab. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne FRIEDRICH. 


PUFFMANN A&leinlaut: Sie haben mir was sagen wollen, vom - 
TUPPER: Vom gnädigen Herrn, daß er über den Brief, den 
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er eben von seiner entflohenen Hermine, nunmehrigen 
Frau von Gröning, erhalten, außer sich ist. 

PUFFMANN: Brief von der Hermine? das is wichtig, da wol- 
len wir vor allem an seiner Tür Barometerbeobachtungen 
über den Grad und die mutmaßliche Dauer seiner Despe- 
ration anstellen. Kommen Sie, Tupper. 

Beide gehen zur Seite rechts ab. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
PETER. KLARA. 


KLARA noch unter der Türe zu Peter, der ungeduldig eintritt: Aber 
Peter, du sollst doch nicht — 

PETER: Der Livreeknopf hat Zeit g’habt, daß er gegangen is. 

KLARA: In dem Zimmer is niemand. 

PETER: Macht nix, ich wart’ hier leichter als im Vorzimmer. 
Ich bin doch Zimmermann, aber in die Vorzimmer kann 
ich mich nicht finden. Ein Vorzimmermann is halt eine 
ganz eigene Profession, viele erheben s’ zur Kunst, man- 
cher bringt’s bis zur Virtuosität darin, ’s is schwer z’ 
lernen, und doppelt schwer für den, den sein Unstern in 
sein’ alten Tag’n erst zum Lehrbub’n im Vorzimmer- 
mannhandwerk macht. 

KLARA: Ich begreif” aber nicht? - 

PETER ohne auf sie zu hören, für sich, indem er auf seine silberne Uhr 
sieht: Jetzt wart’ ich noch da fünf Minuten, — wenn der 
Herr Puffmann aber vielleicht glaubt, ich geh’ fort, aus 
Ungeduld, dann wart’ ich erst noch den ganzen Tag. 


ZWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


PUFFMANN. VORIGE. 


PUFFMANN aus der Seitentüre rechts kommend und die Anwesenden er- 
blickend: Was is denn das für eine Art? 

PETER: Euer Gnaden verzeihn - 

PUFFMANN: Hab’ ich nicht g’sagt: draußen warten? 

PETER: Euer Gnaden haben aber nicht gesagt, wie lang, 
drum bin ich herein’gangen. 
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KLARA ängstlich, leise: Gehn wir, Bruder. 

PUFFMANN: Was will das Frauenzimmer? 

PETER: Die Tücheln hat s’ bracht. 

PUFFMANN: Was für Tücheln? 

KLARA schüchtern: Die ich vom Kaufmann zum Einsaumen 
hab’ kriegt; mein Bruder sagt, sie g’hören für Euer Gna- 
den, und hat g’sagt, Euer Gnaden haben befohlen, ich 
soll s’ selbst überbringen. WU) Puffmann ein Päckchen seidne 
Sacktücher reichen. 

PUFFMANN: Ich weiß nichts von Tücheln. Zu Peer: Und wie 
kann Er ihr denn sagen, ich hab? sie bestellt, eine Person, 
die ich in meinem Leben nicht gesehn hab’? 

PETER welcher Klara und Puffmann mit prüfendem Blick betrachtet: 
An mein Herz, du unschuldiges Wesen, ich hab’s voraus 
g’wußt, aber nur nicht ganz g’wiß. Umarmt sie. 

PUFFMANN erstaunt: Was is denn das?! seit wann umarmt man 
sich in meinem Büro? 

PETER zu Klara: Sei nicht bös, aber ich hab’ die Überzeugung 
zu notwendig gebraucht. 

KLARA unruhig: Ich weiß nicht, Peter — 

PETER auf Puffmann zeigend: Da schau dir’n an, das is der noble 
Herr, der sich mit deiner gemeinen Ehre einen noblen 
Spaß hat g’macht. 

KLARA sehr ergriffen: Was? der is es — also gibt’s wirklich so 
einen Menschen? - Himmel, — mir wird ganz - 

PETER: Nein, dir braucht gar nicht zu werden, laß mich für 
alles sorgen und geh. 

KLARA: Aber, lieber Bruder - 

PETER: Unten vor’n Schloßtor wart auf mich, meine gute, 
reine Klara. Führt sie zur Mitteltüre. Klara geht ab, er kehrt um. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
PUFFMANN. PETER. 


PUFFMANN halb für sich: Hab’ ich recht g’hört? - Klara hat 
er g’sagt? 
PETER: Ja, Klara Span, g’spannen S’ was? 
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PUFFMANN verlegen, und mit erzwungener Freundlichkeit: Und der 
Herr is der Bruder? älterer Bruder vermutlich. Na, mich 
g’freut’s, daß ich die ganze Familie kennenlern’. 

PETER: Besteht nur aus zwei Personen, aus einer beleidigten 
Schwester und aus einem Rechenschaft fordernden Bru- 
der, is ganz eine unbedeutende Familie. 

PUFFMANN verlegen: Es scheint bei der ganzen Sache die 
Obwaltung eines Irrtums stattzufinden. | 

PETER: Bei Ihnen kann man sich auch leicht irren, ich zum 
Beispiel, hätt’ Ihnen für einen honetten Mann gehalten. 
Entschuldigen, das kommt von dem distinguierten Futte- 
ral, in dem Ihre verleumderische Schlechtigkeit steckt. 

PUFFMANN imponieren wollend: Freund, bedenk’ Er, was Er 
spricht. 

PETER: Ich sprech’, wie ich denk’. 

PUFFMANN: Denk’ Er, was Er will, aber menagier’ Ersich 
im Reden. | 

PETER: Ja, ja, ich red’ zuviel, und vergiß, daß ich eswas die 
Faust ballend: handeln soll. Ihm näher tretend: An das haben 
Sie mich doch nicht erinnern woll’n? 

PUFFMANN sich etwas retirierend: Hat Er Beweise? 
PETER: Ich war dabei, wie Ihnen der kleine Bub’ wieder- 
erkannt, und von Ihnen ’s zweitemal Geld kriegt hat. 
PUFFMANN: Also Er und ein kleiner Bub’? Letzterer kann 

keine giltige Zeugenschaft — 

PETER: Kinder und Narren reden die Wahrheit. 

PUFFMANN: Dann hat’s aber nur ein Kind, und salva venia 
ein Narr g’sagt. | 

PETER geht erzürnt auf Puffmann los: Herr, wissen Sie, daß 
einem Narren nicht zu trauen is? 

PUFFMANN refiriert sich hinter das Pult: Zurück, ich steh’ unter 
dem Schutz mehrerer Kodexe, Paragraph - 

PETER: Ich brauch ’s Numero nicht zu wissen, genug, daß 
ich den Inhalt weiß, den Geldräuber darf ich aus Not- 
wehr niederstechen, aber wer mir Unersetzliches raubt, 
dem soll ich nachschauen mit trostlosen Kalbsaugen und 
ungeballter Faust? — wissen Sie aber auch, daß gerade 


DRITTER AUFZUG 635 


dieser Paragraph am wenigsten auf wallendes Blut und 
zuckende Nerven berechnet is? 

PUFFMANN einlenkend: Zu was Zuckung, zu was Wallung? 
wir richten’s ungezuckt und ungewallt. Ich gesteh’s, ich 
hab’ g’fehlt, und daß ich das eing’steh’, is ja schon edel, 
und da schau Er her - ein Fach in seinem Schreibpult aufschlie- 
end: Dieses Metall is noch edler. 

PETER: Sie wollen mir Ihren Reichtum produzieren? das is 
ja eine ganz verfehlte Spekulation, wenn man die Nach- 
sicht des gereizten Armen braucht, soll man ihn am we- 
nigsten erinnern an die angeborne Feindschaft zwischen 
arm und reich. 

PUFFMANN: Ich zeig’ Ihm ja das Geld, um Ihm einen Ersatz 
zu leisten — 

PETER: Sie haben also wirklich die Keckheit, mir Geld für 
Ehre anzubieten? Möglich, daß Ihre Ehre fünfmal Platz 
hat in dem Dukatenladl, für einen rechtschaffenen Mann 
seine is die Schatzkammer z’ klein. 

PUFFMANN: Ah, das is stark! ein Mensch, der kein Geld 
nimmt. Außer sich vor Staunen: Das is über ein’n Starl, der 
kein’n Mehlwurm frißt. Red, liebes Wundertier, das ich 
so gern befriedigen möchte! red, was ist dein Gusto, was 
willst du? 

PETER: Nichts als eine Erklärung. 

PUFFMANN: Erklärung? hm, kuriose Passion. 

PETER: Eine vor Zeugen, die ich bestimmen werd’, abzu- 
gebende beweiskräftige Erklärung, wo Sie waren, und 
was Sie unternommen haben am 7. September abends, 
nämlich an demselben Abend, wo Sie durch schmähliche 
Lügen meine Schwester um ihre Reputation gebracht. 

PUFFMANN betroffen: Was ich am 7. September abends unter- 
nommen? 

PETER: Müssen Sie unwiderlegbar dartun, denn die Zeugen 
müssen überzeugt werden, daß Sie gar nicht haben bei 
meiner Schwester sein können. 

PUFFMANN &leinlaut: Freund, das geht nicht, daskannich nicht. 

PETER auffahrend: Was? — Sie weigern sich noch? 
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PUFFMANN: Fordre was du willst, nur den 7. September lasse 
mir ungeschoren. 

perER: Das scheint ja mit dem 7. September ein eigenes 
Bewandtnis zu haben? 

PUFFMANN: Na, freilich; zuiraulich: drum verlang Geld, viel 
Geld, und extra noch Septemberbeweise so viel du willst, 
nur den 7. b’halt’ ich mir vor. 

PETER ihn verächtlich betrachtend: Wie doch der letzte gute 
Freund des Schlechten, das bisserl Verstand, Reißaus 
nimmt in der Angst! Ihr Hirn muß Staubferien haben, 
oder es is mit dem Naturalquartier in Ihrem Kopf nicht 
zufrieden, daß es Ihnen feindlich den Rat gibt, mir Ihren 
verwundbarsten Punkt zu verraten. 

PUFFMANN von Angst ergriffen: Freund, Er wird doch nicht — 

PETER entschlossen Gerade jetzt mit doppelter Unerbittlich- 
keit auf die Erklärung dringen. Sieben is die Zahl des 
Bösen, mit Ihrem Leibnumero geh’ ich Ihnen zu Leib. 
Unsere abgeschnittene Ehre kann Ihnen Ihr ganzes An- 
sehen kosten. Sie sollen womöglich Ihre Ehrenstelle ver- 
lieren, weil sie bei Ihnen, wie bei manchem andern, nur 
die Stelle der Ehre vertritt. 

PUFFMANN: Nehm’ Er Räson an, Er wird’s bereuen! 

PETER: Drohen Sie nicht, Sie Hochgestellter, der gerechte 
Zorn hat Flügel, die einem hoch über jeden Beleidiger 
erheben. Wart nur, Bedeutender, du sollst die Bedeu- 
tendheit des Unbedeutenden empfinden. W3}l zur Mitte ab. 

PUFFMANN in der Angst einen Entschluß fassend: Halt, Freund, 
halt. Für sich: Ist denn kein Tupper in der Nähe? Zu Peter: 
Ich werd’ Ihn befriedigen. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
TUPPER. DIE VORIGEN. 


TUPPER aus der Seitentüre rechts kommend, zu Puffmann: Der gnädige 
Herr hat soeben - 

PUFFMANN g4 Peter, indem er ihm andentet, zurückzutreten: Es be- 
trifft Amtsgeschäfte. Tupper entgegeneilend, leise: Du himm- 
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lischer Wolf, der du gerennt kommst, wenn man ihn nennt. 

TUPPER: Nun, Herr von Puffmann? 

PUFFMANN ihn beiseite führend, leise: Die Handnähterin war da, 
mit ihrem handfesten Bruder dort, verstohlen auf Peter 
zeigend: schau’ sich’n der Tupper an, diesen grimmigen 
satisfaktionlechzenden Kerl. 

TUPPER leise: Verdammt! — 

PUFFMANN wie oben: Wie werd’ ich ihn los? 

TUPPER: Wenn man ihn nicht loslaßt. 

PUFFMANN: Aha, Arrest. 

TUPPER: Im Kotter. 

PUFFMANN: Provisorisch — 

TUPPER: Interimistisch — 

PUFFMANN: Bis ich mit dem Baron eine Zerstreuungsteise 
angetreten. 

TUPPER: Ganz recht; und der Vorwand? 

PUFFMANN: Unanständiges Büro-Betragen in meinem Zim- 
mer. 

TUPPER: Werde sogleich das Nötige veranstalten. Geht durch 
die Mitte ab. 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne 'TUPPER. 


PETER: Sie haben g’sagt, Sie woll’n mich befriedigen. 

PUFFMANN: Kann Er’s denn gar nicht erwarten? 

PETER: Nein, und wegen die Zeugen muß eine Stund’ fest- 
g’setzt werd’n. — 

PUFFMANN: Festg’setzt, nach Gusto. 

PETER: Und zwar, daß heut’ noch — 

PUFFMANN: In dieser Stund’ noch wird festgesetzt; hab’ Er 


nur eine kleine Geduld. 


SECHSUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
FRANZ. VORIGE. 


FRANZ aus der Seitentüre rechts kommend: Der Herr Sekretär 
möchten geschwind zum gnädigen Herrn — 
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PUFFMANN: Was is es denn? 

FRANZ: Er kränkt sich, Sie sollen ihn g’schwind trösten, 
eh’ er ganz außer sich kommt. 

PUFFMANN für sich: Fatal— Zu Peter: Jetzt muß Er schon noch 
einen Augenblick Geduld haben. Gebz in die Seitentüre rechts 
ab. Franz folgt ihm. 


SIEBENUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
PETER allein. 


PETER: Meine Geduld setzt den Hut auf, und ich seh s’ 
völlig nach’n Stock greifen, mir scheint, sie geht aus. — 
Und die verdächtige Wisplerei - am End’ bin ich schon 
in eine Falle gegangen - hm — wenn auch - ich komm’ 
schon wieder heraus. Gott sei Dank, ’s Mittelalter is beim 
Teufel — Hungertürm’, Torturvermummte, Bleidächer 
und Eiserne Jungfrauen hat man in unserm milden Säku- 
lum nicht mehr. 


ACHTUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGER. TUPPER. RUMPF. VIER WÄCHTER. 


TUPPER zu Rumpf und den Wächtern, auf Peter zeigend: Der ist’s. 

PETER für sich: Jetzt gilt’s. 

RUMPF zu den Wächtern, welche zur Mitteltüre eintreten: Aufge- 
paßt! aufgestellt! und auf Kommando angepackt! 


NEUNUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
PACKENDORF. VORIGE. 


PACKENDORF a4 Zempo zur Mitteltüre eintretend: Und zwar auf 
mein Kommando. Herr Tupper wird arretiert, ich werd’ 
es verantworten. 

TUPPER: Erlauben Sie, Herr von Packendorf - 

PACKENDORF: Daß Sie bis eilf Uhr nachts wieder auf Ihr 
Zimmer gehen, das erlaub’ ich, bis dahin aber ist der 
Kotter Ihr Quattier. 
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RUMPF x4 Tupper: Mir is leid, aber meine ämtliche Stellung - 
Winkt den Wächtern. 
PACKENDORF: Vorwärts! 7upper wird zur Mitteltüre abgeführt, 
Rumpf und Wächter folgen. 


DREISSIGSTER AUFTRITT 
PACKENDORF. PETER. 


PETER erstaunt: Ein unbekannter Retter aus Wachtershand — 

PACKENDORF sich freundlich Peter nähernd: Ihr seid ein braver 
Mann, Eure Schwester schwört’s mit einem Gesicht, dem 
man alles ungeschworen glaubt. Reicht ihm die Hand. 

PETER Zreuherzig: Mich g’freut’s, denn Euer Gnaden scheinen 
keiner von denen zu sein, die jeden Brudern brav finden, 
der eine saubere Schwester hat. 

PACKENDORF: Als sie unten zufällig den Befehl zu einer 
Arretierung hörte, dachte sie gleich, es gehe Euch an, 
und suchte in ihrer Herzensangst Hilfe bei mir, den sie 
irrigerweise für den Gutsherrn hielt. Ich weiß nun, wie 
schmählich Puffmann sich an Euch vergangen, da es aber 
den 7. September betrifft, einen Abend für dessen Dunkel- 
heit auch wir neuerdings Licht bedürfen, so ist unsere 
Sache eine gemeinsame, und ich werde Euch meinen Plan 
mitteilen. Kommt sogleich mit mir, denn Puffmann muß 
glauben, Ihr seid eingesperrt. 

PETER mit Packendorf zur Mitte abgehend: Den Gutshertn hat 
meine Schwester in Euer Gnaden verfehlt, aber den guten 
Herrn hat s’ auf alle Fäll’ getroffen. Beide zur Mitte ab. 


Verwandlung 


Dieselbe Dekoration wie am Ende des zweiten Aufzuges, es ist Abend, 
alles mit bunten Lampen erleuchtet. 


EINUNDDREISSIGSTER AUFTRITT 


KLorr, KLOPFIn, NETTI, SCHMALZER, SCHMALZERIN, KÜBLER, 
KÜBLERIN, Susı, SPRING, BIEGEL, LEICHT, FLACHS, FLACHSIN, 
MEHRERE BÜRGERSLEUTE, WIRT, KELLNER. Die benannten Personen 
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sitzen an den Tischen, mit Ausnahme des jüngern Teils der Anwesenden, 
welche auf dem erhöhten Tanz platze tanzen. Mit Beginn der V erwand- 
Jung ist eben die Koda einer Walzertour. 


KLOPF zum Wirt: Recht lustig geht’s halt immer zu bei Ihnen, 
Herr Wirt. 

wırr: Die Zufriedenheit meiner werten Gäst — 

KÜBLER des Wirtes Rede ergänzend: „Is meines Strebens höchstes 
Ziel.“ Die Redensart kennen wir. Glaub’ aber doch nicht, 
daß derNachkirchtag heut’so lustigwird,als der Kirchtag 
war. 

SCHMALZER: Warum? 

KÜBLER: Es kommen hohe Herrschaften, und das is sche- 
nant. 

wıRrT: Das ganze hochfreiherrliche Haus is ang’sagt. 

KLOPF: ’s is immer schmeichelhaft und ehrenvoll für uns, 
diese Herablassung. 

KÜBLER: Ah was, Herablassung! wenn’s ihn nicht g’freuet, 
den Baron, so tät” er’s nicht. 

WIRT bat vorne rechts in die Szene gesehen: Da steigen s’ schon ab. 

FLACHS: Siebzehn Wägen! 

KÜBLER: Ich seh’ nur drei. 


ZWEIUNDDREISSIGSTER AUFTRITT 


MASSENGOLD, FRÄULEIN OTTILIE, PACKENDORF, ALTHOF, SEE- 
WALD, LOCKERFELD, PUFFMANN. VORIGE. 


MASSENGOLD: Da wären wir — Grüßend zu den Anwesenden: Laßt 
euch in eurer Unterhaltung nicht stören, wackre Bürger. 

KÜBLER mit tiefster Devotion: Dero glorreiche Gegenwart is 
die schönste Unterhaltung für die untertänigsten Kobel- 
städter. 

OTTILIE: Es ist dies recht ein freundlicher Ott. 

MASSENGOLD Zrübsinnig: Ist mit sonst auch immer so vot- 
gekommen, aber heute — 

KÜBLER sich mit tiefen Bücklingen Massengold nähernd: Der Wirt 
möcht” gern Euer hochfreiherrlichen Gnaden die groß- 
artigen Anstalten produzieren — 
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MASSENGOLD: Wir wollen sie in Augenschein nehmen. 
Kübler und der Wirt führen Massengold, welchen Lockerfeld begleitet, 
auf den erhöhten Tanzboden. 

KÜBLER den Cicerone machend: Dieser 'Tanzboden ist von 
echten Brettern, die Säulen mit echten Tannengreis um- 
wunden, die Lampen mit echten Inslicht gefüllt. 

Die übrigen Spielenden haben sich auch zurückgezogen, bis auf Puffmann 

und Ottilie. 

PUFFMANN kopfschüttelnd, für sich. Him, diese Spazierfahrt — 
Packendorf hat sie über Hals und Kopf arrangiert — ich 
wittre Unheil. 

OT'TILIE hat sich mittlerweilevon Althof und Seewald getrennt, und nähert 
sich Puffmann: Herr Puffmann - mit innerer Angst:sind Sie ganz 
sicher vor Entdeckung? 

PUFFMANN: Ich hoffe - ich habe das möglichste getan. 

OTTILIE ängstlich und leise: Das ist nicht genug, um mich vor 
Verzweiflung zu schützen. 

PUFFMANN: Kann ich davor, daß — 

OTTILIE: Ja, niemand als Sie. Jetzt, wo man mir noch nichts 
beweisen kann, als Mangel an Wachsamkeit, muß ich 
schon seufzen unter den Kränkungen dieses Massen- 
golds, dessen Tyrannei mich Familienschicksal unter- 
worfen. 

PUFFMANN: Die meisten Familien haben ein Schicksal, aber 
deßtwegen - 

OTTILIE: Wenn er nun aber erst Ihr verbrecherisches Unter- 
nehmen mit dem Geburtsschein erführe, was rettet dann 
mich vor dem Verdacht der Mitschuld? 

PUFFMANN: Fräulein, machen Sie einem den Kopf nicht 
warm, der ohnedem - 

OTTILIE bemerkend, daß der Baron sich nähert: Der Baron. Entfernt 
sich schnell von Puffmann. 

PUFFMANN für sich: Z’widere Bißgurn, die geht mir noch ab. 

MASSENGOLD it Kübler, Lockerfeld, Wirt, und allen Spielenden vor- 
kommend: Schön, recht schön. 

KÜBLER: Und alles Euer hochfreiherrlichen Gnaden zu 
Ehren. 
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DREIUNDDREISSIGSTER AUFTRITT 
PETER. KLARA. VORIGE. 


MASSENGOLD nach dem Wordergrunde kommend: Nun, lieber Puft- 
mann — 

PUFFMANN Perer und Klara von rechts kommen sebend: Ahl!— 

MASSENGOLD: Was ist Ihnen? 

DIE ANWESENDEN mit Ausnahme der Gesellschaft des Barons: Der 
Span mit seiner Schwester? Drücken ibr mißbilligendes Staunen 
aus. 

PETER grüßend: Schön’ guten Abend. 

SCHMALZER, KÜBLER, FLACHS, FLACHSIN, KÜBLERIN, SCHMAL- 
ZERIN: Das is stark. 

SEEWALD, ALTHOF, LOCKERFELD: Wer ist der Mensch? 

MASSENGOLD fraddier?: Warum macht sein Erscheinen solche 
Sensation? und selbst mein Puffmann — 

PUFFMANN für sich Halt’ ein’n Puff aus, der Puffmann, aber 
über den Puff is er baff. 

LOCKERFELD Klara ins Auge fassend: Und das Mädchen — 

PACKENDORF: Ist die, welche Puffmann sich zur schnöden 
Ausrede gewählt. 

MASSENGOLD säwizend: Wie? was?! - 

Packendorf spricht während dem Folgenden leise mit Massengold fort. 

KÜBLER ?i&ant: Der Mussi Peter will uns mit Gewalt seine 
Schwester - 

PETER ihm scharf in die Rede fallend: Als gerechtfertigt vor- 
stellen. 

KÜBLER mie oben: Dazu ist doch hier weder Zeit noch Ott. 

PETER: Der beste Ort, denn hier auf’n Kirchtag hat man sie 
beschimpft. — Die beste Zeit, denn jetzt, auf’n Nachkitch- 
tag, wird mit der Verleumdung der Kehraus gemacht. 

KLARA tief ergriffen an Peter sich anschmiegend: Bruder, ich kann 
mich kaum aufrecht halten. 

PUFFMANN bitfend, leise zu Peter: Freund, schon’ Er mich. 

PETER frostig zu Puffmann: Weil Sie statt der versprochenen 
Genugtuung mich haben wollen einsperren lassen — 

PUFFMANN mie oben: Um’s Himmels willen! 
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PETER wie oben: So sollen Sie nicht bitten; denn was ich um’s 
Himmels willen tue, das kann nie zu Ihren Gunsten aus- 
fallen. 

LOCKERFELD hat Klara lorgnettiert: Fürwahr, das Mädchen ist 
schön, bildschön. 

PETER zu Lockerfeld: Dero joviale Lorgnette vergrößert zu 
gütig, wenn s’ ein’ Zoll Grazie find’t, macht s’ gleich 
eine Klafter Venus draus. 

MASSENGOLD 27 strengen Tone: Puffmann, Sie haben mich also, 
was das Mädchen betrifft, belogen? 

PUFFMANN verlegen mit anscheinender Zerknirschung: Ich kann aller- 
dings einerseits nicht leugnen — 

PETER ihm in die Red’ fallend: Und sind andererseits hieher- 
gekommen, um Öffentlich zu erklären, daß Sie sie gar 
nicht kennen. 

PUFFMANN mie oben: Daß ich sie gar nicht kenne -— 

PETER: Und daß Sie dem Hußbergerschen Buben Geld ge- 
geben - 

PUFFMANN wie oben: Damit ein Gered’ entsteht, welches 
meiner Vorspieglung den Schein der Wirklichkeit — 

PETER: Red’ und Antwort, wo waren Sie an dem bewußten 
Abend? 

PACKENDORF: Da das vorgebliche Abenteuer Lüge war, 
steht der unbewiesene 7. September-Abend wieder als 
Ihr frischer Ankläger da. 

MASSENGOLD sireng zu Puffmann: Der 7. September ist keine 
Kleinigkeit. 

PACKENDORF: Rechtfertigen Sie sich — 

MASSENGOLD aufgebracht: Eh’ ich Sie als Entführungsgehilfen 
und mutmaßlichen Dokumentradierer den Gerichten 
überliefere. 

PUFFMANN für sich, eine Idee erfassend und Hoffnung schöpfend: So 
putz’ ich mich vielleicht nochmal heraus. 

MASSENGOLD ungeduldig zu Puffmann: Wird’s bald? 

PUFFMANN sich devot dem Baron nähernd: Euer Gnaden - ich 
bitteumstilles Gehör. - Leise: Es ist mit Händen zu greifen, 
folglich wird auch Dero Scharfsinn - 
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MASSENGOLD: Ohne Umschweife! — 

PUFFMANN leise zu Massengold, den er ganz nach dem Vordergrunde 
links führt: Aus übertriebener Herzensgüte hab’ ich mich 
etwas voteilig prostituiert. Ihnen aber bin ich Wahrheit 
schuldig. Mit meinem Besuche bei dem Mädchen hat es 
seine Richtigkeit, dringen Euer Gnaden daher auf keine 
weitere Erklärung. Mis Heuchelei: Schonen Sie die Arme, wie 
ich sie geschont, und sagen Sie — 

MASSENGOLD leise zu Puffmann: Ah, wenn es so ist — gut, ich 
werde die Sache applanieren. Laut zu den Anwesenden: Meine 
lieben Anwesenden, ich hoffe, mein Wort wird euch ge- 
nügen. Herrn Puffmanns Erklärung ist vollkommen be- 
friedigend, läßt sich jedoch, zarter Beziehungen wegen, 
nicht füglich veröffentlichen. — 

PETER x4 Massengold: Alle Achtung vor Hochdero Wort, aber 
wenn die Beziehungen noch zehnmal so zart wären, für 
mich wird die Ehre meiner Schwester ewig das Zarteste 
bleiben, für laute Beschimpfung gibt’s keine stille Erklä- 
rung. Sie steht erst dann gerechtfertigt da, wenn der 
Verleumder Puffmann öffentlich erklärt und beweist, wo 
er abends am 7. September war. 


VIERUNDDREISSIGSTER AUFTRITT 
THOMAS. VORIGE, 


THOMAS 252 schon früher im Fliniergrunde gestanden, und kommt bei den 
letzten Worten rasch hervor: Da brauchen wir keinen Puffmann 
dazu, das weiß ich am besten. 

DIE BÜRGERSLEUTE erstaunt: Der Thomas? 

MASSENGOLD und DIE ANDERN: Was will der Mensch? 

PUFFMANN niedergedonnert, für sich: Der Thomas! — die letzte 
Hoffnung liegt im Brunn. 

THOMAS zu Puffmann: Also, Sie sein der schwarze Herr mit die 
lichten Taler? drohend: Na, Sie g’freu’n Ihnen! 

MASSENGOLD 24 Thomas: Red’ Er, denn die Sache - 

THOMAS: Er hat sich am 7. September Schlag achte ins 
Wasser stürzen wollen. 
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ALLE mit Staunen: Was|? 

THOMAS: Bei Eschenau, keine hundert Schritt” vom Brückel, 
ich hab’ ihn beim Schössel z’ruckg’halten, wie er sich 
grad den Anlauf g’'nommen hat; weil er aber so g’lästert 
hat über mein’n Sohn seine Braut, so werf? ich ihn jetzt 
selber ins Wasser hinein. Gebt auf Puffmann los. 

PETER Zhn zurückhaltend: Ruhig, wir haben die Satisfaktion, 
die wir brauchen. 

PUFFMANN für sich, mit Beziehung auf Thomas: Hat der das g’sagt, 
um mir durchz’helfen oder — zu Thomas leise: Red, du un- 
heimliche Erscheinung, weißt du wirklich nichts von 
mir, als den Selbstmord, den du mir aufdisputierst? 

THOMAS: Was soll ich denn noch wissen? 

PUFFMANN 21£ unterdrückter Wut, für sich: Ha, er weiß nichts! - 
der Mitwisser meiner Dokumentsradierung hat nur in 
meiner Einbildung existiert, und ich hab’ ihm solche 
Opfer gebracht. 

MASSENGOLD if Staunen und einiger Rührung: Mein Puffmann 
wollte sich entleiben, und ein entseelter Leichnam wer- 
den!? - ja aber, warum? — 

PUFFMANN: Warum? - verlegen und verwirrt, für sich: Banktrottes 
Hirn, fallt dir gar nix ein? zz Massengold: Aus — aus Ver- 
zweiflung! 

MASSENGOLD: Wie das? 

PUFFMANN für sich: Wegen was bin ich denn verzweifelt? 

PETER für sich, Puffmanns Verlegenheit betrachtend: Mit dem muß 
es noch ein kurioses Nisi haben; denn daß der aus Liebe - 

PUFFMANN indem er die letzten Worte, welche Peter gesprochen, gehört 
hat, und dadurch auf eine Idee gebracht wird, beiseite: Liebe, tichtig, 
der Zimmermann wirft mir’s Hölzel — Laut zu Massengold: 
Unglückliche Liebe war der Grund - 

MASSENGOLD: Liebe? — und der Gegenstand? 

THOMAS zu Massengold: Wahrscheinlich logiert wer im Schloß 
Eschenau, weil er grad in der Nachbarschaft so gern er- 
trunken wär’, Euer Gnaden nehmen’s nicht übel, aber 
wir ordinären Professionisten treffen dann und wann den 
Nagel auf’n Kopf. 
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MASSENGOLD: Ha, jetzt wird mir alles klar! Außer meiner 
entflohenen Mündel wohnte niemand dort, als Cousine 
Ottilie. 

OTTILIE auffahrend: Ich?! — 

PUFFMANN für sich: G’horsamer Diener! 

MASSENGOLD szrenge zu Ottilie: Leugnen Sie es nicht. 

PUFFMANN nach kurzer Überlegung, für sich. Das muß ich er- 
greifen, ich riskier’ nix dabei — Laut zu Massengold: Euer 
hochherrlichen Gnaden, es is so, wie Euer Gnaden zu 
erraten beliebten. 

PETER xu den Anwesenden, Klara bei der Hand nehmend: Zweifelt 
jetzt noch wer an ihr? 

ALLE: Niemand!! 

KLOPF: Sie is unschuldig! 

THOMAS: Klara! 

KLARA enfzückt: Thomas! — o Gott — Peter mit Freudentränen um 
den Hals fallend: Bruder! 

PETER: Bist jetzt wieder glücklich? 

KLARA: Glücklich sein is viel, aber ich hör’ auf, unglücklich 
zu sein — das is noch weit mehr. 

THOMAS zu Klara: Morgen kommt der Josef, das wird ein 
Josefi-Tag! 

PETER: Im vollsten Sinn des Wortes ihr erster Frühlingstag 
nach einem schweren Winter. 

MASSENGOLD 24 Puffmann: Aber wie konnte Sie das zum 
Selbstmord treiben. 

PUFFMANN mit Beziehung auf Otilie: Ist diese Liebe nicht un- 
glücklich genug? 

MASSENGOLD: Sie wäre es, wenn ich nur strenger Gebieter, 
und nicht auch milder Verwandter, wohlwollender Gön- 
ner wäre. 

PUFFMANN 4m Vorwand zu finden, sich ihr zu nähern, mit scheinbarer 
Zärtlichkeit: Ottilie! — Eilt zu ihr und sagt ängstlich: Sie werden 
mich doch ausschlagen, hoff’ ich? 

OTTILIE leise zu Puffmann: Kann ich’s, ohne neuerdings Ver- 
dacht zu erregen, ohne neuerdings in Toodesangst — 

PUFFMANN /eise: Aber ich bitt’ Ihnen — 
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PETER: Klara, auf’n Sonntag is dein’ Hochzeit. 

MASSENGOLD zu Peter: Sie werde mit Ihrem Bräutigam in 
meiner Schloßkapelle am selben Tage wie Cousine Ottilie 
und Puffmann getraut. Übrigens kann ich Ihre Verbin- 
dung, die ich des Eklats wegen toleriere, doch nicht zu 
sehr protegieren. Ottilie hat kein Vermögen, und be- 
kömmt auch nichts von mir. 

THOMAS: Oh, der Puffmann hat Geld genug. 

PETER: Und Liebende brauchen wenig. 

PUFFMANN: Himmel, ich krieg die Alte. 

PETER: Sehn S’, die Straf” Gottes! 

PUFFMANN für sich: Die zwei Zimmermänner zimmern mir 
meinen Sarg. 

PETER zu Puffmann: Wenn Sie wieder einmal mit unbedeutende 
Leut’ in Berührung kommen, dann vergessen Sie ja die 
Lektion nicht, daß auch am Unbedeutendsten die Ehre 
etwas sehr Bedeutendes ist. 


Der Vorhang fällt. 
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FREIHEIT IN KRÄHWINKEL 


Posse mit Gesang in zwei Abteilungen und drei Aufzügen 


z. Abteilung: DIE REVOLUTION 
2. Abteilung: DIE REAKTION 


Personen 


Bürgermeister und Oberältester von Krähwinkel 
Sperling Edler von Spatz 

Rummelpuff, Kommandant der Krähwinkler Stadtsoldaten 
Pfflspitz, Redakteur der Krähwinkler Zeitung 

Eberhard Ultra, dessen Mitarbeiter 

Reakzerl Edler von Zopfen, geheimer Stadtsekretär 
Frau von Frankenfrei, eine reiche Witwe 

Sigmund Sieg], 
Willibald Wachs, 
Frau Klöppl, Wirwe 
Franz, Kellner 
Klaus, Rassdiener 
Emerenzia, dessen Gattin 
Cäcilie, seine Tochter 

Der Nachtwächter 
Walpurga, dessen Tochter 
Pemperl, Alempnermeister, 
Schabenfellner, Kirschner, 
Frau Pemperl 

Frau Schabenfellner 
Babette, Pemperls Tochter 
Frau von Schnabelbeiß, Gebeimrätin 
Adele, ihre Tochter 

Eduard, Bedienter der Frau von Frankenfrei 
Einwohner von Krähwinkel 


subalterne Beamte 


Ratsbeisilzer 


Die Revolution 


ERSTER AUFZUG 


Wirtshaus in Krähwinkel. 


ERSTER AUFTRITT 


NACHTWÄCHTER, PEMPERL, SCHABENFELLNER, BÜRGER sifzen 
um einen Tisch und trinken. 


CHOR: 


Was recht is, is recht, doch was z’viel is, is z’viel, 

Der Chef unserer Stadt tut mit uns was er will, 

D’ ganze Welt tut an Freiheit sich lab’n, 

Nur wir Krähwinkler soll’n keine haben. 

Die Krähwinkler, Mordsapperment, 

Sind ebenfalls ein deutsch Element, 

Drum lassen wir jetzt nimmer nach, Freiheit muß sein, 

Wir erringen s’, und sperren s’ uns auch lebenslänglich 
ein. 

NACHTWÄCHTER: Anders muß’s wern, und anders wird’s 
wern, die Zeiten der Finsternis sind einmal vorbei. 

PEMPERL: Wenn d’ Finsternis abkummt, können d’ Nacht- 
wachter alle Tag verhungern. 

NACHTWÄCHTER: Hör auf, Klampferer, mit deine blechenen 
G’spaß. Wir sitzen hier versammelt, als Kern der Kräh- 
winkler Bürgerschaft, und da kann nur von einer Geistes- 
finsternis die Red’ sein. 

SCHABENFELLNER: Mir wär’ d’ Freiheit schon recht, wenn 
ich nur wußt’, ob dann die hiesige Nationalgarde Grena- 
diermützen kriegt. 

NACHTWÄCHTER: Sie sind mehr Kirschner als Mensch. 

PEMPERL: Durch die Freiheit kommt auch ’s Fuchsschwan- 
zen ab, is auch wieder ein Schaden für die Kirschner. 
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NACHTWÄCHTER: Von ein Menschen, der seine Ware aus 
Rußland bezieht, laßt sich nichts Liberales erwarten. 
PEMPERL: Still, ich glaub’ - richtig, ”s kommt einer vom 

Amt. 
ZWEITER AUFTRITT 


Kraus durch die Mitte. VORIGE. 


KLAus: Schön’ guten Abend, meine Herren Mitbürger. 

NACHTWÄCHTER leisezu Pemperl: Is schon wieder der Spitzlda. 

PEMPERL leise zum Nachtwächter: Ach, das wär’ z’ rund, wenn 
der a Spitzl wär’. 

KLAUS: Ich werd’ a bisserl mittrinken, im übrigen, trinken 
S’ ungeniert fort. 

NACHTWÄCHTER: Wir werden so frei sein. 

KLAUS: So frei sein? — So ruchlose Ausdruck sollten Sie 
nicht gebrauchen, ich bin vom Amt, und wir lieben das 
nicht, daß der Mensch ftei is. 

PEMPERL zur Gesellschaft: Setzen wit uns in Garten hinaus, 
’s is angenehmer in der freien Luft. 

KLAUS: Wenn s’ nur nicht gar so frei wär’ die Luft, ich bleib’ 
herin. 

PEMPERL: Das is g’scheit, so brauchen wir Ihnen nicht 
auf’n G’nack z’ haben, zu» Nachtwächter: komm’ der Herr. 

NACHTWÄCHTER: Nein, ich bleib’ noch a Weil da, ich muß 
ihm a Gall machen. 

DIE BÜRGER ihre Gläser nehmend, und Klaus mit einem scheelen Blick 
ansehend: Schau’n wir, daß wir weiterkommen. Rechts ab. 


DRITTER AUFTRITT 
NACHTWÄCHTER. KLAus. 


KLAus: Sonderbar, daß wir vom Amt so wenig Sympathie 
haben unterm Volk. 

NACHTWÄCHTER: Is Ihnen leid, daß S? jetzt nichts rappor- 
tieren können bei Sr. Herrlichkeit? 

KLAUS: Herr Nachtwachter, frotzeln Sie mich nicht, Sie 
sind selbst Beamter. 
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NACHTWÄCHTER: Ich tu’ meine Schuldigkeit, deswegen bin 
ich aber doch ein freisinniger Mensch. 

KLAUS: Als solcher sind Sie uns bereits denunziert, wir wis- 
sen, daß Sie auswärtige Blätter lesen, sogar österreichische. 

NACHTWÄCHTER: Na, und was is weiter? 

KLAUS: Diese Blätter waren einst - so unschuldig, wie ge- 
wässerte Millich, und jetzt unterstehen sie sich, den Ab- 
solutismus zu verheanzen. 

NACHTWÄCHTER: Unser Bürgermeister kriegt gewiß über 
jeden Artikel die Krämpf’. 

KLAUS: Sie haben noch einen Fehler, den wir recht gut 
wissen. 

NACHTWÄCHTER: Und der wär’? — 

KLAUS: Sie denken bei der Nacht über das nach, was Sie 
beim Tag gelesen haben, das liebt die Krähwinkler Re- 
gierung nicht. 

NACHTWÄCHTER: Natürlich, ’s Denken is viel größern Re- 
gierungen verhaßt. 

KLAUS: Mit einem Wort, ich kann Ihnen sagen, daß Sie sehr 
schwarz angeschrieben sind bei uns. 

NACHTWÄCHTER: Mein G’schäft ist die Nacht, die Nacht is 
schwarz, also verschlagt mir das nix. 

KLAUS: Sie reden sich -— 

NACHTWÄCHTER: Doch nicht um den Kopf? 

KLAus: Das will ich nicht direkte behaupten, aber um den 
Magen, wenigstens um das, was den Magen füllt. 

NACHTWÄCHTER: Larifari! In freisinnigen Ländern wächst 
auch Getreid. 

KLAUS: Sie reden in den Tag hinein, und das is bei einem 
Nachtwächter unverzeihlich. 

NACHTWÄCHTER böse werdend: Herr Klaus — 

KLAus: Kurz und gut, ich sag’ Ihnen, beachten Sie meine 
bürokratischen Winke, wenn Sie anders die Fortdauer 
Ihrer Existenz nicht in Frage gestellt wissen wollen. 

NACHTWÄCHTER: Kümmer’ sich der Herr Klaus um die sei- 
nige, die Freiheit hat noch keinen einzigen Nachtwächter, 
wohl aber schon a paar tausend Spitzln brotlos gemacht. 
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KLAUS szolx: Verhungert is deswegen doch noch keiner, a 
Zeichen, daß s’ noch alleweil heimlich g’futtert werden. 
Und jetzt schweigen Sie, Sie sind ein Aufrührer, ein 
Wühler, ein Demagog. 

NACHTWÄCHTER: Ich bin ein Nachtwächter, der in einer 
Stund schreien wird: „„Zwölfe hat’s g’schlagen“, und die 
Zwölfe wird der Herr Klaus auf sein’ Buckel haben. 

KLAus: Hilfe! Meuterei, Blutbad, Verrat! 


VIERTER AUFTRITT 
VORIGE. CÄCILIE. WALPURGA. 


cÄcıLıE: Himmel, der Vater! — 

WALPURGA: Was is denn g’schehen! — 

NACHTWÄCHTER: ’s is nix als ein Streit. 

KLAUS: Ein Meinungskrieg. — 

cÄcıLIE: Aber der Herr Nachtwächter hat ja die Faust 
geballt. 

KLAus: Er spielt eine mir feindlich-politische Farbe. 

NACHTWÄCHTER: Der Herr Klaus wird gleich braun und 
blau spielen. - 

WALPURGA: Wär’ nicht übel, die Töchter flattern als sanfte 
Tauben herein - 

NACHTWÄCHTER: Und die Väter stehen da im Hahnen- 
kampf. 

CÄCILIE zuKlaus: Ich habe Ihnen den Hausschlüssel gebracht. 

WALPURGA zum Nachtwächter: Und ich dem Vater die Schlaf- 
hauben. 

KLAUS zu Cäcilie: Du bist eine gute Tochter, die andere auch, 
aber es is mir leid — 

NACHTWÄCHTER 24 Cäcilie: Wenn Sie nicht die Ratsdieneri- 
sche wären, hätte ich gar nichts gegen die Bekanntschaft 
mit meiner Tochter. 

KLAUS zu beiden: Meine Beziehungen zum Staat machen eure 
fernere Freundschaft unstatthaft. — 

CÄCILIE: Was? — 

WALPURGA: Ich soll die Cilli nicht mehr gern haben? 
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NACHTWÄCHTER zu Cäcilie: Sie haben einen absoluten Vater. 

KLAUS zu Walpurga: Und Sie einen radikalen Erzeuger. 

NACHTWÄCHTER: Geben S’ acht, daß S’ vom Radikalen 
kein Radi krieg’n. Komm, Tochter, ehe mich diese büro- 
kratische Zuwag zum zweitenmal aus der Fassung bringt. 
Mit Walpurga zur Mitte ab. 


FÜNFTER AUFTRITT 
Kraus, CÄCILIE, später SIGMUND und WILLIBALD. 


KLAUS: Maßlose Kühnheit! Aber jedes Wort soll zu den 
höchsten Staatsohren, nämlich zum Bürgermeister seine 
gelangen. — Schad’, daß ich nicht gesagt hab’: Sie Esel 
Sie! Aber die guten Gedanken kommen immer zu spät. 

CÄCILIE: Die Tochter aber kann doch gewiß nichts davor. 

KLAUS: Still, unwürdiges Staatskind. 

SIGMUND SIEGL #nd WILLIBALD WACHS /reien zur Mitie ein. 

SIGMUND: Was bedeutet die Aufregung, in der ich dem 
Nachtwächter begegnete? 

WILLIBALD: Walpurga warf mir einen traurigen Blick zu. 

KLAUS Jächelnd: Ihnen? glauben S’, man weiß das nicht? - 

WILLIBALD: Was? — 

KLAus: Na, mir g’fallt das, wenn sich zwei Nebenbuhler so 
gut miteinander vertragen. 

SIGMUND: Ich, Willibalds Nebenbuhler? 

KLAus: Bei der Nachtwächterischen Tochter. - 

WILLIBALD: Die hat ja der Alte dem Schwadroneur Ultra 
zugedacht. 

SIGMUND leise zu Cilli: Meine Cäcilie! — 

CÄCILIE leise: Gott! wenn’s der Vater merkt! 

WILLIBALD: Ich habe keine Hoffnung. — 

KLAUS: Die hätten Sie auf keinen Fall, denn das is ja der 
Beglückte. Auf Sigmund deutend. 

WILLIBALD: Bei Walpurga? beiseite: der Irrtum kann mei- 
nem Freunde von Nutzen sein. 

KLaus: Sehen S’, jetzt gibt er grad meiner Cilli a Post auf 
an sie. 
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SIGMUND ohne zu bemerken, daß er beobachtet wird: Ach! — 

KLAUS zu Willibald: Hören Sie, wie er seufzt, Jaust: Mussi 
Siegl! 

SIGMUND erschrocken sich umwendend: Herr Klaus — 

KLAUS: ’s is nichts, meine Tochter darf nicht mehr hin zu 
der Nachtwächterischen Walperl. Zu Cäcilie: Geh nach 
Haus und sag der Mutter, daß sie mir ja nicht mehr den 
Nachtwächter grüßt, wenn sie ihm begegnet. 

CÄCILIE: Gleich, Vater! Adieu. Miz einem schüchternen Knix die 
beiden Herrn grüßend zur Mitte ab. 


SECHSTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne CÄCILIE. 


KLAUS: Nicht wahr, der Nachtwächter haßt nicht den Men- 
schen, sondern nur den Beamten in Ihnen? 

WILLIBALD: Nein, nur meiner ämtlichen Stellung willen 
feindet er mich an. 

KLAUS: Ich frag’ ja den! - Auf Sigmund zeigend. 

WILLIBALD: Ja so! - Unter anderm, Herr Klaus, nicht wahr, 
Sie würden doch, wenn’s Ernst wäre, einem wirklichen 
Amts-Aktuarius Ihre Tochter nicht verweigern? 

KLAUS: O ja! unbedingt. 

SIGMUND: Wenn aber — 

KLAUS: ’s Madl is ja gar nicht zum Heiraten. 

WILLIBALD /achend: Das wär’ der Teufel! — 

KLAus: Konträr, sie ist Himmelsbraut, sie geht ins Kloster. 

SIGMUND: Wenn sie aber keine Neigung - 

KLAUS: Das kommt schon, wenn sie nur einmal drin is, 
sie ist von Kindheit auf dazu bestimmt. Sie war damals 
8 Jahr, und da hat meine Alte so an die Krämpf glitten, 
und da haben wir ’s kleine Madl ins Kloster verlobt, und 
von der Stund an waren meiner Alten ihre Krämpf wie 
weggeblasen. 

WILLIBALD: Na, wenn man nur weiß, was hilft. 

SIGMUND: Und deswegen soll sie ein Opfer - 

KLAUS: Ich bin gewiß Bürokrat mit Leib und Seel, zu Willi- 
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bald: aber das werden Sie doch einsehen, Himmelsbraut 
ist was Höheres, als wenn sie den schönsten Beamten 
kriegt. Ich richt” mich in allem nach dem was mir die 
Ligurianer sagen, das sind meine Leut. 

SIGMUND: Willibald - mir wird so — es schnürt mir die Brust 
zusammen. 

KLAUS zu Willibald: Das is alles wegen der Nachtwächteri- 
schen, führen Sie ihn an die frische Luft, ich kann nicht 
mitgehen, ich bin daeinem freisinnigen Bandl auf derSpur. 

Willibald führt Sigmund zur Mitte ab. 

KLAUS allein: He! Kellner! — So viel is g’wiß, das is das 
mißvergnügte Wirtshaus, hier versammeln sie sich, hier 
ist der Herd der Revoiution, zum Kellner, welcher a tempo 
eintritt: bringen S’ mir drei Paar Würstel in Garten, a 
Schnitzl mit Erdäpfel, saure NierndIn und a Krenfleisch. 
Kellner ab. Oh! ich komm’ noch auf alles, was hier auskocht 
wird. Rechts ab. 


SIEBENIER AUFTRITT 
ULTRA Zrött während dem Ritornell des folgenden Liedes ein. 
Lied 


I 


Unumschränkt haben s’ regiert, 
Und kein Mensch hat sich g’rührt, 
Denn hätt’s einer g’wagt 

Und ein freies Wort g’sagt, 
Den hätt’ d’ Festung belohnt, 
Das war man schon g’wohnt. 
Ausspioniert haben s’ alles glei, 
Für das war d’ Polizei. 

Der G’scheite ist verstummt, 
Kurz ’s war alles verdummt, 
Diese Zeit war bequem 

Für das Zopfensystem. 
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2 


Auf einmal geht’s los 
In Paris ganz kurios, 
Dort sind s’ fuchtig worn, 
Und haben in ihrem Zorn, 


Weil s’ d’ Knechtschaft nicht lieben, 


Den Louis Philipp vertrieb’n. 
Das Beispiel war bös, 

So was macht a Getös, 

Und völlig über Nacht 

Ist ganz Deutschland erwacht, 
Das war sehr unangenehm 
Für das Zopfensystem. 


3 
Da fing z’ denken an 
Der gedrückte Untertan: 
Zum Teuxel hinein, 
Muß ich denn ein Sklav sein? 
Ein Fürst ist zwar ein Herr, 
Aber ich bin Mensch wie er; 
Und kostet’s den Hals - 
Rechenschaft soll für all’s 
Gefordert jetzt wer’n 
Von die großmächtigen Herrn. 
Da waren s’ sehr in der Klemm 
Mit’n Zopfensystem. 


4 

Das wär’ wieder verflog’n, 

’s Wetter hätt’ sich verzog’n, 
Wenn nicht etwas g’schehn wär’, 
Was Großartig’s auf Ehr’. 

Auf einen Wink wie von oben, 
Hatt’ sich Österreich erhoben. 
Dieser merkwürdige Schlag 

Hat 9’steckt in ein Tag 
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Den Ministern ihr Ziel, 

’s war verraten ihr Spiel. 

Jetzt sind s’ alle Groß-Schlemm 
Mit’n Zopfensystem. 


Ausdemglorreichenfreiheitstrahlenden Österreichführt 
mich mein finsteres Schicksal nach Krähwinkel her. Nach 
Krähwinkel, wo s’ noch mit die physischen Zöpf para- 
dieren, folglich von der Abschneidungsnotwendigkeit der 
moralischen keine Ahnung haben. Nach Krähwinkel, wo 
man von Recht und Freiheit als wie von chimätisch blitz- 
blaue Spatzen redt. Is uns aber auch nit viel besser gan- 
gen, und zwar aus dem nämlichen Grund; Recht und 
Freiheit sind ein paar bedeutungsvolle Worte, aber nur 
in der einfachen Zahl unendlich groß, drum hat man sie 
uns auch immer nur in der wertlosen vielfachen Zahl ge- 
geben. Das klingt wie ein mathematischer Unsinn, und is 
doch die evidenteste Wahrheit. Es is grad wie manche 
Frau, die sehr viele Tugenden hat. Sie hat einen freund- 
lichen Humor, und brummt nicht, wenn der Mann aus- 
geht, — das is eine Tugend - sie ist geistreich - das is eine 
Tugend, - sie hat ein gutes Herz, das ist eine Tugend, sie 
bringt die fünfte Schale Kaflee schon schwer hinunter, 
das is auch eine Tugend, und trotz so vielen ihr innewoh- 
nenden Tugenden, is doch Tugend bei ihr nicht zu Haus; 
grad so is’s uns mit Freiheit und Recht ergangen. Was für 
eine Menge Rechte haben wir g’habt, diese Rechte der 
Geburt, die Rechte und Vorrechte des Standes, dann das 
höchste unter allen Rechten, das Bergrecht, dann das nied- 
rigste unter allen Rechten, das Recht, daß man selbst 
bei erwiesener Zahlungsunfähigkeit und Armut einen 
einsperren lassen kann. Wir haben ferner das Recht 
g’habt, nach erlangter Bewilligung Diplome von gelehr- 
ten Gesellschaften anzunehmen. Sogar mit hoher Geneh- 
migung das Recht, ausländische Coutrtoisie-Orden zu 
tragen. Und trotz all diesen unschätzbaten Rechten, haben 
wir doch kein Recht g’habt, weil wir Sklaven waren. Was 
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haben wir ferner alles für Freiheiten g’habt. Überall auf’n 
Land und in den Städten zu gewissen Zeiten Marktfrei- 
heit. Auch in der Residenz war Freiheit, in die Redouten- 
säle nämlich, die Maskenfreiheit, noch mehr Freiheit in 
die Kaffeehäuser, wenn sich ein Nichtsverzehrender an- 
g’lehnt und die Pyramidler geniert hat, hat der Markör 
laut und öffentlich g’schrien: Billardfreiheit. Wir haben 
sogar Gedankenfreiheit g’habt, insofern wir die Gedan- 
ken bei uns behalten haben. Es war nämlich für die Ge- 
danken eine Art Hundsverordnung. Man hat s’ haben 
dürfen, aber am Schnürl führen, wie man s’ loslassen hat, 
haben s’ einem s’ erschlagen. Mit einem Wort, wir haben 
eine Menge Freiheiten gehabt, aber von Freiheit keine 
Spur. Na, das is anders geworden, und wird auch in 
Krähwinkel anders werden. Wahrscheinlich werden dann 
von die Krähwinkler viele so engherzig sein und nach | 
Zersprengung ihrer Ketten, ohne gerade Reaktionär’ zu | 
sein, dennoch kleinmütig zum raunzen anfangen: O mein 
Gott, früher is es halt doch besser gewesen, — und schon 
das ganze Leben jetzt - und diese Sachen alle - aber das 
macht nichts, man hat ja selbst in Wien ähnliche Räsonne- 
ments gehört. Und sonderbar, gerade die, die es am 
schwersten betrifft, verhalten sich am ruhigsten dabei. 
Das sind die Hebammen und die Dichter; für die Hebam- 
men kann das gewiß nicht angenehm sein, daß jetzt die 
Geburt nix mehr gilt, und die Dichter haben ihre belieb- 
teste Ausred eingebüßt. Es war halt eine schöne Sach’, 
wenn einem nichts eing’fallen is, und man hat zu die Leut 
sagen können: Ach Gott! es is schrecklich, sie verbieten 
einem ja alles. Das fallt jetzt weg, und aus dem Grund, 
und aus vielen andern Gründen, — ah mein Prinzipal - 


AÄCHTER AUFTRITT 
VORIGER. PFIFFSPITZ. 
PFIFFSPITZ zur Mitte eintretend: Da haben wir’s, im Wirtshaus 


muß ich meinen Herrn Mitarbeiter suchen, da ist’s frei- 
lich angenehmer als im Redaktionsbüro. 
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ULTRA: Ich bin überall gerne, wo man mir Vertrauen 
schenkt, und jedes Seidl, was man mir hier einschenkt, ist 
verkörpertes Vertrauen. 

PFIFFSPITZ: Ich bin nicht so glücklich. - Hier im Bock borgt 
man mir nicht für fünf Groschen. 

ULTRA: Ja, warum haben Sie die Fünf Krügeln g’lobt, 
8’schieht Ihnen schon recht. 

PFIFFSPITZ!: Was will ich denn tun, wenn mir der Wirt 
einen Eimer Wein aufdringt? 

ULTRA: Das allein war nicht die Ursache, machen Sie sich 
nicht schmutziger als Sie sind. Die scheußliche Zensur, 
welche Ihnen jeden vernünftigen Aufsatz streicht, hat 
Ihnen, da Sie einmal die Verpflichtung haben, Ihren 
Abonnenten kein weißes Papier zu verkaufen, keine an- 
dere Ressource gelassen, als heute dieses und morgen 
jenes Beisel auf Kosten der übrigen herauszustreichen. 
Wien ist gewiß viel größer als Krähwinkel, und hat gewiß 
viel gescheitere Journalisten als Sie sind - 

PFIFFSPITZ gekränkt: Herr Mitarbeiter! — 

ULTRA: Auch gescheitere als ich bin, brauche ich nur noch 
hinzuzusetzen. Wiens Journalisten haben in den ersten 
8 Tagen der Freiheit die fabelhafte Auszeichnung errun- 
gen, daß die österreichischen Blätter im Auslande verbo- 
ten worden sind, und blättern Sie einige Monate zurück 
in diesen österreichischen Blättern, so werden Sie, außer 
ein bisserl Thheaterpolemik, nichts anders finden als: Neu- 
eröffnete Gasthauslokalität, abermaliger Zierdezuwachs 
der Residenz, prachtvolle Dekorierung, gediegener Ge- 
schmack des Herrn Pritschelberger. Prompte Bedienung 
durch höfliche Kellner, zum Schlusse ein serviler Appen- 
dix über das gemütliche Glück in Wien. Ja, so tief hat eine 
niederträchtig hohe Behörde die öffentlichen Organe er- 
niedrigt, also brauchen Sie sich, als Ausfüller der Kräh- 
winkler Spalten, keine Extraskrupeln zu machen. 

PFIFFSPITZ: Ja, wenn Sie nur ausgefüllt wären, aber da 

. sehen Sie her. Zeigz ihm ein Pack weißes Druckpapier. 
Wis Das verdammte weiße Papier. Dieser Druck in Rück- 


662 FREIHEIT IN KRÄHWINKEL 


sicht des Druckes, ist etwas Drückendes für einen Men- 
schen, der da lebt vom Druck. 

PFIFFSPITZ: Alle Ihre Aufsätze hat man mir gestrichen. 

ULTRA mit Selbstgefühl: Also hat mich meine Hoffnung nicht 
getäuscht, ich habe etwas Gutes geliefert. 

PFIFFSPITZZrostlos: Aber das weiße Papier? liebster Mitarbeiter. 

ULTRA: Lassen Sie das drucken, was Sie selbst aufgesetzt 
haben, das wird gewiß im Geiste der Behörde sein, bei- 
seite: das heißt: es wird gar keinen haben. 

PFIFFSPITZ: Wenn ich selbst schreiben wollte, für was be- 
zahlte ich einen Mitarbeiter. 

ULTRA: Wo steht denn das g’schrieben, daß der Mitarbeiter 
der Alleinarbeiter sein soll? Aber trösten Sie sich, es muß 
anders werden. 

PFIFFSPITZ: Woher vermuten Sie das? — 

ULTRA: In dem klaren Gefühl, so kann’s nicht bleiben, liegt 
eine Ahnungsgarantie, da steht immer schon die Zukunft 
als verschleierte Schönheit vor uns. Konstitution, Freiheit, 
junges Krähwinkel, das alles schwebt über unsern Häup- 
tern, wir dürfen nur greifen darnach. 

PFIFFSPITZ: Revolution in Krähwinkel? dahin kommt es 
wohl nie. 

ULTRA: Wer sagt Ihnen das? Alle Revolutionselemente, alles 
Menschheitempörende, was sie woanders im großen ha- 
ben, das haben wir hier im kleinen. Wir haben ein absolu- 
tes Regierungsformerl, wir haben ein unverantwottliches 
Ministeriumerl, ein Bürokratieerl, ein Zensurerl, Staats- 
schulderln, weit über unsere Kräfterln, also müssen wir 
auch ein Revolutionerl und durchs Revolutionerl ein 
Konstitutionerl und endlich a Freiheiterl krieg’n. 

PFIFFSPITZ: Was tu’ ich aber bis dahin mit meinen 36 Abon- 
nenten? 

ULTRA: Die Zeit ist näher als Sie glauben. Dumpf und ge- 
witterschwanger rollt’s am politischen Horizont. Horchend: 
Still, ich hör’ wirklich was. Man hört rechts in der Ferne ver- 
worrene Stimmen. Da geht was vor! 

PFIFFSPITZ: Was denn? — 
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NEUNTER AUFTRITT 
VORIGE. Kraus. 


KLAUS in größter Eile aus der Türe rechts: Aufruhr! Aufruhr! 
Krawalll — 

PFIFFSPITZ, ULTRA zugleich: Was ist denn geschehen? — 

KLAUS: Sie haben mir den Haslinger zerbrochen, — und ‚‚fort 
Spitzl“ das waren die frevelhaften Worte. 

PFIFFSPITZ: Ist’s möglich? — 

KLAus: Am Haslinger haben sie sich vergriffen. 

ULTRA: Haslingerverachtung, erster Morgenstrahl der Frei- 
heitssonne. 

Man hört Lärm von innen rechts. 

KLAUS: Sie kommen! — Fort aufs Amt! Aufruhr! Krawall — 

Rennt zur Mitte ab. 


ZEHNTER AUFIRITT 
VORIGE. PEMPERL. SCHABENFELLNER. BÜRGER. 


Die Krähwinkler tumultarisch von rechts auftretend. 

DIE KRÄHWINKLER: Wo ist er? Her mit ihm! 

PFIFFSPITZ: Woher diese großartige Demonstration? 

DIE KRÄHWINKLER: Schläg’ muß er auch noch krieg’n. 

PFIFFSPITZ: Gehen Sie nicht zu weit, meine Herren! 

DIE KRÄHWINKLER: Schläg’ ohne Gnad’! — 

ULTRA: Sie haben ihm den Haslinger zerbrochen? 

DIE KRÄHWINKLER: Ja. 

ULTRA: Genügt Ihnen diese Errungenschaft, oder genügt sie 
Ihnen nicht? - 

DIE KRÄHWINKLER: Nein, just nicht, uns genügt gar nix 
mehr. 

ULTRA: Das ist der Moment zu einer begeisternden Rede. 
Steigt auf einen Stuhl. „Meine Herten!“ — 

DIE KRÄHWINKLER: Vivat!— 

ULTRA: Erlauben Sie! Sene Rede beginnen wollend: ‚Meine 
Herren‘ - 

DIE KRÄHWINKLER: Vivat hoch! — 
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ULTRA: Ich bitte! wie oben: „Meine Herren‘ — 

DIE KRÄHWINKLER: Vivat! dreimal hoch!!! 

ULTRA vom Stuhle steigend: Der Enthusiasmus ist zu groß, 
von Red’halten is da keine Spur. Laut zu den Krähwinklern: 
Auf also, Freiheit! Umsturz! Sieg oder Tod! 

DIE KRÄHWINKLER: Freiheit! Freiheit! 

ULTRA entzückt zu Pfiffspitz: Das ist unerhört für Krähwinkel. 
Zu den andern: Also ans Werk! Her über die Gewissen, zit- 
tern sollen sie, wohin wenden wir uns, wohin zuerst? — 

DIE KRÄHWINKLER: Ins Kaffeehaus. 

ULTRA frappiert: Wa — was denn dort? — 

PEMPERL: Dort wird die Verabredung zu einer großartigen 
Katzenmusik getroffen. 

ULTRA: Bravissimo! 

DIE KRÄHWINKLER jubelnd: Heute abend ist grandiose Kat- 
zenmusik. Vivat! Ale stürzen zur Mitte ab. 

ULTRA Zriumpbierend zu Pfiffspitz: Haben Sie’s gehört? Katzen- 
musik, diese erste Frühlingslerche der Freiheit, wirbelt in 
der Luft, bald soll die Saat in voller Blüte stehen. Geb in 
großartiger Begeisterung zur Mitte ab. 

Pfiffspitz folgt ihm kopfschüttelnd. 


Verwandlung 


Büro der Krähwinkler Staatskanzlei, rechts und linkes Kanzleitische. 
Mitteltür. Seitentüre rechts führt in das Kabinett des Bürgermeisters, 
links das Kabinett des Herrn von Reakzer! Edlen von Zopfen. 


EILFTER AUFTRITT 
SIGMUND, dann REAKZERL. 


SIGMUND kommt in großer Hast zur Mitte herein: Das war Todes- 
angst, eine Minute später und der Bürotyrann kommt 
früher als ich und geschehen war’s um meine Existenz. 
Flat schnell den Flut aufgehangen und setzt sich zum Schreibtisch. 


REAKZERL zur Mitte eintretend: Hat sich noch kein Herr Ultra 
gemeldet? 


SIGMUND: Untertänigst, nein. 
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REAKZERL: Wenn er kommt, wird er sogleich zu Sr. Herr- 
lichkeit, dem Herrn Bürgermeister, geführt. Nicht wahr, 
Sie staunen? — 

SIGMUND: Untertänigst, ja. 

REARZERL: Dem Mann steht eine große Karrier’ offen. Er 
sollte als unruhiger Kopf auf dem Schub fortgeschickt 
werden, aber ich gab Sr. Herrlichkeit zu bedenken, wie er 
dann im Auslande über unsere Institutionen schmähen 
würde. Wir werden ihn daher durch Anstellung an uns 
ketten, und mit einem ansehnlichen Gehalte ihm das lose 
Maul stopfen. Auf diese Weise hat die Staatsklugheit 
schon manchen Demagogen unschädlich gemacht. Was 
schon über drei Monate hier liegt, können Sie mir ge- 
legentlich zur Unterschrift unterbreiten. Seitentüre links ab. 

SIGMUND sich tief verbeugend: Untertänigst, sehr wohl. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
VORIGE. WILLIBALD. ULTRA. 


ULTRA durch die Mitte: Drum sag’ ich, nur offen reden — 

WILLIBALD: Da schau, Sigmund, auf Ultra zeigend: der, den ich 
als vermeintlichen Nebenbuhler angefeindet hab’, der ist 
mein Freund geworden. 

ULTRA: Mich im Verdachte einer Heiratsidee zu haben. Ehe- 
stand is Sklaverei und ich bin Freiheit durch und durch - 
mein Blut ist rote Freiheit, mein Gehirn ist weiße Freiheit, 
mein Blick ist schwarze Freiheit, mein Atem ist glühende 
Freiheit — z 

SIGMUND: Ich bitte, sprechen Sie nicht so laut. 

ULTRA: Ich genier’ mich nicht. - 

SIGMUND: Aber wir müssen uns genieren, Sie zu hören. 

WILLIBALD: Da rechts das Kabinett Sr. Herrlichkeit, da 
links das Büro des Geheimen Herrn Stadtsekretarius, 
Herrn von Reakzerl Edlen von Zopfen. 

uLtRrA: Schöne Umgebung, die Sie da haben. Und außer 
Ihnen sind noch viele Beamte hier? 

WILLIBALD: Im Expedite sehr viele - 
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SIGMUND: In der Registratur noch mehr. 

WILLIBALD: Jetzt erst in der Buchhaltung - 

SIGMUND: Und beim Magistrat — 

ULTRA: Wirklich, ich seh’, es ist auch in Krähwinkel alles 
mögliche getan, um durch übertriebenen Status die Finan- 
zen zu schwächen. 

SIGMUND: Wir Subalterne haben sehr kleine Gehalte. 

WILLIBALD: Und sehr viele wenn auch unnötige Arbeit. 

ULTRA: Aber die, die nichts tun, die ziehen die enormen 
Besoldungen. Das is woanders auch so, und damit das 
Enorme ins Himmelschreiende geht, kriegen s’ noch 
Tafelgelder auch dazu. 

SIGMUND ängstlich: Wir werden noch brotlos, bloß weil wir 
mit Ihnen gesprochen haben. Öffner die Seitentüre rechts und 
meldet mit einer tiefen Verbeugung: Herr von Ultra. 


Ultra tritt in das Kabinett des Bürgermeisters, und Sigmund schließt 
hinter ihm die Türe. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne ULTRA, später FRAU VON FRANKENFREI. 


WILLIBALD: Wenn den der Bürgermeister umstimmt — 

SIGMUND: Ohl gar kein Zweifel — 

WILLIBALD: Dann sag’ ich zum Frohsinn, fahre hin, du 
Flattersinn, und zum Servilismus - es wird geklopft — herein. 

FRAU VON FRANKENFREI zur Mitte eintretend: Meine Herren — 

SIGMUND: Meine Gnädige — 

WILLIBALD: Wie lange wurde uns das Glück nicht zuteil, 
die interessanteste, eigentlich die einzige interessante Frau 
von ganz Krähwinkel zu sehen, die Frau, der man’s auf 
den ersten Blick gleich ansieht, daß sie eine Fremde, und 
nur durch Zufall in unser Nest hereingeschleudertt ist. 

FRAU VON FRANKENFREI: Und durch welch traurigen Zufall 
— durch den Tod meines Gemahls. 

SIGMUND: Auf derReise sterben ist gar etwas Unangenehmes. 

WILLIBALD: Dafür ist er in Krähwinkel gestorben. Und an 
einem Orte, wo das Leben nichts bietet, kann der Tod 
nicht besonders schwer sein. 
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FRAU VON FRANKENFREI: Ich muß alsogleich mit dem Bür- 
germeister sprechen. 


SIGMUND: In der Testamentssache? — 
WILLIBALD: Das ist eine üble Geschichte. Hätte wirklich 


was Besseres tun können in seinen letzten Stunden, der 
Herr Gemahl, als sich den Ligurianern in die Arme zu 
werfen, und dem Prior das Testament in die Hände zu 
geben. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ich habe aber den Inhalt genau 
gelesen, das Kloster erhält nur ein Legat, und nur für den 
Fall, daß ich mich nicht mehr verehlichte, fällt nach mei- 
nem Tode das andere höchst bedeutende Vermögen den 
frommen Herren zu, und nun verweigert der Prior, das 
Testament meinem Advokaten einzusenden - 
SIGMUND: Ein Glück, daß der Herr Bürgermeister als Zeuge 
unterschrieben ist. 

WILLIBALD: Das Glück ist nicht so groß, denn wenn es auch 
jeden von den beiden Herren einzeln verhindert, die 
gnädige Frau um das ganze Vermögen zu prellen, so wer- 
den sie ihr um so sicherer in brüderlicher Halbpattschaft 
jeder die Hälfte stehlen, und daß der Herr Bürgermeister 
noch auf eine Hälfte, nämlich auf die reizende Witwe 
selbst als Eh’hälfte spekuliert, das is ja eine bekannte 
Sache. 

FRAU VON FRANKENFREI: Eher den Tod, als diesen gemeinen 
vandalistischen Finsterling. 

WILLIBALD: Und ihr hört es, ihr Mauern dieser Staatskanzlei, 
und stürzt nicht zusammen ob diesen Frevelworten? 
SIGMUND der ander Türe rechts gelauscht: Täusch’ ich mich nicht, 
ein Wortwechsel im Kabinette Sr. Herrlichkeit. 


VIERZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. BÜRGERMEISTER. ULTRA. 


13 
ULTRA erzürnt, von Seite rechts: Kein Wort weiter, ich will 
nichts mehr hören. 
BÜRGERMEISTER hm folgend: Mein Herr - 
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ULTRA: Für was halten Sie mich? Mir den Antrag zu machen, 
ich soll Zensor werden! das ist zu stark. - 

BÜRGERMEISTER: Sind Sie denn wahnsinnig, ich glaube, Sie 
wissen gar nicht was ein Zensor ist? 

\ ULTRA: Das weiß ich nur zu gut. Ein Zensor ist ein mensch- 
gewordener Bleistift, odereinbleistiftgewordener Mensch, 
ein fleischgewordener Strich über die Erzeugnisse des 
Geistes, ein Krokodil, das an den Ufern des Ideenstromes 
lagert, und den darin schwimmenden Literaten die Köpf 
abbeißt. 

BÜRGERMEISTER: Welche Sprache? das ist unerhört in Kräh- 
winkel! 

ULTRA: Ich glaub’s, weil’s um 100 Jahr zurück seid’s, und 
diese Sprache ist erst wenige Monate alt. In dieser neuen 
Sprach’ sag? ich Ihnen jetzt auch was die Zensur ist. Die 
Zensur ist die jüngere von zwei schändlichen Schwestern, 
die ältere heißt Inquisition. Die Zensur ist das lebendige 
Geständnis der Großen, daß sie nur verdummte Sklaven 
treten, aber keine freien Völker regieren können. Die 
Zensur ist etwas, was tief unter dem Henker steht, denn 
derselbe Aufklärungsstrahl, der vor 60 Jahren dem Hen- 
ker zur Ehrlichkeit verholfen, hat der Zensur in neuester 
Zeit das Brandmal der Verachtung aufgedrückt. 

BÜRGERMEISTER wütend: Meine Ohren! Herr! wenn’s nicht zu 
hoch käme, für Sie ließe ich eine Extra-Festung bauen, 
gegen die der Spielberg nur ein chinesisches Lusthaus 
wäre. 

FRAU VON FRANKENFREI entrüsiet zum Bürgermeister vortretend: 
Und so könnten Sie das freie Wort belohnen? — 

BÜRGERMEISTER frappiert: Meine verehrteste, — charmanteste 
— zu Sigmund: Warum hat man mir nicht gemeldet — 

FRAU VON FRANKENFREI 2% Ultra: Sie haben mir aus der 
Seele gesprochen, Sie sind mein Mann. — 

ULTRA: Ich bin Ihr Mann? — 

FRAU VON FRANKENFREI: Das heißt - nämlich -ich meinte- 

ULTRA: Das Mißverständnis ist so schön, daß ich auf gar 
keine Entschuldigung dringe. 
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BÜRGERMEISTER zu Frau von Frankenfrei: Ist es gefällig in mein 
Kabinett zu spazieren? - 

ULTRA zu Frau von Frankenfrei: Da drin werden Anstellungen 
vergeben. Die verstorbene Bürgermeisterin ist tot — 

BÜRGERMEISTER wütend: Mensch — 

ULTRA: Hätten Sie mir einen andern Namen gegeben, so 
hätt’ ich gesagt, selber einer, aber so - 

FRAU VON FRANKENFREI 24 Ultra: Hielten Sie mich für fähig — 

BÜRGERMEISTER: Ich bitte — »wiJ/ sie in sein Kabinett führen. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ich bin gekommen, Ihnen zum 
letzten Male zu sagen, daß Ihre Umtriebe in betreff meines 
Vermögens - 

BÜRGERMEISTER: Hier ist nicht der Ort — führz sie in sein Kabinett 
rechts ab. 

ULTRA: Die Bürojünglinge sollen nicht erfahren, was sie für 
einen Chef haben - 

BÜRGERMEISTER sich an der Türe umwendend zu Sigmund: Fertigen 
Sie diesem propagandistischen Ausländer einen Laufpaß 
aus, in zwei Stunden muß er das Weichbild von Kräh- 
winkel im Rücken haben. Rechzs ab. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
ULTRA. SIGMUND. WILLIBALD. 


ULTRA: Das Weichbild im Rücken? das ist ein hartes Urteil. 

WILLIBALD: Was liegt Ihnen denn so viel an Krähwinkel? 

uLrrA: An Krähwinkel gar nichts, aber alles an dieser un- 
bekannten Dame, die mich ganz damisch macht, wie sie 
g’sagt hat, „‚Sie sind mein Mann“, merkwürdig, wie mich 
da alle Wonnen des Eh’standes durchschauert haben. O er 
hat nicht unrecht, jener populäre Philosoph, wenn er 
sagt, daß das Sein, nur ein Begrifisaggregat mit markier- 
ten elektro-magnetisch-psychologisch-galvanoplastischen 
Momenten ist. 

WILLIBALD: Ihr Zustand scheint bedenklich! Was wollen 
Sie tun? 

uLrrA: Den Bürgermeister stürzen, und auf den Trümmern 
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der Tyrannei den Krähwinklern einen Freiheitsdom, und 
mir einen Hymentempel bauen, das ist gewiß eine schöne 
Unternehmung. 

siGMunD: Ich soll Ihnen aber auf Befehl Sr. Herrlichkeit, 
und Sie wissen — bei uns steht immer die Existenz auf dem 
Spiele, - einen — 

uLrRrA: Einen Laufpaß geben. Sagen Sie, Sie haben’s getan — 

SIGMUND: Aber zu meiner Legitimation — 

ULTRA: Tragen Sie geschwind das Nötige ein in Ihr Buch. 

SIGMUND sich zum Schreibtisch setzend: Name? — 

ULTRA: Eberhard Ultra. — 

SIGMUND: Geburtsort? — 

ULTRA: Deutscher Bund - 

SIGMUND: Alt? — 

uLTRA: Vierthalb Monate. — 

SIGMUND: Was? — 

ULTRA: Keine Stunde älter, so alt ist die Freiheit, das übrige | 
rechne ich für nichts. | 

SIGMUND: Augen? — 

ULTRA: Dunkel, aber hellsehend - 

SIGMUND: Nase? — 

ULTRA: Freiheitsschnuppernd. - 

SIGMUND: Mund? — 

ULTRA: Wie ein Schwert. — 

SIGMUND: Statur? — 

ULTRA: Mittlere Barrikadenhöhe. 

SIGMUND: Besondere Kennzeichen? — 

ULTRA: Unruhiger Kopf - 

SIGMUND: Charakter? — | 

ULTRA: Polizeiwidrig! Jetzt haben Sie alles. Zu Willibald: Und 
jetzt sagen Sie mir, wie kann ich dem Bürgermeister hin- 
ter seine Regierungsschliche kommen? denn ich möchte 
vorläufig mit List gegen ihn operieren, bis es Zeit ist zum 
Gewaltstreich. Wem schenkt er sein Vertrauen? | 

SIGMUND: Niemanden als dem geheimen Ratsdiener Klaus. 

ULTRA: Und zu wem hat der sein Zutrauen? — 

WILLIBALD: Zu niemanden als zu den Ligurianern. 
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ULTRA: Das ist mir schon genug. 

WILLIBALD: Wie aber wollen Sie unerkannt hier verweilen? 

ULTRA: Wie anders als verkleidet, und dazu müssen Sie mir 
behilflich sein. Sie sehen, wie ich auf Ihre Freundschaft 
baue. 

WILLIBALD: Glücklicherweise kann ich Ihnen hierin - ach, 
das trifft sich ja herrlich. Voriges Jahr konnte hier ein 
armer 'Theaterprinzipal den Pacht nicht bezahlen. Se. 
Herrlichkeit ließen ihm die Garderobe pfänden. 

ULTRA: Damit sich der arme Teufel auch weiter nichts ver- 
dienen kann. 

WILLIBALD 24 Ulfra: Zu dieser Garderobe kann ich Ihnen 
behilflich sein. 

ULTRA: Sehen Sie, wie der Weltlauf immer nemesiserln tut. 
Seine eigene Schandtat liefert uns die Waffen gegen ihn. 
Sie begleiten mich jetzt, nicht wahr? 

SIGMUND 24 Willibald: Ich werde dich beim Herrn von Reak- 
zerl als unpäßlich entschuldigen. 

WILLIBALD zu Sigmund: Tue das — zu Ultra: Kommen Sie! — 

ULTRA: Noch eins. Zu Sigmund: Wenn Sie die reizende Witwe 
sehen, so sagen Sie ihr, wie Krähwinkel frei ist, so werd’ 
auch ich so frei sein und sie an gewisse Worte erinnern. 
Sie hat gesagt: ‚Sie sind mein Mann“, sagen Sie ihr, daß 
ich in diesem Punkte keinen Spaß verstehe. — Sie hat 
es vor Zeugen gesagt, so etwas ist sehr delikat, ich glaub’, 
sie ist es meinem Ruf als Jüngling schuldig, daß sie mir 
am Altar gelegentlich ihre Rechte reicht. 

Mit Willibald durch die Mitte, Sigmund links ins Kabinett ab. 


Verwandlung 


Zimmer des Ratsdieners Klaus. Im Hintergrunde ein altes Kanapee, 
keine Mitieltüre, Seitentüre rechts ist der allgemeine Eingang, Türe links 
führt in die Küche. 
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SECHSZEHNTER AUFTRITT 
KıAus. EMERENZIA. 


Es ist Abend. Klaus kommt mit einem Pack Zeitungen, ihm folgt 
Emerenzia, welche Licht bringt und es auf den Tisch stellt. 
KLAus: Ich sag’ dir’s, Alte, es is a so und nicht anders. So 
wie vor 17 Jahren die Cholera, grad so geht jetzt die 

Freiheit herum. 

EMERENZIA: Mein Gott, wenn s’ uns heimsuchet, könnt s’ 
dir was tun. 

KLAus: Na, ob! - Die Freiheit packt immer zuerst das alte 
Ministerium, dazu gehör’ offenbar ich, und so dürfte ich 
als eins der ersten Opfer fallen. 

EMERENZIA: Na, sei so gut, und mach mich in meine alten 
Tage zur Witib. 

KLAUS: Hier ist nicht von dem ordinären Tod, sondern von 
dem Verlust des Einflusses, von meiner Stellung zum Staate 
die Rede, die Verhältnisse könnten mich zwingen, zu 
abdizieren, das ist für uns Große keine Kleinigkeit. 

EMERENZIA: Was hast denn da für Zeitungen? — 

KLAUS: Lauter österreichische. Ich trau’ mir s’ gar nicht z’ 
lesen. Nein, wie wir uns in dem Österreich getäuscht 
haben, das ist schauderhaft. 

EMERENZIA: Sollen tun was sie wollen, bis nach Krähwin- 
kel dringt die Freiheit doch nicht. 

KLAUS: Wenn uns etwas bewahren kann vor dieser Pest, 
so sind’s die Ligurianer. Auf diese frommen Herren bau’ 
ich noch meine ganze Hoffnung. 

Es wird geklopft. 


SIEBENZEHNTER AUFTRITT 
ULTRA. VORIGE. 


EMERENZIA: Klopft hat wer— Herein! 

ULTRA als Ligurianer kostümiert, tritt rechts ein: Memento mori! 
Appropinquat pater fidelis animarum fidelium. 

KLAUS mit freudigem Staunen: Ein fremder geistlicher Herr? 
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EMERENZIA: Wir küssen ’s Kleid. - 

ULTRA: Der Herr Klaus kennt mich nicht? - 

KLAUS: Hab’ noch nicht die hohe Ehre g’habt. Der Pater 
Severin kommt manchmal her. - 

EMERENZIA: Der Pater Ignatius — 

ULTRA mit frommem Entzücken: Von Loyola. 

KLAUS: Der Pater Thomas. 

ULTRA: Ich bin der Pater Fidelius. 

KLAus: Unendliche Auszeichnung - Alte, einen Sessel - 

ULTRA: Wenn der Herr Klaus die andern kennt, so kennt 
er mich auch. Wir sind alle auf einen Schlag. Mich schickt 
der Pater Prior. Es handelt sich um das Seelenheil des 
Herrn Bürgermeisters. 

KLAUS: Das is freilich keine Kleinigkeit. — 

ULTRA: Drum möcht’ ich unter vier Augen - 

KLAUS: Alte, verschwind! - 

Ermerenzia rechts ab. 

ULTRA: Er verschweigt uns manches aus weltlichen Rück- 
sichten. Er macht Umtriebe — 

KLAUS: Das tut er, ja aber alles im Einverständnis mit’n Pa- 
ter Prior. 

ULTRA: Zur größten Ehre Gottes und zum Ruhme des heili- 
gen Ignatius von Loyola. - Der Pater Prior schickt mich 
nun mit dem Auftrag, der Herr Klaus soll mir alles sagen 
was er weiß, damit wir kontrollieren können, ob uns der 
Bürgermeister wirklich alles vertraut. 

KLAUS: Es ist ein einziges, das is halt so was Wichtiges, 
das hat er nicht einmal dem Pater Prior g’sagt, - müssen 
mich aber nicht verraten. 

ULTRA: Ein Jesuit, und Verrat! — 

KLAUS: Freilich, da hat man ja noch gar kein Beispiel, also 
sehen Sie, die Sach’ is die - Wir haben die vorige Woche 
ein hohes Reskript kriegt, ein abscheulich hohes Reskript. 
Mehrere europäische Großmächte waren unterzeichnet, 
als: Lippe-Detmold, Rudolstadt, Reiß-Greiz-Schleiz, nur 
Rußland is mir abgangen, das ist mir gleich aufgefallen. 

ULTRA: Und der Inhalt? - 
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KLAUS: War eine Konstitution für Krähwinkel, die der Herr 
Bürgermeister augenblicklich hätt” proklamieren sollen. 

ULTRA: Was er natürlich wohlweislich unterlassen hat. — 

KLAus: Na, ich glaub’s! Freiheit is gar was Schreckliches. 
Der Herr Bürgermeister sagt immer: der Regent is der 
Vater, der Untertan is a klein’s Kind, und die Freiheit is a 
scharf’s Messer. — 

ULTRA: Das ist die wahre Ansicht, ich weiß genug — von 
meinem Besuch muß der Herr Klaus weder dem Bürger- 
meister, noch meinen geistlichen Brüdern was sag’n. 

KLAUS: Schon recht, strengstes Geheimnis. Jetzt erlauben 
aber Hochwürden, daß ich Ihnen meine Alte aufführ’, 
zur Türe rechts hinausrufend: kannst schon wieder eina gehen, 
stellt ihm Emerenzia vor: das ist die Gattin meiner Wahl, das 
heißt gewesen, jetzt nehmet ich s’ nicht mehr. 

ULTRA: Ah, freut mich! 

EMERENZIA: Ich küss’ ’s Kleid. — 

KLAUS: Voriges Jahr hätt’ ich s’ bald verloren. - 

ULTRA: Oh, da wär’ ewig Schad’ g’wesen, also hatt’ die 
Frau sterben wollen? 

KLAUS: Nein, sie hatt” wollen zu die Büßerinnen gehen, der 
Pater Prior hat aber g’sagt, es is nicht mehr notwendig, 
er wußt’ nit zu was? 

ULTRA: Da hat er recht g’habt. Man hört in der Entfernung leise 
die Töne einer Katzenmusik. Aber still, habt ihr nichts gehört? — 

KLAus: Der Wind geht draußen so stark. 

ULTRA: Das wird’s sein. Unter andern, ihr habt ja auch eine 
Tochter? 

KLaus: Freilich! Cilli! Cilli! wo steckst du denn? - öffzer die 
Seitentüre links. 

EMERENZIA: Sie ist schon eine halbete Himmelsbraut. 

ULTRA: Ach, das schlägt ja in unser Fach! 


ÄCHTZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. CÄCILIE. 


KLAUS: Da schau her, ein geistlicher Herr is da - 
CÄCILIE sehr schüchtern: Ich küss’ ’s Kleid. 
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ULTRA: Warum denn? lieber die Hand. Reicht ihr die Hand 
zum Kusse. So - 

EMERENZIA: Diese Auszeichnung! - 

KLAUS: ’s Madl kommt zum Handkuß, das is a Freud für die 
Eltern. 

ULTRA xu Cäcilien: Bis wann gedenken Sie den frommen 
Beruf - 

CÄCILIE: Ach Gott, ich weiß nicht — 

Man hört die Katzenmusik etwas lauter als zwor. 
ULTRA borchend: Was is das? 
KLAUS: Jetzt hör’ ich selber was. 
Die Töne werden lauter. 

ULTRA beiseite: Richtig, es geht los - 

KLAUS: Das is ja grad wie ein Rumor — 

EMERENZIA: Ich krieg’ die Krämpf’ — 

ULTRA: Ich muß eilen. Benedicat vos dominus in aeternum. Bilig 
rechts ab. 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne ULTRA. 


EMERENZIA bhänderingend: Mann, um alles in der Welt, was 
wird das werden - 
Die Katzenmusik währt fort. 
KLAUS: Das is Revolution! reine Revolution! — 
EMERENZIA: Gott steh’ uns bei! — 
CÄCILIE: Wenn nur den Beamten nichts geschieht — 
Neuerdings Katzenmusik. 
xLAus: Hört ihr s’ singen die höllischen Heerscharen der 
Freiheit? 
Man hört in der Szene links stark an ein Fenster pochen. 
EMERENZIA aufschreiend: Ach, sie brechen bei uns ein! Hilfe! 
Räuber! Mörder! 
Das Klopfen wiederholt sich. 
cÄcıLıE: Nein, nein! das Klopfen klingt ängstlich! es ist 
einer, der Hilfe sucht. 
KxLAus: Mir scheint selber, du hast recht. 
cÄcıLıE: Am End’ ist’s gar ein Beamter. Läuft links ab. 


676 FREIHEIT IN KRÄHWINKEL 


KLAUS: Wassichdenn das MadlsoumdieBeamtenabängstigt? 
zu Emerenzia: Alte, komm zu dir, es kommt wer zu uns — 

EMERENZIA: Au weh! Mann, du wirstessehen, esisein Halunk. 

CÄCILIE eiligst zurückkommend: Der Herr Bürgermeister kommt. 

EMERENZIA Ist’s möglich? — 

KLAUS ER Se. Herrlichkeit? — 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. BÜRGERMEISTER. 


BÜRGERMEISTER 252 in einem Schlafrock und hat nur einen Mantel dar- 
übergeworfen, hat eine graue Filzkappe auf, den Schirm übers Gesicht 
gebogen: He! Klaus! wo ist Er denn? 

KLAUS: Euer Herrlichkeit! — 

EMERENZIA: Der hohe Besuch! - und nicht ausgerieben bei 
uns — 

KLAUS: Was ist’s denn, Ew. Herrlichkeit -? 

BÜRGERMEISTER: Das Entsetzlichste ist geschehen! der 
Krähwinkler Jüngste Tag bricht an, alle verstorbenen 
Bürgermeister drehen sich in den Gräbern herum! Man 
hat mir eine Katzenmusik gemacht, man macht sie mir 
noch! - Hörst du? - 

Man vernimmt die Töne, aber etwas lauter. 

xLaus: Gräßlich! mit was machen s’ denn das? - 

BÜRGERMEISTER: Da ist das ganze Orchester der Hölle losge- 
lassen. Was Krähwinkel je an Konzerten gehört, ver- 
schwindet in ein Nichts dagegen — 

EMERENZIA: Gott steh’ uns bei! — 

BÜRGERMEISTER: Ich habe mich durch ein Hinterpförtlein 
geflüchtet. Hier vermutet mich niemand, ich werde bei 
Ihm übernachten, Klaus! 

KLAUS: Diese Ehre — 

EMERENZIA Zrostlos: Und nicht ausgerieben bei uns - 

KLAUS: Meine Alte legt sich zu der Cilli ins Kammerl, und 
ich leg’ mich in die Kuchel hinaus. 

BÜRGERMEISTER: Ich werde mich auf diesem Kanapee durch 
ein paar Schlummerstündlein erquicken. 
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KLAUS: Ich werde Euer Herrlichkeit die Tuchet und die 
Kopfpölster von meiner Alten bringen. 

BÜRGERMEISTER: Nein, Klaus! Ich will gar nichts, durchaus 
nichts als Ruhe. 

KLAUS: Na, vielleicht. Leise zu Emerenzia: Wenn nur nicht den 
ganzen Tag deine Pintscherln auf’n Kanapee liegeten. 
Laut: Gute Nacht, Eure Herrlichkeit! 

CÄCILIE und EMERENZIA: Wünsch’ untertänigst ruhsame 
Nacht! — 


Klaus, Emerenzia, Cäcilie entfernen sich mit zeremoniellen Werbeu- 
gungen zur Seitentüre links. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


BÜRGERMEISTER allein. 


BÜRGERMEISTER: Ich glaube, der aufrührerische Krawall 
läßt nach — ohne Zweifel ist Rummelpuff mit der Gewalt 
der Waflen eingeschritten. Ich werde mein regierungs- 
müdes Haupt zur Ruhe legen, macht sich’s auf dem Kanapee 
bequem. Und damit ich nichts höre, wenn’s etwa nochmals 
losgehen sollte, ziehe ich mir den Mantel hoch — hoch 
über die Ohren. Leg? sich in den Mantel verhüllt zur Ruhe. Nach 
einer kleinen Pause beginnt leise Musik, die Rückwand erhebt sich 
und man sieht einen Wolkenschleier, welcher sich bald auch erhebt. Man 
sieht den Moment, wo im Flofe des Wiener Landhauses ein auf dem 
Brunnen stehender Redner das Volk zur Erringung der Freiheit auf- 
ruft. Nach einer Weile schwindet die Vision. Der Wolkenschleier und 
die Wand schließen sich, die Musik hört auf, der Bürgermeister, welcher 
während der ganzen Zeit die lebhafteste Unruhe ausgedrückt, wacht 
stöhnend auf. Ach! wo bin ich? Er ermuntert sich. Gott sei 
Dank, es war nur ein Traum! Klaus! Klaus! Aber schreck- 
lich, schrecklich ist solch ein Traum! 


ZNWNEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
BÜRGERMEISTER. KLAUS. 


KLAUS in seinem frühern Anzuge, nur eine Schlafhaube auf dem Kopf: 
Was ist denn, Euer Herrlichkeit? 
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BÜRGERMEISTER: Viel! sehr viel! oder eigentlich gar nichts. 
Ich schlafe sehr unruhig auf diesem Kanapee. 

KLAUS beiseite: Kann mir’s denken! — 

BÜRGERMEISTER: So abscheuliche Träume! — 

KLAUS: Von was denn? 

BÜRGERMEISTER: Von Freiheit! nichts als Freiheit! 

KLAUS: Nein, was uns die Freiheit martert! ich weiß was ich 
tu’, ich setz’ s’ in die Lotterie. 

BÜRGERMEISTER: Narr! 

KLAUS: Warum?! Freiheit hat drei schöne Nummern: 13, 
15, 26, übrigens is das nur im ersten Schlaf, und der Ort 
macht viel. 

BÜRGERMEISTER: Freilich! kein Wunder, wenn man in der 
Nähe einer Katzenmusik von Freiheit träumt — 

KLAUS: Ich bin wieder in einer andern Lag’. Ich schlaf’ un- 
term Herd, mir hab’n lauter Schwabenstückeln traumt. 
Links ab. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


BÜRGERMEISTER allein. 


BÜRGERMEISTER: Vielleicht hab’ ich jetzt einen bessern, oder 
was das beste wäre, gar keinen Traum. Verhällt sich in den 
Mantel und schläft ein, leise Musik. Die Rückwand geht auf, und man 
sieht den Moment der Sturmpetition vom ı5. Mai im Tableau darge- 
stellt. Nach einer Weile schwindet die Vision, der Bürgermeister erwacht. 
Klaus! Klaus! - das ist nicht zum Aushalten, wenn so was 
jein Krähwinkel vorkommen sollte! Klaus! Klaus. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 


KıLAus. BÜRGERMEISTER. 


KLAUS bereinstürzend: An wie viel Ecken brennt’s denn? 

BÜRGERMEISTER: Nirgends, aber ich halt es nicht aus! die 
Träume werden immer schrecklicher, beängstigender - 

KLAUS: Doch nicht wieder etwa von Freiheit? 

BÜRGERMEISTER: Von was denn sonst? Es wird immer ärger, 
ich schlafe von nun an gar nicht mehr. 
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KLAUS: Wär’ nicht übel! Nein, nein, mir fallt ein Mittel ein. 
Um diese Freiheitsvisionen loszuwerden, legen sich Euer 
Herrlichkeit was Schwarzgelbes unter’n Kopf, da kom- 
men gleich andere Traumbilder. 

BÜRGERMEISTER: Ja, wo nehm’ ich jetzt was Schwarzgelbes 
her? 

KLAUS: Dahaben Eure Herrlichkeit die Wiener Zeitung. Zieht 
ein Blatt Zeitungausder Tascheund legt esauf die Kopfseitedes Kanapees. 
So - und setzen wir den Fall, es kommt in Krähwinkel zu 
etwas — 

BÜRGERMEISTER: Das wär’ schauderhaft — 

KLAUS: Nein, ich kenn’ die Krähwinkler, man muß sie 
austoben lassen, is der Raptus vorbei, dann werden s’ 
dasig, und wir fangen s’ mit der Hand; da woll’n wir’s 
hernach recht zwicken das Volk. Links ab. 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
BÜRGERMEISTER allein. 


BÜRGERMEISTER: Er hat nicht so ganz unrecht, und geht es 
nicht durch eigene Kraft, so gibt es ja noch fremde Hilfe. 
Hm! Hm! der Gedanke ist nicht schlecht, so muß es 
kommen. Sich wieder zur Ruhe legend. Wart nut, du Volk! du 
sollst mir nicht über den Kopf wachsen, du Volk du! 
Schläft ein. Leise Musik. Die Wand und der Wolkenvorhang öffnet 
sich. Die Musik geht in einen russischen Triumphmarsch über, und man 
sieht folgendes Tablean. Auf einer Seite knien die Krähwinkler, auf der 
andern steht eine dem Bürgermeister ganz ähnliche Gestalt, mit einem 
russischen General Arm in Arm, unter einem Triumphbogen. Im 
Hintergrunde sieht man Kosaken ansprengen und russische Grenadiere, 
welche die Knute schwingen. Nach einer Weile schwindet das Traumbila, 
der Bürgermeister drückt im Schlafe die größte Behaglichkeit ans. 
Der Vorhang fällt. 


Ende des ersten Aufzuges. 
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ZWEITER AUFZUG 


Saal im Hause des Bürgermeisters. Mittel- und Seitentüre. 


ERSTER AUFTRITT 
SIGMUND allein. 


siGMunD: Ich bin in großer Besorgnis für meinen Freund, 
er hat sich herbeigelassen, die Stelle des Dolmetsch vor- 
zustellen. Wenn nur Se. Herrlichkeit den Betrug nicht 
merkt; da ist der Nachtwächter, der die stumme Rolle des 
Leibeigenen übernommen, weit weniger in Gefahr. 


ZWEITER AUFTRITT 
VORIGE. SPERLING. RUMMELPUFF. 


SPERLING: Es ist so, wie ich Ihnen sage, Herr Stadtkomman- 
dant, unsere gute Stadt genießt die hohe Auszeichnung, 
einen russischen Fürsten in ihren Mauern zu haben. 

RUMMELPUFF: Warum hat man mir das nicht früher gesagt? 
wieder die Gelegenheit zu einer Ausrückung versäumt. 
Auf diese Art wird Rußland nie zu einer richtigen Schät- 
zung der Krähwinkler Militärmacht gelangen. 

SPERLING: Schade! Sie hätten Sr. Durchlaucht bis an die 
Stelle, wo in 100 Jahren der Krähwinkler Bahnhof erbaut 
werden dürfte, entgegendefilieren und bedeutend Hoch- 
dieselben auf dieses großartige Werk der Zukunft auf- 
merksam machen können. 

RUMMELPUFF: Fatal! die Parade wäre großartig geworden. 
Ich an der Spitze einer Kompagnie von vier Grenadieren, 
dann unmittelbar das Jägerbataillon, bestehend aus acht 
Schützen. Nach Entwicklung dieser imposanten Massen 
hätte das Aufmarschieren des ersten und letzten Kräh- 
winkler Infanterie-Regiments von ı9 Mann den Mangel 
an Kavallerie auf eine glänzende Weise gedeckt. 

SIGMUND bat an der Seitentüre rechts gelauscht: Se. Herrlichkeit, 
der Herr Bürgermeister. 


m 
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DRITTER AUFTRITT 
BÜRGERMEISTER. VORIGE. 


BÜRGERMEISTER von rechts. Nach gegenseitig zeremonieller Begrüßung: 
Ich bin erfreut, die Großen meines Reiches so zahlreich 
versammelt zu sehen. Es gibt viele Große, aber Sie, meine 
Herren sind die Größten. Niesz. 

RUMMELPUFF: Zur Gesundheit! — 

SPERLING: Zur Genesigkeit! 

BÜRGERMEISTER: Danke! forzfahrend: die Größten, die Kräh- 
winkel aufzuweisen hat. 

SPERLING: Wie gütig! 

RUMMELPUFF: Der Mann des Verdienstes fühlt sich und 
schweigt. — 

BÜRGERMEISTER 24 Rummelpuff: Ihnen vor allenmuß ich dan- 
ken für die energische Auseinandersprengung des Pöbel- 
haufens verflossener Nacht. 

RUMMELPUFF: Wurde mir leider erst heute morgens gemel- 
det. 

BÜRGERMEISTER: Wie? — 

SPERLING: Die Herstellung der Ruhe ist mir durch Vor- 
lesung eines meiner poetischen Erzeugnisse: „Ode an den 
Bundestag“ gelungen. Gleich die ersten Verse waren hin- 
reichend, die erhitzten Gemüter zum schleunigen Nach- 
hausegehen zu bewegen. 

BÜRGERMEISTER: Also wirklich Sie? — 

SPERLING: Die Macht der Poesie ist wunderbar. 

BÜRGERMEISTER: Zur Sache, meine Herren! Wir sind im Be- 
griffe, einen Gesandten Rußlands zu empfangen. 

SPERLING: Werde nicht ermangeln, diesen welthistorischen 
Moment durch eine Anzahl Sonette - vorläufig habe ich 
nur ein kleines Gedichtchen verfaßt, um es Sr. Durch- 
laucht auf dem Rückwege nach dem Palais vorzulesen. 
Es ist ein Impromptu an die Knute. Eure Herrlichkeit er- 
lauben. Zieht eine rosenrote Papierrolle hervor und liest: 

„O Knute! o Knute! 
Die schwingen man tute, 
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Machst Wirkung sehr gute 

Bei frevelndem Mute. 

Was dem Kinde die Rute, 

Ist dem Volke die Knute, 

Du stillest die Wute 

Rebellischem Blute. 

Dies alles das tute 

Die Knute, die Knute, 

Weshalb ich mich spute. 

In einer Minute 

Poetischer Glute 

Schrieb ich an die Knute 

Dies Gedichtchen, dies gute. 
BÜRGERMEISTER: Treftlich, erhaben! viel Schwung. 
SPERLING: Ich möchte es ins Tscherkessische übersetzen, und 

den Bergvölkern am Kaukasus vorlesen lassen. 
RUMMELPUFF: Was ist das für ein Kasus, der Kaukasus? 
SPERLING: Gütigster Musengott, das ist ja — 
SIGMUND an der Mitteltüre: Sie kommen schon. — 
BÜRGERMEISTER: Herr Sperling, ich erlaube Ihnen, das Wort 
zu führen. Szellt sich mit Rummelpuff und Sperling in Positur. 


VIERTER AUFTRITT 


VORIGE. ULTRA als Fürst in altrussischem Nationalkostüm. \WILLI- 
BALD als Dolmeisch. NACHTWÄCHTER als Leibeigener. 
ULTRA mit furchtbar struppigem Haar und Bart: Schongrussi Buldoggi 
Burgomastrow. 

Sigmund entfernt sich durch die Mitte wie die Fremden eingetreten sind. 

SPERLING auf den Bürgermeister zeigend: Se. südwestliche Herr- 
lichkeit sind entzückt über die nordische Ehre. 

BÜRGERMEISTER x4 Sperling: Ich muß einige diplomatische 
Worte fallenlassen. Zu Ulrra: Ist es nicht gefällig, Platz zu 
nehmen? — 

ULTRA: Nix7 sitzi — 

SPERLING: Es wäre nur wegen der Austragung des Schlafes. 
Sich an Willibald wendend: Se. Dutchlaucht verstehen doch 
Deutsch? 
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WILLIBALD durch Flaar und Bart entstellt: N erstehen sehr gut, 
sprechen jedoch fast nur Russisch. 

BÜRGERMEISTER 24 Ultra: Darf ich um den erlauchten Namen 
bitten? — 

ULTRA: Fürst Knutikof Sybiritschefsky Tyransky Absolutsky. — 

BÜRGERMEISTER 24 Sperling und Rummelpuff: Das muß schon 
einer von die ersten dortigen Fürsten sein. 

ULTRA auf Willibald zeigend: Denda Dollmetschky. Zum Nachtwäch- 
ter: Den da Leibeignsky. 

BÜRGERMEISTER beiseite: Ich begreife nicht, woher ich so gut 
Russisch versteh’. Zaut zu Ultra: Diese Leibeigenen sind 
wirklich eine schöne Erfindung. 

ULTRA zum Nachtwächter: Ivanof Kuschku! 

NACHTWÄCHTER fällt, die Arme über die Brust gekreuzt, vor Ultra 
auf die Knie. 

ULTRA zieht eine Krute aus dem Gürtel: Taki strixi patoky. Gibt 
dem Nachtwächter ein paar Streiche. 

NACHTWÄCHTER #üßt den Saum von Ultras Kleid, dann die Knute, 
und tritt wieder zurück. 

WILLIBALD: Das ist der Charakter unserer ganzen Nation. 

BÜRGERMEISTER: Schicksal, warum hast du mich zu keinem 
russischen Bürgermeister gemacht!? — 

ULTRA: Ah passionsky regiersky Volksky despotsky. 

WILLIBALD 24 Ultra: Jetzt zum Zweck unserer Sendung. Der 
Zar, der immer sein Hauptaugenmerk auf Krähwinkel 
gerichtet, weiß, daß revolutionäre Staaten Ihnen ein 
Reskript - 

BÜRGERMEISTER: Ich bitte — Jese zu Willibald: die Anwesenden 
sind nicht eingeweiht, ich habe das Reskript gebührender- 
maßen unterdrückt. 

WILLIBALD: Der Zar wünscht aber zur größern Sicherheit, 
daß Sie es in die Hände des Fürsten übergeben. 

ULTRA: Verbrensky Proklamatsky Constituzky. 

BÜRGERMEISTER: Werde sogleich die Ehre haben. Rechts ab. 
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FÜNFTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne BÜRGERMEISTER. 


SPERLING x4 Rummelpuff: Was für ein Staatsgeheimnis da ob- 
walten mag? 

RUMMELPUFF: Egal! die Diplomatie ist nicht mein Feld, ich 
kann hier nichts tun, als durch gemessene Haltung fort- 
während imponieren. 

ULTRA nachdem er mit Willibald einige Worte Russisch gewechselt, 
endigt er mit dem Worte: Aristokatichef. 

SPERLING 24 Willibald: Was wünschen Se. sibirischen Gnaden? 

WILLIBALD: Se. Durchlaucht werden den Zar dahin ver- 
mögen, daß er die beiden Herren in die hohe Aristokratie 
einverleibt, zu Sperling: Sie heißen? 

SPERLING: Sperling Edler von Spatz. — 

ULTRA: Nix da, Fürst Spatzikof. 

SPERLING: Ich werde bitten, mir ins Wappen eine von der 
Knute sanft umschlungene Lyra zu setzen. 

WILLIBALD 24 Rummelpuff: Und Ihr werter Name? 

RUMMELPUFF: Rummelpufl. 

ULTRA: Nix da, Fürst Rummelpuffkitschef. 

RUMMELPUFF: Ich war stets für den Zar, und würde nie, um 
keinen Preis, die Offensive gegen Rußland ergriffen ha- 
ben. 


SECHSTER AUFTRITT 
VORIGE. BÜRGERMEISTER. 


BÜRGERMEISTER 75 einer Pergamentrolle: Hier ist das Bewußte! 
übergibt selbe an Ultra. 

ULTRA: Taki papierloxi kapitalsky! 

BÜRGERMEISTER: Wenn Sie nach Petersburg kommen — 

SPERLING: So sagen Euer Dutchlaucht dem Zar - leise zum 
Bürgermeister: Wir sind zu Fürsten vorgemerkt! 

BÜRGERMSISTER leise, erstaunt: Was? — 

SPERLING wie oben: Ihnen kann der Herzogtitel nicht ent- 
gehen. 

BÜRGERMEISTER: Ha! — 


ZWEITER AUFZUG 685 


SPERLING zu Ultra: Wenn wir so viel Huld und Gnade je 
vergessen könnten, so schicke man uns alsogleich nach 
Sibirien auf den Zoberlfang. 

ULTRA: Gutti Servutschi. 


SIEBENTER AUFTRITT 
SIGMUND. VORIGE. 


SIGMUND zur Mitte: Euer Herrlichkeit, eben meldet man, daß 
vor dem Rathause ein ungeheurer Krawall losgebro- 
chen. — 

BÜRGERMEISTER erzürnt: Was? Fähnrich Rummelpuff, trei- 
ben Sie die Ruhestörer auseinander, sammeln Sie Ihre 
Truppen. 

RUMMELPUFF: Wo werden die Kerls wieder stecken? 

SPERLING 24 Rummelpuff: Versuchen Sie es anfangs mit Güte, 
es sind ja doch Menschen. 

RUMMELPUFF: Menschen? warum nicht gar, der Mensch 
fängt erst beim Baron an. 

ULTRA ihm freundlich auf die Achsel schlagend: Bravidsky Zopfsky 
AristoRatsky. 

Alle zur Mitte ab. 


Verwandlung 


Platz in Krähwinkel, im Vordergrunde rechts zeigt sich das Haus des 
Bürgermeisters mit einem praktikablen Balkon in einer Breite von 
2 bis 3 Kulissen. 


ACHTER AUFTRITT 
SIGMUND. 


SIGMUNDallein, aus dem Hause des Bürgermeisters: Welchen Einfluß 
werden diese Bewegungen auf die Existenz der Beamten 
haben? was liegt mir im Grunde an meiner Existenz, da 
ich leider keine Hoffnung habe, sie je mit Cäcilien teilen 
zu können? Bleibt tiefsinnig stehen. 
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NEUNTER AUFTRITT 
KLAuvs. SIGMUND. 


KLAUS aus dem Hintergrunde links: Mich krieg’n s’ nicht mehr 
dran, wie wo ein Krawall is, geh’ ich fort, daß s’ mir etwa 
wiederum einen Haslinger brecheten, um den wär’ mir 
gar leid, er ist dicker und hat viel ein’ schönern Schwung 
als der andere. Sigmund von rückwärts ansebend: Was ist denn 
das für ein niedergeschlagener Subalterner? zhn erkennend: 
Ah der Mussi Siegl - 

SIGMUND sich aufrichtend: Herr Klaus! Sie hier? 

KLAus: Freilich! Sie sollen nur revoltieren, der Rummelpuft 
wird ihnen’s schon zeigen. Aber schauen S’, weil wir 
grad so vieraugig z’sammkommen, Ihnen muß ich einen 
guten Rat geben. — 

SIGMUND: Und der wär’ - 

KLAUS: Heiraten S’. Liebessehnsucht tut Ihnen nit gut, ’s 
Madl hat Ihnen gewiß gern. 

SIGMUND: Unendlich! aber der Vater — 

KLAUS: Der ist ein Esel — 

SIGMUND: Glauben Sie? — 

KLAUS: Mehr noch, er ist mein Feind. Ich weiß, daß Sie die 
Nachtwächterische lieb’n. 

SIGMUND in die Enge getrieben: Sie sind im Irrtum. 

KLAUS: Leugnen Sie’s nicht. 

SIGMUND: Wenn ich Sie versichere, ich liebe eine andere. 

xrAus: Lirum Larum! Übrigens ich verlang’ ja kein Ge- 
ständnis, lieben Sie wen Sie wollen. Beiseite: Ich weiß 
doch, daß es keine andere als die Nachtwächterische Wal- 
purgerl is. Zu Sigmund: Ich sag’ Ihnen nur, warum sollen 
denn Sie und ’s Madl unglücklich sein, wegen so einem 
bockbeinigen Sakerwalt. 

SIGMUND: Der Vater hat einen andern Plan mit ihr. 

KLAUS: Weiß es, dem Lumpen, dem Ultra, will er s’ geben. 

SIGMUND: Ach nein! 

KLAUS: Naja, richtig, Siewollen’snichtg’stehen, alleseins, mit 
einem Wort, da nutzt nix, Sie müssen durchgehen mit ihr. 
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SIGMUND: Den Rat geben Sie mir? 

KLAUS: Als Amtsperson sollte ich nicht, aber wissen S’, ich 
hab’ einen Pick auf den alten Narren. 

SIGMUND: Und wenn ich darauf einginge, wohin sollt” ich 
mit ihr? 

KLAUS: Na, an was immer für einen anständigen Ort, zu 
einer Frau wohin, wo sie bleibt, bis die Heirat - 

SIGMUND: Da wär’s wohl am besten zur Frau von Franken- 
frei. 

KLAUS: Sein Sie so gut mit der? warnend: Sie, die heirat ja der 
Bürgermeister. Diese Bekanntschaft bringt Ihnen etwa 
um Ihr kleines Amt oder verhilft Ihnen zu einem großen - 

SIGMUND: Ah, schweigen Sie, meine Ideen sind einzig und 
allein -! seufzend: Es ist jedenfalls umsonst, meine Geliebte 
ist ein zu fromm erzogenes Mädchen, sich von mir ohne 
Wissen ihres Vaters in ein fremdes Haus bringen zu las- 
sen, darein willigt sie nun und nimmermehr. 

KLAus: Da fällt mir was ein! Ich lass’ Ihnen nicht aus - ich 
muß ihm einen Schur antun, dem g’wissen Vatern den - 
bestellen Sie ’s Madel in a Gassen oder auf an Platz wohin, 
da hol’n wir’s miteinander ab, und führen’s zu der Frau 
von Frankenfrei. Wenn ich dabei bin, wird sie doch 
folgen? 

SIGMUND: Oh, ganz gewiß! 

KLAus: Na also, und mir geschieht ein G’fallen, ich hab’ 
schon lang a Passion auf den alten Esel. Sie brauchen mir 
also nur Tag und Stunde z’ sag’n. 

sıGMmunD: Da kommen Leut’, wir wollen dort das Weitere 
besprechen. Hlinters Haus ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 
PEMPERL, SCHABENFELLNER, BÜRGER von links. 


SCHABENFELLNER rechts sehend: Mir scheint, sie haben sich 
schon beim Schopf. 

PEMPERL: Ja, es muß schon zur gegenseitigen Trischakung 
gekommen sein. 
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DIE KRÄHWINKLER neugierig: Schau’n wir hin. — 

SCHABENFELLNER: Aber nur vorsichtig. 

PEMPERL: Fürchst dich schon, Kirschner, daß d’ eins auf’n 
Pelz kriegst? zu den andern: Kommt’s, so was sieht man 
nicht alle Tag. Wollen rechts ab. 


EILFTER AUFTRITT 


FRAU PEMPERL, FRAU SCHABENFELLNER, FRAU KLÖöPppL, 
BÜRGERINNEN. VORIGE von links. 


DIE FRAUEN: Halt! Männer, halt! 

FRAU PEMPERL: Wo wollt’s denn hin? — 

PEMPERL: A bisserl Revolution anschauen. 

FRAU PEMPERL: Na, sei so gut, daß dir was g’schieht. — 

FRAU SCHABENFELLNER x4 ihrem Mann: Du gehst gleich z’ 
Haus. 

SCHABENFELLNER: Na Weiberl, auf a fünf Minuten muß i 
‚hinschau’n. 

PEMPERL: Wer weiß, wann wieder a Revolution is — 

FRAU PEMPERL: Nix da — 

SCHABENFELLNER: Mich brächt’ d’ Neugierd um z’ Haus. 

DIE MÄNNER: Wir müssen hin. 

DIE FRAUEN: Dageblieben! — 

DIE MÄNNER: Um kein G’schloß, die Revolution müssen 
wir sehen. Allerechts ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne MÄNNER. 


FRAU PEMPERL:’ssind doch schreckliche Waghäls, die Männer. 

FRAU KLÖPPL: Ich bin froh, daß der Meinige schon tot is, 
wie leicht könnt’ ihm da was g’schehen bei der G’schicht. 

FRAU SCHABENFELLNER: Der Meinige soll sich g’freuen, 
wenn er z’ Haus kommt. 


Im Orchester beginnt leise Musik. 


FRAU KLÖPPL: Der Tumult zieht sich da her - 
DIE FRAUEN: Himmel, wie wird das werden? 
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FRAU PEMPERL: Wann meinem Mann was g’schieht, so kehr’ 
ich ganz Europa um. 
Die Musik wird stärker und geht in folgenden Chor über. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. NACHTWÄCHTER, PEMPERL, SCHABENFELLNER, BÜRGER, 
VoLk, tells die Köpfe, G’sichter, Arme etc. verbunden, werden unter 
„Ächzen und Stöhnen von den Nichtverwundeten hereingebracht. 


CHOR: 
Au weh, au weh! 
Bro 
Wir sind ganz weg, 
Voll blaue Fleck. 
Voll Diepeln d’ Stirn, 
Wir g’spür’n kein Hirn, 
O je! o jel-au weh! au weh! - 
Sie lagern sich dem Flause des Bürgermeisters gegenüber, die Frauen sind 
teilnehmend um ihre Männer beschäftigt. 
FRAU PEMPERL 24 ihrem Mann: Mann, wie schaust du aus? die 
Diepeln auf’n Kopf. 
PEMPERL ächzend: Solche hab’ ich noch nie g’habt. 
NACHTWÄCHTER: Mir haben s’ die Zähn’ eing’schlagen, aber 
das macht nix, jetzt wird erst recht bissig g’redt. 
FRAU SCHABENFELLNER: Das soll dem Bürgermeister auf der 
Seel’ brennen. 
PEMPERL: Und wenn ich noch was getan hätt’, aber gar nix, 
als zug’schaut bei der Revolution. 
NACHTWÄCHTER und SCHABENFELLNER: Das is schändlich! 
ALLE: Tyrannei! Barbarei! 
NACHTWÄCHTER auf die sich öffnende Balkontüre im Bürgermeisters 
Hanse sehend: Da schaut’s hin, er zeigt sich noch dem Volk. 
ALLE: Der Bürgermeister? — 
FRAU PEMPERL: Da sollten s’ doch aufstehen, die Gefallenen. 
PEMPERL: Nix da, wir bleiben liegen. 
NACHTWÄCHTER: Justament, er soll sehen, was er ang’richt 
hat. Allgemeines Gemurre. 
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VIERZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE. BÜRGERMEISTER, SPERLING, EIN RATSHERR erscheinen auf 
dem Balkon. 


SPERLING: Ich bitte sämtlich um Ruhe, 
Se. Herrlichkeit spricht, hört ihm zue! 
BÜRGERMEISTER: Meine lieben Krähwinkler! da ich dazu 
auserkoren bin, an eurer Spitze zu stehen, hab’ ich euch 
stets nach Möglichkeit stumpf zu machen gesucht. Und 
nur, weil ihr auf einmal eine Schneid kriegt habt, so war 
ich genötigt, euch die Spitze zu bieten. Ich wünsche sehn- 
lichst, daß das beklagenswerte Mißverständnis zwischen 
' mir und meinen lieben Krähwinklern — 
NACHTWÄCHTER beiseite: Wenn er nochmals sagt: „Liebe 
Krähwinkler“, so rutscht mir was aus. 
BÜRGERMEISTER forifahrend: Baldigst gelöst, und die alte 
Ordnung und Eintracht — 
NACHTWÄCHTER beiseite: Und Niederträchtigkeit — 
BÜRGERMEISTER fortfahrend: Und Ruhe zurückkehren tun 
mögen. 
Vivat-Geschrei von innen. 


ALLE: Was ist das? — 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. Kraus. 


KLAUS atemlos hereinstürzend: Euer Herrlichkeit! ein Ereignis, 
ein neues Blatt Weltgeschichte! Es ist einer angekommen! 

ALLE: Wer? — 

KLaus: Ein Abgesandter der europäischen Freiheits- und 
Gleichheits-Kommission! 

BÜRGERMEISTER: 'Trägt er die dreifarbige Farbe? — 

KLAUS: Nein, die siebenfarbige, wie der Regenbogen - 

SPERLING: Das wird die kosmopolitische Farbe sein. 

KLAUS: Er und sein Schimmel sind alle zwei voll Fahnen, 
Fahndeln und Bändern. Alles jubelt und trompetet, und 
schreit Vivat! 
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SECHSZEHNTER AUFTRITT 


ULTRA. KRÄHWINKLER. VOLK. VORIGE. 


Das Volk kommt mit Wivat-Geschrei, Hüte und Mützen schwenkend, 
auf die Bühne, dann Trompeter und Pauker einen Marsch spielend, 
hinter diesen reitet Ultra als europäischer Freiheits- und Gleichheits- 
Kommissär. Er ist phantastisch mit siebenfärbigen Bändern geschmückt, 
und trägt phantastische Fahnen statt Federn auf dem Hut. Sein Pferd 
ist auf ähnliche Weise geschmückt. Vor dem Hause des Bürgermeisters 
angelangt, hält der Zug still. Tusch von Trompeten und Pauken. 
ULTRA: Ich verkünde für Krähwinkel Rede-, Preß- und 
sonstige Freiheit, Gleichgültigkeit aller Stände, offene 
Mündlichkeit, freie Wahlen, nach vorhergegangener 
Stimmung, eine unendlich breite Basis, welche sich nach 
und nach auch in die Länge ziehen wird, und zur Ver- 
meidung aller diesfälligen Streitigkeiten gar kein System. 
BÜRGERMEISTER: Ach!!! Fällt in Ohnmacht, Sperling und der Rats- 
herr halten ihn auf. 
ALLE: Vivat! Vivat! 


Unter Jubelgeschrei, Trompeten und Pauken, bewegt sich der Zug nach 
dem Hlintergrunde. Der Vorhang fallt. 


Ende des zweiten Aufzuges. 


Die Reaktion 
DRITTER AUFZUG 


ERSTER AUFTRITT 


FRAU VON FRANKENFREI, FRAU VON SCHNABELBEISS, FRAU 
PEMPERL, FRAU SCHABENFELLNER, WALPURGA, BABETTE, 
KATHI, ADELE, HERR VON REAKZERL, SPERLING. 


Die Gesellschaft konversiert, die Frauen sitzen auf den Kanapees und 
Fauteuils, die beiden Herren machen den Damen die Cour. Die Mädchen 
sind miteinander im Gespräche begriffen. 

REARZERL zu Frau von Frankenfrei: Und Sie sollten wirklich 
keinen besondern Zweck damit verbinden? meine Gnä- 

dige — 
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FRAU VON FRANKENFREI: Womit? — 

REARZERL: Mit dem splendiden Dejeuner womit Sie uns 
bewirtet haben. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ihre angenehme Gesellschaft zu 
genießen, ist das nicht Zweck genug? Und wenn Sie 
einen besondern wollen, so wäre es der, Ihre allerseitigen 
Äußerungen über die neue Gestaltung der Verhältnisse 
zu vernehmen. 

BABETTE: Da verstehen wir wohl gar nichts. 

ADELE: Von solchen Verhältnissen nämlich - 

FRAU VON SCHNABELBEISS: Ach, die Politik, die leidige Poli- 
tik! 

WALPURGA: Ich hör’ gar kein anderes Wort zu Haus. 

FRAU PEMPERL: D’ Politik ließ ich mir noch gfallen, aber 
die Freiheit! 

ADELE entzückt: Es ist etwas Herrliches um die Freiheit! 

FRAU VON SCHNABELBEISS: Ob du schweigen wirst, du weißt 
ja gar nicht was das ist. 

SPERLING: Als Poet hab’ ich nichts gegen die Freiheit, sie 
gewährt den Dichtern ein weites Feld zur Tummlung 
ihrer Pegasusse. 

REAKZERL: Der Staatsmann muß sie unbedingt verdammen, 
denn alles faselt jetzt schon von Menschenrechten; der 
subalterne Beamte sogar wagt Äußerungen, wenn er sich 
malträtiert fühlt. 

FRAU PEMPERL: Die Freiheit ist einmal das, was die Männer 
ruiniert. 

FRAU SCHABENFELLNER: Wie die s’ benutzen, wer kann 
ihnen denn nachgehen auf jeder Wacht? ’s Nachhause- 
kommen haben sie sich ganz abgewöhnt. 

FRAU PEMPERL: Heute haben s’ a Sitzung, morgen a Katzen- 
musik, den andern Tag ein Verbrüderungsfest, und sooft 
ich den Meinigen ans Herz drücken will, sagt er, er muß 
patrouillieren gehen. 

KATHI: Mir g’fallen die Männer erst, seitdem sie alle Säbel 
tragen. 

ADELE: Wenn erst Studenten hier wären. 
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FRAU VON SCHNABELBEISS: Sprichst du schon wieder von 
Dingen, die du nicht verstehst? 

SPERLING: Mir hat die Freiheit ein kleines Gedichtchen ent- 
lockt, welches ich der Gesellschaft mitzuteilen mich be- 
wogen fühle. Liest aus einem Blättchen Papier: 


An die Freiheit 
Ei ei, ei ei, 
Wie sind wir so frei, 
Das ist uns ganz neu, 
Sonst nur Sklaverei, 
Jetzt Freipresserei, 
Volkstegiererei, 
Drum Jubelgeschrei, 
Wie sind wir so frei, 
Ei ei,'ei'ei. 
Es ist unmöglich über diesen großartigen Gegenstand 
etwas Zarteres zu schreiben. 
REAKZERL: Herr von Sperling, solche Gedichte dürften Se. 
Herrlichkeit im hohen Grade mißbilligen. 


ZWEITER AUFTRITT 


VORIGE. ULTRA. 


ULTRA in seiner natürlichen Gestalt zur Mitte eintretend, zu Fran von 
Frankenfrei: GnädigeFrau, ein Ultra, der keinen Absolutis- 
mus außer den der Liebenswürdigkeit anerkennt, legt 
sich Ihnen zu Füßen. 

REAKZERL beiseite: Der hier? der Radikale! — 

FRAU VON FRANRENFREI: In dieser mir von Ihnen zuerteilten 
Machtvollkommenheit, verurteile ich Sie für Ihre Saum- 
seligkeit — 

ULTRA: Zu was Sie wollen, denn ich bin des Pardons gewiß, 
wenn ich Ihnen Ursache und Resultat meiner Verspätung 
sage. 

REARZERL: Sie wagen es, in Krähwinkel zu erscheinen? Sie? 
den der Herr Bürgermeister ausgewiesen. 
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ULTRA: Ja, das war noch vor der Freiheit, da haben die 
Bürgermeister noch die Leute ausgewiesen, jetzt danket 
mancher Gott, wenn er sich selbst ordentlich ausweisen 
könnt’. 

REAKZERL drohend: Herr, halten Sie Ihre Zunge im Zaume! 

uLTRA: Das hab’ ich in früheren Zeiten nicht immer getan, 
Jetzt is schon gar keine Idee! 

REAKZERL: Frau von Frankenftei, ich begreife nicht, wie Sie 
in Ihrem Hause, welches sogar der Herr Bürgermeister 
beehrt, einem Menschen Zutritt gestatten — 

ULTRA: ’s is wahr, der Bürgermeister und ein Mensch kom- 
men in dasselbe Haus, is halt a g’mischte Gesellschaft. 
REAKZERL ehr gegen Frau von Frankenfrei: Dieselbe Bemerkung 
hab’ ich früher im stillen gemacht, als ich unter den Da- 

men sogar die Nachtwächterstochter erblickte. 

ULTRA: Hören Sie, die is ein braves Mädl, Sie beleidigen 
also nur die übrigen, wenn Sie da etwas Gemischtes her- 
ausfinden wollen. 

FRAU VON SCHNABELBEISS: Mein Herr, ich bitt” mir’s aus, 
meine Tochter ist auch dabei, und eine Geheimratstochter 
wird doch gegen eine Nachtwächterstochter ein immenser 
Unterschied sein. 

WALPURGA gekränkt: Ich hab’ mich ja nicht aufgedrungen. 

FRAU VON FRANKENFREI 24 Walpurga, welche die andern Mädchen 
freundlich trösten: Beruhigen Sie sich - 

FRAU VON SCHNABELBEISS noch zorniger: So weit sind wir 
noch nicht mit der Gleichheit. Mein Seliger war Gehei- 
mer Rat, und ich werd’ Ihnen schon noch zeigen, was 
eine Geheime Rätin ist. 

ULTRA: Schauen Sie, erstens muß ich Ihnen sagen, für eine 
Geheime Rätin schreien Sie viel zu stark. Und dann ist 
gottlob die Zeit vorbei, wo das „Geheimer Rat“ eine 
Auszeichnung war. Ein guter ehrlicher Rat darf jetzt nicht 
geheim sein, ’s ganze Volk muß ihn hören können, sonst 
is Rat und Ratgeber keinen Groschen wert. 

FRAU VON SCHNABELBEISS: Das ist zu arg!! — Luft! - ich 
ersticke! - 
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REAKZERL drohend zu Ultra: Sie führen eine Sprache — Herr, 
trauen Sie mir nicht - 

ULTRA: Gewiß nicht; Sie sind Reaktionär, und denen is nie 
zu trauen, übrigens sag’ ich Ihnen, Sie verzopfter Kanzlei- 
mann, wenn Sie glauben — 

EIN BEDIENTER ohne Livree, zeigt sich meldend an der Türe: Der 
Herr Bürgermeister kommt. 

REAKZERL beiseite: Dem Schlingel bleibt auch schon die 
Herrlichkeit im Halse stecken. 

Ulira zieht sich zurück. 


DRITTER AUFTRITT 
BÜRGERMEISTER. VORIGE. 


BÜRGERMEISTER 24 Frau von Frankenfrei: Ich komm’ Ihnen zu 
verkünden, in welcher Gestalt ich am heutigen und mor- 
gigen Tage zwei Feste sondergleichen zu feiern gedenke. 
Eins werden Sie ahnen, holde Braut! 

FRAU VON FRANKENFREI: Daß ich das nicht bin, und nie 
sein werde, hab’ ich Ihnen oft genug erklärt, Herr Bür- 
germeister. 

BÜRGERMEISTER: Ihre Widersetzlichkeit wird Ihnen so we- 
nig, als den Krähwinklern die ihrige nützen. Heute ist der 
Tag der Rache, der Triumph der Reaktion. 

FRAU VON FRANKENFREI: Wie das? — 

BÜRGERMEISTER: Wir werden mit einer furchtbaren Heeres- 
macht über Krähwinkel herfallen; Kommandant Rum- 
melpuff ist tätig gewesen, hat in der Umgebung über 
2o Mann Verstärkung geworben. Dieses Armeekorps, 
mit unserer Besatzung vereint, wird die Krähwinkler zu 
Paaren treiben. Zu den Frauen: Wenn Sie keine Witwen wer- 
den wollen, so raten Sie ja Ihren respektiven Männern, 
zu Hause zu bleiben. 

SPERLING: Wann dürfte dasjenige losgehen, was man den 
Teufel nennt? — 

BÜRGERMEISTER: Heutenachmittag umdie halbdritte Stunde. 

FRAU VON FRANKENFREI: Und ist das alles so gewiß? 
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BÜRGERMEISTER: So gewiß ich morgen in der ı1. Vormit- 
tagsstunde die reizende Witwe Frankenfrei zum Altare 
führe. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ihre Zuversicht fängt an, mich zu 
beleidigen. 

BÜRGERMEISTER: Im schlimmsten Falle gleichviel. 

FRAU VON FRANKENFREI: Wer gibt Ihnen das Recht? — 

BÜRGERMEISTER: Die Macht. Ich bin die Macht und mache 
das Recht. Als eine ihr Glück von sich Stoßende, sind Sie 
einer Wahnsinnigen gleichzustellen. Wahnsinnige bevor- 
mundet das Gesetz. Ich bin das Gesetz, folglich Ihr Vor- 
mund, und als solcher nicht der erste, der seine wider- 
spenstige Mündel zur Heirat zwingt. Es bleibt Ihnen nur 
der traurige Ausweg, der großen Erbschaft vom seligen 
Gemahl verlustig zu werden. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ich werde mir das Testament — 
BÜRGERMEISTER: Sie wissen, daß es in den Händen des 
Pater Prior ist, der es nur in die meinigen geben wird. 
ULTRA bervoriretend: Muß um Entschuldigung bitten, er hat 
es bereits in meine Hände ausgeliefert. 

Allgemeines Staunen. 

BÜRGERMEISTER erstarrt: Wiel? was!? der hier? — 

ULTRA es an Frau von Frankenfrei übergebend: Und jetzt wird es in 
den rechten sein. 

FRAU VON FRANKENFREI: Ist es ein Traum? — 

BÜRGERMEISTER wätend: Diebstahl ist es -— Einbruch - Kir- 
chenraub! 

ULTRA: Da muß ich Ihnen doch den Preis sagen, um welchen 
mir’s der Pater Prior gegeben hat. 

BÜRGERMEISTER sZaunend: Um einen Preis? — 

ULTRA: Ich hab’ ihn, in Berücksichtigung seines Alters, 
durch das hintere Pförtlein entschlüpfen lassen, bevor 
noch in dieser Stunde das ganze Konvent von die from- 
men Herren gesäubert wird. 

BÜRGERMEISTER: Wer unterfängt sich das? Wer? 

ULTRA: Jemand, der 10000 mal mehr is als wir alle zwei 
miteinander, das Volk. 
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BÜRGERMEISTER wätend: Ha, so willich doch sehen, ob mein An- 
sehen die Aufrührer nicht bändigen kann. Stürzs grimmig fort. 

FRAU VON SCHNABELBEISS, FRAU PEMPERL: Euer Herrlich- 
keit! die Gefahr! - Euer Herrlichkeit! eilen ihm in großer 
Besorgnis mit Sperling nach. 

REAKZERL /riumphierend: Macht nur Krawall, bringt die Ver- 
wirrung aufs höchste, dadurch steigen die Aktien der 
Reaktion. Folgs nach. 


VIERTER AUFTRITT 


FRAU VON FRANKENFREI. ULTRA. WALPURGA. ÄDELE. BABETTE. 
Kart. 


FRAU VON FRANKENFREI 24 Ultra: Meinen Dank zur gelege- 
nern Zeit, jetzt — 

ULTRA: Jetzt handelt sich’s, wenn auch nur um ein Kräh- 
winkler- - doch um ein Völkerglück, und ich fürchte, ich 
fürchte, Krähwinkel is nicht Wien, nicht Paris, nicht 
Berlin. Werden sie hier die nötige Ausdauer haben? - und 
dann is noch ein Übelstand - 

FRAU VON FRANKENFREI: Welcher? — 

ULTRA: Krähwinkel hat keine Studenten. 

FRAU VON FRANKENFREI: Da könnte ich vielleicht Rat 
schaffen - 

ULTRA mit einem Anflug von Eifersucht: So? — 

ADELE: Ach, das wär’ schön! - 

BABETTE: Im Ernst? 

KATHI: Ah, nur Studenten! 

ULTRA: So angenehm mir das als Patriot ist, so unangenehm 
ist es mir als Anbeter. 

FRAU VON FRANRENFREI: Besorgen Sie nichts. Zu den Mädchen: 
Bleiben Sie hier, bis ich Ihnen meinen Plan mitgeteilt. 

ULTRA: Und was ist meine Aufgabe? 

FRAU VON FRANKENFREI: Eine höchst wichtige. Sie müssen 
es durch List dahin zu bringen suchen, daß der Bürger- 
meister mit dem auf Nachmittag angedrohten Überfall bis 
zum Abend zögert. 
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urrra: Es ist Ihr Befehl, und die Liebe muß ex office 
Wunder wirken. 
FRAU VON FRANKENFREI: Die Liebe, sagen Sie? 
uLrRA: No freilich, was denn sonst? An Ihnen zeigt sich 
neuerdings der große Unterschied zwischen den indi- 
‘ schen und europäischen Witwen. Die indischen verbren- 
' nen sich selbst, und die europäischen setzen andere Leut’ 
' in Feuer und Flammen. Gebr rasch zur Mitte ab. Frau von 
 Frankenfrei und die Mädchen zur Seite links. 


Verwandlung 
Platz in Krähwinkel, im Flintergrunde links das Lieurianer-Kloster. 


FÜNFTER AUFTRITT 


PEMPERL, SCHABENFELLNER, NACHTWÄCHTER, KRÄHWINKLER, 
EMERENZIA, CÄCILIE. 


Die Krähwinkler, mit Flellebarden bewaffner, umstellen die Pforte des 
Klosters. 

SCHABENFELLNER 24 Eimerenzia, welche ins Kloster wollte: Zurück, 
Alte! - 

PEMPERL x# Cärilie: Und noch mehr zurück, Junge! 

EMERENZIA: Was wär’ denn das!? — 

NACHTWÄCHTER: Bei die frommen Herren gibt’s keinen 
freien Eintritt mehr! 

PEMPERL:! Es wird gleich der gezwungene Austritt losgehen, 

EMERENZIA: Oh, ös gottlosen Leut’ —! 

CÄCILIE ängstlich: Gehen wir lieber fort. - 


SECHSTER AUFTRITT 
BÜRGERMEISTER. VORIGE, 


BÜRGERMEISTER von vorne rechts: Was geht hier vor? - 

EMERENZIA: Ah, Euer Herrlichkeit, diese Ketzer wollen die 
Ligurianer vertreiben. 

BÜRGERMEISTER: Meine intimsten Freunde? — da will ich 
denn doch gleich — ergrimmt auf die an der Pforte stehenden 
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Krähwinkler losgehend: Fort! augenblicklich! Ich werd’ ein 
Gesetz ergehen lassen, daß nicht drei beisammen stehen 
dürfen. 

SCHABENFELLNER: Hier steht ein freies Volk. 

NACHTWÄCHTER: Was sich selbst die Gesetze macht. 

PEMPERL: Verstandevous —? 

EMERENZIA den Bürgermeister nach vorne ziehend: Lassen s’ Euer 
Herrlichkeit gehen, es is nix z’ reden mit die Leut. 

BÜRGERMEISTER seinen Grimm verbeißend: Na, nur Geduld! 

EMERENZIA: Mir is nur um mein Mann, der is drin im 
Kloster. 

BÜRGERMEISTER: SO? 

EMERENZIA: Der Pater Prior hat ihm geschrieben, er soll 
kommen, und einige wichtige Schriften zur geheimen 
Aufbewahrung übernehmen, ’s is gar ein gescheiter alter 
Herr, der jeden Braten riecht, — folglich auch - 


SIEBENTER AUFTRITT 
VORIGE. EIN KELLNER. 


KELLNER von Seite rechts auftretend: Euer Herrlichkeit, ein Brief! 

BÜRGERMEISTER: Muß das hier auf der Straße -? wozu hab’ 
ich ein Einreichungsprotokoll? 

KELLNER: Es ist ein Reisender, der keine sechs Wochen Zeit 
hat, ein hoher Herr /ncognitus. 

BÜRGERMEISTER den Brief nehmend: Geb’ Er her-erbricht den Brief 
mit Unwillen und liest, nachdem er die ersten Worte unverständlich 
gemurmelt: „‚einen Staatsstreich betrefis der Rebellen, mit 
Ihnen zu besprechen - erwarte Sie alsogleich, um Ihnen 
noch vor meiner Abreise wichtige Instruktionen-" spricht: 
Wer ist denn unterschrieben? bat die Unterschrift im stillen 
gelesen, mit dem Ausdruck des höchsten Staunens. Ha! Ist’s 
möglich! hört auf zu tanzen, ihr Buchstaben - nein - nein 
—- ’sist Wirklichkeit — hier steht der historisch-notorische 
Namenszug — ich muß nochmals jedes Wort — liest den 
Brief im stillen in höchster Spannung durch. 
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ACHTER AUFTRITT 
VORIGE. SIGMUND. 


SIGMUND von rechts auftretend und mit größter Vorsicht Emerenzia 
im Auge behaltend: Cäcilie! 

CÄCILIE ängstlich: Still, um’s Himmels willen. 

EMERENZIA: Mir is nur um meinen Mann. Sieht mit ängstlicher 
Besorgnis nach dem Kloster. 

SIGMUND: Komm heute abend um acht Uhr zum Rathaus- 
brunnen, aber verschleiert. Geht mit Vorsicht, wo er gekom- 
men, ab. 


NEUNTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne SIGMUND. 


EMERENZIA zu Cäcilie: Was hat er denn wollen, der? — 

CÄCILIE: Ich weiß nicht - von Schleier hat er was g’sagt — 

EMERENZIA: Ah so, wenn er nur weiß, daß du Himmels- 
braut bist. 

BÜRGERMEISTER nachdem er wiederholt im stillen mit Entzücken 
gelesen: Soll pünktlich nach seinem erlauchten Willen — 
Zum Kellner: Geschwind leg’ Er mich zu Füßen - in der 
nächsten Minute werde ich - muß nur erst Fassung ge- 
winnen — pack Er sich — 

KELLNER: Sehr wohl - Seite rechts ab. 


ZEHNTER AUFTRITT 


VORIGE, ohne KELLNER. 


NACHTWÄCHTER nach links in die Szene blickend: Halt! da maust 
sich einer fort. Zilt links ab. 
PEMPERL: Besatzung ans Hinterpförtlein. 


Zwei Krähwinkler gehen, mit FHellebarden bewaffnet, dem Nachtwächter 
nach. 


BÜRGERMEISTER: Was ist denn los? — 

EMERENZIA: Die Heiden, wie sie’s in der Zeitung lesen von 
die großen Städt, so glauben sie, sie müssen’s nach- 
machen bei uns. 
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EILFTER AUFTRITT 
NACHTWÄCHTER, KLAUS, 2 KRÄHWINKLER, VORIGE. 


NACHTWÄCHTER: Wir haben ihn schon. — 

KLAUS 772 Ligurianerkostüm: Aber ich bin ja keiner - ich bin ja 
ver — 

BÜRGERMEISTER sZaunend: Klaus! — 

EMERENZIA: Mein Mann! — 

DIE KRÄHWINKLER Jachend: Ha! ha, ha! der Klaus is a Ligu- 
rianer wor’n. 

NACHTWÄCHTER: Was hat Er denn da? - 

KLAUS: Das geht euch nix an! Das is vom Pater Ignatius. 
Wehrt sich um einen großen Bündel, welchen er unter dem Mantel trägt. 

NACHTWÄCHTER: Nachher geht es uns erst recht an. Enzreißt 
ihm den Bündel. 

KLAUS: Na watt, g’freu dich! - 

BÜRGERMEISTER: In meiner Gegenwart Lynch-Justiz? Un- 
erhört! aber zittert! ei Seite rechts ab. 


ZWÖLFTER AUFTRITT 
VORIGE, ohne BÜRGERMEISTER. 


PEMPERL zu Klaus: Weiter jetzt um a Haus! ziehz sich zu den 
übrigen zurück, nur Klaus, Emerenzia und Cäcilie bleiben im Vor- 
dergrunde. 

EMERENZIA szaunend: Aber Mann, wie kommst denn in das 
heilige Gewand? 

KLAUS: Der Pater Sebastian hat g’sagt, ich soll tauschen mit 
ihm, ich hab’ ihm meine Uniform geben. 

EMERENZIA: Und du hast dich geopfert? — Siehst du es, 
Cillil 

KLAUS Emerenzia umarmend: Weil ich dich nur wiederhab’. 

EMERENZIA: Diese Tat wird dir jenseits kurios — 

KLAus: Ich freu’ mich auf nichts, als auf den Jüngsten Tag, 
du wirst sehen, außer unserer Familie und a paar Beamte, 
kommt ganz Krähwinkel in d’ Höll’. Nach dem Hinter- 
grunde blickend: Aber du, wie s’ zusammlaufen da. 
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Es beginnt Musik im Orchester. Ein großer Gesellschaftswagen fährt 

über die Bühne, die Krähwinkler bilden, wenn der Wagen hält, ein Spalier 

von der Klosterpforte bis zum Wagen. Die sämtlichen Ligurianer kommen 

aus dem Kloster, und besteigen den Wagen unter folgendem von dem Volke 
gesungenen 


CHOR: 
Wir sehen mit Freuden 
Die schwarzen Herren scheiden. 
O herrliche Zeiten, 
Vorbei ist der Druck. 
Das is memento mori 
Für d’ Brüder Ligori, 
O bittrer Zichoti, 
Kommt’s nimmermehr z’ruck. 


Der Wagen ist mittlerweile gedrängt voll mit Ligurianern besetzt, das 

Volk jubelt, der Wagen fährt ab. Klaus, Emerenzia drücken im V ’or- 

dergrunde händeringend ihr Bedauern aus, und gehen im Vordergrunde 
links mit Cäcilie ab. 


Verwandlung 


Vorsaal im Hotel zum Bock. Mittel- und Seitentüre. 


DREIZEHNTER AUFTRITT 
SPERLING. EIN KELLNER. 


SPERLING entzückt aus der Seitentüre rechts kommend, zum Kellner: 
Trotz der Gegenwart des Bürgermeisters durft’ ich ihm’s 
vorlesen. Er hat es angenommen, der erlauchte Gestürzte, 
zu allem diplomatisch Lächelnde. 

KELLNER die Hand aufbaltend: Darf ich bitten. 

SPERLING: Morgen, Freund! Ich weiß ja noch nicht, ob das 
Honorar ein brillantiertes, oder ein dukatiges sein wird. 
Beiseite: Ach Gott, wie der Mann in Millionen schwimmt. 
So ein Gestürzter ist doch weit besser dran, als unser- 
einer, wenn er noch so aufrecht steht. Zur Mitte ab, Kellner 
folgt ihm. 
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VIERZEHNTER AUFTRITT 


BÜRGERMEISTER. ULTRA 2s/ als Diplomat gekleidet, mit weißer Frisur 
und Adlernase, in einem Überrock, darunter aber eine reichgestickte 
Staatsuniform, aus der Türe rechts. 


BÜRGERMEISTER: Bauen Eure erhabene Exzellenz ganz auf 
meine unbegrenzte Ergebenheit. 

ULTRA: Also, durchaus vor Einbruch der Nacht kein Überfall. 

BÜRGERMEISTER: Hochdieselben scheinen überhaupt für die 
Nacht sehr portiert zu sein. 

ULTRA: Die Nacht war immer das Element meines Wirkens. ' 
Die Großen der Erde sind Sterne, folglich können sie nur 
dann leuchten, wenn’s finster ist. In der Sonne der Frei- 
heit verlischt das Sternengeflimmer, drum darf man sie 
nicht zu lange leuchten lassen. Übrigens bleibt die Nacht 
nicht aus. Die allgemeine Verwirrung, die ich nähre, ist 
das dämmerige Dunkel, ein blutiges Abendtot, und die 
sternfunkelnde Nacht der Reaktion triumphiert am poli- 
tischen Himmel. 

BÜRGERMEISTER: Ich werd’ ihm’s ausrichten. 

ULTRA: Wem? — 

BÜRGERMEISTER: Unserm Kommandanten Rummelpuf. 


FÜNFZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. KLAus. 


KLAUS in einem Uniformkaput gekleidet: Euer Herrlichkeit, der 
Fähnrich Rummelpuff wart” bei Ihnen. 

ULTRA: Das kommt apropos. 

BÜRGERMEISTER: Ich werde ihm sogleich die diplomatischen 
Maßregeln - 

ULTRA: Adieu! 

BÜRGERMEISTER: Tiefst, devotest Ergebenster. 

ULTRA: Wenn Sie nach London kommen, besuchen Sie mich. 
Jeder echt servil legitime Stock-Absolute macht mir die 
Aufwartung dort. 

Der Bürgermeister entfernt sich mit tiefen Bücklingen zur Mitteltüre. 
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SECHSZEHNTER AUFTRITT 


KıAus. ULTRA. 


KLAUS nachdem er Ultra mit scharfer Aufmerksamkeit betrachtet: 
Er ist’s, ich kenn’ ihn vom Porträt, die Nasen ist aber 
doch zu groß auf’n Bildl. 

UTLRA: Wünscht Er etwas, mein Freund? 

KLAus: Hab’ ich wirklich die Ehre, den großen Erfinder der 
Staatsschulden? — 

ULTRA: Der bin ich nicht, ich habe nur zu ihrer Ausbildung 
beigetragen. 

KLAUS: Bescheidenheit ist des Taalentes schönste Zierde, 
diese liebenswürdige Humanität gibt mir den Mut zu ein 
paar politischen Fragen. 

ULTRA: Nun? - 

KLAUS: Sie haben den Don Carlos so nobel unterstützt, ha- 
ben wir gar keine Hoffnung, daß er auf den Thron 
kommt? und daß wir mit der Zeit in Deutschland eine 
Inquisition kriegeten. 

ULTRA achselzuckend: Die Realisierung dieser schönen Idee 
muß wohl vor der Hand problematisch bleiben. 

KLAUS: So soll aus diesen zahllosen österreichischen Zwanzi- 
gernuns gar keinspanischer Segen erblühen, und die guten 
Jesuiten in der Schweiz, is es denn wirklich aus mit ihnen? 

ULTRA: Oh, diesem Orden läßt sich neuerdings wieder ein 
günstiges Prognostikon prädestinieren. 

KLAUS: Ah bravo! Exzellenz sind ein herrlicher Mann. Sie 
logieren in dem Gasthof, da werden Sie gewiß abends ins 
Extrazimmer kommen. 

ULTRA: Hm! möglich — wendet sich zum Gehen. — 

KLAUS: Das is g’scheit, ich muß Ihnen noch um einiges 
wegen den seligen Napoleon befragen, wo nur Sie allein 
Auskunft wissen. Mitte ab. 

ULTRA geht rasch in die Seitentüre ab: Adieu! - 


Verwandlung 


Kurze Straße, nur eine Kulisse tief, im Prospekte links das Haus des 
Klaus, mit praktikablem Eingang. 
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SIEBENZEHNTER AUFTRITT 


WILLIBALD. NACHTWÄCHTER. Erster ganz leger gekleidet, mit auf- 
gelöstem Flalstuch, trägt ein Brecheisen in der Hand. 


NACHTWÄCHTER mit Willibald, von rechts: Nein, Mussi Willi- 
bald, das hätt’ ich mir in meinem Leben nicht denkt, daß 
ich Ihnen so seh’. 

WILLIBALD: Nicht wahr, statt der Feder das Brecheisen in 
der Hand. 

NACHTWÄCHTER: Statt Kanzleibögen herabzufetzen, reißen 
Sie ’s Pflaster auf. 

WILLIBALD: Statt Aktenstöße zu türmen — 

NACHTWÄCHTER: Helfen Sie beim Barrikadenbau. 

WILLIBALD: Werden Sie mir nun auch noch die Hand Ihrer 
Tochter verweigern? 

NACHTWÄCHTER: Oh! Gott! ich war ja mit Blindheit g’schla- 
gen, ich wollt’, ich könnt” Ihnen großartig nach Verdienst 
— Eine Tochter für so einen Patrioten! das is ja eigentlich 
so viel als nix. 

WILLIBALD: Für mich ist es alles. — 

NACHTWÄCHTER: Na, mich g’freut’s, wenn Sie so genügsam 
sein, und meine Tochter wird’s auch g’freuen. Entzückt 
in die Kulisse sehend: Aber da schauen S’ nur her — 

WILLIBALD: Was denn? — 

NACHTWÄCHTER: Wie sich das macht! miz Enthusiasmus: das 
kleine Krähwinkel schaut ordentlich großartig aus, seit- 
dem ’s Barrikaden hat — was gebet ich drum, wenn ich 
Wien g’sehen hätt’ an dem Tag, - hier haben s’ schon 
diese himmlischen Pflastersteiner nicht, die sind dort wie 
gemacht dazu. 

WILLIBALD: Das is wahr, übrigens ist es nicht der Granit- 
würfel allein — unerschütterlicher Wille und Todesver- 
achtung ist’s, was den Barrikaden die Festigkeit verleiht. 

NACHTWÄCHTER: Ich g’freu’ mich schon! 

WILLIBALD: Nun, so weit wird’s wohl nicht kommen. 

Beide rechts ab. 
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ÄACHTZEHNTIER AUFTRITT 


KLAus, CÄCILIE, SIGMUND kommen von links. Cäcilie hat einen Stroh- 
hut mit grünem Schleier auf, und das Gesicht sorgfältig mit dem Schleier 
verbergend, hält sie denselben fest. 


KLAUS Cäcilien am Arme führend: Nein, das Zittern und Herz- 
klopfen, das is ja als wenn ein Uhrwerk in Ihnen wär’. 

SIGMUND: Die Arme fürchtet sich so — 

KLAUS zu Cäcilie: Haben Ihnen vielleicht die Steinhaufen 
ängstlich gemacht, über die wir haben kraxeln müssen? 

SIGMUND: Ach nein! Sie fürchtet nichts als ihren Vater. — 

KLAus: Na, jetzt, — der soll uns nicht gar zu viele Mäuse 
machen. Meine Begleitung macht ja die Sache so anstän- 
dig, daß gar kein Mensch einen Anstand drin finden 
kann. Für sich: Die zwei Leut’ g’fallen mir mit ihrem Ge- 
heimnis, als ob ich nicht trotz dem Schleier doch wußt’, 
daß es die Nachtwächterische Walperl is — 

SIGMUND welcher leise mit Cäcilien ein paar Worte gewechselt: Sie 
fragt mich eben, warum wir diesen Umweg machen? 

KLAUS: Das hat einen wichtigen Grund. Ich hab’ müssen 
bei mein Haus vorbei. Wissen S’, es gehen heut’ aller- 
hand Leut’ herum in der Stadt, daß einem völlig angst 
und bang wird, wenn man’s sicht, und da hab’ ich in 
einem Wiener Blatt etwas g’lesen von einem Zauber- 
spruch, der weit mehr als Schloß und Riegel wirkt. Wir 
werden gleich fertig sein. Zieht ein Stück Kreide aus der Tasche 
und schreibt an das Haustor. 

CÄCILIE leise zu Sigmund: Ich hab’ Toodesängsten - 

SIGMUND: Nicht doch, beruhige dich. - 

KLAUS: So, das wär’ in der Ordnung - bar auf die Türe die 
Worte geschrieben: „Heilig ist das Eigentum.“ 


NEUNZEHNTER AUFTRITT 
VORIGE. ULTRA. 
ULTRA als Proletarier gekleidet, mit einer Spitzhacke in der Hand, von 


rechts: Ach, mir g’schieht ordentlich leicht, seit ich nichts 
Diplomatischem mehr gleichseh’, 
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KLAUS Ultra bemerkend: Aha! Zu Sigmund: da ist schon so ein 
verdächtiges Individuum. Zu Ultra: Da, Freund, lies Er’s 
nur, was auf der Tür steht. 

ULTRA: „Heilig ist das Eigentum.“ O ihr Kapitalisten, ihr 
seid doch recht dalkete Leut’. 

KLAus: Ach, mein Geld hab’ ich nicht z’ Haus liegen, so 
g’scheit bin ich schon selber, aber man hat auch noch 
andere Sachen, in die man hohen Wert setzt. 

ULTRA: „Heilig sei das Eigentum.“ Wenn diese Worte den 
Arbeitern nicht ins Herz geschrieben wären, was nutzet 
denn das Geschmier auf allen G’wölbtüren herum? 

KLAUS zu Sigmund und Cäcilie: Der wird noch grob - zu Cäcihie: 
Ich bring’ Ihnen an den Ort Ihrer Bestimmung, und 
wenn sich Ihr Vater gar nicht überreden lassen will, so 
sag’ ich ihm’s frangement, daß er ein dummer Kerl is. Miz 
beiden rechts ab. 


ZWANZIGSTER AUFTRITT 
ULTRA allein. 


ULTRA: Auf was gibt denn der gar so acht da drin, auf d’ 
Letzt — neugierig bin ich doch, na und warum nicht, ’s 
Anläuten verletzt ja das Eigentum nicht. — Läufet am Hause 
des Klaus. 


EINUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGER. EMERENZIA. 


EMERENZIA von innen: Was ist's? — Die Haustüre halb öffnend: 
Was will der Herr? - 

ULTRA: Is d’ Frau allein zu Haus? — Niemand sonst? - 

EMERENZIA ängstlich werdend: Allein bin ich — mutterseelen- 
allein, iz steigender Angst: um alles in der Welt. 

ULTRA: Jetzt hat die Ängsten, - mach’ d’ Frau ’s Türl zu. 

EMERENZIA: Gott steh’ mir bei! — verschließt sich. 
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ZNWEIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
ULTRA allein. 


ULTRA: Und da schreibt der Kerl: „Heilig sei das Eigen- Il 
tum“, ah diese Kreidenverschwendung, das ist zu stark, 
wer hätt” sich aber jemals dieses regsame bewegte 
Leben in dem friedlichen Krähwinkel als möglich ge- 
dacht? Wir haben jetzt halt überall die zweite Auflag von | 
der vor 14 Jahrhunderten erschienenen Völkerwande- 
rung. Nur mit dem Unterschied, daß jetzt die Völker 
nicht wandern, sich aber desto stärker in ihren stabilen 
Wohnsitzen bewegen. Natürlich, so was wirkt nach allen 
Seiten hin, gärt und muß sich abbeißen, und kann folglich 
nicht so g’schwind vorübergehen. 


Lied 

In Sizilien beiden 

Wär’n d’ Menschen 2’ beneiden, 

Herumspazieren immer 

In ein’ herrlichen Klima, 

In d’ Politik nix pantschen, 

Schön fressen Pomerantschen, 

Singen Lieder der Minne 

Zur Mandldoline, 

Selbst vesuvischem Brande, 

Ruhig zuschau’n vom Strande, 
So hätt’s Leben in Neapel recht a friedliches G’sicht, 
Aber d’ Weltgeschicht sagt: Justamentnicht. 


Nach Freiheit haben s’ g’rungen, 
’s is ihnen gelungen, 

Da denkt sich der Köni: 

Da wär? ich ja z’weni. 

’s Volk schreit mordionisch: 
Nur nix mehr bourbonisch. 

Die G’schicht ändern kann i, 
Ich zahl’ d’ Lazzaroni. 
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Mein Neapel soll’s büßen, 
Ich laß’s halt z’sammschießen. 
Sie, das war kurios, 

Na, da gibt’s noch ein Stoß, 
’s is die Gärung zu groß, 

Es geht überall los. 


In England wär’s herrli, 
So find’t man’s wohl schwerli, 
’s Geld nach Pfund, nit nach Kreuzer, 
Chesterkäs statt an Schweizer, 
Diese Beefsteaks, das Porter, 
Die g’lehrten Oxforder, 
Und trotz das ’s Volk herrscht allmächtig, 
Geht’s der Königin doch prächtig, 
Der Prinz Albert nix weiter, 
Als Viktoria schreit er, 
So hätt ’s Leben in London a recht freundliches G’sicht, 
Aber d’ Weltgeschicht sagt: Justamentnicht. 


Betrachten wir’s politisch, 
Steht’s in England sehr kritisch, 
So viel Millionen Gulden 

Hat gar kein Staat Schulden. 

In dem Reich der 3 Inseln, 

Tut auch z’viel Armut winseln, 
Aufgeklärt O’Conellisch, 

Wird ganz Irland rebellisch, 
Denn der Hunger psychologisch, 
Is rein demagogisch. 

Ah ich bin drauf kurios, 

Na, da gibt’s noch ein Stoß, 
Denn die Gärung is z’ groß, 

Es geht überall los. 


Frankreich denkt sich: was tu i, 
Es prellt uns der Loui, 
Um d’ Freiheit allmählich 


710 


So hätt ’s Leben in Frankreich recht a freundlichs Gesicht, | 
Aber d’ Weltgeschicht sagt: Justamentnicht. 
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Durch d’ Minister gar so schmählich, 
’s tut’s nit mehr orleanisch, 

Werd’n wir republikanisch. — 

’s kommt zur Realisierung, 

D’ Proletarier-Regierung. 

In einem Tag waren s’ auf Rosen 
Gebettet d’ Franzosen. 


Es wollen d’ Republiken 

In Europa nicht glücken, 

Selbst für die von die Schweizer, 
Geb’ ich keine 5 Kreuzer: 

Von d’ Pariser nicht wenig 
Wollen schon wieder an König, 
Woher nehmen und nicht stehlen, 
Viele kriegerische Seelen. | 
Ein’ Napoleon verlangen, | 
Da werd’n sie’s erst fangen, 

Oh! ich bin drauf kurios, 

Na, da gibt’s noch ein Stoß, 

Es is d’ Gärung zu groß, 

Es geht überall los. 


Anders tut sich Österreich machen, 
Da gehen umkehrt die Sachen, 
Zwar is d’ Aufgab keine kleine, 
Da z’ kommen ins reine, 

’s sollt” ein Zirkel Völkerschaften 
An einem Mittelpunkt haften, 
Unsere Aufgab war schwierig, 
Und viele haben schon gierig 
G’wart auf unsere Auflösung, 

niest. Atzi! zur Genesung. 


Sie habenschon glaubt, daßallesfeindlichin Teilezerbricht, 
Aber d’ Weltgeschichte sagt: Justamentnicht. 
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Eine Freiheit vereint uns, 

So wie eine Sonne nur bescheint uns, 

G’schehen auch Umtrieb von Ischl, 

Oder von Leutomischel, 

Wir kommen zur Klarheit, 

G’sunder Sinn find’t schon d’ Wahrheit. 

Und trotz die Differenzen, 

Wird Österreich hoch glänzen 

Fortan durch Jahrhundert, 

Geptiesen, bewundert, 

Wir stehen da ganz famos 

Und wir fürchten kein’ Stoß, 

Is die Gärung auch groß, 

Bei uns geht nichts mehr los. - 
Rechts ab. 


Verwandlung 


Die Bühne stellt einen Teil des FHauptplatzes dar, wo derselbe in eine 
etwas bergauf gehende Gasse endet. Vorne in der zweiten Kulisse sieht man 
eine Barrikade, weiter im Flintergrunde eine zweite. Ganz im Hinter- 
grunde eine dritte. Am Horizont sieht man Vollmond, alle Fenster sind 
erleuchtet. Vor den Barrikaden stehen Arbeiter, unter ihnen WILLIBALD, 
NACHTWÄCHTER, auf den Barrikaden Mädchen als Studenten kostü- 
miert, hinter ihnen Bürger mit Flellebarden, unter ihnen PEMPERL, 
SCHABENFELLNER. Auf der ersten Barrikade FRAU VON FRANKEN- 
FREI als Akademiker mit der Offizierschärpe, dann WALPURGA, CÄ- 
CILIE, BABETTE, KATHI, ÄDELE, als Akademiker. 


DREIUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
ALLE OBBENANNTEN PERSONEN. 


Die Krähwinkler halten einen Fackelzug. 


VIERUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. BÜRGERMEISTER. KLAus. ZWEI WÄCHTER. 


BÜRGERMEISTER wütend von Seite links auftretend: Kühnheit 
ohnegleichen, man errichtet Barrikaden. 
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KLAus: Das ist noch nicht dagewesen. 

BÜRGERMEISTER: Und in fünf Stunden erfrecht man sich 
fertig zu sein. 

KLAus: Der Magistrat hätt” vier Monat dran gebaut. 

FRAU VON FRANKENFREI727 den übrigen Mädchen auf den Barrikaden 
erscheinend: Was soll’s? - Wir sind bereit zum Kampf auf 
Tod und Leben - 

BÜRGERMEISTER wie vom Donner gerührt: Himmel, Studenten! 

KLAUS Derplex: Studenten! 

FRAU VON FRANKENFREI: Seht uns hier, und wagt es, wenn 
es euch zum Kampfe mit uns gelüstet. 

BÜRGERMEISTER vernichtet: Studenten! Klaus, hier ist nichts 
mehr zu tun. Zu den zwei Wächtern, welche sich gleich entfernen: 
Sprengt zurück zu Rummelpuff, ich laß ihm sagen, es is 
nichts mit der Reaktion. Zu den übrigen: Und du, wider- 
spenstiges Krähwinkel, suche dir einen andern Bürger- 
meister, ich gehe nach London. 

ALLE: Vivat! 

KLAUS dem Bürgermeister nachrufend: Unter so viel gestürzten 
Großen hat auch ein gestürzter Dicker Platz. 


FÜNFUNDZWANZIGSTER AUFTRITT 
VORIGE. ULTRA. 


ULTRA rechts mit einer Fahne, zu Frau von Frankenfrei: Darf ich Sie 
nun an Ihre ersten Worte zu mir erinnern, welche laute- 
ten: „Sie sind mein Mann.“ 

FRAU VON FRANKENFREI: An den Trophäen der Freiheit, an 
den Barrikaden reich’ ich Ihnen meine Hand. 

WILLIBALD 24 Walpurga: So wie du mir die deinige — 

NACHTWÄCHTER: Mit’n Nachtwächtersegen. 

SIGMUND zu Cäcilie: Und du, Cäciliel? — 

KLAUS aufs höchste betroffen: Wer — was ist das? — Himmel, 
meine Tochter is ein Student. 

SIGMUND z4 Klaus: Sie selbst haben sie zu Frau von Franken- 
frei geführt, um sie mit mir zu vereinen. 

KLAUS: Ein Student ist meine Tochter! Meinetwegen, aber 
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das sag’ ich euch, vor der ersten Kindstauf sieht mich 
kein Mensch in Krähwinkel. Läuft ab. 

ULTRA: Also, wie’s im großen war, so haben wir’s hier im 
kleinen g’habt, die Reaktion ist ein Gespenst, aber 
G’spenster gibt es nur für den Furchtsamen. Drum sich 
nicht fürchten davor, dann gibt’s gar keine Reaktion. 


Alles singt die erste Strophe der V olkshymne: „Was ist des Deutschen 
Vaterland.“ Unter allgemeinem Jubel fällt der Vorhang. 
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Travestie in einem Akt 


N 


Personen 


Holofernes, Feldherr der Assyrier 


Idun, | 

Chalkol, | Flauptleute der Assyrier 
Zepho, | 

Achior, des Holofernes Kämmerling 
Ein Herold 


Der Gesandte von Mesopotamien 
Oberpriester des Baal 

Erster 
Zweiter 
Jojakim, der Hohepriester in Beihulien 

Joab, sein Sohn, V olonsär in der hebräischen Armee 
Judith, seine Tochter, Witwe 

Mirza, Magd in Jojakims Hause 

Assad, 

Daniel, blind und stumm, Assads Bruder, 
Ammon, Schuster, 

Hosea, 

Nabal, 

Ben, 

Nazael, 

Heman, Schneider, 

Nathan, 

Rachel, Assads Weib 

Sara, Ammons Weib 


Baalpriester 


Einwohner von 


Betbulien 


Die Handlung geht teils im Lager des Holofernes, teils in Bethulien vor. 


Lager des Holofernes, rechts dessen Zelt. 


ERSTE SZENE 


OBERPRIESTER und ZWEI PRIESTER DES BAAL, Inum, CHALKOL, 
ZEPHO und MEHRERE KRIEGER sind vor dem Zelte des 
Holofernes versammelt. 


CHOR: 
Holofernes heißt der Held 
Vor dem die ganze Welt 
Und alles, was drauf lebt, 
Erzittert und erbebt. 
Er ist der Feinde Schrecken, Schrecken, Schrecken, 
Tut alles niederstrecken, -strecken, -strecken. 
Blitzstrahl ist sein Grimm, Grimm, Grimm, 
Donner seine Stimm, Stimm, Stimm! 
Weil er uns sonst niederhaut, 
Preisen wir ihn alle laut! 
Mit dem Ende des Chores tritt Holofernes aus dem Zelte. 


ZWEITE SZENE 
HOLOFERNES. DIE VORIGEN. 


HOLOFERNES: Da bin ich, jetzt kann’s angehn. 

IDUN: Was meinst du? 

CHALKOL: Der Sturm? 

zEPHO: Die Schlacht? 

HOLOFERNES: Nix da, die Götzenopferei. An welchem un- 
serer Götter is denn heut die Tour? 

OBERPRIESTER: Baal hat am längsten kein Opfer gekriegt. 

HOLOFERNES: Gut also. Baal ist überhaupt ein charmanter 
Gott, der mit einige Lampeln zufrieden ist. 

OBERPRIESTER: Baal wird dir ferner noch Sieg verleihn.. 
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HOLOFERNES: Solang ich die Siege erkämpfe, ganz gewiß. 

OBERPRIESTER: Wenn er dich nicht beschirmte — 

HOLOFERNES: Is schon gut, ich halt’ mich ja nicht auf, wenn’s 
auch a paar Kalbeln sind. Leiser: Ich kenne den Rummel, 
und weiß recht gut, wer die Opfertiere speist. 

OBERPRIESTER: Aufgeklärter Holofernes, das blöde Volk - 

HOLOFERNES: Muß an den Opferappetit der Götter glauben. 
Wenn du mir aber ein Götzen-X für ein Vernunft-U 
machen willst, so tu’ ich einmal deinen Göttern einen gu- 
ten Tag an und laß dich selber opfern. 

OBERPRIESTER: Herr — 

HOLOFERNES: Kusch! 

OBERPRIESTER x# den Fauptleuten: Er ist nicht gut zu sprechen. 

IDUN /eise: Mir sagte sein Kämmerling, daß er mit dem 
linken Fuß aufgestanden. 

CHALKOL ebenso: An solchen Tagen ist immer seine rechte 
Hand zu fürchten. 

ZEPHO ebenso: Es ist eine schöne Kommission in seiner Suite 
zu sein. 

Alle ab bis auf Flolofernes. 


DRITTE SZENE 
HOLOFERNES allein. 


HOLOFERNES: Ich bin der Glanzpunkt der Natur, noch hab’ 
ich keine Schlacht verloren, ich bin die Jungfrau unter 
Feldherrn. Ich möcht” mich einmal mit mir selbst zu- 
sammenhetzen nur um zu sehen, wer der Stärkere is, ich 
oderich. Nach dem Hintergrund blickend: Wer kommt dort in 
assyrischer Hoflivree? — Ein langweiliger Bote von mei- 
nem faden Herrn und König. 


VIERTE SZENE 


HERroLD. DER VORIGE. 


HEROLD: Nebukadnezar, der da herrscht vom Orient bis 
zum Okzident, vom Kontinent bis zum - 
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HOLOFERNES: Fikrament und kein End’ -! Was will er der 
Nebukadnezar? 

HEROLD: Nebukadnezar will nicht, daß ferner andere Götter 
verehrt werden neben ihm. 

HOLOFERNES für sich: Da kann man sehen, wie köbig die 
Könige werden, wenn sie Holofernesse haben, die ihnen 
die Welt erobern. 

HEROLD: Nebukadnezar will, daß jeden Sonnenaufgang ihm 
geopfert werde. 

HOLOFERNES: Beim Sonnenaufgang nur? Beiseite: Der 
Mann wird billig, wir sind ja seine Untertanen, folglich 
seine Opfer zu jeder Stund’. 

HEROLD: Dies ist der Wille des Königs der Könige. 

HOLOFERNES: Meine Empfehlung, es is schon gut! 

Der Herold geht ab. 


FÜNFTE SZENE 


HOLOFERNES allein. 


HOLOFERNES: Recht eine gute Haut dieser König der Kö- 
nige, aber ein Glück für diese Haut, daß sie mit lauter 
Nebukadnezar ausgeschoppt ist. Heda! sind keine fal- 
schen Priester da? 


SECHSTE SZENE 


ÖBERPRIESTER. ZWEI PRIESTER. DER VORIGE. 


OBERPRIESTER: Was befiehlst du Holofernes? 

HOLOFERNES: Nebukadnezar ist von heut an Gott; das heißt, 
von heut an sag? er’s laut, was er sich schon lang im 
stillen eingebild’t hat. 

OBERPRIESTER: Herr das begreif? ich nicht. 

HOLOFERNES: Tut nichts, wenn du’s nur dem Volk begreif- 
lich machst. 

OBERPRIESTER: Schr wohl. Ab. 

PRIESTER: Ich werde neue Zeremonien ersinnen. 

HOLOFERNES: Zwölf assyrische Louisdor sind dein Lohn. 

Die Priester gehen ab. 
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SIEBENTE SZENE 
HOoLoreErnss allein. 


HOLOFERNES: Sixt es, sixt es, jetzt is der Nebukadnezar ein 
Gott. Und wer hat ihn dazu gemacht? Mein Spadi durch 
die Bastoni die er den Feinden ausgeteilt. Aufs Schwert 
schlagend: Hier ist die Götterfabrik. Was in der neuen Zeit 
durch Bajonette geht, das richten wir, die grauen Vor- | 
zeitler mit dem Schwert. 


ACHTE SZENE 


ACHIOR. DER VORIGE. 


ACHIOR: Es sind Gesandte von einem König draußen, sie 
lassen bitten um ein bisserl a Audienz. 

HOLOFERNES: Von was für einen König? 

ACHIOR: Der Teuxel kann sich die Namen alle merken. 

HOLOFERNES: ’s is wahr, die Menge König’, die sich mir 
schon unterworfen haben, ’s wird eim völlig der Kopf 
dumm. Ich werd’ nächstens in der Zerstreuung ein Land 
verheeren und ein Dutzend Städt” verbrennen, nacher 
wird’s mir erst einfallen, daß das ein gutwillig unterworf’- 
ner König war. Zu Achior: Herein mit die Gesandten! 


Achior winkt, der mesopotamische Gesandte tritt mit Gefolge samt 
Idun, Chalkol und Zepho auf. 


NEUNTE SZENE 
DiıE BENANNTEN. DIE VORIGEN. 


DER GESANDTE: Großer Holofernes -! 

HOLOFERNES: Wie heißt Sein Prinzipal? 

DER GESANDTE: Er ist mit Dero Erlaubnis so frei König von 
Mesopotamien zu sein. 

HOLOFERNES: Das werden wir erst sehn, ob ich’s ihm er- 
laub’. Er is also ein damischer G’sandter, nämlich ein 
mesopotamischer? 
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DER GESANDTE: Aufzuwarten. 

HOLOFERNES: So is’s recht; die Völker müssen kuschen, die 
Gesandten aufwarten, und die Könige müssen mir ihre 
Kronen apportieren. Ich möcht’, daß die ganze Mensch- 
heit aufg’hängt wär’, um dann der einzige zu sein, der die 
Welt als wie einen Hund mit Füßen tritt. Ich bin ein groß- 
artiger Kerl. 

DER GESANDTE: Mesopotamien unterwirft sich ohne alle 
Bedingung, auf Gnad’ und Ungnad’, selbst die Ungnad’ 
is uns eine Gnad’. 

HOLOFERNES: Warum so spät? Was zieht ihr euch wie Stru- 
delteige? Is es so weit von Mesopotamien bis daher? 
Warum habt ihr euch keinen Separattrain spendiert? 

DER GESANDTE: Ich erlaube mir im Namen meines Königs 
vor deinem Grimm zu beben. 

HOLOFERNES: Ich hab’ es geschwoten, das Volk, was sich 
zuletzt unterwirft, wird aus’brennt, wie die Schwaben. 

DER GESANDTE: Wir sind aber die vorletzten, und tun gar so 
schön bitten um Gnad’, während die obstinaten Hebräer 
sich widersetzen, sie verschanzen sich, und schlagen 
ihre verwegenen Stadttore einem Holofernes vor der 
Heldennase zu. 

HOLOFERNES: Wer sind die Hebräer? 

DER GESANDTE: Die Hebräer sind ein merkwürdiges Volk. 

HOLOFERNES: Einen Merks will ich ihm geben. Wer ist ihr 
König? 


DER GESANDTE: Ihr Gott ist zugleich ihr König. 


HOLOFERNES: Und woanders is der König zugleich der 


-“ Gott, das kommt am End auf eins heraus. 


DER GESANDTE: Künste und Wissenschaften lieben sie, 
Handwerk und Ackerbau ist ihnen verhaßt. 

HOLOFERNES: Kein Ackerbau? ja, von was leben s’ denn 
hernach? 

DER GESANDTE: Von Rebbach, ihre Nahrung besteht aus 
Vierteln, aus Achteln und aus Vierzehnteln, auch saugen 
sie aus allem möglichen Perzente. 

HOLOFERNES: Is sie stark die hebräische Armee? 
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DER GESANDTE: Je nachdem. - Im Kämpfen sindsieschwach, 
wenn aber der Himmel für sie Wunder wirkt, da trium- 
phieren sie über ihre Feinde, daß es eine Passion is. 

HOLOFERNES: Und sonst haben sie keine Schmerzen? Geh 
zu ihrem Oberptriester, er soll seinem Gott melden, der 
Holofernes is da, mit so einen Helden hat er’s noch nie zu 
tun g’habt, da is in ganz Wien, will ich sagen, in ganz 
Assyrien keiner, der mir ’s Wasser reicht. Der Gesandte ab. 
Und ihr meine Getreuen folgt mir in den Kampf, man 
sattle mir das buckligste meiner Kamele, auf nach - nach — 
wie heißt das Nest —? 

ıpun: Bethulien. 

HOLOFERNES: Auf also, nach Bettltuttien! 


Kriegerische Musik ertönt, allgemeine Bewegung im Lager. Dem Flolo- 

fernes wird ein Kamel mit zwei großen Flöckern vorgeführt, er besteigt es 

so, daß er zwischen den beiden Höckern reitet und umkreist unter 
Jubelnden Schlachtruf die Bühne. 


Verwandlung 


Szrada in Bethulien. 


ZEHNTE SZENE 
Ammon. HosEA. 


AMMON: Was sagst du Hosea, mein Freund! 

HOSEA: Was soll man da sagen, sie stehn draußen vor’n Tor. 

AMMON: Aber werd’n sie stehn bleib’n draußen? nein, sie 
werden dringen herein. 

HOSEA: Wir werden ihnen verschließen die Tore. 

AMMON: Dann werden sie uns zernieren! 

HOSEA: Zernieren, was is das? 

AMMON: Zernieren, das is a Manöver wo die Kreuzersemmel 
steigt auf ein’n Gulden, wo sie die Milch werden bringen 
auf die Börs’, und aufwiegen mit klingenden Gold; wo ’s 
Rindfleisch a solche Rarität wird, daß einer den andern 
möcht’ schächten. 
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HOSEA: Da können wir machen a Geschäft. Schießen wir 
zusamm. 

AMMON: Zusammschießen? den Holofernes und sein’ 
Armee? 

HOSEA: Was Holofernes! wir schießen zusamm unser Geld, 
und kaufen alles auf, was is Eßbares in der Stadt; wenn 
dann wird kommen die Hungersnot, profitieren wir 
300 Perzent. 

AMMON: Da verhungern wir dann als reiche Leut’. 


ELFTE SZENE 
AssAD. DıE VORIGEN. 


ASSAD: Was steht ihr da ohne Waffen, was is das? 

HOSEA: Waffen, zu was Waffen? 

AssaD: Alles muß sich bewafinen, die ganze Bürgerschaft 
von Bethulien wird geteilt in zwei Glieder, ins erste Glied 
kommt der Besitz, ins zweite die Intelligenz. Mir hab’n s’ 
eing’schrieben als Korporal, jetzt geh’ ich mir kaufen ein 
Sabel. 

AMMON: Assad, du wirst opfern dein Leben, laß ab von der 
Kämpferei! 

ASSAD: Wer sagt denn, daß werd’ ich kämpfen? Der Sabl 
gehört zum Exerzieren. 

HOSEA: Exerzieren, und versäumen die Börs’? Schreckliche 
Zeiten, daß hab’ ich müssen das erleben. 

ASSAD: Ohne Ausnahm, exerzieren muß all’s; sonst läuft 
einer dahin, der andere dorthin, so aber wenn wird kom- 
men die Hungersnot, dann verhungert die eine Kolonne 
halb links, die andere halb rechts. 

AMMON: Mir fangt an zu kommen die Angst. 

HOosEA: Mir auch. Ich werd’ mir streuen Asche auf das 
Haupt, und mich stecken in einen Sack. 

AssAaD: Zu was? Exerzieren is noch ’s G’scheiteste. 

HosEA: Da kommt der Hohepriester Jojakim. 

AMMON: Der wird doch haben Trost für einen frommen 
Hebtäer. 
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ZWÖLFTE SZENE 


JoJAaKım. DIE VORIGEN. 


JOJAKIM von Seite links auftretend: Weh! Weh! Dreimal Weh! 


AMMon: Is das der ganze Trost, den uns die Priesterschaft 


gibt? 

JOoJAKIM: Wenn ihr auch alle solltet umkommen von den 
Schwertern der Feinde, so denkt, daß ihr’s so verdient 
habt durch eure Sünden. 

HOSEA: Was sagen Sie zu dem Mann? der lebt von unsern 
Abgaben, dem müssen wir zahlen den Zehent. 

JOJAKIM: Und solltet ihr euch fühlen schuldlos, so denkt nur, 


der Herr bestraft die Sünden der Väter an den Kindern 


und Enkeln bis ins zehnte Glied. 

AssaD: Machen Sie keine beleidigenden Bonmots auf die 
ewige Gerechtigkeit. Zu den andern beiden: Kommt’s, gehn 
wir exerzieren, das is allweil noch ’s G’scheiteste. Gebt mit 
Ammon und Flosea nach links ab. 


DREIZEHNTE SZENE 
JOJAKIM allein. 


JOJAKIM: Der Zorn des Himmels fällt herab als feuriger 
Regen auf die Häupter der Gottlosen, doch so wie der 
Arzt Balsam in die Wunden, so träufle mein Wort Er- 
quickung in die verschmachtende Seele. Weh! Wehl 
Dreimal Wehe!!! Geh zur Seite rechts ab. 


VIERZEHNTE SZENE 
JoAB zritt während dem Ritornell des folgenden Liedes von Seite links auf. 
Lied 
I 


Krieg von allen Seiten, drum geht auch Der se 
Auf Urlaub die ganze hebräische Armee; 
Der eine hat a Weib und fünf Kind’r in der Wieg’n, . 
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Der andre wohl nicht, aber er kann s’ ja noch krieg’n. 
Kurz jeder geht ham - d’ Völker die ’s nicht verstehn, 
Spotten freilich, wenn s’ uns sehn mit Waffen h’rumgehn; 
Unsre Waff’n sind nicht Luxus bloß, wie mancher meint, 
Wir müssen doch was hab’n, was wir strecken vor’n 
Feind. 

Unsre Leut’ 

Sind gar g’scheit, 

Hab’n zum Kriegführn ka Freud’. 


2 


Wie Gott freie Wahl unt’r all’n Völkern hat g’habt, 
Hat er ohne viel B’sinnen auf d’ Hebräer glei ’tappt. 
Wir sind sein’ Passion, drum wer’n wir auch reussier’n, 
Ohne daß wir mit Schlachten uns abstrappizier’n. 
Tut der Himmel aber auf unsern Fall spekulier’n, 
Nutzt’s uns nix wenn wir ’n Feind und uns selbst 
malträtier’n; 
Wir Hebräer hab’n Wunder g’nug in unsrer G’schicht’, 
Auf die Wunder der Tapferkeit leist’n wir Verzicht. 
Unsre Leut’ 
Sind gar g’scheit, 
Hab’n zum Kriegführn ka Freud’. 


Nach dem Liede. 


Der Moses der Moses, das war der wahre General, über- 
haupt d’ größten Generale find’t man in der biblischen 
G’schicht’. Schon der Adam hat gemacht die großartige 
Retirad’ aus’n Paradies, wie is gekommen der Engel mit’n 
feurigen Schwert, wie schön hat er da gekommandiert: 
Rechts um! Eva, links schwenkt Euch! Marsch! — Was 
war der Überschwemmungsheld Noah für ein großer 
Admiral, dieser sündflutige Kolumbus und Nelson in 
einer Person! — Was für ein Kommandierender war der 
Josua. Halt hat er g’schrien, und die Sonn is g’standen, 
und hat ihm mit die Strahl’n salutiert. Soll’s einer probie- 
ren jetzt, werd’n wir schon sehn. -— Wie kolossal war das 
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Belagerungsmanöver gegen Jericho, tataratatatata! und | 
d’ Bastei is im Stadtgrab’n g’leg’n, und damals hab’n || 
s’ nicht einmal noch die Klappentrompeten gehabt. Jetzt 
erst der Moses! Unter dem seinen Kommando hat ’s 
Rote Meer Spalier g’macht trotz der hannoveranischen 
Gard’, bei seiner gojährigen Wüstenrekognoszierung hat’s 
Wachteln g’regnet, und Preßburger Zwieback g’schneit, 
das halt’ ich jedenfalls für das Nonplusultra der Strategie. 
Nach rechts in die Szene sehend: Was is das!? Was seh’ ich!? 
Der Tate -! 


FÜNFZEHNTE SZENE 
JOJAKIM. DER VORIGE. 


JOJAKIM: Joab! mein Sohn! laß dich umarmen, mein Sohn 
Joab! mein tapferer Kadett! Umarmt ihn. 

JOAB zu Jojakim: Tate! 

JOJAKIM: Joab, in was bist du gekommen für einer ab- 
scheulichen Period! Greu’l der Verwüstung in Israel, 
Erdbeben in der Handelswelt, die festesten Häuser stür- 
zen übereinander, und vom Geschäftshimmel fallen die 
Sterne herab. 

JoAB: Sag’ mir der Tate, wie stehn die babylonischen Me- 
talliqgue, und die mesopotamischen Livoneser? 

JOJAKIM: Joab, mein Sohn, wer wird jetzt denken an a 
Börs’? Die assyrischen Nordbahnaktien steigen von 
Stund’ zu Stund’, unser Lebenskurs steht pari mit dem 
Tod, der Holofernes wird kommen als Sensal, und wird 
machen den Abschluß mit uns. 

JoAB: Sie sagen halt, wir kriegen Teuerung und Hunger- 
not, und da is es am besten, wenn man nimmt Staats- 
papier’ in die Kost. — Man sollt’ ihm machen dem Holo- 
fernes einen Prozeß, er is nur General, und wie geht er 
um mit die König’?! is das Supperdination? 

JOJAKIM: Sie sind ihm alle zinsbar, die Könige der Erde. 

JoAB: Was zinsbar! is er der Hausherr, logieren sie bei ihm 
als Partei? Unter andern Tate, sie sagen auch bei unstrer 
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tapfern Armee, daß er a Menschenftesser is, wenn er ta- 
felt, sagen sie, verspeist er drei Jungfrau’n, zwei als 
Tauben in einer Pasteten, und die dritte tunkt er ein in 
Kaffee. 

JOJAKIM: Joab, mein Sohn, es wird alles übertrieben; wer 
weiß, was er oft verspeist der große Holofernes, waih 
geschrien! 

JoAB: Aber umbringen tut er s’ doch stark. 

JOJAKIM: Konträr! Der starke Held hat nur zwei schwache 
Seiten, ein guten Wein, und ein schönes Geschlecht. 

JoAB: Gottes Wunder, wie schad’ is das, daß is unser Judith 
nicht da. Die hätt” jetzt können werden die Retterin von 
ganz Israel. 

JOJAKIM: Was sagst du von deiner Schwester Judith? die 
wohnt draußen in Gebirg und weint um ihren Manasses. 

JoAB: Unser Judith is a Schönheit, und nicht wahr, Tate, 
ich seh’ ihr gleich. 

JOJAKIM: Du bist worden geschaffen nach ihrem Ebenbild. 

JoAB: Die Mämme hat immer gesagt, wenn die Judith nicht 
wär’ gekommen a Jahr früher auf die Welt, wir hätten 
sein können zwei Zwilling’. Von plötzlicher Inspiration er- 
griffen: Ha, Beleuchtung von oben -! prophetische Ein- 
wirkung von unten —! Begeisterung von allen Seiten -! 
Schmeichelei — Einschläferei — Betäuberei — Meuterei — 
Sablerei -!! 

JOJAKIM erschrocken: Joab! du bist ja besessen, mein Sohn! 
Murmelt eine talmudische Formel über ihn. 

joaB: Is schon wieder vorbei, aber - wo is der Kammer- 
schlüssel von der Judith? 

JOJAKIM: Von der Judith? 

jJoAB: Tate, Sie werden staunen, wenn werden Sie sehn, was 
er wird vollbringen der Joab der schöne Kadett! Dringend: 
Wo is der Kammerschlüssel von der Judith? 

JOJAKIM: Auf meinem Betschemel, da witst du finden das 
Buch Genesis, darneben liegt der Kammerschlüssel von 
der Judith. Aber was du vorhast, warum soll es nicht 
wissen dein Tate? 
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JoAB: Warum? Darum, wenn der Himmel willwirken aWun- 


der durch mich, so lassen Sie dem Himmel sein’ Freud’! | 
JOJAKIM: Joab, schon dein Leben - in die Szene links blickend: | 


Da kommt das Volk von Bethulien, ich darf nicht ver- 
gessen meinen großen Beruf — im Abgehen: Weh! Weh! 
Geht links im Vordergrunde ab. 

JOAB allein: Mein Plan is ein Wunder des Himmels, wenn 


er gelingt —. Ja, wann er jetzt will wirken Wunder der | 


Himmel, so muß es schon sein was Apart’s, denn was die 
Menschen ehmals gehalten hab’n für ein Wunder, das is 
jetzt was ganz Ordinäres. 


Lied 
I 


In Babylon hab’n s’ woll’n ein Stephansturm bau’n, 
Der hat soll’n unsern Herrgott in d’ Fenster einischau’n, 
Kaum warn s’ ober der Uhr warn s’ schon alle verwirrt, 
Eins hat spanisch und ’s andre chinesisch diskriert. 
Das hab’n d’ Leut’, unerhört 
Für a Wunder erklärt. 
Jetzt hab’n auch wollen viele bau’n bis in d’ Wolken 
hinauf, 
Aber ’s tut’s nicht, d’ G’schicht’ löst in sich selber sich auf, 
Denn beim Grundsteinleg’n hab’n s’ schon ang’stimmt 
ein’n Diskurs, 
Geg’n den alles Babylonisch’s verstecken sich muaß. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag?, 
Man find’t ’s ganz natürli und kein Hahn kraht darnach! 


2 


Unsre Vorfahr’n war’n Dalk’n, hab’n sich g’worfen zur 
Erd’, 
Und ein goldenes Kalb hab’n sie göttlich verehrt; 
Für den Frevel an g’sunder Vernunft hab’n sie büßen, 
Und ich weiß nicht wie viel Jahr’ in Elend leb’n müssen; 
Das hab’n d’ Leut’, unerhört 
Für a Wunder erklärt. 
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Wie viele gibt’s jetzt unter unsern Herrn, 

Die a Gans mit viel Geld als a Göttin verehr’n; 

Das Schicksal tut ihnen d’ verdiente Straf’ geb’n, 

In Siemandlketten führen s’ a elendig’s Leb’n. 

So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag’, 
Man find’t ’s ganz natürlich und kein Hahn kraht darnach! 


3 
Wie der Jonas ins Meer hineinplumpft is, was geschieht? 
Kommt ein Walfisch und schlickt ihn vor laut’r Appetit; 
Doch er muß ihm nicht g’schmeckt hab’n, ’s war a 
heikliches Viech, 
Nach drei Täg’n gibt er’n ganzen Propheten von sich; 
Das hab’n d’ Leut’, unerhört 
Für a Wunder erklärt. 
Wir hab’n Politiker jetzt voll prophetische Gab’n, 
Denn bei all’n, was g’schieht, sag’n s’ daß sie’s voraus 
g’wußt hab’n; 
Ohne daß sie wer schlickt lieg’n s’ all’n Leuten in Mag’n, 
Was kein Walfisch verdaut müss’n oft Menschen ver- 
trag’n. 
Und man nennt das kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 
Man find’t ’s ganz natürli und kein Hahn kraht darnach! 


4 

Der ägyptische Joseph hat g’schmacht’t im Gefängnis, 
Da wendet ein Pharaotraum sein Verhängnis, 
Sie hab’n ihn hervorzog’n aus kerk’rischer Nacht 
Und gleich zum Minister des Innern gemacht; 

Das hab’n d’ Leut’, unerhört 

Für ein Wunder erklärt. 
Solche Sprünge g’schehn häufig in neuester Zeit, 
Nur machen sie’s umgekehrt meistens die Leut’; 
Gleich in Anfang sehn sie sich als Minister ganz hoch, 
Man hilft ihnen aus’n Traum, und ’s Finale is ’s Loch. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag’, 
Man find’t ’s ganz natürli und kein Hahn kraht darnach! 
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5 

D’ Salomonischen Sprüche, die sind weltbekannt, 
Vorzugsweise hat man ihn den Weisen genannt; 
Später hat er mit Götzendienst sich wohl blamiert, 
’s heißt sein’ Massa von Weibern hat ihn dazu verführt, 

Trotzdem wurd ’r unerhört 

Für ein Wunder erklärt. 
Wieviel Männ’r hab’n wir jetzt, wo in Reden und Schrift, 
Gar mancher den Salomo weit übertrifft, 
Sie leb’n auch in Ansehn als ruhmvolle Herr’n, 
Nur wenn s’ alt wer’n, wer’n s’ dumm, und tun 

Weiberknecht’ wer’n. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag?, 
Man find’t ’s ganz natürli und kein Hahn kraht darnach! 
Im Flintergrund links ab. 


SECHZEHNTE SZENE 


JoJaxım. VoLK VON BETHULIEN darunter BEN, NAZAEL, DANIEL, 
RACHEL, SARA ireien sämtlich von Seite links aus dem V’ordergrunde 
auf, Rachel führt den blind-stummen Daniel. 


SARA: Das is zu arg! Die Hungersnot kommt zu steigen, und 
wann sie steigt, so wachst sie. 

RACHEL 24 Jojakim: Mann Gottes! was wird denn geschehn 
fürs allgemeine Wohl? 

JOJAKIM: Wehl! Wehl 

SARA: Das spüren wir ohnedem. ’s Paar HendlIn kost’t 
sechsundneunzig Gulden. 

NAZAEL: Für ein kälbernen Schlögel geben s’ a dreistöckig’s 
Haus. 

RACHEL auf Daniel zeigend: Mein blinder Schwager hat lassen 
fallen seine Hand auf ein Maschanzger, hab’ ich müssen 
zahlen zwei blanke Dukaten. 

Daniel macht heftige Bewegungen, durch die er seine Indignation kundgibt, 

und ißt den Maschanzger. 

BEN 24 Rachel: Warum hat er denn nicht g’sagt, daß er blind 
is? 
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RACHEL: Weil er stumm is, das is ja das Unglück. 

SARA nach rechts in die Szene deutend: Da schau’ die Frau Rachel 
hin, da kommen unsere Männer. 

RACHEL: Ich glaub’ gar - beim Stab Moses! sie exerzieren -! 
Was für ein Geist is gefahren in die friedlichen Bürger 
von Bethulien! 

SARA: Sie exerzieren -! 


SIEBZEHNTE SZENE 


DiE VORIGEN. AssaD, Ammon, HosEA, NABAL marschieren mit 
gezogenen Säbeln heraus. 


ASSAD als Korporal die andern drei kommandierend: Eins, zwei, 
eins, zwei, eins, zwei, halt! 

RACHEL: Und wie schön sie das machen! 

HosEA: Das Herumkommandieren fangt mich an zu ver- 
drießen. 

NABAL: Is er mehr als wir? 

AMMON: Is nicht ein Jüd’, als wie der andere? 

ASSAD kommandierend: Marsch! 

HosEA: Wohin? 

ASSAD: Wer hat was zu fragen, wenn ich kommandier’? 

HosEaA: Pack ein, g’hörst auch nur unter die klein Leut’! 

ASSAD: Supperdination! Habt acht! 

AMMON: Ich bin neugierig, auf was. 

AssaD: Links g’schaut! 

HOSEA: Warum? Links is gar nix! Warum sollen wir 
schauen links? was is da zu sehn? 

AssaD: Da soll doch das polnische Donnerwetter -! 

JOJAKIM: Wehl Wehl 

Hosea, Ammon, Nabal stecken ihre Säbel ein. 

AMMON: Ich lass’ mich ausstreichen. 

HOSEA, NABAL: Wir auch! 

HOSEA: ’s Exerzieren macht Appetit, das könnt” man grad 
brauchen in der Hungersnot. 

AssaD: Krumm und lahm sollt’s ihr werden - 

voLk zu Jojakim: Hilfe, schaff Hilfe hoher Priester! 
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JoJAKIM: Der Himmel kann euch nicht helfen, ihr habt ihm | 


die Hände gebunden durch eure Sünden. 


AssaD: Wunder müssen geschehn, Wunder und Zeichen, 


sonst — 


HosEA: Mein Nachbar der Schlosser hat g’sagt, wenn nicht | 
bis zum Schabbes kommt Hilfe von oben, so wird er | 


lassen seine Lehrbub’n braten. 

ASSAD: Unser ganzer Widerstand is eine Dummheit, wir 
wollen lieber sein schön unterwürfig, dem Holofernes 
öffnen das Tor, ihm machen ein tiefes Kompliment, und 


sagen: Euer Exzellenz sind der Beglücker von ganz 


Israel! 

DANIEL plötzlich die Sprache gewinnend: Steiniget ihn! Steiniget 
ihn! 

ALLE mit Staunen: Was wat das? Der Stummerl red’t? 

RACHEL: Das is nur bei besondere Gelegenheiten der Fall. 

AssaD: Für gewöhnlich is er stumm. 

JOJAKIM: Er ist gottbegeistert, hört auf sein Wort! 

HOSEA: Auf die Art müßt’ sein Bruder Assad gesteinigt 
werden. 

RACHEL: Wär’ mir nicht lieb, mein Mann -! 

ASSAD zu Jojakim: Sie müssen ja nehmen, er is blind, und 
sieht nicht, was er red’t. 

JOJAKIM zu Assad: Du sollst frei ausgehen, aber dem Grimm 
des Herrn müssen Opfer fallen, des Stummen Mund wird 
sie bezeichnen. 


ÄCHTZEHNTE SZENE 
NATHAN. DIE VORIGEN. 


ALLE: Da kommt der Nathan -! 

AMMON: Ganz verstört schaut er aus — 

NATHAN atemlos von Seite links aus dem Hiniergrunde herbeieilend: 
Das is a Nachricht! Ich hab’ a Stafetten bekommen, wenn 
ich die mach’ bekannt, so fallen alle Papier’ um fünfzig 
Perzent. 


ALLE: Schrecklich! 
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RACHEL: Red’ der Herr Nathan! 

HOSEA: Nein, schweig’ der Herr Nathan! 

NATHAN: Ich kann’s nicht verschweigen — 

DANIEL in heftiger Aufregung: Steiniget ihn! Steiniget ihn! 

MEHRERE AUS DEM VOLKE Nathan packend: Fort mit ihm! zum 
Richtplatz! schleppen Nathan fort, nach Seite rechts. 

HOSEA ihnen folgend: Aber so laßt euch nur sagen -! 

JOJAKIM: Er sei das Sühnopfer für die allgemeine Schuld. 

AMMON zu Jojakim: Der boshafte Stummerl hat’s janurg’sagt, 
weil er spekuliert aufs Steigen, und fürchtet, daß bekannt 
wird die Stafetten. 

SARA Jeöse: Bist still, wenn er’s hört — deutet furchtsam auf Daniel. 

JOJAKIM z4 Ammon: Er ist gottbegeistert, lästre ihn nicht! 


NEUNZEHNTE SZENE 
HemAn. DIE VORIGEN. 


HEMAN von Seite links auf die Bühne eilend: Es is zu stark, die 
Teuerung wird immer ärger! 

ALLE: Der Meister Heman! 

AMMOoN: Der Schneider. 

HEMAN: Wo soll man hernehmen a Geld? Ka Mensch zahlt, 
ich muß einkassieren die ausständigen Schulden. 

NABAL: Da fahr’ ich ab. Läuft davon. 

HEMAN Daniel erblickend, und auf ihn losgebend: Aha, der Blinde 
da, der tut auch, als ob er mich nicht sähet, der Herr is 
mir den Anzug noch schuldig von vorigen Jahr. 

DANIEL in höchstem Affekt: Steiniget ihn! Steiniget ihn! 

HEMAN: Was? wär’ das mein’ Bezahlung?! 

DAS VOLK: Fort mit ihm! Fort! mehrere packen ihn. 

HEMAN: Waih geschrien!! 

JOJAKIM: Der Stumme hat dein Urteil gesprochen, fort! 
Mebrere schleppen Fleman nach Seite rechts fort. 
JOJAKIM: Die Fügung des Himmels ist wunderbar, ein 

Schneider ist das zweite Opfer. 

AMMON: Ich bin dem Dickschädl sein Schuster, ich werd’ 

mich hüten, daß ich was red’. 
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ZWANZIGSTE SZENE 
HoseA. DIE VORIGEN. 


HOSEA von Seite rechts zurückkommend: Wo is der Daniel? zu 
Daniel: Weißt, was er gesagt hat vor sein Tod der Nathan? 
Der Daniel wird’s bereuen hat er gesagt, ich hab’ ihm zu 
zahlen einen Wechsel von dreitausend Gulden, und all 
mein Gold hab’ ich vergraben, kein Mensch weiß wo, 
kein Kreuzer is zu kriegen nach mein Tod. 

Daniel will in verzweiflungsvoller Wut zu sprechen anfangen, bringt 

aber nur ein unartikuliertes Gewimmer hervor. 

ASSAD: Jetzt hat’s ihm wieder die Sprach verschlagen. 

MEHRERE AUS DEM VOLK: Recht g’schieht ihm, recht! 

ASSAD: Und ich verstoß’ ihn noch extra, so ein Gottbegei- 
sterter könnt’ mir g’stohlen werden im Haus. 

Daniel fallt zur Erde und schlägt sich mit den Fäusten selbst zum Kopf. 

HOSEA: Und ich nehm’ ihn zu mir, da sperr’ ich ihn in ein 
Zimmer, wo gar kein Möbel is als ein großer Nagel an der 
Wand, da geb’ ich ihm dann einen Strick zum Spielen, 
vielleicht daß ihn die Einsamkeit auf einen zweckmäßigen 
Gedanken bringt. Nimmt Daniel mit sich fort. | 

ASSAD zum Volk: Und wir eilen zum Hohen Rat, und sagen 
ihm, daß er dem Holofernes soll öffnen das Tor. 

ALLE: Ja das wollen wir! zum Hohen Rat! 

Alle eilen links im Hlintergrunde ab. 

JOJAKIM ihnen folgend: Wehe! Wehe! ab. 


Verwandlung 


Das Innere des Feldherrnzeltes 


Im Prospekte links der mit einem Vorhang geschlossene Ausgang ins 
Lager; im Prospekte rechts der Eingang in das Schlafzelt des Holofernes, 
ebenfalls mit einem Vorhang geschlossen. Im Wordergrunde links ein 
goldverziertes Ruhebett, davor ein goldener runder Tisch, und ein Taburett. 
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EINUNDZWANZIGSTE SZENE 


HOoLOFERNES, IDUN, CHALKOL, ZEPHO, ACHIOR freien aus dem 
Lager ein. 


HOLOFERNES: Wenn ich wieder rekognoszieren reit’, so 
muß der Koch mitreiten. Zu Achior: Wein! 


Achior winkt in die Szene, ein Sklave stellt eine goldene Kanne und 
Becher auf den Tisch links, und geht ab. 


ıpun: Fühlt mein Feldherr Appetit? 

HOLOFERNES: Hauptmann, für diese Frage degradier’ ich 
dich zum Vizeg’freiten. 

IDun: Ich dachte nur — 

HOLOFERNES: Das ist dein Verbrechen; ich allein denk’, und 
wer sich Gedanken anmaßt, der begeht einen Einbruch 
in meinen Kopf. Zu Achior: Der Koch soll sich Bethulien 
anschau’n, morgen zünd’ ich’s an, und ich weiß nicht, 
ob’s ihm Glut genug geben wird, ein’ Kartoffelschmarrn 
für mich zu schmoren. Trinkt im Verlauf der Szene zu wieder- 
holten Malen. 

ACHIOR: Sehr wohl, ich hab’ mir denkt, daß ’s so was is. 

HOLOFERNES: G’scheiter Kerl! da nimm dies Goldstück. Gib/ 
ihm Geld. 

Achior geht zum Ausgang in das Lager ab. 


ZWEIUNDZWANZIGSIE SZENE 
DiE VoRrIGEN ohne ACHIOR. 


IDUN leise zu Chalkol und Z. epho, mit Beziehung auf Achior : Der darf 
denken. 

CHALKOL leise zu Idun: Ja ein Kämmerling darf viel, was wir 
nicht dürfen. 

HOLOFERNES: Chalkol! wie hat dir die Hebräermaid gefallen, 
die durch unser Lager zog? 

CHALKOL: Oh, unendlich! bei ihrem Anblick fuhr mir’s 
durchs Herz wie - 

HOLOFERNES: So vielleicht? — durchbohrt ihn mit dem Schwerte. 

CHALKOL: Ah! szürzz zusammen und stirbt. 

HOLOFERNES: Ich werd’ dir’s austreiben, auf Mädeln 
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schau’n, die deinem Feldherrn in die Augen stechen. 
Teuxel noch einmal! — z# Zepho: Man fange sie, und gebe 
zehn gefangne Juden frei - und noch was drauf. 

zEPHOo: Wozu Herr? Wir fangen sie auch so. 

HOLOFERNES: Willst du mich zu einer Schmutzerei verlei- 
ten? stirb! Zrszicht ihn. 

ZEPHO: Ah! sinkt zu Boden und stirbt. 

HOLOFERNES: Nun, Idun, was sagst du? Ist die Hebräerin 
nicht reizend, backschierlich, schön? 

IDUN beiseite: Jetzt leg’ ich mir ein Bildl ein, bei ihm. Zar: 
Schön? hm - ich hab’ sie eigentlich gar nicht angeschaut. 

HOLOFERNES: So wenig Ehrfurcht hast du vor dem Ge- 
schmack deines Herrn? Stirb Elender! erszicht ihn. 

IDUNn: Ah! sinkt zu Boden und stirbt. 

HOLOFERNES: Ich werd’ euch Mores lehren — zwar nein — 
denen lern’ ich nix mehr. 


DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 
AcHIoR. DIE VORIGEN. 


ACHIOR eldend: Die reich- und reizgeschmückte Hebräerin 
wünscht aufzuwarten. 

HOLOFERNES: Aha, Aennimus nos. Laß aber erst ’s Zelt ordent- 
lich zusamm’räumen, überall lieg’n Erstochene herum - 
nur keine Schlamperei! 

Achior winkt in die Szene, mehrere Sklaven kommen, und tragen Idun, 


Chalkol und Zepho fort. 
HOLOFERNES x# Achior: Drei Stellen sind vakant, man ver- 
künde im Heere das Avancement. Man bringe Wein und 
Speisen, aber nix Süß’s, das Süße soll dieDirne selber sein. 


Achior öffnet den Zeltvorhang links im Prospekt, und Judith im reichen 
glänzenden Gewande tritt von der Mirza begleitet ein. 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 
JupırH. MırzA. DIE VORIGEN. 
JUDITH (JOAB) zu Holofernes: 


Ich hab’ gebeten, daß man melden mich möcht’, 
Den Herr von Holofernes such’ ich — geh’ ich recht? 
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HOLOFERNES: Wär’ mir nicht lieb, wenn’s außer mir noch 
einen gäbet. Ich hab’ die Spiegeln abg’schafft, weil sie die 
Frechheit haben, mein Gesicht, was einzig in seiner Art 
is, zu verdoppeln. — Wie heißt du? 

JUDITH (JOAB): 

Aufzuwarten gehorsamst, 
Judith bin ich bevornamst. 
Ich bin eine jung Alttestamentarische, 
Wohl manchmal a Gretl, a narrische, 
Aber Witwe aus ein sehr guten Haus, 
Und kenn’ mich vor Unschuld gar nicht aus. 

HOLOFERNES: Unschuldige Witwen hab’n sie in Bethulien? 
Dahin hat es die assyrische Industrie noch nie gebracht. 

JUDITH (JOAB): 

Ich bin die einzige, durch ein Schicksal ein rasses, 

Und wer is schuld dran? der Manasses. 
HOLOFERNES: Der Manasses? Aha das is wohl der Selige? 
JUDITH (JOAB): 

Selig war er so wenig als ich; 

Wenn’s g’fällig is, hören Sie mich. 

Erfassen wird Sie Entsetzen und Graus, 

Und, merkwürdig, auf d’ Letzt” kommt gar nix heraus. 

HOLOFERNES: Eine ganz eigne Art, dem Intresse des 
Intressanten ein gesteigertes Intresse zu verleihn. Erzähle! 

JUDITH (JOAB): 

Der Vater, zwei Beiständ’, und noch ein Vierter 
Brachten mich als so frisch kupolierter 
Ins manassische Haus; 
Ich wär’ gern wieder h’naus, 
Denn mir sagte ein Ahnungsgesicht: 
’s schaut nix heraus bei der G’schicht’. 
Alles ging, und wir waren allein, 
Die Kammer erhellte Millikerzenschein; 
Drei war’n’s — er umschlingt mich, und auslöscht die 
erste - 
Vor Herzklopfen glaubt’ ich grad, daß ich zerberste; — 
Da küßt er mich, und - ’s geht ins Weite - 
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Im nämlichen Moment löscht auch aus die zweite; 
Und trotz Flehn, und jungfräulicher Bitte, 
Macht er einen Blaser, und aus war die dritte. 
HOLOFERNES: Mit dem Referenten einverstanden; so hätt’ 
ich’s auch gemacht. Bis jetzt bin ich noch auf’n Manasses 
seiner Seiten. 
JUDITH (JOAB): 
Der Manasses hüpft vor Wonne, und zärtlich grinst er, 
O Judith, ich sehe dich auch in der Finster. 
Nun ja, er konnte leicht mich sehn, 
Denn der Mondschein schien schon schön. 
Mich schwach nur sträubend sink’ ich in ein Fauteuil, 
Da springt er zurück, — rührt sich nicht von der Stell’. 
Unbeweglich — mir graut — 
’s hat grad so ausg’schaut, 
Als hätt’ ihm ein Dämon von unten 
Die Füß’ an ein’n Felsen anbunden. 
Ich denk’ mir: was ist’s denn, was treibt er, 
Doch in seiner Stellung verbleibt er. 
Willst mich schrecken — sag? ich — genug des Spaßes, 
Komm zu deiner Braut, du garst’ger Manasses! 
HOLOFERNES: Na, da wird er doch deutsch — will ich sagen 
hebräisch verstanden haben? 
JUDITH (JOAB): 
Da sagt er, mit schauerlich starrem Schafsgesicht, 
Zehnmal in ein Atem: „‚Ich kann nicht.“ — 
HOLOFERNES: O du verflixter Manasses! 
JUDITH (JOAB): 
Weinend ring’ ich die Hände vor Kummer, 
Da umfing mich — 
HOLOFERNES: Aha — 
JUDITH (JOAB): 
Nicht er - nein, nur ein Schlummer. — 
Den andern Tag war er still, 
Und auch ich sprach nicht viel — 
Und wir lebten sechs Monat’ in Frieden, 
Aber grad so gut, als wär’n wir geschieden, - 
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HOLOFERNES: Es muß ja aber doch zur Sprach’ gekommen 
sein, war er verhext, oder hat man ihm einen Weidmann 
gesetzt, oder - 

JUDITH (JOAB): 

Erst wie er zum Sterben war, hab’ ich’s übers Herz bracht 
Zu fragen: Was war es denn in der Hochzeitsnacht? 
„Ja“ - sagt er - „jetzt will ich dir’s sagen; du —“ 
Bumsdi! fall’n ihm die Augen zu; 

Der Tod brach ihm die Stimm’, 

Des Rätsels Lösung starb mit ihm. 

Ein ewig Dunkel bleibt’s, und niemand waß es 

Das eigentliche Bewandtnis mit ’n Manasses. — 

HOLOFERNES: Das kommt jetzt auch nicht mehr auf. Er- 
schlagen könnt’ ich ihn, aber lebendig machen kann ich 
ihn nicht. Aber auf Ehr’, du bist gar kein übler Schneck. 
Ich krieg’ Achtung vor Bethulien. Schad’, daß ich alle 
Städte, die ich achte, anzünden muß. Mittlerweile werden von 
Sklaven Speisen aufgetragen. Was verschafft mir aber eigentlich 
das Vergnügen? 

JUDITH (JOAB): 

Man sagte mir, Menschenleben schonen Sie nie, 

Schalkhaft: Sie sind eine kleine Bosheit Sie. 

Man sagte auch, - ich kann’s nicht glaub’n von so einen 
Herrn, — 

Daß Sie ein Judenfresser wär’n. 

HOLOFERNES: Es ist nicht so arg; ich hab’ nur die Gewohn- 
heit, alles zu vernichten. Setz dich und speis mit mir. Legr 
sich in antiker Stellung auf das Ruhebett. 

JUDITH (JOAB): 

Ich hab’ Appetit, 
Meinthalb’n ich ess’ mit. 

HOLOFERNES auf Mirza deutend: Die könnt’ aber derweil in die 
Kuchel gehn. 

JUDITH (JOAB): 

Oh, laßt sie hier, sie kann mir nützen, 
Ich hab’ die Gewohnheit, mich öfters auf sie zu stützen. 
Sie lehnt sich in malerischer Stellung auf Mirza. 
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HOLOFERNES: Wohlan — prenez place! Setzt sich. 
JUDITH (JOAB) die Tafel musternd: 

Aber, sehr frugal speist der große Holofernes, 

Nur ein Huhn mit Salat, und ein Schnitzl ein kälbernes. 
HOLOFERNES: Ich bin mehr Trinker. Nun dein Anliegen? 
JUDITH (JOAB) hat sich aufs Taburett gesetzt: 

Sehn Sie, mein Volk grabt sich selber sein Grab, 

Sie g’wöhnen sich das Sündigen nicht ab; 

Der Himmel leid’t das nicht, 
Jetzt hab’n wir’s die G’schicht’. 
HOLOFERNES nach und nach benebelt werdend: Was heißt das, 

„Sündigen‘? 

JUDITH (JOAB): 

Um so was müssen Sie mich nicht fragen, 

Selbst wenn ich’s wußt’, tät’ ich’s nicht sagen. 
HOLOFERNES: Trink, und sprich weiter. 

JUDITH (JOAB): 
Ich bitt’, ich bin das nicht g’wöhnt, 
Ich hab’ ohnedem z’viel Temperament. 
Trinkt und verzieht das Gesicht. 

Hm, euren Wein dacht’ ich süßer und würziger, 

Das is sein Leb’n kein Guld’n, das is ein Achtundvierziger. 
HOLOFERNES: Judith, gib mir das erste Bussi! 

JUDITH (JOAB): 
Jetzt schon? wie ungestüm! 
Aber, Holofernes, Sie sind schlimm! 

Ich muß sagen, daß der Schritt mich fast reut, 

Mich werden s’ weiter nicht ausrichten unsere Leut’! 
HOLOFERNES: Wer kann dich ausrichten? Morg’n um die 

Zeit gibt’s gar kein Juden mehr. 

JUDITH (JOAB): 

Was sagst du!? Sieh, ich rück’ mit meiner Bitte näher, 

Schone, ach schon’ meine guten Hebräer! 

Denk, Stolzer, mein Volk bild’t sich viel zu viel ein, 

Wenn es glaubt, deines Zornes würdig zu sein. 
HOLOFERNES: Guter Gedanken! hätt’ ich ihn gehabt, eb bien; 

— aber er is von dir, und ich — steh’ nicht an auf deine 
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Gedanken; folglich - folglich wird dein Volk verbrennt — 
rein alles verbrennt. 

JUDITH (JOAB) beftig vom Stuhl auffahrend: 

Also keine Rettung für meine Nation?! 
Meinen Ruf bracht’ ich zum Opfer, und hab’ nix davon?! 

HOLOFERNES für sich: Sie wird köbig. Sieht etwas wankend auf 
und ruft: Kämmerling! 

ACHIOR vortretend: Befehlen —? 

HOLOFERNES: Wo steckst du, wennich sag’: ,,Kämmerling‘“? 
Leise: Du der trau’ ich nicht. 

ACHIOR leise: Ich trau’ gar keiner. 

HOLOFERNES Jeise: Du weißt, was mir einmal getraumt hat — 
du weißt — 

ACHIOR lese: Ich weiß auch welche Vorkehrung Dieselben 
treffen ließen. 

HOLOFERNES J/eise: Ganz recht — muß heute vorgekehrt 
werden — die Vorkehrung — verstanden? 

ACHIOR leise: Sehr wohl! Gebf ins Schlafzelt ab. 

HOLOFERNES zu Judith, sich ihr nähernd: Bussi! bei meinem 
Zorn, ein Bussi! 

JUDITH (JOAB): 

Zorn und Bussi, wie reimen sich diese Worte? 
Mit grimmiger Aufwallung: 
Geben S’ lieber Obacht, daß ich Ihnen nicht morde. 
Ja ja so spticht sie die Judith, 
Denn sie kennt sich vor Wut nit — 

HOLOFERNES Jachend: Hoho! Hohoho! Ich soll mich fürch- 
ten? Da müßt’ ich ein sauberer Holofernes sein. —- Schad’ — 
ich hab’ jetzt meinen Schwindel — 

Achior tritt aus dem Schlafzelte, und läßt den Vorhang desselben offen; 
man sieht das reichverzierte Innere, und das Bett des Holofernes. Achior 
geht links in der Szene ab. 

JUDITH (JOAB) z# Holofernes: 

Schwindel? die Unsern nennen ’s einen Affen, 
Und wer ihn fühlt der legt sich schlafen. 

HOLOFERNES: Das tu’ ich auch — nimmt sein Schwert ab, und legt 

es auf den Tisch. Mit stolgem Hohn zu Judith: Hier liegt mein 
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Schwert - du kannst hier Schildwach’ stehn - indem er in das 
Schlafzelt wankt: damit dir die Zeit vergeht. — Sich nieder- 
legend: Wenn ich ruf’: „„G’wehr aus!“ so gibst du mir — 
das Bussi. —Siehst du hier lieg’ ichmit dem Kopf-,,G’wehr 
aus“ — Bussi — /aß# den Vorhang zufallen. 

MIRZA leise zu Joab: Ich zittre an allen Gliedern — was haben 
Sie gewagt, junger Herr! Ihr junges Leben - 

JUDITH (JOAB) it natürlicher Stimme: Als Frau’nzimmer ris- 
kiert man hier nix. — Still — hast du nicht gehört — mir 
scheint, er schnarcht, der grausige Feldherr. 

MIRZA borchend: Mir war auch so - ja — 

JUDITH (JoAB): Der Rausch is ein Vogel, der leicht verfliegt. 
Auf was wart’ ich -? G’schwind, gib das Zeichen zum 
Ausfall den Bethuliern, zünd an das versteckte Raketl, 
wie es fliegt in die Luft, fallt der Holoferneskopf auf die 
Erd’. 

MIRZA: Dasmal tu’ ich’s, aber zeitlebens geh’ ich mehr in 
kein Lager. Wie mich diese Krieger alle angeschaut haben 
und ich ohne Schleier — 

JUDITH (JoAB): Oh, mache doch, daß du weiterkommst. 

MIRZA: Ich eile - Ab. 

JUDITH (JoAB): Ich soll hier Schildwach stehn —? 

Zieht das auf dem Tisch gelegte Schwert aus der Scheide. 
Ich bin avanciert, 
Mit dem Feldherrnschwert wird kommandiert. 
Es ist des Schicksals Beschluß - 
Holofernes! Kopf bei Fuß! 
Eilt in das Schlafzelt ab, und schließt den Vorhang hinter sich. Von 


diesem Moment an begleitet melodramatische Musik das Ganze bis zum 
Schluß. 


Holofernes guckt mit listigem Lächeln an der rechten Seite des Vorhangs 

heraus. 

JUDITH (JOAB) Zröff nach einer kleinen Weile mit einem dem Holo- 
fernes ähnlichen, aber größeren, Raschierten Kopf in der linken Hand 
aus dem Schlafzelt, und ruft, das Schwert in der Rechten hoch empor- 
haltend: Hat ihm schon!! 

HOLOFERNES für sich! Anpumpt! 
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JUDITH (JOAB) zu dem, in das Lager führenden Ausgang eilend, und 
den Vorhang öffnend, ruft mit lauter Stimme hinaus: 
Seht, Assyrier! hier halt’ ich ihn beim Schopf, 
Ihr habt einen Feldherrn ohne Kopf! 

STIMMEN von außen: Oh, Schrecken! o Graus! 

JUDITH (JOAB) nach der Tiefe sehend: Was naht sich dort, wie 
Lützows wilde verwegene Jagd -? 77 

STIMMEN von außen: Weh! die Hebräer! 

HOLOFERNES hat dem Achior, welcher von der andern Seite kam, zuge- 
winkt, sich Judith genähert, und packt sie mit Achior zugleich: Haben 
wir dich erwischt!? 

JUDITH (JOAB) über Holofernes’ Anblick aufschreiend und den Vorhang 
zufallen lassend: Ah -!! Was is das!? welch ein Überfluß an 
Köpfen!? 

ACHIOR: Was hör’ ich denn draußen für eine Bewegung. Zilz 
zum Vorhang und sieht ins Lager hinaus. 

HOLOFERNES grimmig zu Judith: Jetzt fallt dein Kopf! ruft: 
Herein! ein Karree von vier Regimentern! 

ACHIOR: Herr, nicht ein einzig’s is da, alle laufen s’ mit dem 
Schreckensruf ‚Unser Feldherr hat den Kopf verlor’n!“ 

JUDITH (JOAB) Zriumphierend: Ha, auch der falsche Kopf hat 
die rechte Wirkung getan! 

HOLOFERNES x4 Achior: Sie soll’n mich anschau’n, die dum- 
men Kerln! 

ACHIOR: Zu spät! 

JUDITH (JoAB) zu Holofernes: „Zu spät!“ Hörst du das große 
Wort? „Zu spät!“ 

Die hebräischen Krieger stürmen unter lärmender Schlachtmusik herein, 

nehmen Holofernes gefangen, legen ihm eilig Ketten an, der Zeltvorhang 

wird herabgerissen, so daß sich die freie Aussicht ins Lager öffnet, 

Jojakim tritt mit den Bethulier Bürgern ein, umarmt seinen Sohn, man 

hebt Judith (Joab) auf einen Schild, und trägt ihn im Triumphe herum; 

vor ihm wird Holofernes in Ketten geführt. Während der Zug die Bühne 


vorne umkreist, sieht man im Hintergrunde das Lager in Flammen 
anfgehn. Unter dem Triumphgeschrei der Hebräer fallt der Vorhang. 
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KAMPL 
oder 


DAS MÄDCHEN MIT MILLIONEN 
UND DIE NÄHTERIN 


Posse mit Gesang in vier Akten 


Die Handlung ist teilweise Eugene Sue nachgebildet 


Personen 


Gabriel Brunner, vormals Kanzleidiener, 

Bernhard Brunner, Schlosser, 

Wilhelm, Gabriels Sohn 

Nettchen, Bernhards Tochter 

Hippolyt Schwamm von Waschhausen 

Sidonia, seine Gemahlin, vorher verwitwete Baronin 
von Auenheim 

Ludwig Baron von Auenheim, Sidonias Sohn 
erster Ehe 

Cäcilie, Waschhausens Schwester, unvermählt 

Pauline, Baronesse von Kellberg 

Madame Müller, ihre Kammerfrau 

Baron Felsbach 

Herr von Gerbrand 

Herr von Zackenburg 

Baronin von Hochberg, Wiiwe 

Herr von Blankenforst 

Herr von Halbing 

Herr von Brachfeld 

Frau von Siebling 

Ida, ihre Tochter 

Friedrich, Bedienter bei Baronin Hochberg 

Jean, Bedienter bei Waschhausen 

Kampl, Chhirurgus vor der Linie 

Damian, sein Gehilfe 

Doktor Muschl 

Frau Schulzmann, Witwe 

Henriette, 

Amalie, ihre Töchter 

Euphrosine, 

Pichtl, Praktikant 

Zwinger, Hanusherr 


Brüder 


Strunk, Fleischhauerssohn 

Malzer, ein Bräumeisterssohn 

Herr Zeppler 

Hauer, ein alter Wirt 

Therese, eine Nähterin 

Fackler, Kommis 

Frau Wilker, eine arme Handwerkerswitwe 
Eine alte Bürgersfrau 

Eine Greißlerin 

Erster Bauer 

Zweiter Bauer 

Eine Bäuerin 

Hannchen, Magd bei Frau Schulzmann 
Eine Küchenmagd 

Ein Notar 

Herren und Damen, kleine Lehrmädchen, Landmädchen 


Die Handlung spielt in den ersten Szenen in einem, an der Linie einer 
großen Stadt gelegenen Landorte, dann in der Stadt selbst. 
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ERSTER AKT 


Kampls Offizin, in einer nahe vor den Linien der Stadt gelegenen 
Ortschaft. In der Mitte der Eingang von der Straße, rechts und links 
Seitentüren. 


ERSTE SZENE 
DAMIAN, MEHRERE EINWOHNER und EINWOHNERINNEN des Ortes. 


ERSTER BAUER: Läßt uns lang warten, der Herr Bader. 

DAMIAN: Mein Prinzipal ist Doktor, und nur aus sehr ge- 
nialer Kaprice verschwendet er seine Kunst an die hier- 
ortige Menschheit. 

ZWEITER BAUER: Die Viehheit geht auch nicht leer ab bei 
ihm, an meiner Kuh hat er eine Kur gemacht — da muß 
man Respekt haben. 

DAMIAN: Und an dem Falben des herrschaftlichen Bereiters. 

ZWEITER BAUER: Der hat die Gelbsucht gehabt. 

DAMIAN: Das war eine Roßkur. 

EINE BÄUERIN: Meiner letzten geschoppten Gans hat er die 
Leber gerettet. 

ERSTER BAUER: Ist’s möglich?! Ich weiß nur, daß er meine 
Jungfer Mahm sehr falsch behandelt hat. 

DAMIAN: Ihr da außer der Linie habt noch gar keinen solchen 
Doktor gehabt. 

ALLE: Es ist schon wahr, aber — 

DAMIAN: Still — mir scheint er kommt - er ist’s! — 

ALLE: Der Herr Doktor! 


ZWEITE SZENE 
Kampr. DIE VORIGEN. 


KAMPL aus der Seitentüre rechts eintretend: Also da steht er, 
der Doktor, mitten in seiner ambulanten Klinik! -— Wo 
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sind eure Schmerzen? Her mit ihnen, sie sind verloren, 
wenn ich komme. 

DAMIAN: Vier haben bezahlt, die andern bleiben noch in der 
Behandlung. 

MEHRERE PATIENTEN: Wir täten bitten, daß uns der Herr 
Doktor etwas verschreiben möchte. 

KAMPL: Hab’ ich euch nicht schon genug verschrieben? 
Glaubt ihr, das Papier kostet nichts? Alles wird repetiert. 

DIE BÄUERIN: Aber mein Mann hat seitdem eine ganz neue 
Krankheit bekommen. 

KAMPL: Aber ich hab’ noch mein altes System, das werd’ ich 
nicht ändern wegen eines individuellen Falles, —- die Wis- 
senschaft ist das Höchste. 

ERSTER BAUER: Ich spür’ immer noch keine rechte Wir- 
kung. 

KAMPL: Kann ich für Seine hartnäckige Natur? Citius aut 
ocius morimur ommnes! 

ERSTER BAUER: Wie heißt denn das auf deutsch? 

KAMPL: Das heißt: nur brav eingenommen, es wird sich 
schon machen. 

DIE FRÜHEREN PATIENTEN: Behüt’ Gott, Herr Doktor! Zegen 
Geld auf den Tisch und gehen zur Mitte ab. 


DRITTE SZENE 
DAMIAN, KAMPL, WIRT, GREISSLERIN. 


KAMPL: Oho, der Herr Hirschenwirt, die Frau Greißlerin — 
wırr: Ich war 30 Jahre nicht krank -— 
KAMPL: Und wie fühlen Sie sich jetzt? 


wırt: Ganz anders als vor 30 Jahren. Ich weiß nicht, was 
das ist. 


KAMPL: Und die Frau Greißlerin? 

GREISSLERIN: Oh, ich bin gesund, aber mein Mann — 

KAMPL: Sie scheinen mir aber auch etwas alteriert. Ich bitte 
allerseits um den Puls. 

GREISSLERIN: Wollen Sie nur zuerst beim Herrn Wirt — 

KAMPL: Oh, das geht zugleich, wäre nicht übel, wenn ich 
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nicht zwei Patienten auf einmal behandeln könnte. Füblt 
beiden zugleich den Puls. 

wırr: Ich bin doch erst im 79. Jahr, und auf einmal eine 
solche Schwäche. - 

KAMPL: Das ist nichts Chronisches, die Schwäche wird nicht 
lange dauern. Zur Greißlerin: Na, und was fehlt denn dem 
Herrn Gatten? 

GREISSLERIN: O Gott, der Mann ist gar nicht, wie er sein soll. 

KAMPL: Das ist eine grassierende Krankheit bei den Män- 
nern, daß so viele nicht so sind, wie sie sein sollen. 

WIRT: Und dann verläßt mich das Augenlicht auch so stark. 

KAMPL: Das gibt sich auf einmal — Beiseite: Da leuchtet dann 
das ewige Licht. 

GREISSLERIN: Und einen Humor hat der Mann, einen ab- 
scheulichen Humor. 

KAMPL: Hat er das vielleicht nur in der Zimmerluft, und 
gibt sich’s, wenn er ins Freie kommt? 

GREISSLERIN: Ja, da bin ich halt nicht dabei. 

KAMPL: Na ja, eines muß immer beim Geschäft sein. 

wırr: Und allerhand Zustände melden sich halt jetzt. 

KAMPL: Kinderei, die Zustände werden Sie bald alle über- 
standen haben. 

GREISSLERIN: Und eine Kälte hat mein Mann, eine immer- 
währende Kälte. 

KAMPL: Hm, Fieber kann das keines sein, denn sonst müßt 
er auch abwechselnd Hitze haben. 

GREISSLERIN: Ah, keine Spur. 

KAMPL: Das ist so eine Ehstandskrankheit, da sind auflö- 
sende Mittel nicht schlecht. 

wIRT: Und was werden Sie denn mir alles verschreiben? 

KAMPL: Ihnen, Herr Wirt, gar nichts. Wär’ nicht übel — wie 
Sie ein Mann sind, da richtet es die Natur allein. Sie brau- 
chen nicht erst einen Doktor. 

wırr: Na, das ist gescheit — da heirat’ ich noch. Gibt ihm Gela. 
Für Ihre Bemühung. 

KAMPL: Oh, ich bitte, die Behandlung war ja leicht. 

GREISSLERIN: Also schauen Sie halt nach bei uns. 
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KAMPL: Ich komme heute noch hin. 
WIRT und GREISSLERIN: Leben Sie wohl. 
KAMPL: Habe die Ehre allerseits. 

Wirt und Greißlerin gehen ab. 


VIERTE SZENE 
Kampr. Damian. Dazu FRAU WILKER. 


KAMPL: Was ist das, Frau Wilker? Haben Sie sich nicht ein 
bißchen zu früh herausgemacht? 

FRAU WILKER: Mein Gott, unsereins muß wieder zu der 
Arbeit trachten. 

KAMPL: So wär’ die Frau dabei geblieben. Wenn die Frau 
gesund ist, was hat sie dann beim Doktor zu suchen? 

FRAU WILKER: Bester Herr Kampl - ich habe jetzt eine an- 
dere Krankheit, ich soll Ihnen 24 Visiten zahlen. 

KAMPL: Ja so — und ich bin ein präziöser Kerl, unter 5 Gul- 
den mach’ ich keine. 

FRAU WILKER: OÖ mein Gott! wie soll ich - ich weiß nicht, 
wie ich dem Apotheker seine 6 Gulden zahle! 

KAMPL: 24 Visiten macht netto 120 Gulden, da laß ich keinen 
Kreuzer nach, und wie die Frau die nächsten 3000 Gulden 
überflüssig im Kasten liegen hat, zahlt sie mir die 120 — 
nein, es macht 126 Gulden, denn ich strecke der Frau 
derweil die 6 Gulden für den Apotheker vor. Ist zum Tisch 
gegangen und hat von früher hingelegten Visitengeldern etwas genommen. 

FRAU WILKER in böchster Freude: Herr Doktor, Sie sind ein 
Mann, wie’s keinen gibt. — 


FÜNFTE SZENE 
MALZER, DIE VORIGEN. 


KAMPL: Ah, der junge Herr von Malzer - Zu Frau Wilker: 
Adieu! 


FRAU WILKER: Vergelt’ es Gott, Herr Kampl! Geb zur Mitte 
ab. 
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MALZER: Na Sie, jetzt sind sie halt doch wieder beide frisch 
und gesund. 

KAMPL: Bei so kräftigen Naturen hat’s der Doktor leicht. 

MALZER: Besonders wenn er sich’s so leicht macht wie Sie. 
Zum zweiten sind Sie gar nicht mehr gekommen. 

KAMPL: Ich hab’ gesehen, daß er auf dem Weg der Besserung 
ist, und daß einige Tage Ruhe von den Geschäften — 

MALZER: Es sind ausgezeichnete Tiere, unsere Ochsen haben 
bei der Ausstellung Aufsehen gemacht, da schickt sich’s 
nicht, daß man saumselig ist. 

KAMPL: Wenn ich halt grad viel menschliche Patienten habe, 
so bleibt mir keine Zeit zur animalischen Praxis. 

MALZER: Leere Ausrede — 

KAMPL: Erinnern Sie sich noch, wie Sie die unerklärbare 
Gehirnentzündung gehabt haben — da hab’ ich auch das 
ganze Tierreich vernegligiert, und meine ganze Kunst 
Ihnen gewidmet. 

MALZER: Was Kunst! Meine gute Natur hat gesiegt. 
KAMPL: Ah ja, Sie haben auch eine recht starke Natur, über- 
haupt in Ihrem Hause haben alle viel physische Kraft. 
MALZER: Mit Komplimenten richten Sie nichts aus bei mir. 
Es bleibt bei dem, was der Vater gesagt hat. Sie kriegen 
für die Kur an dem Weißen gar nichts, weil Sie sich um 

den Scheckigen nicht mehr umgeschaut haben. 

KAMPL: Macht nichts, Ihr Vater ist ein unparteiischer Mann, 
ihm sind alle gleich liebe Kinder. 

MALZER zu Damian: Sie, Monsieur Damian, werden hono- 
tiert. Nimmt die Brieftasche heraus. 

KAMPL nimmt seinen Hut: Ich muß jetzt zu einem gefährlichen 
Patienten. -— Damian, wenn jemand fragt um mich, in 
einer Viertelstunde bin ich wieder da. Zu Malzer: Ich habe 
die Ehre — 

MALZER: Sie wissen für die Zukunft, was Sie zu tun haben. 

KAMPL: Sagen Sie Ihrem Herrn Papa, ich sähe jetzt ein, wie 
gefehlt es ist, wenn man bei einem Ochsen zu wenig Visi- 
ten macht; ich habe mein Schicksal verdient. Geht zur Mitte 
ab. 
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SECHSTE SZENE 
DAMIAN. MALZER. 


DAMIAN: Geschickt ist mein Herr, aber — 

MALZER: Nachlässig und eigensinnig, einen Kopf hat er — 
DAMIAN: Ja, das ist sein Unglück, wenn der keinen Kopf 
hätte, das wär’ einer der ersten Doktoren in der Stadt. 
MALZER gibt ihm Geld: Und mein Papa, wissen Sie, der duldet 

keinen Kopf. 


SIEBENTE SZENE 
FELsBACH, MuscHL Zreten durch die Mitte ein. DiE VORIGEN. 


Doktor Muschl ist schwarz, etwas altmodisch gekleidet, geht etwas ge- 

bückt, hat graue Haare und ein Zöpfchen. 

FELSBACH zu Damian: Ist Ihr Prinzipal zu Hause? 

DAMIAN: Grad ist er ausgegangen, Sie müssen ihm völlig 
begegnet sein. 

FELSBACH und MUSCHL: Fatal — 

MALZER x4 Damian: Diehaben’s pressant, was kann denen wohl 
fehlen, Monsieur Damian? 

DAMIAN: Mir scheint Leberleiden oder schwache Brust. Mög- 
lich, daß auch der Magen ruiniert ist, hineinsteigen kann 
man nicht in die Menschen, die Krankheit spricht sich 
meistenserstaus, wennsie eine Weile eingenommen haben. 

FELSBACH 24 Damian: Könnten Sie ihn vielleicht holen? 

DAMIAN: OÖ ja, warum nicht — Bringt wie zufällig die Hand in 
Felsbachs Nähe. 

FELSBACH ihm Geld gebend: Eilen Sie, ich bitte — 

DAMIAN: Zu Befehl — 

MALZER: Ich geh’ mit Ihnen. 

Malzer und Damian zur Mitte ab. 


ACHTE SZENE 


FELSBACH. MuscHL. 


MuscHL: Hier also hoffen Sie Ihre zweite Tochter zu finden? 
FELSBACH: Gewiß, hier muß sie sein. 
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MUSCHL: Und in der ganzen Reihe von Jahren haben Sie nie 
eine Erkundigung -? 

FELSBACH: Ich war abwesend, weit - und wollte nichts von 
ihr hören. 

MUSCHL: Unglaublich - einem Phantom Mutter und Toch- 
ter zu opfern. 

FELSBACH: Letztere ist nicht geopfert, ich habe sie verläß- 
lichen Händen anvertraut, und werde sie nun reich und 
glücklich machen. 

MUSCHL: Ihre Gemahlin starb in der vollen Überzeugung, 
daß sie nur mehr eine Tochter habe, somit betraf meine 
Mission die ältere, und nicht die, welche Sie hier finden 
sollen. Da nun aber tneine Botschaft vom Sterbetage Sie 
zur Erkenntnis und Reue gebracht, und die Erfüllung der 
von mir etwas voreilig übernommenen Verpflichtung 
nunmehr Ihnen zusteht, so gebe ich alle hierauf bezüg- 
lichen Papiere hier in Ihre Hände. Papiere bervorziehend: Es 
ist das wichtige Dokument dabei, welches mir bei bevor- 
stehender Gattenwahl Ihrer Tochter die entscheidende 
Stimme gibt. Das ist nun alles Zhre Sache. Gibt ihm die 
Papiere. 


NEUNTE SZENE 


KAMPL, DIE VORIGEN. 


KAMPL durch die Mitte, für sich: Alle zwei noch auf den Füßen, 
es kann nichts Gefährliches sein. 

FELSBACH sich umsehend und Kampl erblickend: Er ist’s — alter 
Freund! 

KAMPL: Ja, ja — die Trennungsjahre heruntergestaubt von 
dem Gesicht, und es ist das damalige, Baron — Spezi, 
grüß’ dich Gott! 

FELSBACH: Nun sprich - schnell, wo ist meine Tochter? 

KAMPL befremdet: Die suchst du jetzt, und bei mir —? 

FELSBACH: Ist sie tot? 

KAMPL: Es kann wohl über das gesündeste Kind etwas 
kommen in 16 Jahren, aber ich wüßte nicht — 

FELSBACH: Sie lebt also? — und wo lebt sie? 
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KAMPL: Das erste weiß ich nicht gewiß, ich vermut’ es nur 
aus medizinischer Kombination, und das zweite weiß ich 
gar nicht. 

FELSBACH: Entsetzlicher, was hast du getan? 

KAMPL: Hast denn du mich zum Vizevater aufgestellt? Hab’ 
ich dir nicht abgeraten? — Und per „‚Entsetzlicher‘‘ mußt 
du schon gar nicht reden mit mir, ich bin kein gedungener 
Bandit, der mit zerstückelten Kindern den wilden Tieren 
des Waldes Vorwürfe macht. 

FELSBACH: Diese Tiere sind Lämmer gegen mich, der sein 
eigenes Kind erbarmungslos hinausgestoßen. Sinkt, mit 
beiden Fländen das Gesicht verhaltend, auf einen Stuhl. 

KAMPL: Damals hast du nichts bereut, als das, daß du gehei- 
ratet hast; jetzt, scheint mir, gewinnt eine Contre-Reue 
die Oberhand. 

MUSCHL zu Kampl: Lassen Sie den ersten Ausbruch vorüber- 
gehen, und erzählen Sie mir das Ganze. 

KAMPL: Ihnen? wer sind Sie denn? 

MUSCHL: Ich bin der Arzt der Verstorbenen -— 

KAMPL ihm die Hand reichend: Herr Kollega — 

MUSCHL: Der Verstorbenen gewesen, als Badearzt nämlich 
in Ostende hatte ich die Ehre. — 

KAMPL: Badearzt — ah Sie sind im Nassen das, was ich im 
Trocknen bin - Trocken und Naß vereinigt sich im Feuch- 
ten, im Grab. 

MUSCHL: Ich habe ein Recht darauf den ganzen Hergang zu 
wissen. 

KAMPL: Gut, so hören Sie die Erzählung. Es war einmal ein 
Baron - wir wollen ihn Felsbach nennen - der wähnte als 
sinnreicher Argwohnist und Techniker in Eifersucht, in 
seiner zweiten Tochter namentlich ein Doppelzeugnis 
von Mutterschuld und Vaterschmach zu sehen. Da reist 
mit ihrer ein Jahr ältern Tochter die Baronin in die Bäder, 
und blitzschnell durchzuckt ein Racheplan die Seelen- 
nacht des finsteren Barons. Zu einem Schulfreund, treu 
erprobt, wir wollen ihn Kampl nennen, bringt er die ver- 
haßte Eilf-Monat-Baronesse, mit Summen und Befehl, 
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dafür zu sorgen, daß nie der Freiherr-Vater von ihrem 
Dasein höre. Der Kampl geht das ein, das Kind wird der 
Baronin tot gemeldet, und der Baron verschwand aus 
Stadt und Gegend. Der Kampl, auf Kinder nicht gefaßt, 
schickt die Kamplin mit Kind und Summe zu entlegenen 
Verwandten, doch sie ging nicht dahin, kam auch nicht 
wieder, spurlos verschwunden war Kind und Summe, 
und nur durch Zeitungsblätter erfuhr nach Jahren der 
Kampl jener Kamplin fernen Tod. 

FELSBACH: Wo war das? — dort muß auch meine Tochter 
sein. 

KAMPL: Wir wollen hinschreiben, dann auch hinreisen, wie 
du willst. 

MUSCHL: Und hatte die Baronin nie Vermutungen von dieser 
Tat? 

FELSBACH: Nie, wir schickten ihr einen Totenschein — 

KAMPL: Und die Menschen haben schon den Unsinn, daß 
sie das für Wahrheit halten, worüber sie einen Schein in den 
Händen haben. 

MUSCHL: Scherzen Sie nicht, Helfershelfer! — 

KAMPL: Was war das? Kollega?! 

MUSCHL: Ich bin nicht der Kollega eines verdächtigen Ba- 
ders. 

KAMPL: Glauben Sie, Sie sind mehr als ich, weil Sie ver- 
storbene laute volee kuriert haben? Das hab’ ich auch 
getan! Der auf Felsbach: kennt mich noch als den schön- 
sten medicinae doctor in der Stadt, aber mir sind die Damen 
mit der ewigen Migrän und die Herren mit den be- 
ständigen Anschoppungen zuwider geworden, nie eine 
feste ordentliche Todeskrankheit! aber sterben tun sie 
doch, und dann kommt es auf den Doktor. Nein, hier vor 
der Linie ist es schöner; da sagen sie doch noch, wenn 
einer stirbt: ‚Gott hat ihn zu sich genommen“ — aber in 
der Stadt heißt es nur: „Der Doktor hat ihn unter die 
Erde gebracht!“ - Boshafte Leute! Hier aber hab’ ich das 
ius gladii, und niemand wagt es an meiner Wissenschaft zu 
zweifeln. Ich bin Bader aus freier Wahl! 
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MUSCHL: Wie aber konnten Sie zu so etwas die Handbieten? 
Den Baron entschuldigt blinde Leidenschaft, aber Sie — 

KAMPL: Meine Leidenschaft ist die Freundschaft! Mich hat 
das immer verdrossen, daß man nur aus Liebe den ver- 
wegensten Unsinn begeht, ich hab’ zeigen wollen, daß 
die Freundschaft auch etwas imstande ist. 

FELSBACH: Jetzt ist’s an der Zeit, jetzt mußt du sie bewähren. 

KAMPL: Glaubst du, ich habe gewartet bis du mir das sagst? 
In mir gären schon die Pläne, die Hoffnung moussiert, der 
Stöpsel der Unternehmung kracht, eingeschenkt, vivat 
die Wiedergefundene! 

MUSCHL: Verzagen Sie nicht. Forschen Sie, handeln Sie, und 
ist das vergebens, dann vergessen Sie nicht in fruchtlosem 
Jammer die Vatersorge, die Sie Ihrer ältern, wahrschein- 
lich nunmehr einzigen Tochter schuldig sind. Ich fahre 
nach der Stadt und trete alsogleich meine Rückreise an. 
Ihre möglichen Erfolge berichten Sie mir, denn niemand 
hat so wie ich den innigsten Anteil an der, durch Sie 
unglücklichen Verstorbenen genommen. Leben Sie wohl! 


Reicht Felsbach die Fand, und geht von diesem und Kamp! bis an die 
Türe begleitet, durch die Mitte ab. 


ZEHNTE SZENE 
DIE VORIGEN, ohne MUSCHL. 


KAMPL: Dich behandelt er gebieterisch, mich bagatellmäßig 
- in seinen Augen stehen wir aber auch als ein Paar recht 
nette Individuen da. Pfui Teufel, jetzt seh’ ich’s erst selber 
ein, es ist eine wilde Geschichte. 

FELSBACH: Einen Trost kannst du mir gewähren — aber 
sprich die Wahrheit - liebte deine Frau das Kind? 

KAMPL: Von ihrer Mutterliebe weiß ich nichts Dezidiertes, 
aber im allgemeinen war sie sehr liebevoll, sie hat schon 
geliebt, wie ich sie kennenlernte, und hat denjenigen aus 
Liebe zu mir plantiert, nach drei Jahren hat sie mich 
plantiert, wird auch nicht ohne Liebe abgelaufen sein — 
Transeat! Aber was hat denn dich in betreff deiner Frau 
zur bessern Einsicht gebracht? 


| 


| 


| 
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FELSBACH: Ein Brief, den mir der alte Doktor, als er nach 
langem Forschen meinen Aufenthalt erfahren, nach Flo- 
renz schickte. Ich eilte nach seinem Wunsche, hier mit 
ihm zusammenzutreffen, alsogleich hieher. 

KAMPL: Was war denn aber in dem Brief? 

FELSBACH: Heilige, auf dem Sterbebette geschriebene Be- 
teurungen ihrer Unschuld. Glaubst du, daß man da 
einer Lüge fähig ist? 

KAMPL sucht, während er das Folgende spricht, in einem Schranke: 
Nein, das Lügen ist eine Erfindung von und für Lebendi- 
ge; im Tode muß Wahrheit sein, schon deswegen, weil 
er der Gegensatz vom Leben ist. Die Meinige hat mir 
nichts geschrieben auf dem Sterbebette; na ja, es ist keine 
Lokalität zum Leuteansetzen, früher hab’ ich aber einen 
recht aufrichtigen Brief von ihr erhalten. 

FELSBACH: Sollte darin keine Andeutung -? 

KAMPL: Nichts. Zeigt ihm den Brief, den er aus dem Schrank geholt, 
und liest die folgenden Stellen daraus: „Ich kann mich auf dem 
neu betretenen Lebensweg nicht miteinem Kinde befassen, 
und hab’ es daher in gute sichere Hände gegeben.“ 

FELSBACH: Warum sandte sie es nicht dir zurück? 

KAMPL: Weiß ich’s? — 

FELSBACH: Ohne Zweifel hat die Abenteuerin das Geld ver- 
geudet, und mein Kind in Not und Armut — entsetzlich! 

KAMPL: No no - nur nicht gleich das Schrecklichste denken. 

FELSBACH: Lies weiter! 

KAMPL: Dann kommt nichts mehr, als eine Schmeichelei für 
mich. Liest: „Du bist mir in den 3 Jahren unausstehlich 
geworden, der Schlosser war ein lieber Mann, aber du, 
bah -!““ — Spricht: Dieser Schlosser war eben ihre frühere 
Liebe; ich habe auch anfangs geglaubt, daß sie zu ihm sei, 
hab’ aber erfahren, er habe als strenger Junggesell gelebt. 

FELSBACH: Rate, rate, was ich zunächst beginnen soll? 

KAMPL: Überlaß das mir, in einer Viertelstunde arbeiten alle 
Telegrafen, und dann befaß dich, wie der Rokoko-See- 
doktor gesagt hat, mit der Vatersorge für die Ältere. 

FELSBACH: Da bedarf’s wohl keiner Sorge, auch kennt das 
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Mädchen mich kaum dem Namen nach als ihren Vater. 
Als meine Frau sich damals von mir trennte, nahm sie 
ihren Familiennamen wieder an, und die Kleine erbte, 
unter der Bedingung diesen Namen zu behalten, von einem 
Onkel ein ungeheures Vermögen. 

KAMPL: Was? eine reiche Erbin, die als Waise vielleicht 
schlechten habsüchtigen Verwandten in die Hände fällt? — 

FELSBACH: Vor zwei Tagen, höre ich, ist sie angekommen 
im Hause ihres gesetzlichen Vormunds, von welchem ich 
dir weder Gutes noch Böses zu berichten weiß. 

KAMPL: Und das sagst du mit solcher Seelenruhe? Siehst du 
nicht ein, alter Schulspezi, daß gerade diese Tochter am 
gefährlichsten daran ist? Die andere, mein Gott, lebt sie, 
so kriegen wir sie, und haben wir sie, beglücken wir sie, 
das ist Kinderei, aber die als Millionwesen und Solowaise 
Preisgegebene - 

FELSBACH: Du hast so unrecht nicht. — 

KAMPL nachsinnend: Deine Adresse! 

FELSBACH ihm eine Karte zeigend: Hier ist sie. 

KAMPL: Da muß gehandelt werden. Fahr nach Haus, in einer 
halben Stunde bin ich bei dir. Führt ihn gegen die Tür. 

FELSBACH: Du unternimmst viel, möge der Gedanke dich 
begeistern, daß du es für einen Freund tust, den Vater- 
angst und Reue foltern. Zur Mitte ab. 


EILFTE SZENE 
KAmpL allein. 


KAMPL: Ich möchte doch wissen, ob der Blick einer ver- 
klärten Baronin in das Halbdunkel eines unheimlichen 
Baderherzens dringt. Was muß sich die denken im Him- 
mel, wenn sie herabschaut auf mich unbefugten Mitarbei- 
ter an ihrem Unglück auf Erden! Ich kann es überhaupt 
nicht glauben, daß die Jenseitigen an uns Diesseitige her- 
überdenken; die Guten wenigstens gewiß nicht, denn die 
sollen ja selig sein, und wie brächten sie denn das zusam- 
men, wenn sie uns hier unten im Vogelperspektiv be- 
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trachten? Könnte es einen seligen Hausherrn geben, wenn 
er sähe, wie seine liederlichen Buben auf sein schweiß- 
und fleißerbautes Haus einen Satz um den andern ma- 
chen? Könnte es einen seligen Graukopf geben, wenn er 
sähe, wie seine blonde Witwe die Trauerkleider als Lie- 
besnetze verwendet? Könnt’ es einen seligen Schiller, 
einen seligen Goethe geben, wenn sie schen müßten wie 
in Budweis der Don Carlos und in Iglau der Faust auf- 
geführt wird? — Es war keine dumme Erfindung von den 
Griechen und Römern, daß sie als Grenzfluß ihrer champs 
elysees den Lethe angenommen haben, aus dem man Ver- 
gessenheit trinkt. Wer die Welt nicht vergißt, für den 
kann’s gar keinen Himmel geben - das ist altgriechische 
Philosophie, die in 2000 Jahren noch nicht rokoko ge- 
worden ist. Es ist auch ganz natürlich, was hat sich denn 
geändert seit der Zeit? In der Form eine Menge, in der 
Sache blutwenig. 


Lied 
I 


Wie s’ eh’mals hab’n betrieb’n d’ Medizin, 
Ka Spur Menschenverstand war da drin. 
Da hab’n Wunderdoktoren 
G’heime Mächte beschwotren, 
Zaubersprüch’, Amulette 
G’hängt anen Krank’n sein Bette, 
Hab’n g’sagt, ’s bringt ins Grab b’stimmt, 
Wann der Mond just abnimmt, 
Doch wann der Mond aufnimmt, 
Der Patient sicher aufkimmt — 
Man muß lachen, denkt man drüber nach — 
Doch schau’n wir z’erst, wie s’ kurieren heutzutag — 
Jetzt hab’n s’ Bäder, elektrisch, 
Daß d’ Kraft wird erweckt frisch, 
Wer z’ kuriern nicht mehr is, muß 
Probier’n Magnetismus. 
Auch Goldbergsche Ketten, 
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Die hab’n ang’schmiert ein’n jeden, 
Wer s’ hat kauft, kann s’ verschenken, 
Od’r ein Pintscherl umhängen - 
So Firlefanz machen s’ jetzt, statt daß d’ Wissenschaft 
strahlt, 
Es ist alles uralt, nur in andrer Gestalt. 


2 


Vor zweitausend Jahr hab’n s’ Theater g’spielt, 
In Griechenland, wo ’s Klima so mild; 

Tragödien zum Weinen 

In schattigen Hainen, 

Mit großem Applause 

Bei übervoll’m Hause. 

Auch hab’n schon die Römer 

An d’ Sonntag g’sagt: ‚„Gehn mer 

Zu die Gladiator’nkämpfe“, 

D’ Frau’n hab’n kriegt keine Krämpfe, 
Is auch gangen auf Leben und Tod diese Sach — 
Denken wir nach, ob’s viel anderster is heutzutag. 

Is a Sommer a schöna, 

Hab’n s’ jetzt überall Arena, 

Und wo d’ Männer rauf’n könna 

Is d’ Arena noch schöna. 

’s zeigt uns auch Toldy Janisch 

Das was eigentlich spanisch, 

Er und Lümmeln a paar rechte 

Produzier’n Stiergefechte. 
Und ’s gibt g’nug Frauenzimmer, denen das g’fallt. 
Es ist alles uralt, nur in anderer G’stalt! 


3 
Betrachten wir, wie’s vor so viel Jahr 
In Punkto des Aberglaubens war, 
Z’erst das Eselsspektakel 
Mit’n Delphi-Orakel, 
Dann in Gallien die Norma, 
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Die hat wahrg’sagt pro forma, 
Später hab’n Weh g’schrien die Toten, 
Hex’n haben s’ braten und g’sotten; 
Nachts sind umg’stieg’n d’ Vampire 
Von halba elfi bis viere. 
Man muß lachen, denkt man drüber nach - 
Doch schau’n wir z’erst, was s’ alles glaub’n heutzutag! 
Dreizehn Gäst d’ Freud verderben, 
Denn da muß einer sterben, 
’s bringt der Freitag Malheur nur, 
Liebesglück zeigt der Coeur-Bur, 
Schütt man ’s Salz um, wird g’stritten, 
Fallt a Scher, zeigt s’ Visiten. 
Tut man a Beiß’n in der Lend’ krieg’n, 
Tut d’ Schwiegermutter Zähnd krieg’n. 
Das kommt vor in der Zeit, die mit Aufklärung prahlt. 
Es ist alles uralt, nur in anderer G’stalt. 


4 


Im Mittelalter und Ritterzeit, 
Da hat’s Herrn geb’n, das war schon a Freud! 
Dirnen, die widerstrebeten, 
Zum Altar schleppeten 
Sie, bei Haar’n fliegenden, 
Wenn sie obsiegeten, 
Im Busch sie lageten, 
Kaufleute plageten, 
Und sie ausraubeten 
Während Mord sie schnaubeten. 
Es is schauerlich, denkt man drüber nach — 
Doch schau’n wir z’erst, was s’ tentiern heutzutag. 
Dirnenraub g’schieht zwar selten, 
Jetzt sind d’ Männer d’ Gequälten, 
Bei die Haar muß man s’ ziegen, 
Um zur Heirat ein’n z’ kriegen. 
Auch im Raub sind s’ jetzt gscheiter, 
Prell’n um Kleider die Schneider, 
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Prell’n um War’n und Geschmeide 

In d’ G’wölber d’ Kaufleute. | 
Eignen alles sich zu, nur durch Maulmachergewalt, 
Es ist alles uralt, nur in anderer G’stalt. 


5 


Galanterie, hört man klag’n weit und breit, 

Ging verlor’n mit der Haarpuderzeit. | 
’s wird mit Recht noch bewundert | 
Das galante Jahrhundert; 

Wie zu d’ Rokokodamen 

Die Perückenherrn kamen. 

Je länger das Zöpferl, 

Desto schöner war ’s Köpferl. 

’s war auch schön Wuckl und Schöpferl, 
Doch der Stolz war halt ’s Zöpferl. 

Ahmt ein Stutzer diesen Vorbildern nach, 

Doch betrachten ma z’erst d’ Galanterie heutzutag. 
Aus Galanterie rauchen s’ immer, 

d’ Herren bei Damen im Zimmer, 
Aus Galanterie b’halten d’ Hüte auf sie, 
Leg’n auf ’s Kanapee d’ Füß h’nauf sie; 
Nur verstecken s’ gern ’s Zöpferl, 
Von Fortschritt spricht ’s Köpferl, 
Aufklärung zeigt ’s Schöpferl, 
Doch sondiert man das Köpferl, 
Zeigt sich a siebazehnell’nlanger Zopfen alsbald, 
Es is alles uralt, nur in anderer G’stalt. 
Nach dem Liede durch die Mitte ab. 


Verwandlung 


Garten einer Villa. Gegen den Hintergrund rechts ist ein Vorsprung 

sichtbar, in dessen schmaler dem Publikum zugekehrten Seite, die nach 

einem Gartensalon führende Tür angebracht ist, die breite Fronte des- 

selben zieht sich gegen den Prospekt zu. Links ein großes Boskett, 
welches an die Kulisse sich anschließt. 
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ZWÖLFTE SZENE 
WILHELM. Eın BEDIENTER. 


WILHELM zum Bedienten, mit welchem er von Seite links rückwärts 
auftritt: Machen Sie schnell, ich möchte nicht gernvon den 
Gästen gesehen werden. 

BEDIENTER: Sehr wohl. W3l] nach der Salontür ab. 

WILHELM: Ah, da kommt er eben. 


DREIZEHNTE SZENE 
LupwıG. WILHELM. 


Der Bediente läßt Ludwig heraustreten und geht dann durch die Salon- 
Zür ab. 

LUDWIG aus dem Salon kommend und auf Wilhelm zueilend: Ach 
Wilhelm, bringst du mir Nachricht von ihr? 

WILHELM: Nachricht? wie wäre das möglich?! Ihr seht euch 
ja täglich. Es betrifft mich selbst. Ich habe die Anstellung 
bekommen, eben erhalte ich das Dekret. 

LuDwIG: Das ist schön, wem kann das mehr erfreuen, als 
deinen Freund?! 

WILHELM: Ludwig, du erscheinst mir in diesem Augenblick 
nicht allein als Freund — gesteh es — du warst hier auch 
Protektor. 

LUDWIG ausweichend: Was fällt dir ein! 

WILHELM: Leugne es nicht — dein Rang, deine Connaissan- 
cen — Du willst dich meinem Dank entziehen. 

LUDWIG: Und wenn es so wäre? Du sprichst von Dank, du, 
dem ich das höchste Glück der Erde verdanke? Du, der 
der Freundschaft ein so schweres Opfer bringt? 

WILHELM: Allerdings wäre mir jedes leichter, als die Teil- 
nahme an jener Täuschung. 

LupwıG: Gewährt dir dieÜberzeugung von meiner Redlich- 
keit, von der Wahrheit meiner Liebe keine Beruhigung? 

WILHELM: Hätt’ ich sonst die Hand geboten? — aber — 

LupwıG: Und lange kann es nicht so fortdauern, der ener- 
gische Schritt muß bald geschehen. 
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WILHELM: Warum nicht gleich? 

rupwIiG: Nur wenig Tage lasse noch vergehen, bis ich 
meine Mutter — 

WILHELM nach vorne rechts deutend: Dort kommt sie, aber nicht 
allein — 

"ıupwiıc: Ich seh’ dich heute abend noch! 

WILHELM: Leb wohl! Gebr nach rückwärts ab. 

Ludwig geht nach rechts rückwärts ab. 


VIERZEHNTE SZENE 
WASCHHAUSEN, SIDONIA Zreien von Seite rechts vorne auf. 


SIDONIA: Er kann jeden Augenblick erscheinen, der fatale 
Doktor. 

WASCHHAUSEN: Niemand von unsern Bekannten hat ihn 
gesprochen, aber mir sagte jemand, der ihn gesehen, er 
sei eine Paracelsus-Karikatur aus dem vorigen Jahrhun- 
dert. 

SIDONIA: Es war ein entsetzlicher Einfall der Verstorbenen, 
gerade im wichtigsten Punkte, in der Gattenwahl ihrer 
Tochter, einem Fremden solche Rechte zu übertragen. 
Wir müssen auf Mittel bedacht sein, uns seiner zu ent- 
ledigen. Wir beide und deine Schwester haben uns das 
Wort gegeben, keinen Bewerber um Paulinens Hand an- 
zunehmen, ohne Einverständnis. 

WASCHHAUSEN: Allein und heimlich handeln, wäre un- 
würdiger und überdies abscheulicher Verrat. 

SIDONIA: Wenn du das einsiehst, warum ladest du ohne 
meine Zustimmung junge Leute zum Diner? 

WASCHHAUSEN efwas verlegen: Ich, hm, — du weißt, ich aspi- 
riere seit zo Jahren den Freiherrnstand - Herr von Zak- 
kenburg hat hochverzweigte Konnexionen. 

SIDONIA: Was brauchst du Hochverzweigtes! — Nach rechts 
rückwärts in die Szene hinsehend, für sich: Ha, mein Sohn, wie 
gerufen - zu Waschhausen: Bekümmere dich um deine Vor- 
mundschaft, und weiter nichts! Geb/ nach rechts ab. 

WASCHHAUSEN allein: Nun könnt’ ich mich ja nach der von 
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meiner Mündel bewohnten Etage schleichen; sie ist aus- 
gefahren — ihre Kammerfrau gewinnen, ist für mein 
Projekt von Wichtigkeit. Geh nach dem Salon ab. 


FÜNFZEHNTE SZENE 


HERR VON ZACKENBURG, HERR VON HALBING, HERR VON BRACH- 
FELD von links vorn. 


HALBING 24 Brachfeld: Daß wir Nebenbuhler sind, soll unsere 
Freundschaft nicht stören. 

BRACHFELD: Ich hoffe es. 

ZACKENBURG: Nicht so laut, meine Herren, derlei Pläne 
hübsch im stillen gemacht, man gibt sie dann leichter 
wieder auf. 

HALBING: Von Aufgeben, Herr von Zackenburg, ist gar 
nicht die Rede. 

ZACKENBURG: Wer weiß! Beseite: So hoff’ ich die albernen 
Bursche zu verscheuchen. Laut: Es gibt Dinge, welche 
jungen Männern wie Sie, die Anspruch haben, sich in hö- 
hern Kreisen zu poussieren, nicht gleichgiltig sein können. 

HALBING: Zum Beispiel? 

ZACKENBURG: Makel am Rufe der Braut, die die Ehre des 
Mannes beflecken. 

HALBING: Lächerlich! die junge Baronesse ist mit ı2 Jahren 
in eine klösterliche Pension gekommen, sie hat gar keinen 
Ruf, folglich - 

ZACKENBURG: Aber ihre Mutter hat einen Ruf, und zwar 
den schlechtesten, mit sich ins Grab genommen. 

HALBING und BRACHFELD neugierig: Wie — was? 

ZACKENBURG: Man munkelt von einem Gemahl, dessen 
Namen sie nicht einmal führen darf, der sie vor Jahren 
davongejagt, als eine — Man hört hinter dem Boskett, an dem die 
Sprechenden stehen, laut des verborgenen Kampls Stimme: „Blender 
Lump!“ - 

BRACHFELD und HALBING: Ha! was war das -?! 

ZACKENBURG: Impertinente Frechheit — wer erkühnt sich — 
sieht hinter das Boskett, 
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SECHZEHNTE SZENE 
KAampL. VORIGE. 


KAMPL kommt hinter dem Boskett hervor, er ist schwarz, in der Mode 
zurück gekleidet, hat eine ältliche, in sich selbst xusammengesunkene 
schlotternde Gestalt angenommen, hat graues Flaar und ein kleines 
Zöpfchen, daß er dem Doktor Muschl gleicht und nimmt eine gegen 
seine frühere natürliche, verstellte Sprache an: Brav, brav, das ge- 
fällt mir! 

HALBING, BRACHFELD s/aunend: Wer ist denn das? 

ZACKENBURG: Mein Herr — Für sich: Diese fremde Erschei- 
nung! 

KAMPL: „Lump““ hat einer zu einem gesagt, und recht hat er 
gehabt, ich höre Ihnen schon die ganze Zeit zu, und end- 
lich ist es einem zuviel geworden. 

ZACKENBURG: Ah, Sie sprechen von Gärtnerburschen? — 

KAMPL: Freilich von Burschen, die so herumstehen im 
Garten. — 

ZACKENBURG: Statt zu arbeiten — 

HALBING und BRACHFELD: Gesindel das! 

ZACKENBURG zu Kampl: Als Gäste dieses Hauses dürfen wir 
uns nicht unbekannt bleiben — wen haben wir die Ehre? 

KAMPL: Ich bin der Doktor Muschl, Badearzt, dermalen in 
Ostende. 

HALBING und BRACHFELD: Unendlich erfreut — 

ZACKENBURG: Also Medikus der Seebäder. Man sagt, sie 
sollen sehr stärkend sein. 

KAMPL: Besonders für die schwachen Köpfe, natürlich im 
Meer ist Kraft und Weisheit. Schaun Sie zum Beispiel ein 
Kontinentalungeheuer an, eine Riesenschlange, ja die 
fühlt sich rein nur als Regenwurm der Seeschlange väs-a- 
vis, einem Vieh von 6 bis 8 Quadratmeilen englische 
Länge. 

ZACKENBURG: Hören Sie auf! die Seeschlange ist ja eine 
Fabel. 

KAMPL: Freilich, sonst könnt sie ja nicht diese fabelhafte 
Größe haben, das ist Beweis für die Meereskraft. Für die 
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Weisheit des Meeres haben wir gar den handgreiflichsten 
Beweis, im Meer hat sogar der Stockfisch einen Kopf, das 
ist doch auf dem trocknen Lande nie der Fall. 

ZACKENBURG für sich: Ich weiß nicht recht, was ich aus dem 
Menschen machen soll. 

HALBING eiwas pikiert: Mir kommt fast vor, als ob - 

ZACKENBURG: Kommen Sie, meine Herren, man wird uns 
im Salon vermissen. Auf Wiedersehen, Herr Doktor. Geht 
mit Falbing und Brachfeld nach dem Salon ab. 

KAMPL: Lassen Sie mich und die Seebäder rekommandiert 
sein. 


SIEBZEHNTE SZENE 


Kampr. LUDWIG. 


LUDWIG von rechts hinter dem Salon kommend, auf Kampl: So ward 
er uns beschrieben — es kann kein anderer sein. Herr 
Doktor - 

KAMPL: Wo fehlt’s? Will ich sagen, mit wem hab’ ich die 
Ehre? Ich bin im Gedanken immer in der Praxis. 

LupDwıc: Ich bin der Sohn des Hauses, welches Ihren werten 
Besuch erwartete. 

KAMPL: Hm - hm! Mein werter Herr von Haussohn, Sie 
schauen kerngesund aus, und tun doch, als ob Sie mit 
mir etwas zu reden hätten. 

LupwıG: Ah ja, Herr Doktor - Sie sind der einzige, der mir 
helfen kann. Sie haben Vollmachten von der verstorbenen 
Baronin von Kellberg - 

KAMPL beleidigt: „Verstorbenen“? ich bitt” mir’s aus: ‚„‚der 
Inkurabelgewesenen‘ - so sagt man, wenn man mit einem 
fakultätsapprobierten Sensenmannbekämpfer spricht. Die 
Fakultät kennt keinen Tod, höchstens die Unmöglichkeit 
des Kurierens. 

LupwiG: Es kommt mir nicht in den Sinn, Sie beleidigen zu 
wollen, im Gegenteil — 

KAMPL: Im Gegenteil, Sie möchten sich lieber einschmei- 
cheln, daß ich Ihrer Heiratsspekulation auf die Million- 
erbin vielfacher Zahl nicht feindlich entgegentrete, 
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LupwiG: Herr Doktor, ich wünsche zum besten Ihrer Pa- 
tienten, daß Ihre Diagnose nie so falsch sein möge, wie 
die, welche Sie eben ausgesprochen. Hätten Sie die Un- 
terredung gehört, welche ich eben mit meiner Mutter 
hatte, dann wüßten Sie, daß dies allerdings ein Plan von 
ihr ist, aber daß — 

KAMPL: Daß Sie an einem Herzübel laborieren. 

Lupwıc: Ich liebe ein braves, aber armes Mädchen. 

KAMPL: Aha! Morbus cordialis proletaria - hm, wird bei jun- 
gen Herren wie Sie, selten eine Todeskrankheit. 

LUDWIG: Bei mir ist sie es, mein Leben hängt daran, drum 
beschwöre ich Sie, treten Sie dem Plane meiner Mutter 
entgegen, sagen Sie ihr — 

KAMPL: Wollen Sie mir vorschreiben beim Rezeptverschrei- 
ben? Ich bin der Doktor, ich ordiniere -- 

ruDwiG: Also hätte ich in Ihnen einen rettenden Freund 
gefunden? 

KAMPL: Vor allem die Krankheitsgeschichte. Seit wie lange 
haben Sie diese Empfindung? 

LUDWIG: Sechs Monate sind’s. 

KAMPL bedenklich: Hm! Sechs Monate! In Herzenssachen 
sind 6 Wochen schon völlig chronisch. Und wo haben 
Sie sich verdorben, oder - dem vorliegenden Fall anpas- 
sender — wo haben Sie sich verliebt? 

LuDwıG: Im Hause eines wackern Fabriksarbeiters, namens 
Brunner — 

KAMPL: Brunner! was -!? 

LUDWIG: Wie, sollten Sie ihn kennen? 

KAMPL: Freilich, ich bin ja nicht von hier. Hat denn der eine 
Tochter? 

LUDWIG: Wen sollt’ ich denn lieben, wenn er keine Tochter 
hätte? 

KAMPL: Freilich; ohne Zweifel erste Liebe? 

LUDWIG: Sie ist ein Engel! — 

KAMPL: Also kann sie nicht viel über 18 Jahre sein? 

LUDWIG: So alt ist sie. 

KAMPL immer gespannter: Und heißt —? 
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rupwıG: Ändert das die Sache, wenn ich Ihnen sage, daß 
sie Nettchen heißt? 

KAMPL höchst erstaunt: Nettchen!? beiseite: Anna, Nina, 
Nanni, Netti, Nanett, das sind alles nur Variationen eines 
und desselben Kalenderthemas - Fingerzeig — Schicksals- 
wink! - Ist das nicht schon eine Spur —!? 

LUDWIG: Was haben Sie denn? 

KAMPL: Nichts als den Wunsch, daß Sie mich einführen in 
den Schoß einer Familie, der ich mich aufs Genick zu 
setzen die Verpflichtung habe. Geht mit Ludwig in den Salon ab. 


ACHTZEHNTE SZENE 


PAULINE, CÄCILIE, BEDIENTE Zreten aus dem Flintergrunde links auf. 

Ein Bedienter, welcher Gebetbücher trägt, folgt ihnen und geht nach dem 

Salon ab. Pauline ist mit Eleganz in Halbtrauer, Cäcilie ebenfalls 

elegant, aber die alte, frömmelnde Jungfrau charakterisierend, gekleidet. 

PAULINE mit Cäcilie zur Mitte eintretend: Ich danke Ihnen herz- 
lich, liebes Fräulein, daß Sie so gütig waren auf dem weh- 
mutsvollen Gange als milder Engel des Trostes mir zur 
Seite zu sein. 

CÄCILIE: Ich mache mir Vorwürfe, diese Idee angeregt zu 
haben, denn es hat Sie so tief erschüttert. — 

PAULINE: Sie begegneten nur dem Bedürfnisse meines Her- 
zens, welches sich sehnte, auf dem Grabe meiner Mutter 
diese Tränen zu vergießen. Eine Frage, liebes Fräulein: 
was sagte Ihnen der Mann, der uns die Familiengruft auf- 
schloß? Sie sahen bei dem Gespräch wiederholt nach mir. 

CÄCILIE: Ach ja, ich fragte ihn ob jener junge Mann sich 
öfters dort einfinde, der — Sie werden ihn bemerkt haben — 
fast vernichtet vor Schmerz auf einem Grabe kniete. 

PAULINE zit Teilnahme: Nun, und was hörten Sie von dem 
Armen? 

cÄcILIE: Auch er beweint den Tod einer Mutter, und seit 
man sie ins Grab gesenkt, kommt er täglich hin, um dort 
zu beten. Der junge Mann heißt Theodor von Gerbrand. 
Er kam oft in unser Haus, doch seit ihn der harte Ver- 
lust getroffen, meidet er Gesellschaft. 
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PAULINE: Er muß ein edles vortreffliches Herz besitzen. 
cÄcıLıe: Ein wahrhaft frommes, gottergebenes Gemüt. — 
Doch nun, liebes Fräulein, werde ich Ihre Toilette zum 
Diner ordnen. — 
PAULINE: Oh, bemühen Sie sich nicht, da kommt eben 
meine Kammerfrau. 
Cäcilie verneigt sich und geht nach dem Salon ab. 


NEUNZEHNTE SZENE 
PAULINE. MADAME MÜLLER. 


MADAME MÜLLER von rechts binter dem Salon: Gnädiges Fräu- 
lein — ach - ich hätte eine große Bitte vorzubringen. 

PAULINE freundlich: Sprechen Sie, welche? 

MADAME MÜLLER: Jahrelang war ich abwesend von hier, und 
habe nun eine alte Freundin wiedergefunden. Morgen ist 
bei ihr eine kleine Hausunterhaltung, zu welcher sie mich 
dringend geladen hat. 

PAULINE: Das dürfen Sie nicht ablehnen; Sie wissen, ich 
brauche wenig Bedienung - ich wünsche Ihnen viel Ver- 
gnügen, liebe Müller. 

MADAME MÜLLER! Sie heißt Schulzmann, meine alte Freundin. 

PAULINE: Sie haben meine Erlaubnis! — 

MADAME MÜLLER: Sie hat 3 Töchter und einen Tabakladen, 
brave fleißige Mädchen die Töchter, aber nicht besonders 
hübsch; die Unterhaltungen sind einfach, man tanzt beim 
Klavier, sehr ordentliche junge Männer kommen hin, 
freilich nur bürgerlicher Klasse. Das Ganze hat eigentlich 
den Zweck, sie hofft die Töchter nach und nach zu ver- 
heiraten. 

PAULINE! Schon gut, Liebe, ich habe ja gar nichts dagegen. 


ZWANZIGSIE SZENE 


CAcıLıE. DIE VORIGEN. 


CÄCILIE eilig: Mein Fräulein, ein Ereignis! Während unse- 
rer Abwesenheit ist Doktor Muschl angekommen. 
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PAULINE: Es ist mir eine wehmütige Freude den Mann 
kennenzulernen, der die letzten Augenblicke meiner Mut- 
ter gesehen - führen Sie mich zu ihm. Mit Cäcilie in den Salon 
ab. 

MADAME MÜLLER allein: Mir scheint das alte Fräulein hat 
einen Plan. 


EINUNDZWANZIGSTE SZENE 
MADAME MÜLLER. WASCHHAUSEN. 


WASCHHAUSEN aus Seite rechts vorn kommend, eilig und geheimnisvoll: 
Charmante Madame Müller — 

MADAME MÜLLER: Was steht zu Diensten? 

WASCHHAUSEN: Wenn Ihre Gebieterin sich allein befindet, 
wollen Sie die Güte haben, geschätzteste Madame Müller, 
es mir in meinem Studierzimmer zu melden. 

MADAME MÜLLER: Ganz zu Befehl. 

WASCHHAUSEN: Ohne aber, daß meine Frau — 

MADAME MÜLLER nach rechts vorn in die Szene sehend: Da kommt 
sie eben. — 

WASCHHAUSEN: Fatal — ich möchte ihr nicht begegnen. Zilt 
nach dem Salon ab. 

MADAME MÜLLER allein: Mir scheint, der hat auch einen Plan. 


ZWEIUNDZWANZIGSTE SZENE 
MADAME MÜLLER, dazu SIDONIA. 


SIDONIA von rechts vorn kommend: Gut, daß ich Sie finde, meine 
Liebe; meine Schwägerin läßt mich nicht dazu kommen 
mit Baronesse Pauline einige Worte allein zu sprechen. 

MADAME MÜLLER: Ja, sie beehrt dieselbe sehr oft. 

SIDONIA: Nun denn, wenn ein Moment eintreten sollte, wo 
sie dieselbe gerade nicht beehrt, so ersuche ich Sie, es 
mich wissen zu lassen. 

MADAME MÜLLER: Werde nicht ermangeln. 

SIDONIA: Trachten Sie aber ungesehen von meinem Gemahl 
in mein Boudoir zu kommen. 
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MADAME MÜLLER: Verlassen sich die Frau Baronin darauf. 
Im Abgehen für sich: Die hat auch einen Plan. Gebt nach rechts 
hinter dem Salon ab. 


DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 


SIDONIA, dazu WASCHHAUSEN, CÄCILIE, PAULINE, KAMPL aus dem 
Salon. 


KAMPL: Ergo alsdann! jetzt ist die Quintessenz der Familie 
beisammen. 

SIDONIA: Wir waren schon besorgt, Sie würden zu spät 
kommen, um Zeuge zu sein, wie unsere liebenswürdige 
Mündel auf dem Balle der Baronin Hochberg ihren Ein- 
tritt in die große Welt finden wird. 

WASCHHAUSEN: Da sind ja noch 8 Tage hin. 

PAULINE: Ich muß gestehen, daß ich nur mit großer Be- 
fangenheit — 

WASCHHAUSEN: Befangen mit diesem bezaubernden Reiz? — 

KAMPL: Es ist wirklich generös. 

SIDONIA: Was ist denn generös? 

KAMPL: Ihre Mündel. 

PAULINE: Ich? — 

KAMPL: Mit Ihren Millionen hätten Sie das Recht, so alt und 
so schiech zu sein, als wie ich, und wären doch die ge- 
feierte Göttin ‚— was also extra an Schönheit an Ihnen ist, 
das ist Gratisbeilage, Generösität, großmütige Spende 
für Bewunderer, mit denen es viel billiger zu richten 
wärel 

SIDONIA leise zu Pauline: Das ist doch ein schauderhafter 
Mensch! 

WASCHHAUSEN x4 Kampl, ihn reprimandierend: Aber wie können 
Sie - 

SIDONIA um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, zu Pauline: 
Ich hofte, Sie werden mir die Wahl Ihrer Toilette über- 
lassen. 

KAMPL: Mein Gott, kaufen Sie ihr ein Paar neue Schuhe, das 
andere sieht man so nicht. 
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WASCHHAUSEN: Wie das? 

KAMPL: Weil sich vor dem Reichtum alles bis an die Erde 
bückt. 

SIDONIA für sich: Execrabel! Lauf: Im Gegenteile, Herr Dok- 
tor, wer Paulinen ins Gesicht blickt, wird ihren Anzug 
übersehen, denn wahrlich diese Züge sind geschaffen — 
und wäre sie in einen Sack gekleidet — die sonst gefei- 
ertesten Schönheiten zur Verzweiflung zu treiben. 
KAMPL: Bravo! 

CÄCILIE zu Pauline: Gekannt hat Sie Raflael nicht, aber ge- 
ahnt hat er Sie, denn nie hätte er sonst die herrliche 
Madonna gemalt. 

KAMPL: Sehr brav! 

WASCHHAUSEN x# Pauline: Und was ist Ihre Schönheit gegen 
Ihren Geist, gegen Ihren Scharfsinn, der dem größten 
Staatsmanne Ehre machen würde. 

KAMPL: Bravissimo! So, zz Sidonia: jetzt fangen Sie wieder 
an, zu Cäcilie: dann Sie — zu Waschhausen: und dann Sie, 
und zuletzt alle drei miteinander. Es ist ein rührender 
Einklang in diesem Dreiklang. Müssen nicht bös sein, 
wenn ich einen falschen Baß drein brumme. 

SIDONIA pikiert: Sie sind doch wirklich — 

WASCHHAUSEN ?ikiert: Ich begreife nicht — 

KAMPL: Was denn? Sie haben einen edlen, höchst ehren- 
werten Zweck, das liegt ja klar am Tag. Sie wollen das 
Mädel abstumpfen. Sie wollen ihr die Schmeichelei zu- 
wider machen. 

SIDONIA wie oben: Welch ein Ausdruck! 

WASCHHAUSEN wie oben: Ich weiß nicht — 

KAMPL: Nein, nein, es ist so, und ich glaube, Sie haben 
Ihren Zweck schon halb und halb erreicht. Zu Pauline: 
Nicht wahr, es ist Ihnen schon odios? Ich sag’s nur, weil 
ich grad’ davon rede - ein bißchen schmeicheln, franseat — 
aber gar zu dick auftragen, das ist schon eine glatte 
Impertinenz mit einem gestickten Überzug. Der Teufel 
möchte reich sein, wenn man sich den ganzen Tag müßte 
hudeln lassen, lobgehudelt ist auch gehudelt — das ist ja 
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abgeschmackter als der Spinatsaft. Eines macht ein Raffa- 
elisches Ideal aus Ihnen, das andere eine Pompadour, 
einer gar einen Talleyrand und noch allerhand, das ist 
doch zu handgreifliche Fopperei; ich sag’s nur, weil ich 
grad davon rede! 

SIDONIA verlegen und ärgerlich: Herr Doktor — 

WASCHHAUSEN ärgerlich: Es fehlt nichts, als daß - 

KAMPL: Werd’ Ihnen gleich sagen, was noch fehlt. Sie müs- 
sen jetzt den habsüchtigen Hintergrund mehr durchblik- 
ken lassen, wie alles durch die armseligsten Fladusen sich 
nur einen Freipaß in die Gefilde Ihrer Dukaten zu er- 
tingen strebt, Sie müssen die hinter den Redeblumen 
schlummernde Niederträchtigkeit mehr ans Licht stellen, 
dann ist sie auf zeitlebens vor Eitelkeit bewahrt. Zu Pauline: 
Gratuliere Ihnen, was die homöopathische Pädagogik an- 
belangt, haben Sie die süperbste Vormundschaftsfamilie 
gefunden, ich sag’s nur, weil ich grad davon rede, beim 
Diner hab’ ich dann wieder die Ehre, da wollen wir uns 
erst recht delikat unterhalten, meine Charmantesten, Lieb- 
wertesten, Verehrtesten — ich sag’s nur, weil ich grad 
davon rede. Gebr ab. 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 
DIE VorRIGEN ohne KAmpL. 


SIDONIA sich vom Ärger Luft machend: Unglaublich, noch nicht 
dagewesen! 

CÄCILIE: Er ist vom Bösen besessen. 

WASCHHAUSEN: Mir fehlen die Worte. 

SIDONIA zu Panline: Was sagen Sie dazu? 

PAULINE e/was in Aufregung: Ich halte es für - für einen 
Scherz. 

SIDONIA zu Pauline: Ätmste! Sie sind gewiß sehr angegriffen. 

PAULINE: Ein wenig, dem ohngeachtet werde ich beim 
Diner erscheinen, nur für jetzt hätte ich eine Bitte — 

SIDONIA: O sagen Sie, welche? 

WASCHHAUSEN: Sie sprechen zu dienstbaren Geistern, 
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PAULINE: Ich wünschte, um mich zu sammeln, einen Augen- 
blick allein zu sein. 

SIDONIA: Sie sind ja die Gebieterin. 

PAULINE zu Cäcilie: Und Sie, liebstes Fräulein, werden wohl 
so gütig sein mir meine Kammerzofe zu senden. 

CÄCILIE: Ganz zu Befehl! 

SIDONIA: In einer halben Stunde also beim Diner. Sidonia, 
Waschhausen und Cäcilie nach dem Salon ab. 


FÜNFUNDZWANZIGSTE SZENE 
PAULINE allein. 


PAULINE: Wie erschütterten die Worte jenes Doktors mein 
vom süßen Gifte der Schmeichlei bereits ergriffenes Ge- 
müt. Nur meinem Reichtum also, einzig nur diesem, 
gelten alle jene schönen Worte, alle jene Lobsprüche, die 
man mir zollt? Das kann ich doch nicht glauben; aber 
wissen will ich jetzt, wie groß mein Wert, ohne Rücksicht 
auf meine Millionen; das ist es, was ich um jeden Preis 
ergründen muß. 


SECHSUNDZWANZIGSTE SZENE 
MADAME MÜLLER. DIE VORIGE. 


MADAME MÜLLER v0 Salon auftretend: Befehlen, gnädigste 
Baronesse? 

PAULINE: Meine liebe Müller, kann ich auf Ihre Anhänglich- 
keit zählen? 

MADAME MÜLLER: Solange ein Atemzug in mir ist. 

PAULINE: Es bedarf der größten Heimlichkeit. Ich habe 
Wichtiges vor. 

MADAME MÜLLER: Bauen Sie ganz auf mich. 

PAULINE mit einem etwas bittern Lächeln: Sie wissen, daß ich die 
reichste Erbin Deutschlands bin. 

MADAME MÜLLER: Sie tun mir weh, Fräulein, wenn Sie 
glauben, daß ich Lohn erwarte. 
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PAULINE: Doch soll er Ihnen werden; Ihr künftiges Glück 
hängt davon ab! 

MADAME MÜLLER: O befehlen Sie nur. — 

PAULINE: Wenn das Diner vorüber ist, sorgen Sie, daß ich 
ungestört bleibe, ich habe dann mit niemanden mehr zu 
sprechen, als mit Ihnen. Znzläßt sie mit einem Winke. 

MADAME MÜLLER: Wie glücklich macht mich dieses Ver- 
trauen. Ich gehorche unbedingt. Geht rechts hinter den Salon ab. 


SIEBENUNDZWANZIGSTE SZENE 
PAULINE allein. 


PAULINE: Ob es gut, ob böse, ob es zum Heil mir oder zum 
Verderben, was ich beginne, darnach fragt sie nicht; sie 
gehorcht, denn ich bezahle. - Noch nie fühlte ich es so 
schmerzlich, daß ich eine Waise bin. O Mutter, warum 
mußtest du so früh von deinem Kinde scheiden! Und 
mein Entschluß - billigst du ihn? Er entspringt aus dem 
dringendsten Bedürfnisse, Wahrheit zu erfahren, ich will 
ihn als eine Eingebung von dir betrachten und führe ihn 
ohne Zagen aus. Geht nach dem Salon ab. 


Verwandlung 


Sehr einfaches Zimmer in der Wohnung der beiden Brüder Bernhard und 
Gabriel Brunner. Mitteltüre, links vorn ein alter Schreibtisch, die 
andern nötigen Möbel ebenfalls höchst einfach. 


ÄCHTUNDZWANZIGSTE SZENE 
GABRIEL allein. 


GABRIEL allein, tritt aus der Seitentür links mit aufgeseiztem Hut, 
geht mit verschränkten Armen und düsterer Miene einmal auf und 
nieder, geht dann nach vorne, und macht seiner Desperation mit den 
Worten Luft: Michaeli, und ich hab’ keinen Zins! Werden 
denn die Hausherrn nie von dieser drückenden Forderung 
abstehen? Ist das Bewußtsein, ein Hausherr zu sein, nicht 
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genug? Muß man auch noch seine Mitmenschen mit dem 
Zins quälen? Wer sind sie denn diese Tyrannen, daß wir 
ihnen zinsbar sein sollen? Wie leicht hätte die Schöpfung 
Menschen und Häuser erschaffen können, aber nein, sie 
erschafft lieber Parteien und Hausherren. - Muß das Jahr 
365 Tage haben? wär’s nicht genug mit 363? Hinaus mit 
Georgi und Michaeli aus der Zeitrechnung; diese un- 
christlichen Tage gehören in keinen christlichen Kalen- 
der!- Wenn die Obstinate da nach rechts deutend: wollte, 
aber sie will nicht. 


NEUNUNDZWANZIGSIE SZENE 
NETTCHEN. DER VORIGE. 


NETTCHEN Öeiter und fröhlich aus der Seitentüre rechts kommend: 
Herr Onkel! Herr Onkel! Käthchens zwei Schwestern 
und noch ein anderes Mädchen kommen von morgen an; 
meine Nähschule macht sich, mir wird schon das Zimmer 
da drinnen zu klein. 

GABRIEL: Der ist das Quartier zu klein, mir ist aber der Zins 
zu groß. 

NETTCHEN: Sie zahlen ja nur immer ein halbes Jahr, das 
andere halbe Jahr zahlt ja der Vater. 

GABRIEL: Du wirst aber bemerkt haben, daß gerade immer 
in meinem halben Jahr die Unannehmlichkeiten sind. Aber 
das tuschiert dich nicht. 

NETTCHEN: Ich gebe, was ich verdien’, in die Wirtschaft, 
kann ich mehr tun? 

GABRIEL: O ja, du vernachlässigst gerade das Eigentliche. 

NETTCHEN: Der Vater ist zufrieden mit mir, er sagt, ein 
Mädchen muß brav sein, und arbeitsam, um sich zu einer 
tüchtigen Hausfrau zu bilden. 

GABRIEL: Wie dumm! wie kompliziert! Ein Mädchen muß 
einen tüchtigen Hausherrn heiraten, das ist die wahre 
Hausfrauenbildung, und dafür tust du gar nichts. 

NETTCHEN: Kann ich dafür, daß mein Ludwig kein Haus 
hat? 
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GABRIEL: Muß ein Mädchen gerade einen Ludwig haben? 
Ich weiß einen Chrisostomus mit drei Häusern. Ja, in 
jedem könnten wir umsonst logieren, wenn du — 

NETTCHEN: Reden Sie mir nicht von dem — 

GABRIEL: Wie rennt sich mein Wilhelm die Füße aus, um 
die neue Anstellung und um die hundert Gulden auf den 
Zins zu kriegen - und umsonst! Du könntest so leicht 
mit einem Blick, mit einem „,Ja‘“ — 

NETTCHEN: Onkel Gabriel — 

GABRIEL: Schon gut! nur fort geliebt, wenn auch dein alter 
Onkel an den Bettelstab kommt. 

NETTCHEN: Aber fürchten Sie sich nicht der Sünde, so zu 
reden, wenn man eine Pension hat. 

GABRIEL: Die Pension hab’ ich für meine Verdienste, aber 
für meine Bedürfnisse möcht’ ich extra etwas, und dann 
für die 8 Monate, die ich in meiner Jugend beim Militär 
war. 

NETTCHEN: In beständiger Friedenszeit. 

GABRIEL: Das war eben das Fürchterliche, durch 8 Monat 
die Angst ausstehen, es könnte doch einmal ein Krieg 
auskommen. Der Augenblick vor der Schlacht ist 
schrecklicher als die Schlacht selbst. 

NETTCHEN: Dann haben Sie Protektion gefunden, sagt der 
Vater, und sind in ein Amt — 

GABRIEL: Was Protektion! Es war damals Mangel an ge- 
schickten Kanzleidienern, da hat man mich ins Zivil 
übersetzt. — 

NETTCHEN: Und Sie haben durch zehn Jahre — 

GABRIEL: Die wichtigsten Prozesse ausgetragen. Nur ein- 
mal hab’ ich einen Prozeß fallen lassen und vergessen ihn 
wieder aufzunehmen — die wichtigsten Dokumente sind 
auf der Straße liegen geblieben und waren weg. Das ha- 
ben sie mir übelgenommen. — 

NETTCHEN: Und jetzt genießen Sie dafür durch 25 Jahre 
schon den Quieszentengehalt. 

GABRIEL: Du machst mir meine Pension zum Vorwurf? 

NETTCHEN: Warum machen Sie mir mein Herzzum Vorwurf? 
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GABRIEL: Weil es noch in Aktivität ist; pensionier es in 
einer Hausherrnehe, und ich werd’ es zu schätzen wissen, 
dieses Herz. 

NETTCHEN: Gott sei Dank, daß mein Vater nicht so denkt. 

GABRIEL: Was sind deines Vaters Rechte auf dich, gegen die 
meinigen? Er war immer den ganzen Tag — 

NETTCHEN einfallend: In der Arbeit, und hat gesorgt für sein 
kleines Nettchen. 

GABRIEL: Und wer hat indes die häuslichen Pflichten erfüllt? 
Nur unter meinen Augen bist du aufgewachsen. Jahre- 
lang bin ich zu Hause gesessen und hab’ Tabak geraucht, 
während du ungestört gewachsen bist, dafür solltest du 
dankbar sein. Selbst jetzt noch bin ich immer um dich, 
und rauche und denke mir oft, schad’ um das Mädchen, 
die weiß auch nicht, warum sie unter meinen Augen so 
schön gewachsen ist. 

NETTCHEN: Mein Ludwig ist vor der Hand nur ein Schrei- 
ber - 

GABRIEL: Pfui! 

NETTCHEN: Er wird aber mit der Zeit mehr werden, und 
dann werden wir unsern guten Onkel nicht vergessen. 
GABRIEL: Ich will nichts hören von solchen Gemeinheiten. 
Schade um deine Schönheit! Warum hat die Natur nicht 
lieber mich zu einem reizenden Weib gebildet? Ha, wie 
sie da zu meinen Füßen liegen würden! O ich fühl’s, ich 

hätte ganz die Anlage zu einer Lola Montez in mir. 

NETTCHEN: Wenn der Herr Onkel jetzt nicht bald aufhört - 
Es wird geklopft. Herein! 


DREISSIGSTE SZENE 
ZWINGER. DIE VORIGEN. 


GABRIEL in seiner Ekstase den Eintretenden nicht bemerkend: Oh, 
winseln müßten sie vor mir, die Millionäre und die Haus- 


herrn. — 
ZWINGER: Wer muß winseln? die Hausherrn? Das ist Sache 


der Parteien. 
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GABRIEL: O ja, es gibt schon Parteien, die sich den Zins zu 
Herzen nehmen. 

ZWINGER sehr laut: Das muß jede Partei. 

NETTCHEN: Ich bitte Sie, Herr Zwinger, schreien Sie nur 
nicht so. 

ZWINGER: Ich schrei’ immer, und zu ebner Erde am meisten, 
damit sie es hinauf hören und erschrecken, in den oberen 
Etagen und das Geld zusammensuchen in allen Winkeln, 
bis ich hinaufkomme einkassieren. 

GABRIEL: Schauen Sie, Sie sind jetzt schon das dritte Mal 
da, ich mein’ es Ihnen gut, und hab’ es Ihnen das erste 
Mal gleich gesagt, Sie gehen umsonst. 

ZWINGER: Was? ich soll meinen Zins verlieren? 

GABRIEL: Wie können Sie ihn denn verlieren, wenn ich ihn 
Ihnen nicht gebe? 

ZWINGER: Schon gut! ich werde mein Recht zu finden 
wissen. 

GABRIEL: Das Recht haben Sie ja ohnedem, hätten Sie lieber 
den Zins, das wär’ gescheiter! 

ZWINGER: Den Zins weiß ich eizzutreiben. 

GABRIEL: Solang’ ich ihn nicht auftreibe, können Sie ihn 
nicht eintreiben. Und jetzt hab’ ich’s genug, inkommo- 
dieren Sie mich nicht, ich bin vom Staat aus in Ruhe ge- 
setzt worden, ich darf in meiner Ruhe nicht gestört 
werden. 

ZWINGER: Ich wende mich an Ihren Bruder, das ist ein 
ordentlicher Mann, der pünktlich immer am Georgitage 
zahlt. 

GABRIEL: Wenn er gar so auf Ordnung hält, so soll er am 
Michaelitag auch zahlen. 

NETTCHEN: Aber Herr Onkel — 

GABRIEL erbost: Ach was! ich zahl’ einmal keinen Zins! 

ZWINGER: Mit Ihnen will ich gar nichts mehr zu tun haben. 

GABRIEL: OÖ Gott, ich danke dir! 

ZWINGER: Ihr Privatvertrag geht mich nichts an, ich hab? es 
in Zukunft nur mit dem Bernhard Brunner zu tun. Gebr 
zur Mitte ab. 
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GABRIEL: O das Hausherrnvolk! ich habe nicht umsonst auf 
diese drei- und vierfachverstockten Menschen einen sol- 
chen Haß. Der ist indiskret genug und verklagt mich bei 
meinem Bruder; was liegt dem am Familienfrieden! Und 
mein Bruder, das ist so einer, er ist um zehn Jahr jünger, 
und bei solchen Gelegenheiten schilt er mich aus, wie 
einen Buben. Ich geh’ aus, vielleicht begegne ich einem, 
der mir sie leiht, die elenden hundert Gulden. - Es ist nur 
das Kränkende, wenn mir sie einer leiht, dann soll man 
sie für den Zins hinlegen, Hausherrn mästen, es ist zu 
schmerzlich! Durch die Mitte ab. 


EINUNDDREISSIGSTE SZENE 
NETTCHEN, dann DIE LEHRMÄDCHEN. 


NETTCHEN allein: Ich und der Vater, wir sind doch so 
ordentliche Leute, wir gehen ihm mit einem guten Bei- 
spiel vor, und er gewöhnt sich den Leichtsinn nicht ab, 
der Herr Onkel. Die Lehrmädchen kommen aus der Seitentüre 
rechts. Ja,ja, Kinder, geht nach Hause, es wird schon finster 
und ein paar von euch logieren ziemlich weit. 

DIE MÄDCHEN: Gute Nacht, Mamsell Nettchen. Durch die 
Mitte ab. 

NETTCHEN während die Mädchen abgehen: Schlafet gesund, und 
kommet morgen früh nicht zu spät! — Allein: Ich habe 
ganz auf das Lichtmachen vergessen, indem sie Licht macht: 
hat aber nicht geschadet, ein solcher Hausherrnverdruß 
nimmt sich bei Beleuchtung auch nicht schön aus. 


ZWEIUNDDREISSIGSTE SZENE 
DIE VORIGE. ZACKENBURG. 


ZACKENBURG: Endlich sind sie fort diese lästigen Rangen. 

NETTCHEN: Was haben Ihnen denn meine Lehrmädchen 
getan, daß Sie so -? 

ZACKENBURG: Was sie mir getan? Sie rauben mir immer die 
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Möglichkeit, Sie allein zu sprechen, Nettchen. Können 
Sie mich ohne Mitleid der Verzweiflung hoffnungsloser 
Liebe preisgeben? Und überdies, bedenken Sie, daß Ihnen 
Pfändung und Obdachlosigkeit droht, und daß eine Silbe 
von Hoffnung die Glücksgüter Ihres treuen Verehrers 
Ihnen zur Verfügung stellt. 

NETTCHEN: Es ist nicht so arg mit der Not, und Hilfe kann 
auch noch von anderer Seite kommen. 


DREIUNDDREISSIGSTE SZENE 
WILHELM. VORIGE. 


WILHELM zur Mitte hereineilend: Triumph, Nettchen, ich hab’s! 

NETTCHEN: Die Anstellung oder das Geld? 

WILHELM: Beides! Eines durch das andere — Zackenburg er- 
blickend, frostig: Herr von Zackenburg — 

ZACKENBURG: Ich wollte Ihrem Herrn Vater — 

NETTCHEN: Der aber nicht zu Hause ist — 

WILHELM: Es wird ihm sehr leid sein — entschuldigen Sie — 
leise zu Nettchen: Nettchen, wenn der Vater kommt, sag 
ihm, hier sind die hundert Gulden, ich lege sie in seinen 
Schreibtisch. Gebt zu dem Schreibtisch und legt während dem Fol- 
genden eine 100-fl.-Banknote in die Schublade. 

NETTCHEN: Sehen Sie, Herr von Zackenburg, der Vetter 
Wilhelm hat Kredit, jetzt ist uns geholfen ohne Ihnen. 
WILHELM: Wie, Sie wollten meinem Vater Geld leihen? — 
ZACKENBURG: Er schenkt mir seine Freundschaft — warum 

nicht? 

NETTCHEN: Mein Herz hat er als Interesse verlangt, kann 
man da nicht auf Wucher klagen? 

ZACKENBURG verlegen: Die Mamsell beliebt zu scherzen. 

WILHELM: Das hoff” ich wenigstens. Leise zu Nettchen: Such 
ihn zu entfernen, wenn ich länger in seiner Gesellschaft 
bleibe, könnte die Sache nicht aufs glimpflichste aus- 
gehen. Laut: Ich komme also in 5 Minuten wieder. Zu 
Zackenburg: Ich empfehle mich. Gebz frostig grüßend rasch zur 
Mitte ab. 


ERSTER AKT 185 


VIERUNDDREISSIGSTE SZENE 
DiE VORIGEN, ohne WILHELM. 


ZACKENBURG: Ihr Vetter will der Dauer meines Besuches 
Grenzen vorschreiben, doch meine Liebe verfolgt Sie 
bis ans Ende der Welt. 

NETTCHEN: Am Ende der Welt ist die Welt mit Brettern 
verschlagen, und der Ort, scheint mir, ist ganz in der Nähe. 
Entschlüpft schnell in die Seitentür, und schlägt dem ihr nacheilenden 
Zackenburg die Tür vor der Nase zuund schiebt voninnen den Riegel vor. 

ZACKENBURG: Verflucht! 


FÜNFUNDDREISSIGSTE SZENE 
ZACKENBURG allein. 


ZACKENBURG: Frechheit — sie verhöhnt mich! Lächerliche 
Tugendheldin! -— Was Tugend! -— Am Ende liegt’s doch 
nur am Geld — wer weiß, bis wann das Volk wieder so in 
die Tinte kommt - ich darf mir die Gelegenheit, als Ret- 
ter aufzutreten, nicht entschlüpfen lassen. - Hm, das Mit- 
tel ist leicht und sicher. — Diebstahlsverdacht kann auf 
mich nicht fallen, — die hundert Gulden werden auch nur 
auf einstweilen interniert — indem er sich dem Pulte nähert und 
das Schubfach herauszieht: und seiner Zeit unter gewissen 
Bedingungen mit reichlichen Prozenten rückerstattet. Alar 
die Banknote herausgenommen. Das Verschwinden dieser Bank- 
note setzt sie abermals auf die Sandbank der Not, und das 
Rettungsschiff segelt unter meiner Flagge. Will zur Mitte ab, 
in dem Moment wird geklopft. Es kommt jemand, vielleicht 
kann ich hier — Eilt Seite links ab. 


SECHSUNDDREISSIGSTE SZENE 
KAmPpL allein. 


KAMPL zur Mitteltür eintretend. Er ist wie früher in der Maske als 
Doktor Muschl, jedoch mit natürlicher Faltung und Stimme: Kein 
Mensch sagt „‚Herein!“ Die Vorhalle des Feenschlosses ist 
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leer — sich der Seitentür rechts nähernd, und sie öffnen wollend: 
die Tür rechts im zugesperrten Zustand, das ist eine offene 
Anweisung auf links. — Geht an die Tür links. Richtig offen — 
hineinsehend: aber finster drinnen -— ha — da ist wer — 
eine Gestalt steigt aufs Fensterbrett, zu ebener Erde kann 
das kein Selbstmörder sein. Geht eilig hinein, nach einer kleinen 
Pause zurückkommend: Ah, das macht sich, drinnen steigt 
einer, den ich vielleicht kennen soll, beim Fenster hinaus.— 
Mir scheint, ich komm?’ etwas spät als Beschützer. Aber 
mein Hypothesenflug findet einmal hier das Sprößlein, 
auf dem er sich niederläßt. Aus Kindern werden Mäd- 
chen - ı8 Jahr alt ist ein Geschöpf in der Geschwindig- 
keit. - Wenn sie es auch ist, kennen werd’ ich sie auf 
keinen Fall. Wie ich das letztemal mit ihr gesprochen 
hab’, war sie eilf Monat alt und hat gar nicht gesprochen. 
— Aber er könnte mich kennen von noch früherer Zeit — 
zwischen Hinauswerfenden und Hinausgeworfenen be- 
steht ein magisches Band, und wenn sie sich nach Dezen- 
nien wiederfinden, fühlt der eine noch einen Zucker, 
und dem andern gibt es einen Riß. Es ist jedenfalls rat- 
sam, wenn ich auch hier als alter Doktor figuriere. Nimmt 
wieder die zusammengesunkene Gestalt des Doktor Muschl an. 


SIEBENUNDDREISSIGSTE SZENE 
BERNHARD. DER VORIGE. 


BERNHARD zur Mitte eintretend, befremdet, laut: Bine noble 
Visite. Guten Abend - was stellt das vor? 

KAMPL wieder mit verstellter Stimme und Haltung: Es ist niemand 
zu Hause. 

BERNHARD: Bitt’ um Verzeihen. 

KAMPL: Mir scheint, Sie schauen mich für den Herrn vom 
Hausan? 

BERNHARD: Das ist nicht möglich, denn ich bin’s selber. — 

KAMPL: Ah so, Sie sind der Schlosser Bernhard Brunner? - 

BERNHARD: Ja, ich bin der Schlosser, bei dem alle Türen 
often sind, weil er nicht viel zum Versperren hat. 
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KAMPL nach rechts zeigend: Die Tür ist doch zugesperrt. 

BERNHARD: Ja freilich, weil da drin meine Schatzkammer 
ist. 

KAMPL: Lakai ist keiner auf seinem Posten, also hab’ ich 
mich nicht können melden lassen. 

BERNHARD: Dafür dürfen Sie auch nicht im Vorzimmer war- 
ten, sondern sind gleich mitten im Empfangssaal, können 
Platz nehmen sezzz ihm einen Stuhl hin und indem er sich zu ihm 
setzt: mir sagen, wer Sie sind und was Sie wünschen? 

KAMPL: Ich bin der Doktor Muschl. 

BERNHARD: Da müssen Sie eine falsche Adresse bekommen 
haben; wir sind, Gott sei Dank, alle wohlauf. 

KAMPL: Ich gehe doch recht. Sie haben ein Mädchen im 
Haus? 

BERNHARD: Eine Tochter. 

KAMPL: Na ja, aber wessen Tochter? - 

BERNHARD: Die meinige, Herr! 

KAMPL: Sie! wenn Sie eine Tochter haben, warum haben 
Sie denn keine Frau? 

BERNHARD: Das ist eine kuriose Frage - kann ich kein Wit- 
wer sein? 

KAMPL: Das Mädchen ist ı8 Jahre; hm — hm! — Sie müßten 
also nach den Prinzipien der Legitimität vor 19 Jahren, 
hm, hm, geheiratet haben. 

BERNHARD: Herr, wie kommen Sie mir vor? 

KAMPL: Wie ein alter Doktor. 

BERNHARD: Alt ist in gewissen Fällen ein erschwerender 
Umstand, und ein Doktor, der sich um ein gesundes Mäd- 
chen erkundigt, ist ein Verdachtsgrund, jetzt werd’ ich 
gleich kriminalisch mit Ihnen reden. 

KAMPL: Freund, Ihr müßt mich nicht so anfahren. 

BERNHARD: Fahren Sie ab, so fahr’ ich Sie nicht an. Meinem 
Mädl fehlt nichts. 

KAMPL: Kann denn nur einem kranken Mädchen etwas feh- 
len? Ich komme ja in guter Absicht, bin ein reeller Mann. 
Meine Frau Mutter ist über einen Zigeuner erschrocken, 
der ihr einen guten Morgen gewunschen hat, und am 
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Abend bin ich auf die Welt gekommen. Von daher hab’ 
ich ein bißchen Wahrsagerei in mir. Vertraulich näher 
rückend: Es ist Michaeli, Ihr seid um den Zins verlegen — 

BERNHARD: Hören Sie, jetzt wird’s mir — 

KAMPL: Keine Genierung; zu Michaeli sind oft ganz andere 
Leute in Verlegenheit. — Die Brieftasche herausziehend: Ich 
meinte halt, eine Hundertguldenbanknote kann nicht 
schaden, was? 

BERNHARD aufspringend: Sie wollen mir Geld geben, und 
fragen um meine Tochter? Jetzt wird’s mir zu arg! 

KAMPL: Bei dem greift gar nichts an. 

BERNHARD wütend: Was fang’ ich denn an mit dem Kerl!? 

KAMPL: Räson, Männchen, Räson! Sagt mir nur, seid Ihr 
wirklich der Vater? 

BERNHARD: Zweifelt wer daran? Also hören Sie, Sie mögen 
nur Unterhändler, oder Schmafu auf eigene Rechnung 
sein — wenn einer gegen das Mädl etwas im Schilde führt 
und glaubt vielleicht, er setzt es leichter durch, wenn das 
Mädl nur ein angenommenes wäre, so soll er kommen, 
ich will mich auf eine Art legitimieren, daß er’s zeitlebens 
nicht vergißt, daß ich der Vater bin. 

KAMPL: Es handelt sich um das Glück Eurer Tochter und 
vielleicht auch um das Eurige. — 

BERNHARD wätend: Kein Wort mehr, oder - 

KAMPL: Er läßt einen nicht ausreden — 

BERNHARD: Danken Sie Gott, denn sonst lägen Sie schon 
längst draußen vor der Tür. 

KAMPL für sich: Er ist noch ganz der nämliche wie dazumal. 

BERNHARD zornig: Weiter jetzt oder — 


ÄCHTUNDDREISSIGSTE SZENE 
GABRIEL. DIE VORIGEN. 


GABRIEL zur Mitte eintretend: Oho, Bruder, du hast grad einen 
in der Arbeit, soviel ich seh’ — 

BERNHARD 24 Gabriel: Ah, du kommst grad recht nach 
Hause, mit dir hab’ ich auch was zu verhandeln. 
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GABRIEL: Geniere dich nicht, ich warte schon bis du fertig 
bist. 

KAMPL zu Gabriel: Es ist ja nur, weilich wegen der Tochter — 

BERNHARD wütend: Noch eine Silbe von ihr — Himmelkreuz — 

GABRIEL: Bruder, das ist ja ein unschädlicher Mann. 

BERNHARD sich mühsam etwas mäßigend: Herr, Sie sind zu alt für 
meine Manipulation. Nach der Türe zeigend: Dort ist der 
freie Abzug! Um eine Ehre bitt’ ich, wenn Sie mir auf 
der Gasse begegnen, grüßen Sie mich nicht. Zu Gabriel: Und 
du komm zu mir herein! Gebz durch die Seitentür links ab. 

GABRIEL indem er ihm folgt für sich brummend: Das wird wie- 
der eine finanzielle Debatte, — das ist schon meine Freude, 
wenn ich von so etwas höre! Ab in die Seitentüre links. 


INNEUNUNDDREISSIGSTE SZENE 
Kamptı allein. 


KAMPL: Ohne zu wissen, daß ich der Kampl bin, entwickelt 
er instinktmäßig so viel Fanghundartiges. — Ah ja, es gibt 
Sym- und Anti- unleugbar — das Wort nachholend: pathien 
nämlich. Aus dem andern krieg’ ich schon bei Gelegen- 
heit mehr heraus. — Und weil ich mich nicht lostrennen 
kann von der Idee, daß das Mädchen das Kind ist - so leg’ 
ich aus provisorischer Sorgfalt die 100 Gulden da auf den 
Schreibtisch her, und geh’ dann meine Wege — Hat aus der 
Brieftasche die Banknote genommen und sich damit dem Schreibtische 


genähert. 


VIERZIGSTE SZENE 
WILHELM. DER VORIGE. Dazu NETTCHEN. 


WILHELM zur Mitteltüre eintretend, ohne im ersten Moment Kampl zu 
bemerken: Am Ende ist der Vater schon — Gewahrt Kampl: 
Was wünschen und wen suchen Sie? 

KAMPL nachdem er die Banknote schnell in die Brusttasche gesteckt: 
Ich habe grad mit dem Herrn Bernhard Brunner - 

WILHELM: Entschuldigen — Für sich: Was versteckt er denn 
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so ängstlich? Man hört Bernhards und Gabriels Stimme inner der | 
Seitentüre links. Sie zanken; hat Nettchen nicht, um den ' 
Verdruß zu verhüten -? Zu Nettchen, welche eben aus der Seiten- 
tür rechts tritt: Hast du meinem Vater das Geld -? 

NETTCHEN: Nein, es liegt noch dort. 

WILHELM geht mit Nettchen an den Schreibtisch, öffnet die Schublade 
desselben, und will die hineingelegte Banknote herausnehmen, erschrocken: 
Was ist das - leer -— entwendet — der Fremde - sein ver- 
dächtiges Wesen — Laut zu Kampl: Mein Herr, ich bin in die 
unangenehme Lage versetzt, Sie fragen zu müssen, was 
haben Sie, als ich ins Zimmer trat, so eilig zu sich ge- 
steckt? 

KAMPL: Junger Mensch, ich stecke nur mein Eigentum ein, 
Ihre Frage ist eine Grobheit, die steck’ ich nicht ein. 

WILHELM: Und doch muß ich sie nur noch dringender wie- 
derholen. In diesem Schubfach war — 

KAMPL: Geht mich nichts an, was drinnen war, ich hab’ 
meine hundert Gulden eingesteckt, da — zeigt die Banknote. 

WILHELM für sich Die Banknote ganz neu — gerade so - Zu 
Kampl: Endigen Sie den unzeitigen Scherz und geben Sie 
das Geld her. 

KAMPL: Was!? — 

WILHELM ungeduldig: Das Geld her! — 

KAMPL: Der treibt Straßenraub im Zimmer! — 

WILHELM: Wollen Sie, daß ich Lärm mache? 


EINUNDVIERZIGSTE SZENE 
GABRIEL. DIE VORIGEN. 


GABRIEL Zritt aus der Seitentüre links und ruft in dieselbe zurück: 
Ich fahr’ nicht ab, ich will dir nur meinen Pensionsbogen 
zeigen. 

KAMPL zu Wilhelm, welcher ihm den Weg vertritt: Wenn Sie mich 
nicht an der Stelle fortlassen — 

GABRIEL: Was gibt’s denn da? 

WILHELM: Ich hab’ Ihnen die r00 Gulden ins Pult gelegt, 
und der Herr macht sich das Vergnügen sie einzustecken. 
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GABRIEL:! Was, stehlen tut er, in der Zinszeit, wo man sein 
Geld ohnehin so notwendig braucht?! Gleich einen 
schweren Kerker her und hinein mit ihm! 

KAMPL: So seid doch gescheit, Leute, es is ja mein Geld, 
und ich hab es euch dort hinlegen wollen! 

GABRIEL: Ah diese Ausrede ist zu dumm! Stehlen und dann 
sagen, man hat etwas hinlegen wollen. Schämen Sie sich 
vor den andern Dieben, wenn Ihnen nichts Raffinierteres 
einfallt. 

WILHELM z4 Kampl: Zum letzten Mal, wollen Sie gutwillig — 

GABRIEL zu Wilhelm: Nichts da, die Justiz muß auch ihre 
Freude haben. Lauf nach der Seitentür links rufend: Bruder, 
einen Räuber haben wir gefangen!! 


ZWEIUNDVIERZIGSTE SZENE 
BERNHARD. DIE VORIGEN. 


BERNHARD: Was ist denn das für ein Spektakel? Kamp/ er- 
blickend: Der noch da? — 

GABRIEL: Wär’ nicht übel, wenn er entwischt wäre! 

KAMPL für sich: Gräßliche Verlegenheit! 

WILHELM zu Bernhard: Ich habe den Menschen auf der Tat 
ertappt, wie er das Geld zu sich steckte, welches — 

GABRIEL: Und gleich hundert Gulden stehlen — eine solche 
Schlechtigkeit! 

BERNHARD: Ihr seid im Irrtum, dessen Schlechtigkeit be- 
steht darin, daß er mir 100 fl. hat geben wollen. 

WILHELM und GABRIEL: Was? 

BERNHARDZ4Kamp!: Fort,eh’ mir dieGalle wieder überläuft! 

WILHELM: Unmöglich, Onkel, er darf nicht fort! 


DREIUNDVIERZIGSIE SZENE 
LupwıG. DiE VORIGEN. 


LUDWIG Zritt ganz einfach gekleidet zur Mitte ein: Liebes Nett- 
chen - Erschrickt, alser Kampl erblickt, für sich: Himmel, wen 
seh’ ich —!? 
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KAMPL: Na, das ist ein charmanter Zufall. Der Baron, der 
kennt mich, der kann Ihnen sagen — 

BERNHARD: Baron —? 

GABRIEL und NETTCHEN: Wo ist ein Baron —? 

KAMPL x Nertchen: Haben Sie keinen Baron gesehen? Oh, 
tun Sie nicht so. Zu Bernhard und Gabriel auf Ludwig zeigend: 
Hier der Baron von Auenheim kann garantieren für mich, 
ich habe soeben die Ehre gehabt im Hause seiner Herren 
Eltern wohl gespeist zu haben. 

BERNHARD: Was -!? Sagen Sie ihm’s doch, daß Sie der 
Ludwig Heim sind, der simple Advokatenschreiber und 
Liebhaber von dem Mädchen da. Na, warum sagen Sie 
ihm’s denn nicht!? — Mensch — Sie schauen ja auf einmal 
wie der Zwillingsbruder des schlechten Gewissens aus —? 

LUDWIG auf Kamp! deutend: Dieser Herr hat die Wahrheit ge- 
sprochen. 

NETTCHEN erschrocken: Hör auf, Ludwig — du bist keiner — 
du bist kein Baron — 

LupwicG: Ich bin’s. 

BERNHARD ergrimmt zu Ludwig: Drei Monate haben Sie das 
Vertrauen von rechtlichen armen Leuten mißbraucht, und 
sich ins vornehme Fäustchen gelacht -? 

GABRIEL sich devot Ludwig nähernd: Herr Baron, diese Ehre — 

BERNHARD: Was hält mich ab! — Szürzt wütend auf Ludwig los. 

WILHELM: Onkel! — 

GABRIEL:! Bruder! — | zugleich. 

NETTCHEN: Vater! — 

„Alle drei halten Bernhard zurück. 

KAMPL für sich" Da hab’ ich eine schöne Geschichte ange- 
fangen. 

BERNHARD indem die Obbenannten ihn noch halten: Betrüger — Ver- 
führer —! 

NETTCHEN: Um Gottes willen — mir wird schwarz vor den 
Augen - Sie wankt. 

BERNHARD sie unterstützend: O du armes Kind -— komm, 
komm, jeder Blick von dem Elenden ist Gift. — Führt die 
Halbohnmächtige in die Seitentür rechts ab. 
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KAMPL: Ohnmachtsanfall mit Kongestion nach der Herz- 
kammer. Zilt zum Schreibtisch und schreibt ein Rezept. 

LUDWIG will ihnen nach in das Nebenzimmer:: Hören Sie mich! - 

WILHELM ihn zurückhaltend: Nur jetzt nicht, geh, ich be- 
schwöre dich! — 

LUDWIG: Ich Unglückseliger! — Wird von Wilbelm zur Mittel- 
türe fortgeleitet. 

KAMPL zu Gabriel, indem er noch verschreibt: Lieber Freund, das 
muß gleich gemacht werden. — Es wird zwar nichts hel- 
fen, aber es ist nur wegen der Ordnung. — Und da, da 
nehmen Sie die 100 Gulden. Gibz ihm die Banknote und schreibt 
gleich weiter am Rezept. 

GABRIEL das Geld nehmend: Großer Unbekannter - Sie sind ein 
edler Dieb! Die Banknote betrachtend: Und das soll ich einem 
Hausherrn auf einmal in den Rachen stecken? — Nein 
— nein! - 

KAMPL aufstehend: Jede Stunde zwei Eßlöftel voll. Gibt ihm 
das Rezept und geht zur Mitte ab. 

Der Vorhang fallt. 


ZWEITER AKT 


Dasselbe Zimmer in der Wohnung der beiden Brüder Bernhard und 
Gabriel Brunner, wie zu Ende des ersten Akts. 


ERSTE SZENE 
GABRIEL und WILHELM Aommen aus der Seitentür links. 


GABRIEL: Ich fürchte mich schon völlig wieder, wenn der 
Bruder nach Hause kommt. 

WILHELM: Wohl mir, daß ich meine Handlungsweise vor 
mir selbst verantworten kann. 

GABRIEL: Vor dir hat er immer etwas Respekt gehabt, aber 
du solltest ihm’s mehr fühlen lassen, daß du seit vorge- 
stern ein bedeutender Beamter bist. 

WILHELM: Wo denken Sie hin? Dem Onkel gegenüber bin 
ich im Unrecht, 
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GABRIEL: Das darfst du nicht eingestehen als Beamter. Er 
hat unrecht, daß er Spektakel macht, wenn du meine 
Tochter wärst, ich wäre selig, sooft ein Baron zu dir 
käme. 

WILHELM: Liebster Vater — nach der Mitteltür hörend: Er ist’s! — 


ZWEITE SZENE 
BERNHARD. DIE VORIGEN. 


BERNHARD in Aufregung zur Mitteltüre eintretend: Es ist so wie 
ich mir’s gedacht hab’; ich weiß es jetzt von Leuten, die 
es wissen, die Familie trägt die Nase in den Wolken oben, 
namentlich seine Mama ist eine, die glaubt, sie hat nur 
deswegen von der Natur Achseln bekommen, damit sie 
etwas hat, über was sie das ordinäre Volk anschauen 
kann. 

WILHELM: Lieber Onkel, das hätten Sie auch von mir er- 
fahren können. 

BERNHARD: Ich suche die Wahrheit nur mehr bei fremden 
Leuten, seit ich weiß wie weit ein Blutsverwandter die 
Falschheit treiben kann. 

WILHELM: Ich bin nicht ohne Schuld, doch so harten Vor- 
wurf verdiene ich nicht. 

GABRIEL zu Bernhard: Er hat gedacht, es wird dir eine Ehre 
sein — 

BERNHARD: Gabriel, bring mich nicht auf! 

GABRIEL: Wenn dir der Sinn fürs Höhere mangelt, dann — 
Zieht sich achselzuckend zurück. 

WILHELM: Ludwig ist mein Freund, mein Bruder, und nur 
die innigste Überzeugung von der Reinheit seiner Ab- 
sichten vermochte mich, zu jener Täuschung die Hand 
zu bieten. 

BERNHARD: Eine maskierte Redlichkeit behandle ich grad 
so wie eine entlarvte Halunkerei. 

WILHELM: Widerlegt sein Entschluß, Nettchen auch gegen 
den Willen seiner Familie zum Altar zu führen, nicht diese 
Anschuldigung? 
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BERNHARD: Also heiraten will er sie aus unendlicher Liebe, 
das Proletarierkind will er in den Salon stellen aus unend- 
licher Liebe, in den Salon, wo sie es ihm Tag für Tag zu 
Tode martern mit kleinen Bosheiten, und großen Demü- 
tigungen, in den Salon, wo er sich am Ende selber schä- 
men würde über die Gattin seiner Wahl? Es ist wirklich 
etwas Schönes um so eine unendliche Liebe! — 

GABRIEL: Du kennst die Noblesse nicht. Wenn er sie heira- 
tet, so ist sie Baronin, alles wird ihr den Bruderkuß geben 
wie im Mittelalter einem frisch geschlagenen Ritter, und 
für uns ist das eine unaussprechliche Ehre. 

BERNHARD sich mühsam mäßigend: Gabriel, ich bitte dich, fahr 
ab! 

GABRIEL sich zurückziehend: Er hat ihn nicht und kriegt ihn 
auch nicht, den Sinn für das Höhere. 

WILHELM: Beharren Sie also darauf, zwei liebende Herzen 
dem Unglück zu weihen? 

BERNHARD: Nein, aber auf etwas anderem beharr’ ich so 
eisenfest, als nur ein Schlosser kann. 

WILHELM: Sprechen Sie! — 

BERNHARD: O ja! aber den Ausspruch muß noch jemand 
hören. Geht zur Seitentüre rechts und ruft: Nettchen! Zu Wil- 
helm: Du wirst jetzt das gutmachen, was du mir angetan. 

GABRIEL: Bruder, du gefällst dir als Tiger — 

BERNHARD: Laß mich in Ruhe, sag? ich! 

GABRIEL: Das Mädl ist unschuldig, und mein Sohn hat nichts 
getan; er ist ein bedeutender Beamter, du darfst ihn nicht 
beleidigen. 

DRITTE SZENE 


NETTCHEN. DIE VORIGEN. 


NETTCHEN: Vater — 

BERNHARD: Komm her! Versprich mir — 

NETTCHEN ängstlich: Ich versprech’ alles, was der Vater will. 

BERNHARD: Geduld, hör mich erst an! Dein Geliebter kann 
dich zur Frau bekommen, aber bei uns gemeinen Leuten 
ist es der Gebrauch, daß die Braut beimBrautvater begehrt 
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wird, folglich muß Ludwigs Mutter zu mir kommen und 
anhalten um dich für ihren Sohn. 

NETTCHEN: Die vornehme Dame zu uns? - Mein Himmel — 
das ist ja unmöglich! 

BERNHARD: Darum soll er’s möglich machen. Keine Aufgabe 
darf zu schwer sein für den Mann der unendlichen Liebe. 

GABRIEL: Bruder — Lassest du nichts nach von dieser Forde- 
rung? 

BERNHARD: Nein, da kannst du dich darauf verlassen. 

GABRIEL: Dann hast du eine gußeiserne Seele. Ich habe einen 
auf hundert Gulden berechtigten Hausherrn mit 30 Gul- 
den gebändigt, das braucht etwas — aber bei dir prellt alles 
ab. 

BERNHARD 24 Nettchen: Du versprichst mir also — 

NETTCHEN: Mein Gott! Vater, schauen Sie lieber, daß er 
Ihnen etwas verspricht, denn ich - ich bin ein schwaches 
Geschöpf, jetzt versprech’ ich etwas, und in der nächsten 
Stunde halt” ich es nicht. 

BERNHARD: Für das werden wir sorgen. Wilhelm, du wirst 
dem jungen Herrn das Ehrenwort abfordern, daß er mei- 
nen Ausspruch respektieren, und keinen Schritt tun wird, 
das Mädchen heimlich zu sehen. 

WILHELM: Ich kenne Ludwigs Gesinnung und gebe das 
Ehrenwort für ihn. 

BERNHARD ibm die Hand drückend: Jetzt sind wir ausgesöhnt 
miteinander. 

NETTCHEN für sich: Mich fragen sie gar nicht, ob ich’s aus- 
halte! Zaur: Ich weine mich zu Tode! 

BERNHARD: Nicht einmal das darfst du! Der Ruf geht über 
alles, die Nachbarschaft darf nicht sagen: die hängt den 
Kopf, weil ihr ein verbotener Liebhaber drinnen steckt; 
konträr, du gehst gerade heut zur Tanzunterhaltung zu 
den Schulzmannschen hinauf. 

NETTCHEN: Tanzen soll ich - und mit andern an dem Otte, 
wo ich mit ihm getanzt habe?! 

BERNHARD x# Neztchen: Der Madam Schulzmann sagst du, 
dem Ludwig Heim hat sein Advokat befohlen etwas ab- 
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zuschreiben - und zu Wilhelm: dem Baron Ludwig von 
Auenheim sagst du das, was ich dir für ihn aufgegeben 
habe zum Hinter-die-Ohren-Schreiben;; zu Gabriel:und du — 

GABRIEL: Red nicht aus, ich schreibe mir nichts hinter die 
Ohren. 

BERNHARD: Schade! — Beseite: So lassen viele Menschen ihre 
größten Lokalitäten unbenützt. Lauf: Behüt’ euch Gott! 
Geht zur Mitte ab. 


VIERTE SZENE 
DIE VORIGEN ohne BERNHARD. 


NETTCHEN desperat: Auf den Ball gehen mit verweinten 
Augen! 

GABRIEL: Mache dir Schmachtlocken, die hängen dir nach 
dem ersten Walzer so herunter, daß man es gar nicht 
merkt, wenn du weinst. 

WILHELM: Fasse Mut, Nettchen, wahre Liebe siegt, und ein 
Mutterherz bleibt weich im Innern, wenn auch die Kon- 
venienz es mit starrer Rinde umzogen. 

GABRIEL: Von mir richte dem jungen Baron aus, daß ich ihn 
immer für ein höheres Wesen gehalten hab’, und daß ich 
einen merkwürdigen Instinkt für Ehre habe. 

NETTCHEN: Und von mir sag ihm — 

WILHELM: Lebt wohl, ich werde ihm alles sagen, was er 
wissen muß. Geht rasch zur Mitte ab. 


FÜNFTE SZENE 
GABRIEL. NETTCHEN. 


GABRIEL: Wie er immer zu allen Kanzleistunden bei dir war, 
und nie bei dem vorgespiegelten Advokaten, da hab’ ich 
mir gleich gedacht, das muß ein seltener Schreiber sein. 

NETTCHEN: Wie glücklich wär’ ich, wenn er ein ganz ge- 
wöhnlicher wäre! 

GABRIEL: Ich behaupte wieder, es ist viel mehr Genuß, von 
einem Baron getrennt, als mit einem Schreiber vereinigt 


sein. 
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NETTCHEN: Ich bitte Sie — Für sich, indem sie abgeht: Derlei 
Reden muß man anhören, wenn man ohnehin so un- 
glücklich ist. In die Seitentür rechts ab. 


SECHSTE SZENE 
GABRIEL. KAmpL. 


GABRIEL allein: In mancher Familie ist schon der gemeine 
Sinn, da ist alles umsonst. Es wird geklopft. Herein! 

KAMPL zur Mitte eintretend: Allein? das ist charmant! 

GABRIEL für sich: Der verdächtige Edle?! - Laut: Gehorsamer 
Diener — mich freut’s. - 

KAMPL: Mich auch; ich seh’ das immer für eine gute Vorbe- 
deutung an, wenn ich die Leute, wo ich etwas vorhabe, 
allein finde. 

GABRIEL über diese Worte befremdet: Hören Sie auf, Sie — Sich 
scheu einen Schritt zurückziehend: Kaum daß man sich an Sie 
freundlich anschließen will, werfen Sie gleich mit solchen 
Banditenausdrücken herum. 

KAMPL: Sie kennen meine Connaissancen und meinen 
Stand — 

GABRIEL: Dann müssen Sie auch standesgemäß reden. 

KAMPL: Das will ich eben. Gibr ihm Geld: Hier eine kleine 
Darangabe an eine große Belohnung. 

GABRIEL: Wofür? Es handelt sich doch um kein Menschen- 
leben? - 

KAMPL: Freilich um nichts anders. 

GABRIEL beftigerschrocken mit unterdrückter Stimme: Apage Satanas! 

KAMPL: Um Aufklärung nämlich, wie ein gewisses Men- 
schenleben in dieses Haus gekommen ist. 

GABRIEL: Ah, ja so! 

KAMPL: War Ihr Bruder jemals verheiratet? 

GABRIEL: In den zehn Jahren, als wir beisammen logieren, 
hab’ ich nicht das geringste gesehen, und das merkt 
man ja doch bald, wenn man eine Schwägerin hat. 

KAMPL: Er könnt’ aber vor achtzehn Jahren verheiratet ge- 
wesen sein. 
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GABRIEL: Da schon gar nicht, da war er in eine verliebt und 
hat diejenige auf einen Saal geführt. 

KAMPL: Das ist im Grunde kein Ehehindernis. 

GABRIEL: Bei meinem Bruder war’s eines. Diejenige hat da 
denjenigen kennengelernt - einen windigen Kurpfuscher. 

KAMPL beleidigt: Vielleicht Doktorand ? 

GABRIEL: Möglich. Kampl hat er geheißen. In den hat sie 
sich verliebt, und mein Bruder hat unglücklicherweise 
das Tempo übersehen. 

KAMPL: Das Tempo? 

GABRIEL: Wenn er ihn urn eine Viertelstunde früher hinaus- 
wirft, den Kampl, so wäre noch alles gut gegangen, aber 
so war sie grad um eine Viertelstunde zu viel ange- 
plauscht — das macht viel aus bei einem Mädl, und so hat 
sie meinen Bruder plantiert. 

KAMPL seufzend: Und den Kampl geheiratet. 

GABRIEL: Später. Aber hinausgeflogen ist er halt damals 
doch beim Saal, bis sieben Schuh vor die Kassa. Und 
nicht „Mau“ hat er sich zu sagen getraut. 

KAMPL: Unverbürgte Gerüchte ohne offiziellen Charakter. 

GABRIEL: Wenn ich Ihnen aber sag’, ich war Zeuge. Von so 
einem Wurf macht sich ja kein Mensch einen Begriff, 
der nicht dabei war. 

KAMPL sich etwas vergessend: Das ist der Dank, wenn man 
sich für einen andern — sich korrigierend: das heißt — ich 
meine nämlich, der Brautwegfischer hat vielleicht Ihren 
Bruder vor einem großen Hauskreuz bewahtt. 

GABRIEL: Ist schon möglich. 

KAMPL: Ihr Bruder hat sich also heimlich gekränkt, und ist 
offenbarledig geblieben. Wohaterhernach die Tochterher? 

GABRIEL: Das kann ich Ihnen genau sagen. 

KAMPL: Triumph! Da nehmen Sie Freund. Gibt ihm Geld. 

GABRIEL: Bitte — Szeckt das Geld ein. Wie wir vor zehn Jahren 
zusammengezogen sind, da hat der Bruder gesagt: Das 
Mädl, welches ich habe, glaubt, sie sei meine Tochter, 
und kein Mensch darf sie darüber aufklären, daß sie es 
nicht ist! 
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KAMPL: Wer sind denn also ihre Eltern? 

GABRIEL: Ja, glauben Sie, daß er das wem sagt? Oh, da 
kennen Sie meinen Bruder nicht! 

KAMPL: Das ist eine schöne Auskunft. 

GABRIEL: Wissen Sie, in unserm Haus ist die Frau Schulz- 
mannin eingezogen im dritten Stock. Die gibt heute 
einen Ball; nobel! Kommen Sie in einer Stunde hinauf, 
ich sag’ es ihr, daß ich Sie aufführen werde. 

KAMPL: Wozu brauche denn ich einen Ball? ich brauche — 

GABRIEL: Auskunft, und die kriegen Sie vielleicht auf dem 
Ball. Die Schulzmannin ist ja die Frau, bei der der Bruder 
das Mädl bis in ihr achtes Jahr in der Kost gehabt hat. 

KAMPL: Warum sagen Sie denn das nicht gleich? Das ist ja 
unschätzbar. 

GABRIEL: Schwarz gekleidet sind Sie ohnehin schon, aber 
ich muß noch — 

KAMPL: In einer Stunde bin ich da. 

GABRIEL: Das heißt oben im dritten Stock. 

KAMPL: Mitten auf dem Ball! Z3Jz zur Mitte ab. 

GABRIEL ibm nachrufend: Ich werd’s schon sagen, daß sie 
Ihnen einen Kaffee aufheben. Har ihn zur Tür hinausbegleitet. 


Verwandlung 


Sehr einfach möbliertes, durchaus nicht elegantes Zimmer, in der Wohnung 
der Frau Schulzmann. Im Hintergrunde sieht man durch die offene breite 
Türe in ein ähnliches Zimmer, in welchem getanzt wird, der allgemeine 
Eingang durch die Tür rechts. Links eine Tür, welche nach dem Schlaf- 
zimmer führt. Im Vordergrund stehen links einige Stühle, rechts eine 
gepolsterte Sitzbank. Der Luster ist alt und unscheinbar, nur mit vier 
Kerzen beleuchtet, ebenso der im Zimmer, wo getanzt wird. 


SIEBENTE SZENE 


FRAU SCHULZMANN. HENRIETTE. AMALIE. EUPHROSINE. MEH- 

RERE ALTE HERREN, darunfer HERR ZEPPLER. MEHRERE JUNGE 

HERREN, darunter FACKLER, STRUNK, PICHTL. FRAU VoN SIEB- 
LING. IDA. MEHRERE JUNGE MÄDCHEN u2d ALTE FRAUEN. 


Man sieht im Zimmer rückwärts einen Walzer tanzen, die Musik be- 
steht in einem Klavier, welches in der Szene gespielt wird. Die drei 
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Töchter vom Haus unterscheiden sich von den andern Mädchen dadurch, 

daß sie ganz gleich gekleidet sind. Nach einer kleinen Weile endet der 

Walzer. Diejenigen, welche getanzt haben, kommen durch die große 

Mitteltür nach vorne, die alten Herren und Frauen, Fran Schulzmann, 

Frau von Siebling, Ida, Herr Zeppler treten gegen das Ende des Walzers 
aus der Seitentür links. 


FRAU SCHULZMANN geht den aus dem Tanzzimmer Kommenden ent- 
gegen: Wo ist der Herr von Pichtl?! Herr von Pichtl, wo 
sind Sie denn? 

DIE MÄDCHEN und JUNGEN HERREN indem sie alle einen jungen 
Herrn umringend nach dem Vordergrund kommen: Wir danken! 
wir sind Ihnen sehr verbunden! 

FRAU SCHULZMANN: Wirklich, Herr von Pichtl, unendlich 
verobligiert. 

PICHTL: Ich bitte — 

FRAU SCHULZMANN: Ach, wie Sie schön Klavier spielen! 

ALLE: Superb! 

FRAU SCHULZMANN: Das ist schon einzig! 

ZEPPLER: Wie wir drinnen beim Kartenspielen gesessen sind, 
hat es uns ordentlich gehoben. Macht die Taktbewegungen des 
Walzens nach. 

FRAU SCHULZMANN: Ich muß einen Augenblick in die 
Küche sehen, ich sag’ Ihnen, was man mit den Dienstbo- 
ten für ein Kreuz hat, das ist gar nicht zum sagen. Bilz 
zur Seitentür rechts ab. 


ACHTE SZENE 
DIE VORIGEN ohne FRAU SCHULZMANN. 


Die jungen Herren und Mädchen promenieren, die ältern Herren und 
Frauen konversieren. 


picHTL: Endlich kann ich mich ihr nähern - Tritt zu Amalie: 
Fräulein Amalie! — 

AMALIE: Sie wünschen, Herr von Pichtl? 

PICHTL: Kann man etwas anderes wünschen, wenn man 
Sie sieht, die Königin des Balles — 

AMALIE: Aber Herr von Pichtl - Sie sind schlimm! 
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PICHTL: Den nächsten Tanz mit Ihnen, darf ich die Ehre 
haben? 

AMALIE einwilligend: Oh, ich bitte! — 

PICHTL: Sie machen mich überglücklich! 

AMALIE: Aber gar so schlimm — 


NEUNTE SZENE 
FRAU SCHULZMANN. VORIGE. 


FRAU SCHULZMANN einen offenen Brief in der Hand zur Seitentür rechts 
hereinkommend: Ach, das ist doch ein Malheur ohnegleichen. 

ALLE: Was ist denn vorgefallen? 

FRAU SCHULZMANN: So was kann aber nur mir geschehen. 
Stellen Sie sich vor, da schreibt mir der Klavierspieler 
einen Absagebrief. 

ALLE: Ach, das ist schade! 

FRAU SCHULZMANN: Diese Impertinenz! ein gezahlter Kla- 
vierspieler und kommt nicht. 

ZEPPLER: Was ist da zu machen? 

FRAU SCHULZMANN: Der Herr von Pichtl, das ist der einzige, 
der uns retten kann. — 

ALLE: Ach ja, Herr von Pichtl! 

FRAU SCHULZMANN: Werden Sie so gütig sein? Ach ja, es ist 
ja nur eine Nacht, die Sie uns opfern. 

PICHTL mit einem süßsauern Gesicht: Oh, ich bitte, mit Vergnügen! 

ALLE: Bravo! charmant! 

FRAU SCHULZMANN: Es gibt halt nur einen Herrn von Pichtl 
auf der Welt! 

PICHTL für sich: Leider! Zu Amalie: Fräulein Amalie, ich war 
mit Ihnen engagiert. 

FRAU SCHULZMANN: O das macht nichts. Sie hat mit dem 
Honneurmachen zu tun, und Tänzer kriegt sie genug. 
ZEPPLER: Das nächste muß eine Quadtille sein, Herr von 

Pichtl. 

ALLE: Ja, ja, Quadtille! 

HENRIETTE: Sie können doch auch Polka spielen, Herr von 
Pichtl? 
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ZEPPLER: Oh, freilich! der Herr von Pichtl kann alles. 

ALLE: Charmant! 

PICHTL zu Strunk: Du bist schuld an meinem Unglück, du 
hast mich aufgeführt da. 

STRUNK: Hab’ ich dich Klavierspielen gelehrt? Ich bin froh, 
daß ich’s nicht kann. 

FRAU SCHULZMANN: Einen Spieltisch brauchen wir noch, 
und ich habe keinen Tisch mehr. 

HENRIETTE: Nehmen wir meine Stickrahme — 

Frau Schulzmann geht mit Henriette in die Seitentür links ab. 


ZEHNTE SZENE 
Diı1E VOoRIGEN ohne FRAU SCHULZMANN und HENRIETTE. 


IDA zu ihrer Mutter: Darf ich ein wenig mit den andern 
herumgehen? 

FRAU VON SIEBLING: Nein, du bleibst da sitzen, und rührst 
dich nicht. 

FACKLER il] Ida zum Tanz ausbitten und wendet sich deshalb an Frau 
von Siebling: Dürft’ ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis die 
nächste Quadtrille mit — 

FRAU VON SIEBLING: Oh, mit Vergnügen! ich werde hier 
sitzen bleiben, wenn die Musik beginnt, holen Sie mich 
ab. 

FACKLER ganz verdutzt: Ja, aber — Auf einen bittenden Wink Idas, 
mit Resignation: Es ist mir eine Ehre! Zieht sich zurück und 
schleicht betrübt hinter die Bank in Idas Nähe. 


EILFTE SZENE 
HANNCHEN. FRAU SCHULZMANN. DIE VORIGEN. 


HANNCHEN 27 Küchenanzuge mit Vortuch aus der Seitentür rechts 
kommend: Ich bitt’, ist die gnädige Frau nicht da? Siehz sie 
aus der Seitentür links kommen. Ach — 

FRAU SCHULZMANN: Was ist denn, fehlt was? 

HANNCHEN: Ich bitt” um Geld auf Kipfeln, denn mit den 
Gugelhöpfen allein langen wir nicht aus. 
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FRAU SCHULZMANN: Freilich! Das Porzemonnaie eilig ausder Tasche 
ziehend und ihr Geld gebend: Da hat Sie - um drei Gulden 
werden wir wohl genug haben. 

HANNCHEN: Für den ersten Anfall werden wir auslangen. 
Geht zur Seitentür rechts ab. 

IDA zu Herrn von Fackler, der sich in ihre Nähe geschlichen, während 
Frau von Siebling mit Herrn von Zeppler konversiert: Ich datf nie 
tanzen, bevor die Mutter einen Tänzer hat. 

FACKLER: Wenn ich das nur früher gewußt hätte, aber jetzt 
bin ich das Opfer. 

DA: Besorgen Sie ihr einen Tänzer für die Polka, dann bin 
ich die Ihrige. 

FACKLER: Wenn ich einen auftreiben kann. Einzfernt sich von ihr. 


ZWÖLFTE SZENE 
GABRIEL. NETTCHEN. DIE VORIGEN. 


GABRIEL zit Neitchen von der Seitentüre rechts eintretend: Frau 
von Schulzmann, weil Sie erlaubt haben, sind wir so frei — 

FRAU SCHULZMANN: Aber so spät! — 

MEHRERE GÄSTE: Ah, der Herr von Brunner! 

GABRIEL sich auf Frau von Sieblings Seite setzend: Meine Gnä- 
dige - ich hab’ zwar einen blauen Frack an, aber das ist 
meine grüne Seite. Zu Frau Schulzmann: Frau vom Hause, 
setzen Sie sich her da! 

FRAU SCHULZMANN: Ich will Ihnen keinen Korb geben, aber 
ich kann nur auf eine Minute. Sezzz sich an Gabriels andere Seite. 

GABRIEL: Es ist nur, damit ich ganz im Rosengarten sitze. 

FRAU SCHULZMANN Jachend: Freilich, zwischen zwei alten 
Frauen. 

FRAU VON SIEBLING sehr dikiert: Oh, ich bitte — 

GABRIEL galant zu Frau von Siebling: Macht nichts, um eine auf- 
gesprungene Kirsche steigt man höher als um eine halb- 
reife. 

ZEPPLER: Wirklich ein herrlicher Einfall! 

FACKLERZA ein paar jungen Herren spöttisch: Nagelneues Bonmot! 

STRUNK: Das ist der befugte Witz-Tandler. 
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FRAU SCHULZMANN nach der Seitentür links sehend: Meine Toch- 
ter sucht mich schon wieder — Herr von Brunner, nachher 
werd’ ich wieder bitten wegen des Kapaun-Tranchieren. 
Eilt in die Seitentür links ab; 


DREIZEHNTE SZENE 
DIE VORIGEN, ohne FRAU SCHULZMANN. 


GABRIEL: Ich soll mich aber immer zum Tranchieren her- 
geben und es ist halt eine fatale Sache, denn schen Sie, 
wer tranchiert ist entweder ein Esel oder ein Flegel. 

MEHRERE erstaunt: Ach, wie denn das?! — 

GABRIEL: Behält man als Tranchierer das beste Stück für 
sich, so ist man ein Flegel, und behält man sich es nicht, 
so ist man ein Esel. 

Mehrere lachen. 

FACKLER: Den Witz hat er im vorigen Jahr auch gemacht. 

STRUNK: Er macht ihn immer, das ist sein stabiler Tranchier- 
spaß. 

VIERZEHNTE SZENE 


FRAU SCHULZMANN. DIE VORIGEN. 


FRAU SCHULZMANN aus der Seitentüre links kommend: Herr von 
Brunner! Herr von Zeppler! Sie werden doch da herein- 
kommen, nach links zeigend: Kaftee trinken?! 

GABRIEL: Freilich, was wir gesetzten Leute sind, wir ge- 
hören da hinein. Zu Fran von Siebling: Kommen Sie gnädige 
Frau. — 

FRAU VON SIEBLING beleidigt: Ach, da müßt’ ich bitten - ich 
tanze. 

GABRIEL: Sie tanzen? Lacht ihr etwas plump ins Gesicht. 

FRAU VON SIEBLING auffahrend: Herr Brunner, das verbitt’ 
ich mir. 

GABRIEL: Und wie ernsthaft sie es macht. Lacht. 

FRAU VON SIEBLING: Ich tanze — und darüber hat niemand - 

GABRIEL Jachend und ihr schalkhaft drohend: Na ja, Sie wollen 
mich foppen. 
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FRAU VON SIEBLING: Impertinent! Hier auf Fackler zeigend: 
steht mein Tänzer! 

GABRIEL: Hören Sie auf, das ist Fopperei! Geht lachend mit 
Zeppler in die Seitentür links ab. 


Nettchen folgt ihm. Man hört auf dem Fortepiano eine Quadrille be- 
ginnen, alles will sich zum Tanz begeben. 


FÜNFZEHNTE SZENE 
DIE VORIGEN, ohne GABRIEL, NETTCHEN und ZEPPLER. 


FRAU SCHULZMANN ausder Küche zurückkehrend: Ichbitt’ mitdem 
Tanzen ein wenig zu warten, der Kaffee ist grad fertig. 

MEHRERE DER TANZENDEN nach links gegen den Hintergrund in die 
Szene rufend: Geduld, Herr von Pichtl, wir fangen noch 
nicht an. 


Die Frauenzimmer setzen sich rechts, die Ferren stehen im Hinter- 
grunde in der Mitte. 
FRAU SCHULZMANN nach rechts zur offenen Tür rufend: So, Jo- 


hanna, bediene die Damen! Eilr in die Tür links ab. 


SECHZEHNTE SZENE 


HANNCHEN. DIE VORIGEN ohne FRAU SCHULZMANN. 


HANNCHEN welche mit einem großen Präsentierteller, auf welchem voll- 
geschenkte Kaffeetassen stehen, von der Türe rechts eintritt: Bitte 
meine Damen, wenn es gefällig ist! 


Eine aushelfende Küchenmagd, welche auf einer großen Schüssel anfge- 
türmte Gugelhopf-Stücke trägt, folgt ihr. 


DIE HERREN: Ach das tut’s! Fallen gleich, als Hannchen und die 
Küchenmagd in der Mitte der Bühne sind, über Kaffee und Gugelhopf 
her, so daß Schüssel und Präsentierteller augenblicklich leer werden, und 
für die Damen nichts übrigbleibt. 

FRAU VON SIEBLING 2% den Frauenzimmern: Ungalante junge 
Leute, das! 

Hannchen geht mit der Küchenmagd durch die Seitentüre rechts ab. 

STRUNK zu einigen Herren: Ich steck’ mir ein Stück Gugelhopf 
ein, wer weiß bis wann der Schinken kommt! Schiebt einStück 
in die Rocktasche, und verspeist ein anderes heißhungrig zum Kaffee. 
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SIEBENZEHNTE SZENE 
WILHELM. FRAU SCHULZMANN. DIE VORIGEN. 


WILHELM aus Seitentür rechts eintretend, und der aus der Seitentür links 
eintretenden Frau Schulzmann entgegenkommend: Guten Abend, 
Mama Schulzmann! 

FRAU SCHULZMANN: Aber so spät! Na gehen Sie nur herein, 
meine Henriette ist schon kurios böse auf Sie. 

WILHELM: Wenn sie sich nur zum nächsten Tanz noch nicht 
versagt hat. Geht in die Seitentür links ab. 

STRUNK: Ich kann mir nichts merken, aber mir ist, als wenn 
ich mich mit ihr engagiert hätte! Geht ebenfalls in die Seiten- 
für links ab. 


ACHTZEHNTE SZENE 


MADAME MÜLLER. PAULINE. DIE VORIGEN, ohne WILHELM und 
STRUNK. 


Pauline ist weiß, aber höchst einfach gekleidet. 


MADAME MÜLLER zit Paulinen von der Seitentür rechts, auf Frau 
Schulzmann zugehend: Werteste Freundin! 

FRAU SCHULZMANN sie empfangend: Na, ich habe schon ge- 
glaubt, Sie plantieren uns. 

MADAME MÜLLER Pauline ihr vorstellnd: Da ist meine Ver- 
wandte, von der ich Ihnen gesagt habe. 

FRAU SCHULZMANN Pauline begrüßend, ohne sie weiter sonderlich zu 
beachten: Freut mich! — Aber zu Madame Müller: jetzt, liebste 
Freundin, kommen Sie geschwind, die Tarockpartie war- 
tet schon. Wil] sie nach der Seitentür links führen. 

MADAME MÜLLER: Ja — aber — Blickt verlegen auf Pauline. 

PAULINE leise zu Madame Müller: Gehen Sie nur. 

FRAU SCHULZMANN: Ihre Verwandte bleibt bei den Tanzen- 
den, junge Leute werden gleich miteinander bekannt. 
Gebt mit Madame Müller durch die Seitentüre links ab. 
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NEUNZEHNTE SZENE 


DiıE VORIGEN, ohne MADAME MÜLLER und FRAU SCHULZMANN. 


AMALIE zu Paulinen: Setzen Sie sich da her zu uns. 

PAULINE: Sie sind sehr gütig. Serzz sich mit Amalie zu den übrigen 
Mädchen auf die Bank rechts. 

MEHRERE nach dem Tanzzimmer rufend: Also Quadtille Herr von 
Pichtl! 

Flinter der Szene beginnt auf dem Pianoforte eine Quadrille. Die jungen 
Herren ziehen Handschuhe an, und nähern sich den Mädchen. 
AMALIE xu Paulinen: Sie sind zwar noch nicht bekannt, aber 

Sie werden schon einen Tänzer kriegen. 


Die jungen Herren bitten die Mädchen aus mit den untereinander gespro- 

chenen Redensarten „Ich bitte“ — „Darf ich so frei sein“ — „Kann ich 

die Ehre haben.“ Die Mädchen folgen nach und nach ihren Tänzern in 

das Tanzzimmer. Zuletzt bleiben nur Pauline und noch ein Mädchen auf 

der Bank sitzen. Alle haben sich nach dem Tanzzimmer gezogen, wo die 
Quadrille arrangiert wird. 


ZWANZIGSTE SZENE 


PAULINE. Ein MÄDCHEN. Dann STRUNK und NETTCHEN. 


PAULINE zit schmerzlich beängstigenden Gefühlen, beiseite: Sollten des 
unheimlichen Doktors Worte so schnell schon Bestäti- 
gung finden? 

NETTCHEN mit Strunk aus der Seitentür links kommend: Ich habe 
Ihnen schon gesagt, ich tanze nicht, ich sehe nur zu. 

STRUNK: Das ist übler Humor, den darf man nicht aufkom- 
men lassen. 

NETTCHEN: Ich habe mir den Fuß übertreten, ist Ihnen das 
auch nicht Grund genug? Dort auf die beiden auf der Bank 
Sitzenden zeigend: — sitzen noch zwei Tänzerinnen. Gebt nach 
dem Tanzzimmer ab. 


EINUNDZWANZIGSTE SZENE 


DiE VORIGEN, ohne NETTCHEN. 


STRUNK: Henriette sagt, sie ist schon seit acht Tagen mit 
ihm engagiert - wir werden halt dort eine von den zwei 
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Verwunschenen erlösen. Er nähert sich den beiden Mädchen, 
bleibt ihnen gegenüber in.geringer Entfernung stehen, indem er orange- 
gelbe Glacehandschuhe anzieht, und spricht zu beiden: Kennen Sie 
den jungen Brunner? der hat mir meine Tänzerin abge- 
fischt — Für sich: Welche nehm’ ich denn? Die oder die? — 
Ach nein, die macht doch mehr Figur. Tritt zu dem, neben 
Paulinen sitzenden Mädchen, sie zum Tanz engagierend: Wenn’s 
gefällig ist? — 

Die aufgeforderte Tänzerin reicht Strunk die Hand, und geht mit ihm 

nach dem Tanzzimmer ab. 


ZWEIUNDZWANZIGSTE SZENE 


PAULINE, dann WILHELM und HENRIETTE. 


PAULINE allein, schmerzlich ergriffen: Also mit keiner, selbst 
nicht mit dieser, kann ich den Vergleich aushalten? Ich 
werde ohne meinen Reichtum niemanden gefallen, und 
wer mich je vom Gegenteil überzeugen will, hat eine 
unedle Nebenabsicht dabei. - Ach mit Mühe halte ich die 
Tränen zurück. 

WILHELM ist mit Henriette, während der letzten Worte Paulinens, aus 
der Seitentür links getreten, und bemerkt selbe: Wer ist denn die 
Verlassene, die auf der Bank dort so traurig sitzt? 

HENRIETTE: Eine Freundin meiner Mutter hat sie herge- 
bracht. 

WILHELM: Die Arme wird sich wohl nicht gut unterhalten. 
Zum nächsten Tanz werd’ ich sie auffordern. 

HENRIETTE: Ach ja, Sie tun da ein christliches Werk. 

Wilhelm und Flenriette gehen, nachdem sie diese Reden über die Bühne 

gehend, ohne daß es Pauline hören konnte, gesprochen, in das Tanz- 

zimmer ab. 


DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 
GABRIEL. PAULINE. 
GABRIEL aus Seitentüre links kommend, den Abgebenden nachsehend, 


für sich: Was Wilhelm nur mit der faden Henriette hat. 
Mit der Sieblingschen Fräuln soll:er tanzen, die hat Geld. 
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— Er bemerkt Paulinen. O mein Gott, da sitzt eine Einschich- 
tige auf der langen Bank! - Zu Panlinen mit plumper Gutmütig- 
keit: Na was ist’s denn liebes Herz? Gar nichts traladera 
didiraladera? Markiert die Tanzbewegungen. 

PAULINE: Ich bin eben gekommen. 

Im Tanzzimmer beginnt die Quadrille. 

GABRIEL: Na, nicht verzweifeln! Es kann sich später noch 
immer einer finden. Ich bin ein guter Kerl, mir tut das 
weh, wenn eine übrigbleibt, und wenn ich das Tanzen 
nicht aufgegeben hätte - ich muß Ihnen sagen, mich ha- 
ben die Tänzerinnen grad so fuchtig gemacht, wie Sie die 
Tänzer — das ewige mit Franenstimme: „Ich bin schon enga- 
giert‘“ im natürlichen Tone: sooft ich einer auf drei Schritte 
in die Nähe gekommen bin, da bin ich wild geworden. 

PAULINE: Ich liebe den Tanz nicht besonders. 

GABRIEL ihr schalkhaft drohend: Oh, Sie kleine Fuchsundwein- 
beerin Sie! Na, vielleicht find’ ich draußen ein vazierendes 
Mannsexemplar, das schick’ ich Ihnen herein. Nur nicht 
verzweifeln, das ist dieerste Regel! Gebr gegendas Tanzzimmer. 

PAULINE ihre Bewegung mühsam unterdrückend: Bemühen Sie sich 
nicht. 

GABRIEL zu Nettchen, welcher er unter der Türe begegnet: Du Nan- 
nette, unterhalte die Einspännige dort ein wenig. Zeigt auf 
Pauline, und geht zur Mitte nach dem Tanzzimmer ab. 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 
NETTCHEN. PAULINE. 


NETTCHEN sich Paulinen nähernd: Wenn’s Ihnen nicht unange- 
nehm ist, will ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leisten. 
PAULINE: Ich fürchte nur, Ihre Güte für mich wird Sie vom 
Vergnügen des Balles abhalten. 

NETTCHEN sich zu ihr setzend: O nein, ich hab’s öffentlich 
angezeigt, daß ich keinen Schritt tanze. 

PAULINE: In Ihrem lieblichen Gesichtchen spricht sich so viel 
Teilnahme und Wohlwollen aus — gestehen Sie’s nur 
offen, Sie sind der Stimme Ihres guten Herzens gefolgt - 
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Sie dachten sich: Die Arme sitzt so verlassen da, keiner 
fordert sie zum Tanze auf, weil sie nicht hübsch ist - sie 
sitzt da beinahe zum Gespötte der andern. - 

NETTCHEN: Na ja, es hat mir weh getan, aber wissen Sie, das 
kann einem leicht geschehen, wenn man das erstemal in 
einem Zirkel ist. — Sie gehören zu der Frau da drinnen, 
nicht wahr? 

PAULINE: Madame Müller ist meine Muhme. 

NETTCHEN: Frau Mahm wollen Sie sagen - und wer sind 
denn Ihre Eltern? 

PAULINE: Ich bin eine Waise. 

NETTCHEN zitleidsvoll: Sie Arme! Es muß eine bitterböse 
Frau sein die -— die Muhme? - 

PAULINE: Sie diente als Kammerfrau in einem vornehmen 
Hause, und ich befinde mich eigentlich unter fremden 
Leuten. 

NETTCHEN: Das muß wohl etwas Trauriges sein. Na, ich 
hoffe wenigstens, wir zwei werden uns nicht lange fremd 
bleiben. 

PAULINE: Ich glaube, wir sind es in diesem Augenblicke 
schon nicht mehr. 

NETTCHEN: Nein, Sie sind schon meine Freundin — aber 
gehen wir ein wenig auf und ab, auf einem Ball ist es 
immer gefehlt, wenn man sitzen bleibt. 

Beide stehen auf und gehen, indem sie das Folgende sprechen, fortwährend 

langsam auf und nieder. 

PAULINE: Sie haben wohl noch Eltern? 

NETTCHEN: Nur einen Vater, sonst gar nichts. Er ist Schlos- 
ser in einer Fabrik, und ich arbeite für die Leute. Das wird 
wohl bei Ihnen auch der Fall sein? 

PAULINE nach einer kleinen Pause der Verlegenheit: Ich lebe von 
meiner Hände Arbeit. 

NETTCHEN: Was betreiben Sie denn eigentlich? 

PAULINE: Ich? - ich sticke. Beiseite: Ich begreife nicht, woher 
ich so lügen kann. 


Die Tanzmusik auf dem Klavier endet, die Tanzenden promenieren im 
Tanzzimmer. 
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NETTCHEN: Wenn Sie nut immer Arbeit kriegen. Die Weiß- 
näherei gcht besser. 

PAULINE: Ich kann das auch. 

NETTCHEN: Das ist gut, denn wissen Sie, ich treibe das schon 
ins Große; ich habe eine kleine Nähschule, und nehme 
ganze Bestellungen auf Ausstaffierungen an. Wenn es 
Ihnen also einmal an Arbeit fehlen sollte, so sagen Sie es 
nur mit, ich laß Ihnen schon so viel zukommen, daß Sie 
nicht nötig haben, von Wohltaten fremder Leute zu leben. 

PAULINE: Sie sind ein engelgutes Mädchen. 


FÜNFUNDZWANZIGSTE SZENE 
WILHELM. DIE VORIGEN. 


NETTCHEN auf Wilhelm zeigend, welcher eben aus dem Tanzzimmer 
eintritt: Vetter Wilhelm — 

WILHELM sich in galanter Weise vor Panlinen verbengend: Darf ich 
die Ehre haben, für den nächsten Tanz? — 

Panline will Wilhelm nach dem Tanzzimmer folgen. _ 

NETTCHEN sie aufbaltend: Einen Augenblick muß ich bitten - 
die Echarpe müssen Sie mehr so — ordnet selbe und mit der 
Schleife da bin ich auch nicht zufrieden. — Richtet noch 
Kleinigkeiten an Paulinens Anzug. So, jetzt. - Nut fashionable, 
das gehört sich zum Tanzen, und das Ganze muß ein 
bißchen nobel ausschauen. 


Pauline reicht Nerttchen im Abgehen gerührt die Hand. Alle drei nach 
dem Tanzzimmer ab. Es beginnt Walzermusik auf dem Pianoforte. 


SECHSUNDZWANZIGSTE SZENE 
Kameı allein. 


KAMPL von der Seitentür rechts auftretend, fortwährend in seinem 
Anzug als Doktor Muschl: Die Köchin sagt, sie hat mit den 
Poulards zu tun, in die innern Angelegenheiten mischt 
sie sich nicht, ich soll mich selber melden. — Sich umsebend: 
Mein Aufführer ist auch nicht zu sehen — der wird sich 
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wahrscheinlich irgendwo in ein Buffet verbissen haben. - 
Jetzt heißt’s halt schauen bis mir eine unterkommt, die 
Schlüsseln anhängen hat, der mach’ ich hernach meine 
Reverenz. Sieht nach der Seitentür links. Hm — diese Haube 
mit der Quantiverdrahdi-Verdepschung deutet auf Haus- 
wirtschaft, die wird’s schon sein. 


SIEBENUNDZWANZIGSTE SZENE 
FRAU SCHULZMANN. DER VORIGE. 


KAMPL zu Frau Schulzmann, welche aus der Seitentür links tritt: 
Ich hab’ die Ehre die Frau vom Haus — 

FRAU SCHULZMANN: Ach! ohne Zweifel der fremde Herr, 
den mir Herr Brunner - unendlich erfreut — 

KAMPL: Ich bin auch ganz entzückt. Beiseite: Mir scheint, wir 
wissen keines warum? 

FRAU SCHULZMANN: Ich weiß schon, Sie wünschen Aus- 
kunft über ein gewisses Kind. 

KAMPL: Ja, nämlich ob Sie nicht wissen — 

FRAU SCHULZMANN: Ich weiß alles - aber Sie erlauben schon, 
die Köchin macht mir sonst wieder eine Dummheit — Eilt 
zur Seitentüre rechts ab. 

KAMPL allein: Daß es Leute gibt, die auf einen Ball gehen, 
das find’ ich begreiflich, aber daß es Leute gibt, die einen 
Ball geben, das ist das, was mir ewig ein Rätsel bleibt. 

FRAU SCHULZMANN aus der Küche zurückkehrend: Nichts als 
Konfusionen machen sie einem: man wäre viel'besser be- 
dient, wenn.es gar keine Dienstboten gäbe. 

KAMPL: Charmante Logik. 

FRAU SCHULZMANN: Wenn ich jetzt nicht hinausgehe, so 
schneidet die mir das Kälberne und die Schinken finger- 
dick auf. 

KAMPL: Und es heißt doch deswegen „‚Aufgeschnittenes“, 
weil es viel gleichsehen soll, wenn auch wenig dahinter 
ist. Also das Kind guaestionis. 

FRAU SCHULZMANN: Das Mädchen, die Nannette, mein Gott, 
ich hab’ sie bis in ihr achtes Jahr - und habe gewiß alles 
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Erdenkliche, wie eine wahre Mutter — Hat während sie sprach, 
schon immer unruhig nach der Türe rechts geblickt, hinausrufend: So 
gib her. Zu Kampl: Sie erlauben schon — Zilt zur Seitentür 
rechts ab. 

KAMPL allein: Die Frau steht etwas aus, aber wer mit ihr zu 
reden hat, steht auch etwas aus. 

FRAU SCHULZMANN aus der Küche zurückkehrend, und einen Teller mit 
Aufgeschnittenem, darunter auch Geflügel, tragend, zu Kampl: Das 
sind wahre Gusto-Stückeln. Das muß ich dem Herrn 
von Pichtl auf das Klavier stellen. Sie glauben nicht, wie 
sich der Mensch plagt, und wie schön er spielt. Zilt in das 
Tanzzimmer ab. 

KAMPL: Diese Nachricht war wohl sehr interessant, aber ich 
habe halt zufälligerweise gar keine Sympathie für den 
Herrn von Pichtl. 

FRAU SCHULZMANN aus dem Tanzzimmer eilig zurückkehrend: Das 
ganze Gesicht hat ihm gelacht, dem Herrn von Pichtl! 
So, jetzt bin ich aber ganz zu Ihren Diensten. 

KAMPL: Es handelt sich darum: — hat Ihnen der Bernhard 
Brunner damals bei der Übergabe der kleinen Kindin 
nicht auch — macht die Pantomime des Geldgebens. 

FRAU SCHULZMANN: Keine Spur von Kapital oder so etwas! 
Er hat immer monatweise vorausbezahlt -— Acht Gulden 
per Monat. Mein Gott, was tut der Mensch mit acht 
Gulden? 

KAMPL: Nein, nein, ich meine ob er Ihnen über die Eltern 
nichts gesagt hat? 

FRAU SCHULZMANN: O ja, er hat gesagt: Es gibt unbegreif- 
liche Eltern — Hat in die Seitentüre links gesehen. O jerum, 
was seh’ ich?! Der Herr von Pemperl hat keine Partie. — 
Das ist ja schrecklich! Läuft bestürzt in die Seitentür links ab. 

KAMPL: Der Pemperl liegt mir im Magen - ‚„Unbegreifliche 
Eltern“ — Das ist ja keine Auskunft! - Sie muß mehr wis- 
sen! Resigniert: Jetzt heißt es halt warten, bis der Herr von 
Pemperl wieder eine Partie hat. Folgt ihr durch die Seitentür 
links nach. 
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ACHTUNDZWANZIGSTE SZENE 


Die Walzertour ist zu Ende, die Tanzenden promenieren im Tanz- 
zimmer. 


NETTCHEN. FACKLER. 


NETTCHEN Farckler zuwinkend, daß er ihr aus dem Tanzzimmer nach 
vorne folgen soll: Sie, — Herr von Fackler! — Haben Sie die 
gesehen, mit der mein Vetter Wilhelm tanzt? 

FACKLER: Die Fremde? Ja. 

NETTCHEN: Engagieren Sie sich mit ihr zum nächsten Tanz, 
mir zuliebe. 

FACKLER:! Ganz recht. Fackler kehrt nach dem Tanzzimmer zurück, 
Nettchen geht in die Seitentür links ab. 


NEUNUNDZWANZIGSTE SZENE 
HANNCHEN und DIE KÜCHENMAGD. 


Beide kommen aus der Seitentür rechts. Flannchen trägt zwei große 
Schüsseln mit Aufgeschnittenem, die Küchenmagd einen großen Präsen- 
tierteller, auf welchem ein Berg von Semmeln ist. 


HANNCHEN während sie über die Bühne geht: Jetzt werden sie 
darüber herfallen, als wie die Wölfe! Geht nach der Mitte in 
das Tanzzimmer ab, wo sie sich samt der Magd nach der Seite links 
verliert. Man sieht die Herren mit großer Lebhaftigkeit den Speisen 
nachfolgen. 


DREISSIGSTE SZENE 
WILHELM, PAULINE kommen vom Tanzzimmer nach vorne. 


PAULINE: Nun, wollen Sie es noch ferner leugnen? 

WILHELM: Leugnen? — was? — 

PAULINE: Daß Sie nur einem Gefühle des Mitleids folgten, 
als Sie mich hier einer peinlichen Zurücksetzung ent- 
zogen? 

WILHELM: Mitleid? Ach dieser Ausdruck — 
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PAULINE: Sie versicherten mich, daß Sie immer nur die 
Wahrheit sagen. 

WILHELM: Und eben deshalb frage ich, würde der ein Werk 
des Mitleids tun, der eine vergessene, unbemerkte Blume 
pflückte? 

Hannchen und die Küchenmagd gehen von dem Tanzzimmer wieder nach 

der Seitentür rechts ab. 

PAULINE: Ich fürchte immer mehr für Ihre Aufrichtigkeit, 
die ich wahrscheinlich mit einer Frage vernichten kann. 

WILHELM: Stellen Sie mich auf die Probe. 

PAULINE: Nun denn — wie finden Sie mich? 

WILHELM eiwas verlegen: Erlauben Sie mir, daß — daß ich — 

PAULINE: Sie getrauen sich nicht sogleich zu antworten; ich 
will Ihnen aus der Verlegenheit helfen. Denken Sie sich, 
Sie träfen nach diesem Balle einen Freund, und ließen alle 
jungen Mädchen, mit denen Sie getanzt, Revue passieren — 
was würden Sie Ihrem Freunde sagen, wenn an mich die 
Reihe käme? 

WILHELM sich fassend: Ich würde meinem Freunde ganz ein- 
fach sagen: ich sah eine Tänzerin ohne Tänzer, das er- 
weckte meine Teilnahme, forderte sie auf - ohne sonder- 
liche Erwartung begann ich das Gespräch, welches mit 
jeder Minute mir anziehender ward, und so verging die 
Zeit des Tanzens wie ein schöner Traum. 

PAULINE:! Gesetzt, Ihr Freund glaubte dies - nun aber fragter 
weiter: war die Tänzerin häßlich oder hübsch? 

WILHELM: Ihre Züge, würde ich sagen - in welchen Sanft- 
mut und Herzensgüte lagen, belebten sich bei ihren Wor- 
teninliebenswürdiger Freimütigkeit,so daßesmir garnicht 
in den Sinn kam, sie hübscher zu wünschen. Ich spreche 
natürlich immer mit meinem Freunde, und Sie werden 
mir nicht zürnen, denn geistreiche Frauenzimmer, und 
nur diese allein, verzeihen die Aufrichtigkeit. 

PAULINE 2£ sichtlicher Bewegung: Nehmen Sie meinen herzlich- 
sten Dank dafür. 
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EINUNDDREISSIGSTE SZENE 
FACKLER. DIE VORIGEN. 


FACKLER aus dem Tanzzimmer nach vorne kommend, zu Pauline: 
Ich bitte um die Ehre! 


Pauline folgt Fackler nach dem Tanzzimmer, wo sich eben die Quadrille 
arrangiert. 


WILHELM ihr nachsebend: Welch ein sonderbares Mädchen?! — 


Z/WEIUNDDREISSIGSTE SZENE 
WILHELM. NETTCHEN. 


NETTCHEN aus der Seitentür links kommend: Na, Wilhelm, dir 
scheint deine Tänzerin gar nicht zu mißfallen? 

WILHELM: Du watst früher in längerem Gespräch mit ihr; 
wer ist sie denn? 

NETTCHEN: Mein Gott, ein armes Mädchen ist sie, die es 
recht schlecht haben muß bei ihren Verwandten. Ich hab’ 
ihr Arbeit versprochen, und da war sie so glücklich 
darüber. — 

WILHELM: Der geringste Beweis von Teilnahme rührt sie — 
und die originelle Frage, ob ich sie häßlich finde — 

NETTCHEN: Hat sie dich gefragt? Da sieht man’s, ihre Ver- 
wandten werden halt grobe, rohe Leute sein, die ihr’s 
immer vorwerfen, daß sie nicht hübsch ist; aber lieb ist 
sie, nur die Sprache geniert mich, ‚„Muhme“ sagt sie, statt 
Frau Mahm, - aber ich nehme mich an um sie. 


DREIUNDDREISSIGSTE SZENE 


GABRIEL. DIE VORIGEN. 


Die Quadrille wird plötzlich abgebrochen, im Tanzzimmer entsteht eine 
kleine Verwirrung. 
GABRIELaus dem Tanzzimmer nachvorne kommend: Dem Herrn von 
Pichtl haben sie sein Pollackel weggegessen. 


NETTCHEN: Das ist aber gar indisktet. 
GABRIEL: Jetzt ist er giftig und hört auf Klavier zu schlagen. 
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Das muß ich der Frau Schulzmann sagen. Geht gegen die 

Seitentür links, wendet sich wieder um. Du Wilhelm, mit dir 

muß ich auch noch überetwasreden! Ab in die Seitentür links. 
Wilhelm folgt ihm. 


VIERUNDDREISSIGSTE SZENE 


NETTCHEN, dazu PAULINE und FACKLER. 


FACKLER kommt mit Panlinen aus dem Tanzzimmer, empfiehlt sich mit 
einer Werbeugung von ihr, und sagt dann im Vorübergehen leise zu 
Nettchen: Jetzt hab’ ich Ihren Wunsch erfüllt. Geht in die 
Seitentür links ab. 


FÜNFUNDDREISSIGSTE SZENE 


DiıE VOoRIGEN, ohne FACKLER. 


PAULINE: Es scheint ich danke auch den zweiten Tänzer nur 
Ihrer Fürsorge. 

NETTCHEN: Was Ihnen nicht alles einfällt! Sagen Sie mir 
lieber, wo Sie wohnen, daß ich Sie besuchen kann. 

PAULINE verlegen: Mich besuchen? Es würde mich wohl 
herzlich freuen, aber — die Leute, bei welchen ich wohne — 

NETTCHEN: Was? nicht einmal eine Freundin darf zu Ihnen? 
Armes Kind! Die lassen es Ihnen hart empfinden das 
bißchen Kost und Quartier, was sie Ihnen geben. Also 
müssen Sie zu mir kommen, ich wohne hier im Hause 
ebener Erde. 

PAULINE zögernd: In den Morgenstunden könnte ich wohl — 

NETTCHEN: Das ist gescheit, wenn Sie in die Arbeit gehen. 

GABRIEL ruft im Zimmer links: Nettchen! 

NETTCHEN: Der Onkel - ich komme schon. Ab. 


SECHSUNDDREISSIGSTE SZENE 
PAULINE allein. 
PAULINE: Mein Entschluß war gut - ich hatte eine harte 


Prüfung zu bestehen, doch nun seh’ ich meinen Wert und 
die vergötternde Bewunderung, die ich meiner Umge- 


ZWEITER AKT 819 


bung eingeflößt, im wahren Lichte. Es war eine bittre 
Lehre, doch ward mir auch reichlicher Ersatz zuteil. Zwei 
Wesen weiß ich nun, die mich um meiner selbst willen 
schätzen. Nach der Seitentür links sehend: Madame Müller 
blickt eben nach mir. — Gibt, dieser Türe sich nähernd, einen 
etwas gebieterischen Wink zum Aufbruch, und entfernt sich wieder von 
derselben. Ich habe noch niemand gehaßt; aber jetzt fühl’ ich 
es, ich hasse und verachte sie alle diese Menschen, die 
durch niedrige Schmeichelei ihren Spott mit mir getrieben. 


SIEBENUNDDREISSIGSTE SZENE 
MADAME MÜLLER. FRAU SCHULZMANN. NETTCHEN. DIE VORIGE. 


FRAU SCHULZMANN 24 Madame Müller, mit welcher sie aus der Türe 
links kommt: Aber gar so früh aufzubrechen, das ist nicht 
schön. 

NETTCHEN ebenfalls aus der Türe links kommend, und auf Pauline 
zueilend: Was hör’ ich? — Sie wollen uns schon verlassen ? 

PAULINE leise zu Nettchen: Ich will nicht, aber — it einem finstern 
Seitenblick auf Madame Müller: ich muß wohl. — 

MADAME MÜLLER: Unsere Mäntel haben wir draußen. 


ÄCHTUNDDREISSIGSTE SZENE 
DiE VoRIGENn. Dazu GABRIEL, WILHELM und KAmpL. 


GABRIEL von links kommend: Da geht jemand fort?! — Jetzt 
kommt ja erst die Torte und der süße Wein. 

NETTCHEN zu Pauline: Also schlafen Sie recht wohl und ver- 
gessen Sienicht, was Siemir versprochenhhaben. Umarmt sie. 

GABRIEL: Das ist eine Zärtlichkeit, als wenn sie ein Paar 
Schwestern wären. 

WILHELM ebenfalls aus der Seitentüre links kommend: Ich höre mit 
Bedauern - 

PAULINE wendet sich gegen Wilhelm und erblickt, heftig erschreckend, den 
Doktor Muschl (Kampl), welcher hinter Wilhelm aus der Seitentür 
links gekommen: Himmel! 
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KAMPL aufs äußerste erstaunt, für sich: Teufel! Sie hier? 

WILHELM zu Pauline: Ist Ihnen etwas? 

KAMPL zur Frau Schulzmann, laut: Sie, wer ist denn das? Auf 
Pauline deutend. 

PAULINE welche sich schnell faßt: Ich bin eine Waise, die 
Muhme dieser Frau. Zeigt auf Madame Müller. 

KAMPL: Im übrigen aber sind Sie gesund? Weiter hat der 
Doktor nichts zu fragen; eine weise Waise weiß selbst 
was ihr heilsam ist. 

MEHRERE 2» Hintergrunde: Polka! Polka! 

GABRIEL welcher nach dem Tanzzimmer gesehen: Der Herr von 
Pichtl ist versöhnt! 

ALLE im Tanzzimmer: Polka! 


Man vernimmt auf dem Klavier die ersten Takte der Polka, in welche 

sogleich das Orchester mit einstimmt. Kampl steht im Vordergrunde 

links, und nimmt indem er Paulinen scharf betrachtet eine Prise. Panline 

entfernt sich, scheu auf ihn zurückblickend, zur Türe rechts mit Madame 

Müller, von Nettchen und Frau Schulzmann begleitet. Im Hlintergrunde 
wird Polka getanzt. 


Der Vorhang fallt. 


DRITTER AKT 


Das frühere Zimmer in der Wohnung der Brüder Gabriel und Bernhard 
Brunner. 


ERSTE SZENE 
NETTCHEN. PAULINE. WILHELM. 


PAULINE infolge der stattgehabten Unterredung sehr bewegt: Ach 
Wilhelm — 

WILHELM: Daß ich Sie liebe ist Ihnen kein Geheimnis mehr, 
wie kann es Sie befremden, überraschen, daß ich Ihnen 
meine Hand anbiete? 

PAULINE mit wachsender Verlegenheit: Ich — wie soll ich? — 

NETTCHEN zu Pauline: Ich könnte weinen vor Freuden über 
dein Glück! Wilhelm ist keiner, dem so leicht eine'gefällt. 

WILHELM: Nun, Pauline - 


N En rn 


DRITIER AKT 821 


PAULINE: Mich, das arme Mädchen, das von ihrer Hände 
Arbeit lebt, erwählen Sie? - Ihre Cousine hat recht - ich 
habe Ursache auf Ihren Antrag stolz zu sein. 

WILHELM: Ich kann und will nur Ihnen das schönste Glück 
meines Lebens danken. Was ich Ihnen biete, ist, wenn 
auch kein glanzvolles Los — 

NETTCHEN: Erlaub du mir, ein Beamter mit achthundert 
Gulden das Jahr — 

WILHELM: Wenigstens soll eine sorgenfreie Zukunft Sie den 
Mühen und Entbehrungen der Gegenwart, dem Druck 
Ihrer harten und herzlosen Umgebung entziehen. 

NETTCHEN wehmütig zu Wilhelm: Erzähl’s meinem Ludwig und 
sag ihm — 

WILHELM: In dieser Stunde soll er mein Glück erfahren. 
Zu Pauline: Darf ich Sie auch heute nicht weiter als bis zur 
Straßenecke begleiten? — 

PAULINE verlegen: Sie wissen, wie abhängig ich — 

WILHELM: Bald soll es anders sein. Bis an die Ecke also, 
dann schlage ich den Weg nach dem Palais Kellberg ein. 

PAULINE erschreckend: Kell - - Kellberg? 

WILHELM: Ach ja, Sie wissen nicht — Zu Neztchen: Du hast 
Paulinen deine Liebe vertraut, auch der Name soll ihr 
kein Geheimnis bleiben. Baron Ludwig von Auenheim, 
des Herrn von Waschhausen Stiefsohn, ist mein Freund, 
und derselbe, den mein armes Cousinchen liebt. 

PAULINE ihre Überraschung und Angst mühsam verbergend, beiseite: 
Ist’s möglich? Einer von den Bewerbern ummeineHand - 
Mit einem mitleidsvollen Seitenblick auf Nettchen: Arme Ge- 
täuschte! — 

NETTCHEN 2 Pauline: Bin ich nicht recht unglücklich? 

PAULINE umarmt sie, ohne zu sprechen, und sagt dann zu Wilhelm: 
Nun muß ich fort. - Geht von Wilhelm begleitet zur Mitte ab. 


ZWEITE SZENE 
NETTCHEN allein. 


NETTCHEN: Zu einigen Worten des Trostes hätte sie sich 
schon Zeit nehmen können — sie war doch vorge- 
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stern ganz Mitgefühl, wie ich ihr mein Schicksal erzählt 
habe. Das Glück hat sie völlig betäubt. — Ich vergönn’ 
ihr’s, dem armen Mädchen. Bei Wilhelm kann sie doch 
wenigstens überzeigt sein, daß er kein Baron ist. 


DRITTE SZENE 
KampL. Die VORIGE. 


KAMPL zur Mitte eintretend: Mit Erlaubnis — ist nicht Mosje 
Wilhelm eben mit einer von hier weggegangen? 

NETTCHEN: Er hat meine Freundin begleitet. 

KAMPL: Dem Wilhelm muß sie grad nicht Feind sein, die 
Freundin? 

NETTCHEN: Vor acht Tagen haben sie sich kennengelernt, 
und seit vorgestern lieben sie sich. 

KAMPL: Na, auf die kurze Zeit ist das alles, was man be- 
gehren kann. 

NETTCHEN: Oh, das ist noch nicht alles! 

KAMPL immer siutziger werdend: So? — 

NETTCHEN: Ich vergess’ aber ganz — dem Onkel Gabriel 
muß ich’s sagen, daß Sie da sind. Geht in die Seitentür links ab. 


VIERTE SZENE 
Kanmpt allein. 


KAMPL: In dem Haus strotzt es ordentlich von Freundschaft 
und Liebe. Die Verantwortlichkeit wächst mir über den 
Kopf. Kamerad Felsbach, du wirst dich müssen als Vater 
zeigen, ich kann’s nicht allein mehr richten! - Wie schwie- 
rig es ist, ein Mädchen zu überwachen, das spricht sich in 
dem schönen Gleichnis von der Butte voll bekannter 
Insekten am klarsten aus — und dabei extra eine auskund- 
schaften wollen - Ich hab’ mir zwei Herkulesarbeiten auf 
einmal aufgebürdet, während der weiland Herkules seine 
wohlberühmten Taten schön eine nach der andern aus- 
geführt hat; ich habe wollen herkulessischer sein, als der 
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Herkules selber — aus so gigantischem Unsinn entstehen 
hernach die Tom-Poucischen Resultate. - Die verlorne 
Tochter ist noch immer nicht gefunden, dafür scheint mir 
aber ist die vorhandene schon halb verloren. So kann ich 
nicht hintreten vor meinen Freund Felsbach - aber anders. 
Müssen die Beweise grad handgreiflich sein? Gilt denn 
die moralische Überzeugung gar nichts? - In dem Brief 
meiner, Gott hab’ sie selig, steht: ‚Ich hab’ das Kind in 
sichere Hände gebracht“ — sie war aber fremd, hat folglich 
gar keine Hände gehabt in dieser Stadt, als die Bern- 
hard Brunnerschen. — Ich baue freilich meine Vermutun- 
gen auf den Zartsinn eines verschmähten Schlossers, ver- 
flucht gewagte Basis — aber es gibt Spiele der Natur, ich 
kann mich einmal nicht losreißen von der Idee: Nettchen 
ist die Gesuchte. Alle telegraphischen Nachforschungen 
haben sich fruchtlos erwiesen, was kann ich also Ge- 
scheiteres tun, als meine innere moralische Überzeugung 
auch meinem Freunde Felsbach hinaufdisputieren, dann 
hat er wenigstens moralisch eine Tochter, und eine mo- 
ralische Tochter ist auf keinen Fall was Schlechtes. — Ab- 
gemacht! das Diktum soll zum Faktum werden! 


FÜNFTE SZENE 
GABRIEL. DER VORIGE. 


GABRIEL aus der Seitentür links kommend: Herr von Muschl, 
mir ist leid — 


KAMPL: Na was ist’s? 


GABRIEL: Wenn ich sage: ‚Mir ist leid‘, so können Sie sich 
schon denken, daß es nichts ist. Aus meinem Bruder 
bringt man keine Silbe heraus. Was wird’s denn jetzt mit 
meiner Belohnung sein? 

KAMPL: Ja, Freund, wenn Sie mir gar keine Auskunft 
geben — 


GABRIEL: So nehmen Sie Ihr Wort zurück? Sie sind halt 


auch ein ganz gewöhnlicher Mensch, der alles nur aus 
Interesse tut. 
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KAMPL: Ich habe nur unter der Bedingung - 

GABRIEL: Na ja, das kennen wir schon; Sie sind eine unedle 
schwankende Natur; einmal etwas hergeben, und das 
andere Mal nichts, das ist kein Charakter. Wissen Sie auch, 
daß mir mein Bruder den Umgang mit Ihnen verboten 
hat? 

KAMPL: So? 

GABRIEL: Er sagt, Sie haben ein zweideutiges Aussehen, und 
ich kann ihm nicht unrecht geben. 

KAMPL: Und nach dem Aussehen wollt ihr urteilen, ihr ver- 
messenen Gebrüder Brunner? Heutzutage nach dem Aus- 
sehen? Über dieses goldene Zeitalter der Menschenkennt- 
nis sind ein halbes Dutzend Jahrhunderte hinweggerollt. 
Damals ja, da hat man darauf schwören können, ist einem 
einer begegnet in einem schlichten Lederwams, so war’s 
ein biedrer Rittersmann — war einer schwarz mit roten 
Puflen, so war’s ein Bösewicht — war einer ganz des Teu- 
fels, so hat er noch extra eine Hahnfeder getragen. — Weiß 
mit himmelblauen Schärpen, waren die Jünglinge voll 
reiner Liebe — graue Hosen, grauen Bart und ein braunes 
Jopperl, das ist ein treuer Diener — ein tabakfärbiges 
Kleid mit einem schwarzen Bram, das war eine sittige 
Hausfrau — weißer Atlas mit Gold gestickt, das war eine 
Buhlerin — da war’s leicht, da hätten sich die Gebrüder 
Brunner als Psychologen gemacht, aber heutzutag! — 

GABRIEL: Ich beurteile die Leute nach der Generosität, das 
andere geht mich nichts an. Sie lassen mich dafür büßen, 
weil mein Bruder ein Dickschädel ist. Er hat einmal ge- 
schworen, daß er keinem Menschen Rechenschaft gibt 

über das Mädchen, außer wenn sie heiratet, da kommt 
dann alles ans Licht. 

KAMPL: Was? Freund, warum haben Sie das nicht gleich 
gesagt? — 

GABRIEL: Weil es nichts nützt. Den Baron Ludwig kann sie 
nicht kriegen. 

KAMPL: Wegen der Quasi-Unmöglichkeit, die der Mosje 
Schlosser als Bedingung setzt? 
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GABRIEL: Freilich, und einen andern nimmt sie nicht, also - 
das ist so viel als ein Kranz auf der Bahr’, und das Ge- 
heimnis geht ins Grab. 

KAMPL beiseite: Es ist eine Aut-Aut-Spekulation, aber ich 
rate dem Felsbach dazu. Zu Gabriel: Ihre Nachticht ist nicht 
so unbedeutend; das mögen Sie aus dieser Gratifikation 
entnehmen. Gibt ibm Geld. 

GABRIEL freudig überrascht: Ach! das tut einem Zartfühlenden 
wohl, wenn er den Glauben an eine edle Seele wieder- 
gewinnt. 

KAMPL ibm die Hand reichena: Die verwischte Freundschaft ist 
restauriert, wie ein vertandeltes Ahnenbild. 


SECHSTE SZENE 
WILHELM. DIE VORIGEN. 


WILHELM in freudiger Aufregung zur Mitte eintretend: Sie ist mein! 
Sie ist mein! 

KAMPL für sich: Na, ich danke! 

GABRIEL: Wer denn? was denn? 

WILHELM: Sie, Vater, gehen dem Freunde vor, Ihnen muß 
ich’s zuerst verkünden. 

KAMPL: Genier’ ich vielleicht? — 

WILHELM: Keineswegs! Sie haben uns ja begegnet. - 

KAMPL: Freilich, ich kann mir ohnehin alles denken, und 
bin ein unbefangener Kerl in der Sache. 

WILHELM zu Gabriel: Ich heitate, Vater! 

GABRIEL: Wenn’s nur der Mühe wert ist. 

WILHELM: Wenn Herzensgüte, Geist und Tugend wett- 
volle Eigenschaften sind, dann hat sie den höchsten Wert! 
Ich heirate Nettchens Freundin, Pauline. 

KAMPL beiseite: Oh, du kleiner Liebesgott, steigst du denn 
ewig in den Siebenmeilenstiefeln der Überstürzung her- 
um?! 

GABRIEL: Wilhelm — kaum angestellter Wilhelm! was willst 
du anstellen?! Wozu brauchst du eine Frau? Du hast 
achthundert Gulden Besoldung — 
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WILHELM: Zu viel für mich allein, genug, übergenug für 
mich und Pauline! 

GABRIEL: Brauchst du eine teilnehmende Seele an deinen 
Einkünften, so hast du einen Vater. 

WILHELM: Sie werden mein Glück erhöhen, wenn Sie zu 
uns ziehen. Welch schönes Einkommen — mein Gehalt 
und Ihre Pension! — 

GABRIEL: Ich kann das nicht leiden, wenn man mir meine 
Pension vorwirft. 

WILHELM: Wem fiele das ein? 

GABRIEL: Und dann, wer ist die ganze Person? Denke nur, 
du bist aus einem guten Hause, du kannst eine kriegen mit 
einem Haus, das ist hernach ein bäusliches Glück. 

WILHELM mit Bestimmtheit: Vater, Sie kennen meine Ansichten. 

GABRIEL: Oh, da gibt’s schon noch Mittel. Ich kann dich 
enterben, ich kann mir einen Vaterfluch einstudieren, den 
ich auf dein Haupt schleudere — 

WILHELM begütigend: Das werden Sie nicht. 

GABRIEL: Hm, man kann nicht wissen — wenn ich anfange — 

WILHELM: Mich kümmert nur das Ende und das wird Ihre 
väterliche Einwilligung sein. Jetzt noch ein Wort zu 
Nettchen, dann zu Ludwig hin! Zilt in die Seitentür links ab. 


SIEBENTE SZENE 
DIE VORIGEN ohne WILHELM. 


GABRIEL! Was sagen Sie dazu? Das erlebt man an seinem 
Fleisch und Blut. Ich sag’s, man soll kein Fleisch und 
kein Blut haben! 

KAMPL: Hm, diese Wahl — 

GABRIEL: Können Sie es hintertreiben? 

KAMPL: Eher ein Lokomotiv aufhalten, als einen jungen 
Beamten, der mit dem Anstellungs-Dektet in die Sakristei 
rennt, eine Kopulation bestellen. 

GABRIEL: Wenn Sie es nicht hintertreiben, dann sind Sie 
entweder nicht mein Freund oder — 

KAMPL: Was ‚‚oder‘‘? 
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GABRIEL: Oder Sie nehmen Rücksicht auf das, was mich die 
Ausstaffierung meines Sohnes kostet, und leihen mir 
hundert Gulden. 

KAMPL: Hm — Für sich: Das kann ich riskieren. Lauf, indem er 
ihm Geld gibt: Da Freund, staffieren Sie aus, was Sie glauben. 
Ab. 


ACHTE SZENE 
GABRIEL allein. 


GABRIEL verblüfft: Er leiht mir Geld! — Schenken, das ist 
nichts, das hat immer einen Grund; - aber leihen - wir 
ein Geld /eihen, das tut keiner, der den Wert des Geldes 
kennt. So das Geld wegwerfen, das kann nur ein Falsch- 
münzer tun. Ich muß zu einem Banknotenverständigen 
gehen, ob das nicht etwa ein falscher Zettel ist. Geht kopf- 
schüttelnd in die Seitentür links ab. 


Verwandlung 


Salon der Baronin Hochberg, mit größter Eleganz ausgestattet. Zu beiden 
Seiten Kanapees und mehrere Stühle in schräger Reihe. Den Prospekt 
des Salons bildet eine Galerie, welche quer über die Bühne läuft, hinter 
welcher man durch drei Bogen einen Teil des großen Saales sieht. Alles 
ist ballmäßig erleuchtet, im großen Saale sieht man das Gewoge der Ball- 
gäste. Es wird angenommen, daß daselbst getanzt wird. Man vernimmt 
in der Entfernung die Tanzmusik, ohne daß der Tanz selbst sichtbar ist. 
Die Tanzmusik währt durch die ganze Verwandlung fort, wird jedoch 
bei bestimmten Szenen, während welchen Tanz pause angenommen wird, 
unterbrochen. Rechts und links im Salon vorne Seitentüren. Der allge- 
meine Eingang wird vom Tanzsaal her angenommen, ein anderer Eingang 
von der Galerie links. 


NEUNTE SZENE 


BARONIN HOCHBERG, ZWEI DAMEN, HERR VON ZACKENBURG, 
HERR VON BLANKENFORST kommen sämtlich vom Ballsaal nach vorne. 


BARONIN HOCHBERG: Auch dieser Tanz geht zu Ende und 
noch immer kommen sie nicht. 

BLANKENFORST: Es will sich nicht recht beleben im Saale, 
es tanzt kaum ein Dritteil der anwesenden Tänzer. 
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BARONIN HOCHBERG: Alles, weil das glänzende Gestirn des 
Abends noch nicht aufgegangen ist. Mit einiger Pikanterie 
gegen Herrn von Zackenburg: Ich bedauere die Herren, die bloß 
deswegen gekommen. 

ZACKENBURG: Der Vorwurf trifft mich nicht. 

Die Tanzmusik hinter der Szene hört auf. 

BLANKENFORST: Da kommen die Herren von Halbing und 
Brachfeld - der Tanz hat geendet. 


ZEHNTE SZENE 


HALBING und BRACHFELD. DIE VORIGEN, dazu KAmPpL. 


BARONIN HOCHBERG: Die Quadtille vorüber? 

HALBING: Soeben, Frau Baronin. 

KAMPL von der Galerie von links her aufiretend, zur Baronin: Ich 
habe die Ehre etc. etc., ich will Sie nicht lange martern 
mit faden Formalitäten. 

BARONIN HOCHBERG: Ich bin unendlich erfreut — 

KAMPL: Wie oft haben Sie das heute schon mit einem unter- 
drückten ‚‚Hol’ dich der Teufel“ gesagt? Eine Frau vom 
Hause braucht eine starke Natur, mir würde übel. 

BARONIN HOCHBERG: Ich befinde mich nie wohler als im 
Kreise — 

KAMPL: Also wohl ist Ihnen? Das ist gescheit, so erspar’ ich 
das - „Sie befinden sich?‘ — was Sie mir für eine Schmut- 
zerei hätten auslegen können, als ob ich Ihnen den Ball 
als eine Visite anrechnen wollte. 

HALBING bat nach rückwärts gesehen: Eine Bewegung im Saale — 
ich glaube sie kommt. — 

KAMPL: Die Familie Waschhausen — 

BARONIN HOCHBERG: Endlich! — Hilt mit den Damen nach dem 
Tanzsaal ab. 


EILFTE SZENE 
DiE VORIGEN, ohne DIE BARONIN HocHBErG und den beiden DAMEN 


KAMPL: Na, also meine Herren, wer noch eine Hand aus 
freier Hand vergeben kann - jetzt gilt’s. 
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BLANKENFORST: Wir Ehekrüppeln könnennurüber die Linke 
disponieren. 

KAMPL: Trösten Sie sich, bei Ihnen wär’ auch die Rechte 
nicht mehr die rechte; aber ihr jugendliche Zackenburge, 
Halbinge und Brachfelde, die ihr da steht im Lenz der 
Existenz, rennet was ihr könnt zur Konkurrenz! Macht 
euch unwiderstehlich; wer schön ist, lächle; wer nicht 
schön ist, blicke geistreich, und wer eine große Nase hat, 
spiele den Schwermütigen. Zum Gewinnen braucht man 
nur ein Los, eine Million-Erbin ist der Haupttreffer, wer 
um fünf Gulden Reize hat, spielt mit - ergo Hoffnung. 

HALBING: Hoffen und harren macht manchen zum Narren. 
Gebt nach dem Hintergrund, in den Saal sehend. 

KAMPL: Und vor dem Sprichwort wollen Sie sich fürchten, 
meine Herren? 

ZACKENBURG: Herr Doktor, wit haben Sie nicht konsultiert, 
somit — 

Es entsteht im Tanzsaal eine Bewegung nach vorne. 

HALBING, BRACHFELD, BLANKENFORST: Sie kommt! sie 
kommt! 


ZWÖLFTE SZENE 


WASCHHAUSEN. SIDONIA. PAULINE. BARONINHOCHBERG. HERREN 
und DAMEN. DIE VORIGEN. 


Die Benannten kommen sämtlich vom Tanzsaal nach vorne, Pauline ist 
ebenso einfach gekleidet, wie auf dem Balle der Fran Schulzmann. 


WASCHHAUSEN 772 Gespräch mit der Baronin Hochberg: Dieser Um- 
stand dürfte wohl unser spätes Erscheinen entschuldigen. 

BARONIN HOCHBERG: Ich verdanke Ihnen das Glück die 
erste zu sein, welche die Perle der jungen Damenwelt in 
ihrem Salon willkommen heißt — Sie bedürfen keiner 
Entschuldigung. 

HALBING halblaut, als ob er zu seinen Freunden spräche, jedoch mit der 
Absicht, daß es Pauline höre: Welchein Zauber in ihren Blicken! 

ZACKENBURG ebenso: Wie überreich: ist sie an Reizen, wie 
arm die Sprache an Worten, sie zu schildern. 

KAMPL beiseite: Die stille Bewunderung spricht sich gerade 
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so laut aus, daß sie es ohne Ohren-Rheumatismus nicht 
leicht überhören kann. 

BARONIN HOCHBERG zu Sidonia mit Beziehung auf Paulinens simple 
Kleidung: Und keine Balltoilette? 

SIDONIA zur Baronin Hochberg: Oh, das Mädchen hat Launen! 
mit Hartnäckigkeit bestand sie auf diesem Anzug! 

ZACKENBURG mie oben: Welch edler Stolz liegt in diesem 
Verschmähen des Schmuckes! 

PAULINE für sich: Diesen Abend wird es mir wohl nicht an 
Tänzern fehlen. 

SIDONIA Jeise zu Pauline: Nun sehen Sie selbst, welchen 
Effekt Sie trotz der unbegreiflichen Einfachheit Ihrer 
Toilette machen, es wird Ihnen einleuchten, was Sie von 
des Doktors boshaften Ausfällen zu halten haben. 

Im Tanzsaal beginnt wieder die Musik. — Die Herren im Vordergrunde 
suchen sich Paulinen zu nähern, zögern jedoch sie sogleich zum Tanz 
aufzufordern. 

BARONIN HOCHBERG leise zu Sidonia: Im Interesse Ihres Sohnes 

muß man dafür sorgen — 

SIDONIA einfallend: Daß Pauline nur unbedeutende Subjekte 
zu Tänzern bekommt. 

BARONIN HOCHBERG: Ganz recht. 


DREIZEHNTE SZENE 
HERR VON GERBRAND. DIE VORIGEN. 


GERBRAND bat sich durch die zögernden Tänzer rasch durchgedrängt, 
und tritt dann, mit schnell angenommener, schüchtern. bescheidener 
Miene vor Pauline hin: Darf ich mir die hohe Gunst erbitten? 

PAULINE schnell: Mit Vergnügen! 

ZACKENBURG /eise, ärgerlich zu Waschhausen: Fatal, ich wollte 
der erste — 

WASCHHAUSEN zuZackenburg: Da muß man sich keinen zuvor- 
kommen lassen, sonst ist man schon der zweite. 

PAULINE für sich, nachdem sie einen Seitenblick des Staunens auf Ger- 
brand geworfen: N ergißt auch dieser in schmachvoller Speku- 
lation den Kummer seines Herzens? — 


DRITTER AKT 831 


SIDONIA leise, mit einem Seitenblick auf Gerbrand, zu Pauline: Sie 
hätten nicht sollen — 

PAULINE leise zu Sidonia: Nun kann ich’s nicht mehr ändern. 

Reicht Gerbrand den Arm, und geht mit ihm nach dem Tanzsaal ab. 


Die übrigen Herren haben andere Damen aufgefordert, und gehen mit 
diesen ebenfalls nach dem Tanzsaal ab. 


WASCHHAUSEN 24 Zackenburg: Sie könnten mich indessen dem 
Präsidenten vorstellen -? 

ZACKENBURG: Wenn Sie es wünschen — 

WASCHHAUSEN: So vergeht uns die Zeit auch recht ange- 
nehm. 

Geht mit Zackenburg nach dem Tanzsaal ab. Sidonia ist im Gespräch 


mit der Baronin FHochberg, und Kamp! im Gespräch mit Blankenforst 
zurückgeblieben. 


VIERZEHNTE SZENE 
BARONIN HOCHBERG. SIDONIA. KAMPL. BLANKENFORST. 


SIDONIA zur Hochberg: Der Doktor versprach mir, mit meinem 
Ludwig zu kommen, und nun — 

BARONIN HOCHBERG: Was hat denn Ihr Sohn mit dem 
Doktor? — 

SIDONIA: Ach, der Entsetzliche ist gemütskrank. Mit einer 
reichen Erbin unter einem Dache wohnen, und gemüts- 
krank sein! 

KAMPL zu Blankenforst: Also Ihr Neveu gehört auch unter die 
hiesigen Heiratskalifornianer? 

BLANKENFORST: Der Bursche ist ein Adonis, drum kommt 
er erst um ı2 Uhr. 

KAMPL: Um dann mit einem Schlag, Schlag eins alle vor- 
mitternächtlichen Bewerber zu vernichten? Sehr pfiffig, 
sehr venividivicirisch ausgedacht. 

SIDONIA xu Kampl: Sie haben nicht Wort gehalten. 

KAMPL: Er kommt ja, zwar patientischer als je — 

sıponIA: In zehn Tagen mit einer Gemütskrankheit nicht 
fertig werden können. 

KAMPL: Aber Gnädigste, eine Strauchen dauert dreiWochen, 
ein Krampf-Katarrh ein Vierteljahr, die Hühneraugen 
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lebenslänglich - und mit dem Gemüt gar! Das ist eine 
ewige Patzerei - nur wenn man keines hat, läßt einem 
diese Seelengicht Ruhe. 

stpontA: Kann ich auf Sie als treuen Bundesgenossen zäh- 
len? 

KAMPL: Was Ludwigs Vorteil ist — 

BLANKENFORST welcher nach dem Tanzsaal gesehen hat: Herr 
Doktor! — 

KAMPL sich zu ibm wendend: Sie wünschen? — 

BLANKENFORST nach dem Tanzsaal zeigend: Da sehen Sie, er hat 
es nicht erwarten können. 

SIDONIA zur Hochberg: Ach, Freundin, ich muß das ganze 
Gemälde vor Ihnen aufrollen. 

BARONIN HOCHBERG nach rechts zeigend: Gehen wir in den 
Bildersaal, dort sind wir den lauernden Blicken des Dok- 
tors entzogen. 

SIDONIA 2m Abgehen zur Baronin mit Beziehung auf Kampl: Der 
Mensch hat einen unausstehlichen Scharfsinn — Das sollte 
streng verboten sein, es ist ein Eingriff in das geistige 
Eigentum, wenn einen jemand so durchschaut. Mi# der 
Baronin in die Seitentür rechts ab. 

KAMPL zu Blankenforst: Kann nicht schaden, geben Sie ihm 
nur noch einige Instruktion. 

Blankenforst geht nach dem Tanzsaal ab. 


FÜNFZEHNTE SZENE 
Kamp. LuDwic. 


LUDWIG kommt durch die Galerie von Seite links: Da bin ich, 
Doktor, es hat mich viel Überwindung gekostet den Ball 
zu besuchen. — 

KAMPL: Den Zweck im Aug’ — 

LuDwıG: Festen Vorsatz in der Brust — ach alles hab’ ich, 
alles, nur keine Hoffnung im Herzen. 

KAMPL: Und das ist gerade das Leichteste. Zum Luftschlös- 
serbauen braucht man nicht einmal einen Grund und Sie 
haben in mir einen Bauplatz gefunden. 
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LUDWIG: Ohne Aussicht. 

KAMPL: Was fallt Ihnen ein! In einem Luftschloß hat selbst 
die Hausmeisterwohnung eine paradiesische Aussicht. 
Kommen Sie jetzt mit zu der Frau Mama. 

Beide in die Seitentür rechts ab. 


SECHZEHNTE SZENE 
PAULINE und GERBRAND kommen aus dem Tanzsaale. 


PAULINE: Hier ist es kühler, die Hitze im Saale — 

GERBRAND: Wenn Ihr Unwohlsein nur — 

PAULINE: Beruhigen Sie sich, es ist bereits vorüber, und ich 
bedaure nur, daß ich Sie um das Vergnügen des Tanzes 
bringe. 

GERBRAND: Mein Fräulein, ich muß gestehen - ich — ich 
fürchte mich vor Ihnen! 

PAULINE: Wie? das wäre nicht galant. 

GERBRAND: Ich verstehe nicht galant zu sein. 

PAULINE: Wodurch habe ich Ihnen Furcht eingeflößt? 

GERBRAND: Durch die Umwandlung, die Sie, wie durch 
einen Zauberschlag, in meinem Innersten bewirkten. Ja, 
der Tanz machte mir Vergnügen, zum erstenmal im 
Leben, denn ich hasse ihn sonst — doch seit er mich in 
Ihre Nähe führte, stellte sich Ihr Bild zwischen mich und 
den bisher einzigen Gegenstand meiner Verehrung — das 
Andenken an meine Mutter. 


SIEBZEHNTE SZENE 


BARONIN HOCHBERG. SIDONIA. LUDWIG. KAMPL. DIE VORIGEN. 
Die Benannten kommen aus der Seitentüre rechts. 


KAMPL: Na da ist sie ja. 


Gerbrand unangenehm berührt über diese Unterbrechung, in den 
Tanzsaal ab. 


BARONIN HOCHBERG 24 Pauline: Wir stehen als Bittende vor 


Ihnen. 
PAULINE: Frau Baronin — 
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sIDONIA: Es betrifft die nächste Quadtille, die Sie meinem 
Sohne nicht verweigern dürfen, obwohl er diesen Abend 
nicht tanzt. 

PAULINE:Wozunütztdenn dann dem Herrn Baron mein Zuge- 
ständnis, welches ichübrigensmit vielem Vergnügen gebe. 

sIDon1A: Das ist bis jetzt noch sein Geheimnis. 

KAMPL: Im Gegenteil, es ist eine medizinische Verordnung, 
die ich gleich publizieren werde. Wozu tanzt der ver- 
nünftige junge Mann? - denn ein alter tanzt nicht, wenn 
er vernünftig ist - tanzt also der junge Mann, um durch 
eine verrückte Herumhüpferei eine ordentliche Bewegung 
zu ersetzen? Gewiß nicht, denn das wäre unvernünftig; 
tanzt er um Grazie zu zeigen? gewiß nicht, denn wenn er 
Grazie hat, ist er kein Mann; dem Manne ist nur der 
Anstand plazidiert, und den zu zeigen muß er bessere 
Gelegenheit finden, als eine Quadtrille. Es wird gewiß 
niemand daran zweifeln, daß die Ballettänzerinnen Frau- 
enzimmer sind, und zwar comme-il-faut — aber zu der Idee 
sich aufzuschwingen, daß ein Ballettänzer ein Mann ist, 
da gehört viel dazu. — Keine Absprünge! - Also wozu 
tanzt der Vernünftige? — Er tanzt, weil Musik und Ball- 
geräusch vollkommen die stille Einsamkeit ersetzen, in 
der man unbelauschte Worte flüstert, weil in gewissen 
Walzer- und Quadtille-Momenten der strahlende Ball zur 
schattigen Laube wird, in der man an Wesen, welche 
Einsamkeit und Laube fliehen würden, die erste An- 
näherung riskieren kann. Da also das Tanzen beim Tanz 
nur Nebensache, und extra für Patienten gefährlich ist, so 
verordne ich hier einen Konversations-Tanz mit Hin- 
weglassung jeder Hüpf- und Sirflerei. Nach dem Tanzsaal 
sehend: Die Paare paaren sich — die Tanzmusik beginnt. Die 
Musik geht an. — Zu Pauline: Hier, mein Fräulein, ist Ihr 
Platz, führt sie zum Kanapee links, und der Tänzer natürlich 
gehört an Ihre Seite. Gibt Ludwig ein Zeichen sich zu setzen. 

LUDWIG indem er neben Paulinen Platz nimmt: Die vom Doktor 
proponierte Neuerung gewährt mir das Glück — spricht leise 
weiter. 
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SIDONIA zu Kampl, welcher sich ihr genähert hat: Das haben Sie 
gut gemacht. 

KAMPL: Wir plazieren uns hier, und weiden uns an den 
Resultaten. Seszt sich mit Sidonia und Baronin Hochberg auf das 
Kanapee der gegenüberstehenden Reihe. 

LUDWIG 272 fortwährenden Gespräche mit Paulinen: Ich durfte diese 
Gelegenheit nicht versäumen, um mich gegen Sie der 
Pflicht eines Mannes von Ehre zu entledigen. 

SIDONIA zu Kampl: Schade, daß man der Musik wegen die 
Worte nicht erlauschen kann. 

KAMPL: Wozu? Jede Zugveränderung im Milliongesicht- 
chen wird uns die Wirkung herübertelegraphieren. 

LUDWIG wie oben zu Pauline: Sie wissen ohne Zweifel nicht, 
wie man reiche Erbinnen an den Mann bringt - ich will 
es Ihnen sagen, und mögen meine Worte Ihnen eine 
Warnung sein. 

KAMPL zu den Damen: Jetzt hat er schon etwas Bedeutendes 
gesagt. 

SIDONIA Paulinen beobachtend: Ja — ja, die Spannung in ihrem 
Gesichte — 

KAMPL: Von der Unterlippe bis zur linken Augenwimper. 

LUDWIG wie oben: So ward der Handel - ich kann’s nicht 
anders nennen — abgemacht. Und meine Mutter ist gewiß 
eine sehr ehrenwerte Dame, aber übergroße, mütterliche 
Zärtlichkeit, und des Geldes unheilvoller Einfluß - spricht 
wieder leise weiter. 

SIDONIA zu Kamp! und Baronin Hochberg: Sie schweigt, aber in 
ihren Mienen spricht sich Rührung und Freude aus. 

KAMPL: Ich pariere drauf, er hat schon etwas vom Heiraten 
gesagt. 

BARONIN HOCHBERG: Glauben Sie? 

KAMPL: Ich kenne meine Leute. 

PAULINE im Gespräch mit Ludwig: Sprechen Sie ohne Rückhalt. 

wupwiG: Als ich dazu ausersehen ward, der Glückliche zu 
sein, der jene junge Dame glücklich oder unglücklich 
machen sollte, war es schon zu spät. Nehmen Sie es nicht 
für Eitelkeit, wenn ich sage, die beiderseitigen Herzen 
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hätten sich vielleicht gefunden und ausnahmsweise hätte 
vielleicht diese von Habsucht abgekartete Verbindung 
zum Glück geführt - allein die aufrichtigste innigste Liebe 
zu einer andern erlaubte mir nicht mehr, die mir zuge- 
dachte Dame ihrem ganzen Werte nach zu schätzen. 

BARONIN HOCHBERG wie früher beobachtend: Das war ein Heirats- 
antrag. 

KAMPL: Wenigstens. 

SIDONIA: Wie ihre Augen strahlen! 

KAMPL: Da muß er etwas Dunkles gesagt haben, das macht 
diese elektrische Wirkung. 

PAULINE wie oben: Ich kann Ihre Freimütigkeit nur mit den 
aufrichtigsten Wünschen für Ihr Glück erwidern. 

rupwiG: Dann überhebt mich Ihre Güte der Verpflichtung 
dieselbe zu entschuldigen. 

SIDONIA 24 Kampl!: Ich wußt’ es wohl, mein Ludwig darf nur 
wollen, und er entzückt, bezaubert. 

Die Musik im Tanzsaale hört auf. 

LUDWIG wie oben: Die Musik verstummt, unser Tanz hat 
geendet. Steht auf. Ich scheide mit herzlichem Danke und 
wahrer Verehrung von meiner liebenswürdigen Tän- 
zetin. Geht nach der Galerie links ab. 


ACHTZEHNTE SZENE 
DiIE VORIGEN ohne LuDwic. 


SIDONIA: Er geht — 

KAMPL: Als Triumphator triumpht er sich nach Hause. 

SIDONIA is? aufgestanden und nähert sich Paulinen, welche ebenfalls 
ihren Platz verließ: Nicht wahr Paulinchen, er ist unendlich 
liebenswürdig? 

PAULINE: Frau Baronin, es ist unmöglich liebenswürdiger 
und zartfühlender zu sein. 


Ein Bedienter tritt von der Galerie links zu Kamp] und sagt ihm etwas 
ins Ohr. 


KAMPL zum Bedienten: Soll nur warten. 
Bedienter geht nach links ab. 


EEE BRD 
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NEUNZEHNTE SZENE 


WASCHHAUSEN, ZACKENBURG, HALBING, BRACHFELD. DIE 
VORIGEN. 


Die Benannten kommen vom Tanzsaale her. 


WASCHHAUSEN zu Halbing und Brachfeld: Später meine Herren, 
für jetzt bin ich in Präferenz. Galant zu Pauline: Baronesse, 
ich mache zum ersten Male strengen Gebrauch von mei- 
nen vormundschaftlichen Rechten, und stelle Ihnen als 
Tänzer für den nächsten Walzer Herrn von Zackenburg 
vor, der sein Flehen um diese hohe Gunst mit meinem 
peremptorischen Ausspruch vereinigt. 

KAMPL dazwischentretend, als Zackenburg sich Pauline nähern will, 
scharf und mit besonderem Nachdruck: Die Baronesse Pauline 
von Kellberg kann und wird auf den Bällen dieser Erde 
keinen Schritt mit Herrn von Zackenburg tanzen. 

ZACKENBURG betroffen, aber sogleich gefaßt: Mein Herr, dieser 
Scherz -- 

KAMPL: Ist so wenig einer, als das einer war, wie ich Sie im 
Garten hinter der spanischen Hollerstauden ganz deutsch 
einen „‚elenden‘“ - und noch etwas dazu, was nicht salon- 
fähig ist — geheißen habe. 

SIDONIA, WASCHHAUSEN, BARONIN HOCHBERG: Was ist das?! 

ZACKENBURG: Unbegreifliche Verwegenheit — 

KAMPL: Ja, die müssen Sie besitzen, sonst könnten Sie es 
nicht wagen, sicheiner Tochter zu nähern, deren Mutter Sie 
im Grabsoungerechtundschonungslos beschimpft haben. 

PAULINE: Himmel! | 

WASCHHAUSEN: Diable! — 

SIDONIA und BARONIN HOCHBERG:! 
Ich staune. 

KAMPL auf Halbing und Brachfeld zeigend: Diese Herren sind 
meine Zeugen. 

ZACKENBURG zu Kampl!: Ich werde Rechenschaft von Ihnen 
fordern. 

KAMPL: Ich werde Ihnen aber keine geben, wenigstens keine 
Rechenschaft, nur einen ganz kurzen Befehl geb’ ich 


| zugleich. 
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Ihnen noch. Sag? leise, aber in scharf gebieterischem Tone zu ihm: 
Morgen vormittag werden Sie in ein gewisses Haus das 
versiegelt bei der Tür hineinschicken, was Sie so frei wa- 
ren mit sich beim Fenster hinausgenommen zu haben. 

ZACKENBURG aufsäußersteerstaunt und dekontenanciert: Der Mensch 
hat den Teufel im Leibe! Zr gebt, um sich der Werlegenheit zu 
entziehen, rasch zur Galerie links ab. 

DIE ANWESENDEN: Unbegreiflich! 

SIDONIA zu Waschhausen: Saubere Leute, mit welchen Sie 
komplottieren, Herr Gemahl. 

KAMDL leise zu Pauline: Ich habe Sie durch kurze, standrecht- 
liche Behandlung um einen Handbewerber gebracht, 
macht nichts, Sie haben noch mehr solche. Nach dem Tanz- 
saal blickend: Da kommt gerade einer von gleicher Quali- 
fizierung daher. Zeigt auf Gerbrand, welcher mit der übrigen Ge- 
sellschaft nach vorne kommt. 

PAULINE leise zu Kampl: Sie meinen doch nicht Herrn von 
Gerbrand? Der ist aufrichtig und bieder — 

KAMPL: Er ist ein Scheinheiliger und das waren von jeher 
kuriose Heilige. Die Maler können es nie verantworten, 
daß sie so viele wahre Heilige mit einem ‚‚Schein‘“ auf 
die Bilder malen. 


ZWANZIGSTE SZENE 


GERBRAND. BLANKENFORST. MEHRERE HERREN und DAMEN. 
DiE VORIGEN ohne ZACKENBURG. 


Die Benannten kommen aus dem Tanzsaale. 


BLANKENFORST: Hier gab es einen bewegten Auftritt? 

KAMPL: Bewegt? Spaß, Ball-Mißverständnisse! Hier gibt es 
nur einen, und zwar Tiefbewegten, und dieser ist Herr 
von Gerbrand, er kann sich kaum aufrecht halten, ob der 
Tiefe seiner Familientrauer. 

GERBRAND eiwas verlegen, aber imponieren wollend, zu Kampl: Mein 
Herr, wählen Sie sich ein anderes Feld für Ihre Scherze; 
das, was dem fühlenden Menschen das Heiligste ist, eignet 
sich nicht dazu. 
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MEHRERE HERREN: Da hat Herr von Gerbrand recht. 

KAMPL: Ich füge mich der Verurteilung hiesiger Majorität, 
und wende mich von der Witzmachetei alsogleich meiner 
medizinischen Praxis zu, um aber dieser einige Anerken- 
nung zu verschaffen, will ich vor Ihren Augen eine Kur 
seltener Art produzieren. 

ALLE: Eine Kur? — wie das? 

KAMPL: Es ist einer in der werten Gesellschaft hier, der ein 
Natrt ist. 

ALLE szaunend: Ein Narr? 

KAMPL: Ich hoffe galant genug zu sein, wenn ich sage ‚‚nur 
einer“ — aber der ist es auch im schönsten Stadium. Er hat 
eine unglückliche fixe Idee - 

WASCHHAUSEN: Und wo ist der Narr? 

KAMPL: Ganz in der Nähe. Leise zu Waschhausen, welcher unwillkür- 
lich etwas zur Seite prallte: Sie dürfen sich nicht getroffen füh- 
len, an Ihnen ist nichts Fixes, am allerwenigsten eine Idee. 
Zur Gesellschaft: Daß ich Ihnen also sage — das bewährteste 
Mittel, solche Leute zu kurieren ist, wenn man ihnen den 
faktischen Gegensatz ihrer Idee unerwartet, verkörpert 
vor Augen stellt! Gibz dem Bedienten, welcher abermals im Hinter- 
grunde erschienen ist, einen Wink. 

MEHRERE AUS DER GESELLSCHAFT: Ja, wie das? 

KAMPL: Sie werden es gleich sehen. Der hier befindliche 
Delirant bildet sich felsenfest ein, seine Mutter wäre ge- 
storben. — Zu Panline: Er hat es, glaub’ ich, Ihnen auch 
erzählt? Gebz etwas nach Seite links und winkt. 

GERBRAND seine Angst bekämpfend, für sich: Es ist unmöglich — 
er wird doch nicht — 


EINUNDZWANZIGSTE SZENE 
EiNE FRAU. DIE VORIGEN. 


KAMPL führt von der Galerie links eine eben eintretende, bürgerlich ge- 
kleidete Fran rasch vor Gerbrand hin: Da schauen Sie her! ist 
das eine tote Mama, oder eine lebendige? 

GERBRAND ganz konsterniert: Ich bin verloren! — 
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DIE FRAU zu. Gerbrand: Sohnerl, ich bitte dich um alles in der 
Welt, was fallt dir denn ein? Ich denke gar nicht ans 
Sterben. 

ALLE staunend: Merkwürdiger Fall! 

KAMPL: Er kommt zu sich — Laut zu Gerbrand: Jetzt nur gleich 
nach Hause gefahren und ins Bett gelegt! Leise zuihm: Es 
bleibt Ihnen nichts übrig. Ihre Mutter ist keine Propheten- 
Mutter, zu der man’s nur so macht — Abmt die Stellung des 
Johann im ‚Propheten‘‘, wie er seiner Mutter Stillschweigen gebietet, 
nach und sie ist still - ergo — 

DIE FRAU: Komm mein Sohn, komm! Gebi mit Gerbrand, welcher 
völlig willenlos seiner Mutter folgt, nach der Galerie links ab. 

KAMPL leise zu Pauline: Brauchen Sie noch triftigere Beweise? 

PAULINE: Ich erkenne Sie als den Schutzgeist, den mir meine 
Mutter gesendet. Rauschende Ballmusik fällt im Orchester ein. 


Der Vorhang fällt. 


VIERTER AKT 


Ein Zimmer Paulinens. 


ERSTE SZENE 
CÄCILIE. MADAME MÜLLER. 


CÄCILIE mit Madame Müller zur Mitteeintretend: Beim Nachhause- 
kommen also —? 

MADAME MÜLLER: Sprach sie kein Wort. 

cÄcILIE: Und beim Aufstehn? 

MADAME MÜLLER: Keine Silbe. 

cÄcıLıE: Und doch muß Ungewöhnliches auf dem Balle 
vorgefallen sein. 

MADAME MÜLLER: Kaum 2 Stunden hat sie geschlafen. 

cÄcILIE: Mein Bruder und die Schwägerin haben gar nicht 
geschlafen. In der Nacht noch hatte sie eine furchtbare 
Szene mit ihrem Sohne, kaum graute der Tag, kam schon 
der maliziöse Doktor, und hielt mit ihr, und dann mit 
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meinem Bruder eine leider geheime Konferenz. — Ich 
werde Paulinen einen Morgenbesuch machen. Wil] gegen 
die Türe links. 

MADAME MÜLLER: Entschuldigen, ich habe strengsten Be- 
fehl, keine Seele — 

CÄCILIE befremdet: Und das soll sich auf mich beziehen? 

MADAME MÜLLER: Ein vornehmer alter Herr macht schon 
seit einer Stunde seine Aufwartung. 

CÄCILIE: Unbegreiflich! Und Sie lauschen nicht am Schlüs- 
selloche? 

MADAME MÜLLER: Ich höre kommen - entfernen wir uns 
schnell! Beide zur Mitteltüre ab. 


ZWEITE SZENE 
PAULINE. FELSBACH. 


FELSBACH zit Paulinen links aus der Seitentüre tretend: Du willigst 
also ein? 

PAULINE: Ja, denn mit Rührung und Entzücken erfüllt mich 
die liebevolle Teilnahme, die mir zum ersten Male von 
meinem Vater wird. 

FELSBACH: Besteht er diese Probe, dann ist dein Glück 
gesichert. 

PAULINE: Und ist sie wirklich nötig? 

FELSBACH: Jedenfalls, denn ist er wirklich ein edler Mann, 
dann kann nur diese Probe jede Bedenklichkeit paraly- 
sieren, welche er, wenn die Täuschung zu Ende ist, er- 
heben dürfte. 

PAULINE: So ist doch mein Reichtum nur bestimmt mir 
Qual zu bringen. 

FELSBACH: Ruhig, mein Kind! — 

PAULINE: Ruhig? - ach nein, ich bin es nicht. Mit unaus- 
sprechlicher Bangigkeit sch’ ich dem Augenblicke ent- 
gegen — 

FELSBACH: Der unvermeidlich ist, denn nicht das Herz al- 
lein, auch der Verstand muß hier das Urteil sprechen. 
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DRITTE SZENE 
WASCHHAUSEN. DIE VORIGEN. 


WASCHHAUSEN zur Mitte eintretend: Ich habe die Ehre in 
Baron Felsbach den Vater meiner Mündel — 

FELSBACH: Ich bin es, und alle Welt soll es wissen — 

WASCHHAUSEN: Daß ich nicht mehr Vormund bin. Ich 
komme deshalb auch die, nunmehr der Basis entbehren- 
den Rechte in die von der Natur autorisierten Hände 
zurückzulegen. 

FELSBACH: Im Gegenteile, ich ersuche Sie eben jetzt um 
Ausübung einer Vormundschaftspflicht, welche nicht 
minder zum Glücke meiner Tochter, als zu Ihrem eigenen 
beitragen soll. 

WASCHHAUSEN: Doktor Muschl hat mich hievon versichert, 
wie auch instruiert, nur traute ich kaum meinen Ohren. 

FELSBACH: Tuen Sie das mit vollster Zuversicht. 

WASCHHAUSEN: Auch begreif’ ich nicht — 

FELSBACH: Das ist recht; nach Instruktion handeln, gelingt 
immer am besten, wenn man nicht begreift. Dann soll 
Ihnen jede Aufklärung werden. 

WASCHHAUSEN: Ich werde die monströse Lüge mit einem 
glänzenden Aufwand von Wahtrscheinlichkeit ausstatten. 

FELSBACH: Wie von einem so geistreichen Manne nicht 
anders zu erwarten. 

WASCHHAUSEN ziedergeschlagen, aber doch mit Selbstgefalligkeit: Zu 


gütig. 
VIERTE SZENE 


Eın BEDIENTER. DIE VORIGEN. 


BEDIENTER Zritt meldend zur Mitte ein: Herr Wilhelm Brunner — 

WASCHHAUSEN: Wird vorgelassen. 

BEDIENTER: Aber es ist noch — 

WASCHHAUSEN: Was aber! - „„Vorgelassen““ hab?’ ich gesagt. 
Der Bediente entfernt sich. 

PAULINE: Ach Vater, ich fühle meine Kräfte schwinden. 
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FELSBACH: Fassung, meine Tochter! Zu Waschhausen: Wir wer- 
den hinter der Tür Zeugen Ihres diplomatischen Talentes 
sein. Geht mit Panline durch die Tür links ab. 


FÜNFTE SZENE 
WILHELM. GABRIEL. WASCHHAUSEN. 


GABRIEL unter der Tür auf den Bedienten zurücksprechend: Dieser 
Herr auf Wilhelm zeigend: ist mein Kind, verstehen Siemich? 

WASCHHAUSEN: Wen habe ich die Ehre -? 

GABRIEL: Gabriel Brunner, Vater und Kanzleidiener in 
Ruhestand - 

WILHELM zu Waschhausen: Ich wurde hieher beschieden — 

WASCHHAUSEN: Ich habe das Vergnügen Herrn Wilhelm 
Brunner - 

WILHELM: Zu dienen, und da ich mit Ihrem Stiefsohne 
Ludwig in innigster Freundschaft — 

GABRIEL: Und er sich in Gestalt eines Schreibers in das 
Innigste unserer Familie — 

WILHELM: So kann ich über den Zweck der verlangten 
Unterredung wohl nicht im Zweifel sein. 

GABRIEL: Ich bin zu Nettchen halb Onkel, halb Gouver- 
nante. 

WILHELM winkt Gabriel: Aber Vater — 

WASCHHAUSEN: Die Angelegenheiten meines Stiefsohnes 
sind Sache meiner Frau. Viel Wichtigeres hat Veranlas- 
sung zu der an Sie zu Wilhelm: ergangenen Einladung ge- 
geben, und xx Gabriel: auch Ihre Gegenwart dürfte nicht 
unzweckmäßig sein. 

GABRIEL: Ich steh’ als Onkel wie als Vater auf gleicher Stufe. 

WASCHHAUSEN 24 Wilhelm: Sie warten vor 2 Monaten auf dem 
Schlosse Steggenburg? 

WILHELM: Ich war der Kommission zugeteilt, welche den 
Ankauf der dortigen Bergwerke von seite der Regierung 
betrieb. 

GABRIEL: Damals war er noch Praktikant, aber immer schon 
die rechte Hand seiner Chefe. 
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Wilhelm winkt Gabriel zu schweigen. 

WASCHHAUSEN fortfahrend zu Wilhelm: Das Schloß gehört der 
Baronesse von Kellberg, der reichsten Erbin Deutsch- 
lands, deren Vormund ich bin. 

WILHELM: Das erfuhr ich während meines Aufenthalts da- 
selbst, — aber — 

WASCHHAUSEN: Sie wußten vielleicht nicht, daß die junge 
Baronesse mit Ihnen zu gleicher Zeit auf dem Schlosse 
war? 

WILHELM: Nein, es hieß, sie sei auf Reisen. 

WASCHHAUSEN: Sie zog sich zurück, teils — 

GABRIEL: Eh’ Sie weitersprechen — was für einen Stempel 
soll ich holen? 

WASCHHAUSEN: Ich verstehe Sie nicht. 

GABRIEL pfiffig: Ich war zu lang im Amt, um eine Remune- 
ration nicht auf tausend Schritte zu wittern. Mein Sohn 
hat bei der Kommission das meiste beigetragen. 

WILHELM: Ach, Vater, das ist ja nicht der Rede wert. 

WASCHHAUSEN zu Wilhelm: Siehabenrecht; hierhandeltes sich 
um Außerordentliches, Wunderbares, Ungeheures! 

WILHELM: Ich wünschte wirklich endlich einmal — 

WASCHHAUSEN: Ihre Chefs überströmten von Ihrem Lobe, 
und dieser Strom wälzte sich an das Ohr der jungen 
Baronesse. 

GABRIEL zu Wilhelm: Hab’s schon! Du wirst Verwalter. 

WASCHHAUSEN: Sie haben keine Ahnung. Zu Wilhelm: Die 
Baronesse sah Sie, von Ihnen ungesehen, und was Ihr 
ausgezeichneter Ruf begonnen, vollendete Ihre ange- 
nehme Persönlichkeit; das Herz meiner Mündel blieb 
nicht unempfindlich. 

GABRIEL vor Entzücken und Überraschung kaum der Sprache mächtig: 
Wie wird mir - ist nichts zum Anhalten da? - ich geh’ in 
die Luft! — 

WILHELM: Herr von Waschhausen, darf ich fragen, was Sie 
berechtigt Ihren Scherz mit mir zu treiben? 

GABRIEL berabgestimmt, sagt drohend zu Waschhausen: Ja Sie, 
foppen laß ich mich auch nicht - Sie! — 
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WASCHHAUSEN: Aber, ich sage Ihnen, es ist vollster Ernsz, die 
Baronesse will sich nach ihrem Geschmack ohne Rück- 
sicht auf Rang und Namen vermählen, ich bin ermächtigt, 
Ihnen ihre Hand anzutragen. 

GABRIEL entzückt: Sohn, jetzt fang zu jubeln an! 

WASCHHAUSEN zu Wilhelm: Ihre aimable Persönlichkeit - das 
hab’ ich schon gesagt - Renommee - das hab’ ich auch - 
ich habe eigentlich schon alles gesagt. 

GABRIEL 24 Waschhausen auf Wilhelm zeigend: So schaut einer 
aus, dem die Rede verschlagt! 

WILHELM zu Waschhausen: Sie werden mein Schweigen, mein 
Erstaunen entschuldigen. 

WASCHHAUSEN: Ich wünsche heute noch meine Mündel 
Ihnen vorzustellen, also fassen Sie sich. 

GABRIEL entzückt: Oh, da wird schon sie ihn fassen, und 
nimmer von sich lassen, verliebtermaßen — o Gott! 

WILHELM zu Waschhausen: Ich habe Ihnen nichts zu sagen, als, 
daß es mir unmöglich ist, Ihren Antrag anzunehmen. 

WASCHHAUSEN höchst betroffen: Wie? was? — 

GABRIEL: Wir haben nicht recht gehört — Wilhelm rede 
nochmal! 

WILHELM: Ich lehne diesen Heiratsantrag aufs entschieden- 
ste ab. 

GABRIEL: Das unerwartete Glück hat ihn verdepscht, er re- 
det alles konträr! 

WASCHHAUSEN zu Wilhelm: Sie schlagen die Hand der reich- 
sten Erbin aus, ohne sie gesehen zu haben? 

GABRIEL: Wahnsinn! Bediente! Zu Waschhausen mit ängstlicher 
Hastigkeit: Macht es der Baronesse einen großen Unter- 
schied, ob er freiwillig geht, oder ob er ihr gebunden 
vorgeschleppt wird? 

WILHELM zu Waschhausen: Ich zweifle nicht an den vorzüg- 
lichen Eigenschaften der Baronesse, wünschen Sie aber 
den Grund meiner Weigerung zu wissen, so sage ich 
Ihnen, daß mich Wort und Liebe an eine andere binden; 
ich bin verlobt. 

WASCHHAUSEN Xleinlaut: Verlobt? 
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GABRIEL: Armselige Verplemperung! 

WASCHHAUSEN zu Wilhelm: Freund, Millionen sind ein großes 
Wort, nicht so schnöde zu verachten. 

WILHELM: Gewiß nicht, aber der Mann ist zu verachten, der 
ihnen Liebe und Ehre zum Opfer bringt. 

GABRIEL: Du trittst aber auch mein Glück mit Füßen! Kind, 
hast du kein Vaterherz? 

WILHELM za Gabriel: Wären Sie in Dürftigkeit, würde ich Sie 
ernähren durch die Arbeit meiner Hände, doch nie durch 
den Verkauf meiner Hand. 

GABRIEL desperat: Einen solchen Sohn hab’ ich erzeugt! ha, 
dann verwünsch’ ich vor allem die Stunde, in der ich 
deine Mutter geheiratet hab’, ich verwünsche ferner — 

WILHELM: Aber Vater -— Zu Waschhausen: Sie kennen meinen 
Entschluß, erlauben Sie, daß ich das Peinliche unserer 
Lage durch meine Entfernung ende. Verbengt sich und geht 
zur Mitte ab. 


SECHSTE SZENE 
DIE VORIGEN, ohne WILHELM. 


WASCHHAUSEN ganz perplex: Ein unglaublicher Mensch! 

GABRIEL die Hände ringend: Das ist der Lohn für alles, was ich 
an ihm getan! Die sorgfältigste Erziehung, das erhabenste 
Beispiel, alles hab’ ich ihm gegeben - und er hat sich zum 
Ungeheuer herangebildet! 

WASCHHAUSEN: Hätt” er nur wenigstens Bedenkzeit ver- 
langt! 

GABRIEL Aleinlaut: Bei dem ist nichts zu hoffen. Schildern 
Sie der Baronesse den Jammer eines tiefgebeugten Vaters. 
— Wollte Gott, ich wäre in der Lage ihr zu beweisen, wie 
ich mich an der Stelle dieses Ungeratenen benommen 
hätte. — Schluchzend: Tränen ersticken — meine -— Worte — 
ich - ich — Sucht Dantomimisch seine Gefühle, für die er keine Worte 
findet, auszudrücken, und wankt trostlos zur Mitteltüre hinaus. 
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SIEBENTE SZENE 
WASCHHAUSEN, dazu FELSBACH und PAULINE. 


WASCHHAUSEN allein: Ärgerlich - maliziös! - 

Felsbach und Pauline kommen links aus der Türe. 

PAULINE entzückt ihren Vater umarmend: Er hat es ausge- 
schlagen! — 

FELSBACH freudig: Er hat meine Erwartung nicht getäuscht! 
Zu Waschhausen: Ich hab’ es vorhergesagt, daß er es nicht 
annehmen wird. 

WASCHHAUSEN ganz verblüfft: Wie geschieht mir!? - sie ju- 
beln über das Mißlingen des Auftrags, den sie mir ge- 
geben?! - 

PAULINE zu Waschhausen: Tausend Dank, Herr Vormund, ich 
werde es lohnen, was Sie in der Sache für mich getan. 
WASCHHAUSEN: Aber haben Sie denn nicht gehört, er will 

nicht! — 

PAULINE frohlockend: Der edle Mann! — 

WASCHHAUSEN as außer sich — beiseite: Sie sind beide när- 
tisch! Lauf zu Pauline: Er will nichts wissen von Ihnen. 
PAULINE frohlockend: Nun steht meinem Glücke kein Hinder- 

nis mehr im Wege. 

WASCHHAUSEN mie oben: Mir flimmert’s vor den Augen - die 
Ohren summen — Laut: Er ist ja so wahnsinnig eine andere 
zu heiraten, von der er nicht lassen will. 

FELSBACH: Eben das macht uns so unendliche Freude, denn 
die andere ist sie! 

WASCHHAUSEN: Wer „sie“? — wen meinen Sie? 

FELSBACH: Paulinen. 

WASCHHAUSEN zu Panline: Ja, wie können denn Sie die andere 
sein? — 

FELSBACH xu Pauline: Mache dich bereit. Sich in Waschhansen 
einhängend: Kommen Sie, es soll Ihnen Aufklärung werden. 

WASCHHAUSEN 2 Abgehen: Die andere ist sie? — Diese Auf- 
lösung wäre ja noch rätselhafter, als das Rätsel selbst. 


Pauline ist zur Seite - Waschhausen und Felsbach zur Mitte abgegangen. 
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ACHTE SZENE 
Kuampt allein. 


KAMPL: Alles ging leicht, aber so ein Kommissions-Geschäft 
soll man seinem Todfeind nicht wünschen. Warum nicht? 
Die Christenpflicht sagt nur, man soll seinen Feinden 
Gutes tun. Gut! deswegen sch’ ich aber noch nicht ein, 
warum man ihnen nicht dann und wann etwas Böses 
wünschen soll; es ist ja keine Folge, daß der Wunsch 
erfüllt werden muß. 


Lied 
A schön’s G’schöpf d’ Fräuln Fanny, 
A Brünette a klani 
Mit der hab’ ein’n Plan i 
I heirat s’, die Fanny. 
Kaum allani schreibt d’ Fanny 
Schon Lieb’sbrieferln klani: 
„Es kriegt ein anderer dein Fanny, 
Doch nur dich lieb’ ich Jany - 
Zum Abschied nur einmal noch stelle dich ein!“ 
Meine Feinde sollen Bräutigam sein. 


„löchterl, wie kannst das leiden? 

Nur glei sag’n: I laß mich scheiden“, 

So hußt die Alte allweil an, 

Und ’s Töchterl liebt ihren Mann. 

Die Alte, wie s’ hört einen Schmatz, 

Macht an Buckl wie a Katz, 

Kaum ist der Mann draußt beim Tor, 

Setzt s’ ein’n Floh ihr ins Ohr, 

Gibt kein’n Fried bis nicht ’s Eh’paar wieder Streit hat 
mitsamm — 

Meine Feinde sollen Schwiegermütter hab’n. 


Um sich z’ produzieren, 
Konzert’ arrangieren, 
Sich öffentlich zeigen 
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Auf’m Klavier, auf der Geigen, 

Selber kaufen d’ Billetter, 

Umsonst kriegt s’ dann jeder, 

Sogar Spertsitz spendieren, 

Daß s’ nur recht applaudieren, 

Und Schand’ und Spott extra in der Zeitung erleb’n, 
Meine Feinde sollen so Konzert’ geb’n. 


„so ein’n Kopf, wie mein Hansi 

Hab’n in der ganzen Schul kan sie, 

Wenn er nix lernt, der Hansi, 

Ganz alleinig schuld san Sie.“ 

„Wenn er nur fleißiger wäre —“ 

„Sie tuschier’n seine Ehre, 

Nur sich ausreden tan Sie, 

Sie verdienen nicht mein Hansi; 

Morgen schick’ ichmein Hansi in die Stadtschul’ hinein.“ 
Meine Feinde sollen Schullehter sein. 


„Ich bin im Haus zu bekannt, 

Freund druck du ihr’s in d’ Hand, 

Dieses Brieferl tu’s b’sorgen 

A B’stellung auf morgen.“ 

Der Freund b’sorgt’s schleunig, 

G’fallt dem Madl, sie werden einig, 

Der macht sein’n Freund a Erzählung 

Und geht selber zur B’stellung. 

Der Freund glaubt ’s Madl kann nicht, tut ganz trüb- 
selig schaun. 

Meine Feinde sollen Freunden vertraun. 


,„‚„Sö, das junge "Tenoristl 
Singt all’s ohne Fistel, 
Der Kerl hat a Höh’, 

Sö der Kerl nimmt ’s ‚C. 
Der Bassist von Paris 
Gar a Viechkerl is, 

Und der Held von Berlin, 
Sö der Kerl hat Routin.“ 
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„Kerl“ ist für die Künstler die Titulatur. 
Meine Feinde sollen Künstler wer’n nur. 


„Bitt’ Sie um Gottes willen, 

Gehn S’ mir weiter mit Pillen, 

Auf Pulverla, Mixturen 

Ist mir übel stets wuren.““ 

„Nur durch Medizinen 

Kann helfen ich Ihnen.“ 

„Fahren S’ ab mit die Sachen, 

Sie müssen so mich g’sund machen. 

Sie sind kein Doktor für mich, wenn S’ glaub’n ich 
nehm’ was ein.“ 

Meine Feinde sollen Doktor da sein. 


„Meine Herr’n ’s is ka G’spaß, 

Wir beleuchten mit Gas, 

Weil man ohne ein Licht 

Auf der Gassen nix sicht. 

Drum glaub’ i ’s wär’ nicht schlecht, 

Wenn man abschließen möcht’ 

Ein’n Kontrakt auf mehr Jahr, 

Na ’s Geld hab’n wir ja bar, 

Wir tun all’s, wo fürs allgemeine Vorteil sich zagt.“ 
Meine Feinde sollen hab’n den Kontrakt. 


„Hören S’ das is sehr fatal, 

Ich renn’ schon zwanzigmal, 

Hab’ auf Sitz’ pränumeriert 

Und bin immer ang’schmiert.““ 

„Ja der Andrang ist greulich.‘“ 

„sie hab’n Sitz geb’n erst neulich 

Ein’m, der zehnmal das Jahr 

Im ‚Propheten‘ drin war‘ — 

‚‚Ja der Herr war von der Öbstlerin mir anempfohl’n.“ 
Meine Feinde sollen Sperrsitze hol’n. 


Verwandlung 


Dasselbe Zimmer in der Wohnung der Gebrüder Brunner, wie früher. 
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NEUNTE SZENE 
BERNHARD. NETTCHEN. 


NETTCHEN Zraurig mit Bernhard aus der Seitentüre rechts: Ich hab’ 
mich zusammengenommen in den ersten Tagen, daß ich 
mich über mich selber gewundert hab’, aber jetzt wird’s 
mir mit jeder Stunde schwerer, ich kann nicht mehr. 

BERNHARD: Wo bleibt denn der Doktor, der alles kann? 
Er hat dir ja versprochen, heut’ früh wird das Unglaub- 
lichste geschehen. 

NETTCHEN: Und jetzt ist’s schon bald Mittag. 

BERNHARD: Nur Geduld, wenn du nachmittag glücklich 
wirst, ist es auch noch kein Unglück. 

NETTCHEN: Vater, ich hab’ keinen rechten Glauben an das 
Unglaubliche. 

BERNHARD: Weißt, so ein Mann, wie der Doktor, hat halt 
viel zu tun; knapp, daß er in der Geschwindigkeit etwas 
versprechen kann, wenn er es dann halten soll, natürlich, 
da hat er keine Zeit. 


ZEHNTE SZENE 
GABRIEL. DIE VORIGEN. 
Gabriel stürzt atemlos zur Mitte herein. 


BERNHARD: Gabriel! — 
NETTCHEN: Der Onkel! — 
GABRIEL: Zurück! — 
BERNHARD: Was hast du denn? 

NETTCHEN: Was war’s denn im Hertschaftshaus? 

GABRIEL: Fort von mir, ihr habt auch solche Grundsätze! — 
BERNHARD: Wie im Herrschaftshaus? gewiß nicht. 
GABRIEL: Ihr habt ihn mir verdorben. 

BERNHARD: Wen denn? 

GABRIEL: Meinen eh’maligen Wilhelm. 

NETTCHEN erschrocken: Himmel, was ist’s mit ihm? 
GABRIEL: Er war die Hoffnung meiner alten Tage. - 


zugleich. 
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BERNHARD: Und jetzt? — 

GABRIEL: Und jetzt ist er der Millionschnipfer meiner Zu- 
kunft. 

BERNHARD: Du bist schon wieder eingekehrt im Rückwege. 

GABRIEL: Das wohl, aber bei einem Verzweifelnden greift 
nichts an. 

NETTCHEN bat nach der Mitteltür gehorcht: Ein Wagen hält vor 
dem Hause - sie steigen aus. 

GABRIEL: Wenn es Menschen sind, so taug’ ich nicht zu 
ihnen. - Mit dumpfem Hinbrüten: Es ist einmal einer, auf den 
Ruinen von Karthago gesessen, was er gemacht hat, weiß 
niemand - das wird in Zukunft meine Beschäftigung sein. 
Fort! - fort nach Karthago! Geht in die Seitentüre links ab. 


EILFTE SZENE 
DIE VORIGEN, ohne GABRIEL, dazu SIDONIA und KampL. 


BERNHARD Öaf ebenfalls nach der geöffneten Mitteltür gesehen: Eine 
Dame mit ihm?! — 

NETTCHEN halb erschrocken, halb freudig: Das ist doch nicht am 
Ende gar - 

KAMPL zit Sidonia zur Mitte eintretend: Herr Brunner — 

SIDONIA für sich: Entsetzlich, ich bin die erste Baronin, 
die solche Orte betritt! 

KAMPL leise zu Sidonia: Denken Sie an den Preis! Zu Bernhard: 
Herr Brunner, ich bringe Ihnen hier — zeigz auf Sidonia. 

SIDONIA leise zu Kampl: Schweigen Sie, nennen Sie meinen 
Namen nicht in dieser Spelunke — 

KAMPL leise zu Sidonia: Sie sind in Aufwallung und ich bin 
ohne Krebsaugen und Magnesia — 

NETTCHEN leise zu Bernhard: Vater, der Doktor ist ein Wun- 
dermann! 

BERNHARD: Freuedichnicht zu früh, Nettchen. - Mis Beziehung 
auf Sidonia: Aus diesen Zügen spricht kein Herz — hat 
einer gesagt, der im Zwicken durch die Dame labet ge- 
worden ist. - Schau dieses Gesicht an, und schöpfe Hoff- 
nung, wenn du kannst. 
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SIDONIA zu Nettchen mit kalter Geringschätzung: Siesind die Toch- 
ter dieses Mannes? 

BERNHARD beiseite: Merkwürdig! „Mann“ ist doch ein 
ehrenwertes Wort, und wie es dieseFrau ausspricht, klingt 
es wie „Vagabund‘““. 

NETICHEN schüchtern zu Sidonia: Zu dienen, gnädigste Frau. 

KAMPL zu Sidonia: Schauen Sie nur das liebe feine Gesicht- 
chen dieses Mädchens an, und denken Sie sich, wenn das 
auf einem Stammbaum blühte, ob es nicht jeder für ein 
nobles hielte. 

SIDONIA zu Kampl: Unbegreiflich, wie solche Leute solche 
Töchter haben. 

KAMPL zu Sidonia: Sie haben sie einmal, sazis! 

SIDONIA zu Bernhard: Mit welchem Rechte haben Sie es ge- 
wagt, die unverschämte Forderung an mich zu stellen? — 

KAMBL leise zu Sidonia: Aber Gnädigste — 

BERNHARD: Unverschämtes find’ ich nichts an der ehrwür- 
digen Herkömmlichkeit, daß die Eltern des Bräutigams 
werben müssen bei den Eltern der Braut. 

SIDONIA heftiger werdend: Eine Baronin soll sich herablassen, 
den ersten Schritt zu tun bei solchen Leuten? 

KAMPL zu Sidonia: Wie viele Baroninnen haben schon den 
ersten Schritt gemacht? 

BERNHARD: Eben weil es solche Leute sind, andere hätten 
ihre Schritte auf eigene Faust — 

SIDONIA wie oben: Wie könnt Ihr Euch mit keckem Stolz 
in eine Familie drängen -? 

BERNHARD: Drängen? wir uns in Ihre Familie drängen? 
Sehen Sie, wie notwendig es war, daß ich gesagt habe, 
Euer Gnaden müssen herkommen. Jetzt trifft uns der 
Vorwurf des Sicheindrängenwollens nicht. Es freut mich 
übrigens, wenn Sie sich bei mir schon so zu Haus fühlen, 
daß Sie nicht mehr wissen, ob wir zu Ihnen, oder Sie zu 
uns gekommen sind. 

SIDONIA mit Erbitterung: Es ist unter meiner Würde Euch zu 
antworten. 

BERNHARD: Warum? Ich streite Ihrer Würde nichts ab, aber 
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ich habe eine dreifache entgegenzusetzen, die Würde der 
Ehrlichkeit, des Fleißes und der Armut. 

KAMPL leise zu Sidonia: Sie vergessen den Zweck. — 

SIDONIA außer sich: Nein, nein, man soll nicht von mir sagen, 
daß ich so einfältig war, durch die trügerische Einge- 
zogenheit einer Abenteuerin, und durch die Worte eines 
hochtrabenden Handwerkers geblendet, die Einwilligung 
zur Heirat mit meinem Sohne zu geben. 

BERNHARD: Den hochtrabenden Handwerker verzeih’ ich 
Ihnen, denn Sie wissen vielleicht nicht, daß Ihr Herr Sohn 
als ein armer Schreiber, folglich, als weniger, als ein 
Schlossergesell, in mein Haus gekommen ist; 2 auflo- 
dernder Entrüstung: wenn Sie aber das Mädchen eine Aben- 
tenerin, und ihre Eingezogenheit eine Zrägerische nennen, 
dann sag’ ich Ihnen mit mehr Ruhe, aber um so stolzer: mehr 
Respekt, Madame, vor einem, durch die Tugend geadel- 
ten Wesen! Sie steht in ihrem Rittersaal, und diese vier 
geweißigten Wände prangen in ihrer Farbe, die Un- 
schuld ist ihr Wappenschild. 

NETTCHEN besänftigendzu Bernhard: Sie ist dieMutter Ludwigs- 

SIDONIA entrüstet zu Nettchen: Wie kann Sie sich unterfangen, 
von meinem Sohne per „Ludwig“ zu reden? 

KAMDL ärgerlich zu Sidonia: Anamiedl kann sie doch nicht 
sagen, ich bitte Sie um alles in der Welt. 


ZWÖLFTE SZENE 


FELSBACH. LUDWIG. WASCHHAUSEN und NOTAR. DIE VORIGEN. 
Alle treten durch die Mitte ein. 


KAMPL: Da haben Sie’s, da sind sie jetzt. 

LuDwIG: Was geht hier vor?! — Mein teures Nettchen in 
Tränen!? - 

BERNHARD zu Ludwig: Siehaben es gut gemeint, bringengleich 
Beistände und Notarius mit-ich bedaure Sie, esist umsonst. 

LUDWIG zu Sidonia: Wie — Mutter? — 

FELSBACH leise zu Sidonia: Haben Sie Ihre Zusage und die 
meinige vergessen? 


VIERTER AKT 855 


SIDONIA leise zu Felsbach mit etwas mehr Mäßigung: Das nicht, aber 
es überwältigte mich — 

FELSBACH Jeise wie oben: Doch nicht ein Zweifel in mein 
Wort? Gibt ihr ein Dokument. Hier sehen Sie die Urkunde, 
daß ich das Mädchen adoptiere, und ihr folglich mein 
halbes Vermögen - 

Sidonia hat die Urkunde genommen, und wirft einen Blick in dieselbe. 


DREIZEHNTE SZENE 
PAULINE. MADAME MÜLLER. WILHELM. DIE VORIGEN. 


WILHELM noch unter der Tür zu Madame Müller und Paulinen, mit 
welchen er zur Mitte eintritt: Das war ein glückliches Begeg- 
nen! — Erblickt die Anwesenden: Welch zahlreiche Gesell- 
schaft in unserm Hause?! - Ah Ludwig - sollte wirklich? - 

LUDWIG zu Wilhelm, höchst erstaunt über Paulinens Erscheinen an 
dessen Seite: Wie erkläre ich mir —? 

KAMPL leise zu Ludwig: Nichts dergleichen tun! 

PAULINE zn demselben einfachen Kleide wie zu Anfang des 3. Aktes, leise 
zu Ludwig: Verraten Sie mich nicht! 

WILHELM z# Ludwig: Ein Tag beglückt uns beide. Hier auf 
Madame Müller zeigend: die Frau Muhme meiner Braut, sie 
willigt ein. 

PAULINE als sie Sidoniaeerblickt, erschrocken, indem sie für ihr Geheimnis 

fürchtet, beiseite: Himmel, die Baronin! — 

WILHELM: Doch nun zu meinem Vater. Geht mit Pauline und 
Madame Müller in die Seitentür links ab. 

SIDONIA sieht von dem Dokumente, in welchem sie gelesen, auf und ge- 
wahrt die eben abgehende Pauline, indem ihr das Dokument entfällt, zu 
Felsbach gewendet: Was ist das? 

FELSBACH Jese zu Sidoma: Stillschweigen zu allem gehört 
auch zu Ihrer Zusage. 


VIERZEHNTE SZENE 
DiE VORIGEN, ohne WILHELM, PAULINE und MADAME MÜLLER. 


FELSBACH mit Beziehung auf Bernhard: Nun also? — 
SIDONIA ihren Widerwillen gewaltsam bekämpfend, zu Bernhard: Herr 
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Bernhard Brunner, ich wollte nur das Erscheinen der 
Zeugen erwarten, und halte nun förmlich für meinen 
Sohn um die Hand Ihrer Tochter an. 

NETTCHEN: Ist’s möglich? 

rupwıc: Geliebte! — 

SIDONIA sich kaum halten könnend, für sich: Ich bin die erste Ba- 
ronin, die das getan! 

BERNHARD respektwoll zu Sidonia: Frau Baronin, ich danke 
Ihnen für diesen ehrenvollen Antrag. 

NETTCHEN sich Sidonia nähernd: Gnädigste Frau, darf ich — küßt 
Sidonia die Hand, was diese fast willenlos geschehen läßt. 

FELSBACH dringend: Nun also schnell, schnell zur Unter- 
schrift des Heiratskontraktes. 

BERNHARD: Zu Befehl, es ist gar kein Hindernis. 


Der Notarius legt auf Felsbachs Wink einen Ehekontrakt zur Unter- 
schrift auf den Tisch. 


LUDWIG Netzchen vorführend: Die Braut zuerst — 
NETTCHEN: Ich weiß nicht, träumt mir — Unterzeichnet. 


FÜNFZEHNTE SZENE 


VORIGE. WILHELM, GABRIEL, PAULINE, MADAME MÜLLER kommen 
aus der Seitentür links, und treten nach dem Hintergrund. Gabriel 
ist sehr niedergeschlagen. 

LUDWIG: Nun kommt an mich die Reihe — Er unterzeichnet. 

FELSBACH während Ludwig unterschreibt, leise zu Kampl: Der Augen- 
blick ist da, wo der Schlosser bekennen muß. — 

KAMPL zu Bernhard: Herr Brunner, jetzt müssen Sie als Vater — 

BERNHARD: Sehen Sie Herr Doktor, so kommt alles ans 
Licht, jetzt erfahren Sie von selbst das Geheimnis, wel- 
ches Sie mit Teufelsgewalt haben entschleiern wollen. 
Ich bin nicht der Vater! 

NETTCHEN: Nicht mein Vater? 

FELSBACH in größter Spannung zu Bernhard: Wer also? Kennen 
Sie ihn? Sprechen Sie! 

BERNHARD: Ob ich ihn kenne? Ein Chirurgus, namens 
Kampl ist der Vater, seine Frau, die Mutter selbst hat mir 
das Kind geschickt. 
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Kampl verliert sich hinter einem Wandschrank. 

FELSBACH: Nun kann ich ihr mein halbes Vermögen nicht 
geben, weil sie das ganze bekommt, kann sie auch nicht 
adoptieren, weil sie meine wirkliche Tochter ist. Zu Netr- 
chen: Mein liebes Kind! 

SIDONIA und WASCHHAUSEN: Was? 

LupwıcG: Ist’s möglich? 

NETTCHEN halb verwirrt: Mit können sie meinetwegen sagen, 
daß ich eine Prinzessin bin, heute glaub?’ ich schon alles. 

BERNHARD: Kein Wort wahr! Zu Felsbach: Sie wollen sich für 
Herrn Kampl ausgeben? den kenn’ ich nur zu gut. 

KAMPL voriretend, nachdem er die graue Perücke abgelegt, mit natür- 
licher Sprache und Haltung: Ja, kennen Sie ihn? 

BERNHARD ihn erkennend: Ja — das ist der Kampl! 

GABRIEL: Der Doktor ist ein Kampl? 

KAMPL zu Bernhard: Ich bin der, der einst das Unglück gehabt 
hat, Ihr unglücklicher Nebenbuhler zu sein, hatte aber 
auch nicht die kleinste Nachkommenschaft diese Neben- 
buhlerschaft! im Gegenteil, ich kann es schriftlich geben, 
daß der Baron Felsbach hier der Vater ist. 

GABRIEL: Das Mädl ist eine Baronesse! — Nettchen, Nanette, 
gnädigste Ninna! — 

NETTCHEN zz Pauline: Ich bin jetzt vornehm geworden, jetzt 
soll es Ihnen auch gut gehen. 

WILHELM zum Notar: Nun zu unserer Angelegenheit, Herr 
Notar, die schnell abgetan sein wird, da weder ich noch 
meine Braut Vermögen besitzen. Teure Pauline! Reicht ihr 
die Feder. Zu Waschhausen auf Panlinen zeigend: Da schauen Sie 
sie an und sagen Sie selbst, ob es der Mühe wert ist, wegen 
dieser Millionen zu verschmähen? 

Pauline hat unterschrieben und entfernt sich vom Tische, in gespannter Er- 

mwartung auf Wilhelm blickend. 

WILHELM nimmt die Feder und will unterzeichnen, in diesem Moment er- 
blickt er die Unterschrift Paulinens, und liest mit fast lautloser Stimme: 
Pauline von Kellberg. — Die Feder entsinkt seiner Hand. 

NETTCHEN: Was ist das —? | 

BERNHARD 27 Nettchen: Deine Freundin —?! 
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GABRIEL erstarrt vor Verwunderung: Die Millionätin!? — 

WILHELM xu Pauline: Mein Fräulein — Sie, die ich arm und 
verlassen glaubte — 

PAULINE: Verzeihung, Wilhelm! - Zu Felsbach: Sprechen Sie, 
mein Vater! 

WILHELM: Ihr Vater? — 

FELSBACH: Ich bin es, und preise das Glück dieser meiner 
Tochter, denn sie fand wahre Liebe, frei von jedem 
Eigennutz. 

GABRIEL sich vor die Stirn schlagend: Oh, ich könnte mir — 
Nachsinnend: Ist denn meinem Benehmen keine edle Seite 
abzugewinnen? 

WILHELM: Aber solche Täuschung! 

GABRIEL für sich: Ich glaube gar, er macht Mäuse — Lau: 
Wilhelm — du zögerst dein Wort zu erfüllen? Fluch dem 
Manne, dem ein Eheversprechen nicht heilig ist, und der 
sich durch Millionen zurückschrecken läßt von Erfüllung 
seiner Pflicht. 

FELSBACH nachdem er Wilhelms und Paulinens Flände ineinandergefügt, 
zu Bernhard: Ich bin Ihnen hoch verpflichtet. 

BERNHARD: Ist gerne geschehen, Herr Baron! Ihre Erzie- 
hung war für ein Fräulein viel zu wenig meisterhaft, hin- 
gegen als Mädchen ist sie musterhaft. 

Pauline reicht Gabriel versöhnt die Hand. 

FELSBACH 24 Pauline und Nettchen: Seid glücklich! Zu Kampl, 
ihm seinen Dank aussprechend wollend: ich bin es durch — 

KAMPL ibm ins Wort fallend: Die zwei Töchter! — 

PAULINE ebenfalls gegen Kamp! ihren Dank aussprechen wollend: Und 
ich werde nie vergessen — 

KAMPL ihr ebenfalls ins Wort fallend: Die zwei Bälle und nebst- 
bei allenfalls den Kampl! 


Unter passender Gruppierung und Musik im Orchester fällt der Vorhang. 


Ende 


TE 
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Posse mit Gesang in einem Akt 


Personen 


Herr von Scheitermann, Holzhändler 
Josephine, dessen Frau 

Anton Mufll, Hausknecht 

Peppi Amsel, Köchin 


Ort der Handlung: eine große Stadt. 


Elegantes Zimmer im Hause des Holzhändlers mit Mittel- und 
Seitentüren. 


ERSTE SZENE 
SCHEITERMANN, JOSEPHINE. 


Scheitermann tritt in einem eleganten Schlafrock aus der Seitentüre 
rechts, Josephine, ebenfalls im eleganten Neglige, folgt ihm. 
SCHEITERMANN: Aber liebste Gemahlin, Herzensweiberl, ich 

kann nix davor. 

JOSEPHINE: Keine Entschuldigung! ich hab’ es nur dir zu 
verdanken, wenn ich am Ende ohne Dienstboten bin. 
Vorgestern hast du den Hausknecht fortgejagt - 

SCHEITERMANN: Weil ich eine Eigenschaft an ihm entdeckt 
hab’; er war Zigarrendieb! 

JOSEPHINE: Wegen ein paar elenden Zigarren! 

SCHEITERMANN: Erlaub du mir, Engel, meine Zigarren ko- 
sten ’s Hundert fünfundzwanz’g Gulden, sind also nicht 
elend, und ’s Elend besteht nur darin, daß die guten so 
teuer sind. Hätt’st du die Sali nicht weggegeben, wären 
wir in keiner Verlegenheit, aber da war keine Ruh; fort 
hat s’ müssen die Sali, und warum? - weil - 

JOSEPHINE: Weil du ihr die Wangen gestreichelt hast. 

SCHEITERMANN: Ich? Da wirst du dich irren. 

JOSEPHINE: Ich hab’ es selbst gesehn. 

SCHEITERMANN: Wie doch die Frauen immer nach dem 
Schein urteilen! Willenlose Handbewegung, unabsichtli- 
cher Dienstbot’, zufällige Durchkreuzung der Handbe- 
wegungslinie durch die über ’s Zimmer schusselnde 
Dienstbotenwange — da. muß man nicht gleich eine In- 
tention drin suchen wollen. 

JOSEPHINE: Oh, deine Freundlichkeiten kennt man schon. 

SCHEITERMANN: Ich habe nie eine bevorzugt, ich bin mit 
alle Dienstboten gleich. Beseite: Wenn s’ sauber sind. 
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JOSEPHINE: Hast du schon Kommission gegeben? 

SCHEITERMANN: Freilich, Engel; die Kräutlerin wird uns 
eine schicken. 

JOSEPHINE: Wie ordinär! „Kräutlerin!“ — Man bezieht die 
Domestiken jetzt aus anständigerer Quelle, man schickt 
ins Dienstvermittlungs-Comptoir. 

SCHEITERMANN: Und glaubst du, daß die aus’n Comptoir 
besser sind? möglich; wir haben aber von der Kräutlerin 
schon recht gute Dienstboten g’habt; so a Kräutlerin — 

JOSEPHINE: Schon wieder! Mann, gewöhne dir endlich diese 
gemeine Redeweise ab. Was würde mein seliger Vater, 
der verstorbene Professor sagen, wenn er von dort aus 
hören könnte, was er für einen ordinären Schwiegersohn 
hat! 

SCHEITERMANN: Ich weiß nicht, Engel, aber ich find’, daß 
du heut recht ein z’widerer Engel bist. 

JOSEPHINE: Schweig! Du weißt, daß ich, als Tochter aus 
einem guten Hause, an Bedienung gewöhnt bin; wenn ich 
nicht in einer halben Stunde ein Dienstmädchen habe, so 
verlasse ich dein Haus, und ziehe zu meiner Tante! Oh, 
mein Vater Professor, warum mußtest du so früh sterben ? 

SCHEITERMANN: Manchmal red’st, Engel, als ob ich ihn 
umbracht hätt’; von mir aus könnt’ er noch lang Profes- 
sor sein. 

JOSEPHINE: Jetzt zögre nicht; in einer halben Stunde läng- 
stens muß die Person da sein. Merk dir das! Gebt Seite 
links ab. 


ZWEITE SZENE 
SCHEITERMANN allein. 


SCHEITERMANN: Prächtige Frau, saubere Frau, junge Frau, 
süperbe Frau - aber mir g’schieht doch leichter, wann s’ 
aus’n Zimmer geht. Nicht etwan, als ob ich keine Inklina- 
tion zu ihr hätt’; oh, nein! konträr! Sie hat nur einen, für 
mich schrecklichen Fehler - sie is aus ein’n guten Haus. 
Das geniert mich, das beengt mich, ich stich ab gegen sie. 
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Oh, es is etwas Unangenehmes, wenn man mehr in der 
Niedrigkeit is, und man muß immer emporblicken zu der 
Stufe, auf der die Frau steht. Es tut eim moralisch das 
G’nack weh. Wenn sie erst wußt’, die überbildete Profes- 
sorstochter, daß meine Eltern Schuster waren, daß ich 
selbst - sich erschrocken umsehend: o Gott, wann’s wer höret! — 
Hausknecht gewesen bin! Das sind die früheren Verhält- 
nisse, und ’s Fatalste bei die früheren Verhältnisse is, daß 
sie oft später aufkommen tun. Es wäre gräßlich! Jetzt 
werd’ ich mich anziehn, und unterwegs ein Glas Wein 
trinken — da vergiß ich’s noch am leichtesten, daß ich a 
Frau aus ein’n guten Haus hab’. Gebr in die Seötentüre rechts ab. 


DRITTE SZENE 
Peppr allein. 


Tritt während dem Ritornell des folgenden Liedes zur Mitteltüre ein, 
sie ist in sehr moderner, aber bereits abgetragener Toilette. 


Lied 


Theater! o Theater, du, 
Der Kunst geweihter Tempel! 
Raubst viel Geschöpfen Herzensruh’ — 
Ich bin so ein Exempel. 
Als Köchin lebt’ ich ungetrübt, 
Da konnt’ ich lachen, scherzen, 

Die Herrn war’n alle in mich verliebt, 
Sonst hatt’ ich keine Schmerzen. 
Nur eins hat manchmal mich gequält, 

Sehnsucht nach der Theaterwelt. 


Ich tat den Schritt, - doch welch Gewinn! 
Man zahlte keine Gage; 

Auch blühte meinem Liebessinn 
Manch’ kränkende Blamage. 

Liebhab’r und Helden war’n mir hold, 
Es sagte jed’r: „Ich schwöre 
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Dir Treu’, und Treue zwar wie Gold“ — 
Doch ’s Gold ist nur Chimäfre. 

So hat in Liebe und in Geld 

Getäuscht mich die Theaterwelt. 


Nachdem Lied: Esisteinungeheurer Sprung vondenKehl- 
heimer-Platten, wo der Maschin-Herd steht, bis auf die 
Bretter, wo die Lorbeerkränze blühn; ich hab’ ihn riskiert, 
um mich aufs höhere Drama zu werfen. Die ‚Jungfrau 
von Orleans“ war meine erste höchstgewagte Leistung; 
der Erfolg war täuschend, glänzend. Ich hab’ dann aller- 
seelentäglich dem Müller sein Kind gehustet, und 
schmeichle mir, daß dieses hektisch aufgeschossene Kind 
noch von keiner so gehustet wurde. Ich habe als „Grille“ 
Schatten geworfen, ich bin überzeugt, so einen Schatten 
bringt die Goßmann nicht zusammen. Was hab’ ich ge- 
habt davon? Gagen zahlen war bei diesen Direktionen 
nicht üblich, und wegen mir konnte man nicht abgehen 
von diesem Grundprinzip. Es kommt weniger darauf an, 
was man leistet, als vielmehr darauf, wo man es leistet. 
Ich habe es leider nie zu einer guten Bühne bringen 
können. Eine gute Bühne ist nämlich die, wo in jeder 
Loge ein Millionär, und auf jedem Fauteuil ein Kapitalist 
sitzt; da hat man doch Hoffnung, die sich dann und wann 
zur Möglichkeit, manchmal sogar bis zur Aussicht stei- 
gert. Aber bloß auf Lorbeer reduziert sein, das kann einer 
ehmaligen Köchin, die den praktischen Wert der Lorbeer- 
blätter nur als einen, das Kuttlkraut kaum überragenden 
kennt, unmöglich genügen. Nein, ich kehre wieder zu 
den Fleischtöpfen Ägyptens, zu meinen früheren Ver- 
hältnissen zurück. Mein Fräul’n, die Professotstochter, die 
mich, sooft sie ihr Herz verschenkte, folglich unzählige- 
mal, mit ihrem Vertrauen beehrt hat, ist im Laufe der 
Jahre eine junge Frau geworden - soll sie sich deswegen 
das Herz abgewöhnt haben? Eine Ahnung sagt mir, bei 
ihr kann ich wieder ein glücklicher Dienstbot werd’n! 
Man kommt - sie ist's. 
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VIERTE SZENE 


JOSEPHINE, DIE VORIGE. 


JOSEPHINE aus der Seitentüre links kommend: Wet ist denn da -? 
Peppi erblickend, für sich» Ah — eine Dame! Jaur: zu wem 
wünschen Sie? 

PEPPI beiseite: Sie kennt mich nicht — meine Toilette is zu 
fräul’nhaft. Zu Josephine, ihr näher tretend: Gnädige Frau -! 
JOSEPHINE: Was seh’ ich -!? Sie erkennend: Das ist ja, die 

Peppi! 

pEppı: Peppi Amsel, eh’mals Köchin beim Herrn Papa, dem 
seligen Professor, jetzt stabile erste Liebhaberin bei ambu- 
lanten Bühnen. 

JOSEPHINE: Du bist beim Theater? 

pEppI: Eigentlich nur noch, um es für immer zu verlassen; 
ich sehne mich in die gemütlichen früheren Verhältnisse 
zurück, drum war jetzt mein erster Weg zu Ihrer Frau 
Tant’, und mein zweiter Weg is zu Euer Gnaden selbst, 
weil die mir g’sagt hat, daß Sie einen Dienstboten brau- 
chen. 

JOSEPHINE: Ich habe eine fortgeschickt, die mir in dem 
Grunde mißfiel, als sie meinem Mann zu sehr gefiel! 

pEppI: Nicht möglich!? - Kann man einen Dienstboten auch 
nur bemerken, wenn man eine solche Gemahlin hat? 

JOSEPHINE: Schmeichlerin, du kennst die Männer nicht! 

pEPPI halb für sich. Jetzt könnt’ ich auch Schmeichlerin 
sagen. 

JOSEPHINE: Es ist mir doppelt lieb, daß gerade du - ich be- 
darf einer Vertrauten! Könntest du gleich hierbleiben? 
pEppr: Oh, freilich, das is prächtig! Sie sind jetzt meine 

gnädige Frau. 

JOSEPHINE seufzend: Ach leider, Frau! Es war das unglück- 
selige Flötenspiel, das mir nie hätte einfallen sollen. Wo 
sind die goldenen Zeiten der Freiheit! Und mein Mann 
hat große Fehler! 

pEppr: Fehlerfreie Männer gibt’s nicht, also heißt’s entweder 
ledig bleiben, oder einen nehmen mit die Fehler. 
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JOSEPHINE: Mein Mann besitzt für mich zu wenig Geist, er 
ist, offen gesagt, etwas dumm. 

pEppI: Is er reich? 

JOSEPHINE: Hast du je einen armen Holzhändler gesehen? 

peppr: Reich und dumm?! - Sie sind ja ein Glückskind! 

JOSEPHINE: Er ist aber dabei auch rätselhaft, beinahe un- 
heimlich. Trotz seiner Borniertheit, kommt es mir vor, 
als verheimlichte er mir was. 

pEppI: Was könnt’ das aber sein? 

JOSEPHINE: Ich kann mir nichts anders denken, als ein Ver- 
brechen. 

pEpPpI: Ich krieg’ eine Ganshaut. 

JOSEPHINE: Er ist unruhig, meidet den Umgang, flieht die 
Bekanntschaften — 

pEppI: Das haben wohl viele Verbrecher, aber — 

JOSEPHINE: Und im Schlaf, im Schlaf! 

PEPPI: Schnarcht er vielleicht? 

JOSEPHINE: Nicht immer! 

pEppr: Übrigens kann das auch mancher Unschuldige per- 
fekt. 

JOSEPHINE: Er spricht häufig im Schlaf, nicht deutlich ge- 
rade - 

pEPPI: Aha, nur so — macht das Murmeln eines im Schlafe Spre- 
chenden: Mnamnamnan! Das heißt dann gewöhnlich: „Ah 
das is eine Hitz’, nicht zum Aushalten!“ 

JOSEPHINE: Es kann aber auch heißen: „Wenn es entdeckt 
wird, bin ich verloren.“ Und mir hat es beinahe so ge- 
klungen. Schaudernd: Peppi, wenn er am Ende einen Mord- 

pEppI: Nein, das gewiß nicht! Es müßt’ nur sehr ein alter 
Mord sein, denn von die neuen ist überall der Täter be- 
kannt. 

JOSEPHINE: Sei es was immer, du, meine erprobte Vertraute, 
mußt mir behilflich sein, das Geheimnis zu erforschen. 

PEPPI: Oh, spionieren, das is mein Fach. 

JOSEPHINE: Und nun komm, hilf mir bei der Toilette, ich 
habe dir auch noch andere Dinge in Menge zu vertrau’n. 
Geht mit Peppi in die Seitentüre links ab. 
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FÜNFTE SZENE 


MUFFL allein. 


Tritt während dem Ritornell des folgenden Liedes zur Mitteltüre ein, 
er ist ziemlich ordinär und herabgekommen in der Kleidung. 


Lied 
1 


Die Rasse guter Mensch’n is noch lang nicht ausg’storb’n, 

Doch werd’ns’ durch böse Leut’ oftverleit’tund verdorb’n.- 

Man hat Geld, fangt ein G’schäft an, da b’sucht eim ein 
Mann, 

Tragt mit redlichem Sinn Kompagnieschaft eim an; 

Er sagt, er hat Vermög?n, versteht all’s aus’n Grund, 

Man schließt ab - jetzt kommt ’s G’schäft durch ihn etwas 
au’m Hund. 

Manchen Mißgriff zwar könnt’ er noch gutmachen, wohl; 

Doch da rat’n ihm die Freund’, daß ’r in d’ Schweiz flüchten 
soll. — 

Er nimmt ’s Rest’ aus der Kassa und ’s Tags drauf is er 
weit — 

So gibt’s viel gute Mensch’n, aber grundschlechte Leut’. 


2 


Man lernt eine kennen, die der Himmel schön schuf, 

Sie is grad ka Must’r, aber bess’r als ihr Ruf; 

Man denkt sich: „Wann i nur ihre Liebe erst hab’, 

Dann g’wöhn’ ich für imm’r ihr den Flattersinn ab —“ 
Doch da kommen zwei, wie s’ schon fast völlig war brav, 
Tun sich ausgeb’n bei ihr für Baron und für Graf, 

Und richtig, d’ Gebesserte laßt sich betör’n, 

Verlaßt den Getreu’n, und nimmt ein’ von die Herrn. 
Ohne Zweif’l hat s’ den Schritt hundertmal schon bereut — 
So gibt’s viel gute Mensch’n, aber grundschlechte Leut’. 


Nach dem Liede: 
Grad so war auch ich ein Opfer der Freundschaft und 
Liebe. Mein großartiges Materialgeschäft konnte, in die- 
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ser materiellen Zeit, durch einen allein nicht herunter- 
gebracht werd’n; ich hab’ mir einen Kompagnon ge- 
nommen, und das Tschaligehn war dadurch ermöglicht. 
Nach Kridagebrauch hab’ ich mir wohl einen Notpfennig 
von zehntausend Gulden gerettet, aber es hat mich doch 
so angegriffen, daß ich eine Bad-Kur hab’ gebrauchen 
müssen; natürlich keins von die ersten, renommierten 
Bäder, denn das wär’ aufg’fall’n bei einem eben erst Ver- 
gleichsverfahrenwordenen, sondern ich bin in ein kleines 
Bad, in ein unentdecktes, das heißt, sie haben erst ein’n 
Doktor entdeckt, der ihnen durch chemische Analyse 
hat entdecken müssen, daß der Kubikmeter von ihrem 
G’schwabetz dritthalb Gran Jod-Kali, ein neunundneun- 
zigstel Hektoliter kohlensaures Natron, und 4°/; Milli- 
gramm Schwefel-Sublimat enthalt’t, folglich allen übrigen 
Bädern vorzuziehen ist, bei welchen durch mineralischen 
Hydro-Pepsin das Kalzinierungs-Ferment mehr oder min- 
der neutralisiert, und dadurch offenbar die Heilkraft um 
7°/ıs Prozent, bei Unterleibskrankheiten sogar um 9!!/], Pro- 
zent vermindert wird. - Wer daran zweifelt, dem bleibt es 
unbenommen seine eignen Untersuchungen zu machen. — 
Da bin ich hin, und war wirklich überrascht; es war 
zwat alles schlecht, aber teuer, wie in die berühmtesten 
Badeorte. Auch für Unterhaltung war gesorgt; ’s Theater 
war klein, die Künstler gar nicht, das heißt, es waren 
keine eigentlichen Künstler, nur so Spieler, daß der Abend 
auf dramatisch hin wird, und daß man etwas deprimiert, 
und mit geringeren Anforderungen ins Gasthaus kommt 
— da stoßt auf einmal eine verspätete Sternin erster Größe 
zur Trupp, als glanzpunktischer Umundauf der ambulan- 
ten Entreprise. Gleich nach ihrer ersten Vorstellung hab’ 
ich mir kühn den Weg zu ihr gebahnt; es war nicht leicht, 
schon wegen ihren Künstlerstolz, sie hat sich noch viel 
mehr eingebildet, als wirklich dran war; — wie s’ schon 
sind bei die kleinen Theater; bei die großen is das anders. 
— Ihre zweite Rolle war die Pompadour; ‚Narziß‘‘ wird 
überall gegeben, also haben schon viele gepompadoutt, 
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aber so was! - nein! -— Mit einem Wort, ich bin ihr den 
andern Tag mit dem Ausruf: „Pompadour!“ zu Füßen 
gestürzt. Sie hat mir früher schon Avancen gemacht, 
denn kokett war sie - wie s’ schon sind bei die kleinen 
Theater; bei die großen is das anders. -— Wir waren Ver- 
liebte, nach mehreren Tagen Verlobte - aber ohne Erfolg; 
denn es sind bald drauf sehr reiche Ausländer ins Bad 
kommen, ich glaub’ Russen und Engländer, jeder ein 
gelernter Krösus, und da is sie mir — wie s’ schon sind 
bei die kleinen Theater; bei die großen is das anders — da 
is sie mir untreu geword’n. Ich bin dann mit meinen 
Vermögenstesten ein Weinreisender geword’n - das heißt, 
ich bin unstet herumgereist, und hab’ in der Desperation 
nix als Wein trunken. Schuldenarrest, Unterstandslosig- 
keit, gänzliches Verkommen waren die reizende Stufen- 
leiter nach abwärts — oh, es is ein bitteres Gefühl, wenn 
man oft so hungrig is, daß man vor Durst nicht weiß, wo 
man die Nacht schlafen soll! Ich hab’ das durchgemacht; 
da is mir die Idee gekommen, Hausknecht zu werd’n; es 
is durchaus keine schöne Idee, die Wirklichkeit is aber 
noch viel wilder. So war ich Sklav, nacheinand bei zwei 
Herrn - das hier is der dritte Versuch, den ich als lichter 
Neger mach’. -— Es kommt wer — aha, mein künftiger 
Prinzipal! 


SECHSTE SZENE 


SCHEITERMANN, DER VORIGE. 


Scheitermann kommt vollständig angekleidet, mit Flut und Stock aus 


der Seitentüre rechts. 


MUFFL ihm entgegentretend: 'Täniger Diener. 


SCHEITERMANN: Was steht zu Diensten? 


MUFFL: Ich. Sie haben alles, was Ihr Herz begehrt, nur 
keinen Hausknecht. 


SCHEITERMANN für sich, ihn oberflächlich musternd: Kurioses 


Subjekt! zu Muffl: Hat man Ihn vom Dienstboten-Comp- 
toir zu mir gewiesen? 
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MUFFL einen Zettel bervorziehend: ’s Hausnumero is richtig, 
zweiter Stock — Namen steht keiner da - 

SCHEITERMANN: Ganz recht, ich bin’s schon. Hat Er Seine 
Zeugniss’ —? sieht ihn näher an. Himmel -! fast sprachlos vor 
Erstaunen: Kruzi -! Kruzi -! 

MUFFL: Na? was hab’n Ihnen die ‚Türken‘ getan, daß Sie s’ 
nicht loslassen? befrachtet ihn näher, und prallt, mit einem halb- 
unterdrückten Ausruf, zurück: Ah —! 

SCHEITERMANN, MUFFL zugleich, aber jeder für sich: Das is ja -! 

MUFFL für sich: Der Johann, mein ehmaliger Hausknecht — 

SCHEITERMANN für sich: Der Muffl, mein ehmaliger Prinzipal- 

MUFFL siaunend, für sich: Is der obenauf! 

SCHEITERMANN szaunend, für sich: Hat der abg’wirtschaft’t! 
zut sich eilig den Rockkragen in die Höhe, um sein Gesicht einiger- 
maßen zu verbergen. Mich treflet der Schlag -! 

MUFFL geht auf der andern Seite ihm ganz nahe: "Teuxelspursch! 
Kennst mich nicht mehr? 

SCHEITERMANN in größter Verlegenheit: Sie scheinen in einem 
Irrtum - ich bin nicht der, den Sie zu meinen scheinen. 

MUFFL: Verstell dich nicht, sonst hilf ich dir aus’n Traum! 

SCHEITERMANN sich mit Anstrengung aufrichtend und ermutigend: 
Mein Herr, ich ersuche Sie, sich zu entfernen. 

MUFFL: Ich werd’ doch meinen ehmaligen Hausknecht ken- 
nen — Keine Dummheiten, Johann, sonst -! verfällt in et- 
was drohenden Ton. 

SCHEITERMANN für sich: Da nutzt nix, ich komm’ ihm nicht 
aus. Laut zu Muffl: Na ja, ich bin’s, aber — um alles in der 
Welt - daß nur kein Mensch - 

MUFFL: Also wirklich —-?! reich geworden is der Kerl! das 
is stark -! Und ich betteltutti — da heißt’s auch: „je 
größer -“ 

SCHEITERMANN ängstlich: Ich bitt’ Ihnen, Herr Muffl, schrei- 
en S’ nicht so; wenn’s meine Frau höret, ich wär’ des 
Todes! 

MUFFL: A Frau hast? und fürcht’st dich vor ihr? Das söhnt 
mich wieder a bissel aus mit’n Schicksal. Hast halt auch 
dein G’frett. 
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SCHEITERMANN: Sie sind abermals im Irrtum; sie is eine 
noch junge schöne Frau. 

MUFFL: Und du bist ihr Mann - armer Teufel, jetzt krieg’ 
ich schon ein Mitleiden mit dir. 

SCHEITERMANN: Eine Frau aus sehr ein’n guten Haus, eine 
Professorstochter. Sie kennt mein Vorleben nicht, ich hab’ 
mich für den Sohn eines Realitätenbesitzers ausgegeb’n, 
sonst besitzet ich sie ja gar nicht. 

MUFFL: Also Realitäten hast du vorspiegeln müssen, um 
etwas Unreelles zu kriegen? Ah, es gibt schlechte Leut’, 
b’sonders unter die Weibsleut’. 

SCHEITERMANN: Erlauben Sie mir, Sie beleidigen meineFrau. 

MUFFL: Du bist noch der nämliche dumme Kerl, der du 
warst. 

SCHEITERMANN beleidigt: Sie reden überhaupt in einem Ton- 

MUFFL: Das Unglück hat mich so verstimmt, daß ich immer 
die Wahrheit sag’. Schmeichelei hast du von mir nicht zu 
befürchten. 

SCHEITERMANN: Sie sind also wirklich bis zum Hausknecht 
herabgesunken? 

MUFFL: Das hat von nun an nicht mehr das Drückende, weil 
ich jetzt dein Hausknecht werd’. 

SCHEITERMANN: Sie, mein Hausknecht -? 

MUFFL: Na, du wirst deinen ehmaligen Prinzipal doch nicht 
vazierend lassen? 

SCHEITERMANN: Sie mein — Nein, Sie, das geht nicht! 

MUFFL: Warum nicht? Alles geht! 

SCHEITERMANN: Ich könnt’ nie so gehörig grob werden mit 
Ihnen. 

MUFFL: Ich hab’ dir die Höflichkeit nicht verboten. 

SCHEITERMANN: Der alte Respekt machet es unmöglich, daß 
ich mir von Ihnen die Stiefel putzen ließ’. 

MUFFL: Ich bin nicht eifersüchtig auf diese Dienstleistung; 
kannst dir s’ putzen lassen von wem du willst. 

SCHEITERMANN: Dann kann ich auch keinen Menschen ins 
Haus nehmen, der sich bereits mehrmalen an mir ver- 


griffen hat. 
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MUFFL: Ja richtig! Ich hab’ dich öfters durchkarbatscht - 
Ich bin nicht unversöhnlich, und hab’ das längst ver- 
gessen. 

SCHEITERMANN: Ich aber nicht; es bleibt immer eine gewisse 
Erinnerung - 

MUFFL: Daß du alle Sonntag’ b’soffen nach Haus kommen 
bist, liederlich’s Tuch! 

SCHEITERMANN: Mit einem Wort, es geht durchaus nicht! 

MUFFL: Du elender Parfimör — sich korrigierend: ‚„Parfenü“ 
willich sagen. Deinen Brotherrn von eh’mals wolltest du 
brotlos hinausstoßen? Ah, was es für schlechte Leut’ gibt, 
b’sonders unter die g’wesenen Hausknecht’! Undankbarer 
Glückspilz! Hast du vergessen, daß ich dir immer ein 
gnädiger Prinzipal war? daß ich dir immer durch die 
Finger g’sehn hab’, wenn du lange Finger hast g’macht? 

SCHEITERMANN: Keine Verleumdung -! 

MUFFL: Du hast nie etwas Anständig’s g’stohlen, du warst 
nie kriminalfähig, aber du hast alle Augenblick? vergessen 
a Guldenzettel z’ruckz’bringen, dann hast wieder a paar 
Sechserln verloren, dann haben s’ dir nicht richtig 
g’wechselt, oder du hast ’s kleine Geld verstreut — mit 
einem Wort, du warst ein sanfter Dieb, aber mit der Zeit 
macht es auch was aus. 

SCHEITERMANN aufgebracht, nach der Tür weisend: Augenblicklich 
hinaus! 

MUFFL: Gut, ich gehe, aber ich erzähle der Residenz eine 
Geschichte, wie man Holzhandler wird. Wendet sich zum 
Abgehen. 

SCHEITERMANN will ihn ängstlich zurückhalten: Halt, bleiben 
Sie -| 

MUFFL: Warum? Die Bevölkerung soll erfahren, daß du mir 
drei Jahr’, - wenn auch nicht immer treu und redlich — 
aber doch gedient hast; daß du dann beim Bankier 
Reichenbach - 

SCHEITERMANN sich ängstlich an ihn klammernd: Sie werd’n mit 
doch das nicht antun -? Wenn meine Frau - es wäre 
schrecklich - wenn sie, die aus einem so entsetzlich guten 
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Haus is — sehr freundlich: Sie sollen bei mir als Hausknecht 
angestellt werden, wenn Sie’s durchaus wünschen, aber 
Sie schwören mir, daß Sie keine Silben - 

MUFFL: Du bist ein Esel! 

SCHEITERMANN ?ikiert: Hören Sie — 

MUFFL: Tracht du nur, daß du dir immer meine Zufrieden- 
heit erwirbst, und du hast nix zu befürchten, denn nur in 
Zorn, oder wenn ich in Trübsinn verfall’, da plausch’ ich 
alles aus. 

SCHEITERMANN desperat, beiseite: Das is ein Höllenkerl -! 

MUFFL: Und was is es denn wegen Lohn? wieviel krieg?’ ich 
denn? 

SCHEITERMANN e/was zaghaft: Bin Hausknecht hat bei mir 
acht Gulden monatlich, und die Kost. 

MUFFL: Schmutzian! Du hast bei mir zehn Gulden g’habt; 
bin ich etwan weniger wert? Was du bist, das bin ich 
auch, du Lump du! 

SCHEITERMANN erbost: Das verbitt” ich mir -! Sie ent- 
wickeln eine Grobheit - 

MUFFL: Erst entwickeln? Meine Grobheit datiert sich schon 
lang’ her, ich hab’ ein historisches Recht, mit dir grob zu 
sein. 

SCHEITERMANN wieder begütigend: Sie müssen aber doch ein- 
sehn, daß die gegenwärtigen Verhältnisse — 

MUFFL: Der Historische hat nie ein Einsehn. Übrigens zehn 
Gulden Monatlohn, und einige Gulden ’s Tags Kostgeld, 
sind wir in der Ordnung. 

SCHEITERMANN: Zu was Kostgeld? meine Leut’ haben alle 
im Haus — 

MUFFL: Das geht nicht bei mir; ich müßt’ da auftragen sehn, 
und will nicht wissen, wie du dich anfrißt, während ich 
bloß Suppen, Rindfleisch, und Zuspeis — das erreget Emp- 
findungen, vor deren Folgen ich dich bewahren will. 
Ein’n Gulden kannst mir gleich drangeben. 

SCHEITERMANN zieht sein Portemonnaie aus der Tasche, und sucht 
darin: Ich hab’ da lauter Zehner-Banknoten - 

MUFFL: Na so gib halt eine her, kannst mir’s ja aufnotieren. 
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SCHEITERMANN: Na ja — ’s is wahr — gibt ihm eine Banknote. 

MUFFL dieselbe einsteckend: So — aber halt! ich könnt’ noch 
allerhand — gib noch ein’n Zehner her! greift ungeniert in 
Scheitermanns Portemonnaie, welches dieser noch offen in der Hand 
hält, und nimmt sich. 

SCHEITERMANN verblüfft: Sie nehmen sich aber da eigen- 
mächtig — 

MUFFL: Glaubst, ich nimm dir z’viel? Mißtrauischer! Da 
hast’n wieder den zweiten Zehner, heb mir’n auf! mußt 
mir ja doch geben, was ich will, sonst schauet’s schlecht 
aus mit meiner Verschwiegenheit, das derfst du nie ver- 
gessen. 

SCHEITERMANN beiseite: Der Schuft is mein Tod - Jauz: Und, 
lieber Muftl, sagen Sie nicht immer „du“ zu mir. 

MUFFL: Das is ja nur unter vier Augen, du Dalk! Aber du 
hast ausgehn wollen, was stehst denn so lang’ herum? 
SCHEITERMANN: Ich hab’ Ihnen nur sagen wollen, wenn Sie 
zufällig mit meiner Frau zusammenkommen, reden Sie 
nur unendlich artig und devot, denn ihre Nerven gehören 
der feinen Welt an, und Sie haben keinen Begriff, was sie 

in die guten Häuser für Nerven haben. 

MUFFL: Is schon recht, schau, daß du weiterkommst! 

SCHEITERMANN für sich: Gräßlicher Kerl! geht desperat zur 
Mitteltüre ab. 


SIEBENTE SZENE 


MUFFL allein. 


MUFFL ihm nachsehend: Plebejer! So reich, so dumm, und doch 
so verheuratet! Der hätt’ ein zu degoutantes Glück ge- 
habt, aber die Heurat is das Sardindl auf die Geigen, von 
denen sein Himmel vollhängt. Wär’ er nicht so reich, 
hätt’ sie ihn nicht geheurat’t; wär’ er nicht so dumm, 
hätt’ er sie nicht geheurat’t, so aber is beides der Fall, er 
hat Reichtum und Dummheit gesät, hat also müssen eine 
sekkante Gattin ernten. So schafft man sich selber sein 
Haus-Nemesiserl zur Privat-Marterei, und arbeitet so der 


FRÜHERE VERHÄLTNISSE 875 


großen Nemesis in die Händ’, daß sie nicht ganz den 
Kredit der Gerechtigkeit verliert. -— Schad’, daß mein 
Äußeres nicht mehr auf Hinterlassung verführerischer 
Eindrücke berechnet is, diese Frau hätte sonst — aber a 
bissel imponieren müssen wir ihr doch. - In Haltung und 
Physiognomie es erraten lassen, daß hier einer auf den 
Trümmern einer brillanten Vergangenheit steht, durch 
ein stolzes Zugeknöpfeltsein angezeigt, daß man es ver- 
schmäht mit Wäsch-Luxus zu kokettieren -, so gewinnt 
auch das Herabgekommene einen sympathischen Schim- 
mer. Nach links blickend: Die Tür geht auf — zieht sich etwas 
zurück: Ein weibliches Wesen — Volants flattern - Gestärk- 
tes rauscht — Sie is es — das ist die Frau von Haus. 


ÄCHTE SZENE 
PEPPpt, DER VORIGE. 


PEPPI aus der Seitentüre links kommend, ohne Muffl zu bemerken, 
für sich: Wo sind denn die Theater-Annoncen -? sucht un- 
ter den auf dem Tische rechts liegenden Zeitungen, und steht so, daß 
Muffl sie nicht im Gesicht sehen kann. Aus einem Blatte lesend: 
„Fünfundsiebzigste Vorstellung im Logen-Abonne- 
ment —“ 

MUFFL für sich: Ich war auch einmal ein halbeter Logen- 
Abonnent; ein Buckliger hat mir seine graden Tag?’ abge- 
treten. - Wo sind jene Zeiten! 

PEPPI die Journale durchblätternd: Ah, ein großer Diebstahl - das 
is interessant. 

MUFFL für sich: Kleinigkeiten werden immer g’stohlen, 
Portemonnaies, Herzen, Silberlöffeln, Couplets - es tut 
eim völlig wohl, wenn einmal was Großartig’s passiert. 

PEPPI 2m Journale lesend: „‚Zweihundert Dukaten Belohnung 
für die Entdeckung des Täters, welcher beim Bankier 
Reichenbach mittelst gewaltsamen Einbruchs zwanzig- 
tausend Gulden gestohlen hat.‘ Spricht: Zweihundert 
Dukaten -! das wär’ kein übles Geschäft, den Dieb zu 
entdecken. 
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MUFFL für sich ’s Kriminal is ihre Leidenschaft; das spricht 
für eine weiche romantische Seele. Lauf zu Peppi, etwas vor- 
tretend: Ich habe die Ehre, meine Gnädigste, einen guten 
Morgen - verneigt sich tief. 

PEPPI fährt etwas betroffen auf, für sich: „Gnädigste —““ Muff 
messend: Wer ist denn dieser Mensch? 

MUFFL: Entschuldigen, hochverehrte Anwesende, der Herr 
Gemahl hat mich zu seinem ersten Leib-Hausknecht be- 
fördert. 

PEPPI überrascht von Muffls Stimme: Diese Stimm’ — das is ja — 
ihn näher anblickend: der Muftl! 

MUFFL erstaunt beiseite: Sie kennt mich -?! sie näber ansehend: 
Himmel und Erden -! sie ist’s! — die Pompadour! 

PEPPI ärgerlich, für sich: Muß der grad in das Haus kommen - 
ich genier’ mich vor ihm in meiner untergeordneten 
Sphäre. 

MUFFL Zragisch: Also so müssen wir uns wiederfinden, du 
stets so hochrot geschminkte, und nur als miselsüchtige 
Pompadour so unvergeßlich kasweiße Künstlerin! ich 
dem niedrigen Dunkel der häuslichen Knechtschaft ver- 
fallen, du die stolze Gattin eines vor dir im Staub krie- 
chenden Holzhandlers. O Weib! ich wollte, ich hätte dich 
nie geboren! sich korrigierend: „gesehen“ hab’ ich sagen 
wollen. 

PEPPI für sich: Er halt’t mich für die gnädige Frau, das laßt 
sich benutzen. Laut: Mein Herr Hausknecht Muffl, Sie 
werden einsehen, daß in diesem Hause Ihres Bleibens 
nicht sein kann. 

MUFFL: So? Wenn dieses aber gerade das ist, was ich nicht 
einsehe? Der Herr Gemahl hat festen Vertrag mit mir 
geschlossen. 

PEPPI: Sie werden doch Verträge nicht als etwas hinstellen 
wollen, was man hält? Lesen Sie künftighin fleißiger 
Zeitung. 

MUFFL: Oh, schnöde, auch durch moderne Politik verbum- 
feite Seele! 

peppr: Bedenken Sie, es is ja für Sie eine Lebensfrage - der 
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Großvater meines Gemahls und der Othello haben zu- 
einander „‚du‘‘ gesagt. 

MUFFL: Plausch nicht Peppi! 

PEPPI nähert sich bittend: Schonen Sie meinen Ruf! 

MUFFL 721t schroffer Kälte: Drei Schritt’ Distanz! 

PEPPI: Wenn es aufkommt, daß ich Sie geliebt, daß ich Sie 
vielleicht noch liebe — bat sich bittend und schmeichelnd ihm ge- 
nähert, und legt den Arm um seinen Nacken. Anton -! mit schmel- 
zendem Tone: Fliehe dieses Haus! 

MUFFL sieht sie einen Augenblick zärtlich an, dann erwacht neuerdings 
der Ingrimm in ihm: Es gibt doch schlechte Leut, besonders 
unter die abgedankten Theaterprinzessinnen. Abwehrend: 
Machen Sie mir nicht die Cour! das Stück spielen s’ nicht, 
und kommet’s doch wieder aufs Repertoire, so wird’s 
kein Zugstück mehr. 

pEppıI: Bedenken Sie doch die Schmach, wenn es heraus- 
käme - ich und ein — damals waren freilich andere Ver- 
hältnisse; aber ich und ein Hausknecht -! 

MUFFL erbittert: Was!? so spricht ein Weib, die einen Mann 
hat, der früher selbst - sich besinnend: nicht immer Holz- 
handler gewesen is!? sich wieder vergessend: die selbst einen 
ehmaligen - ärgerlich über sich, beiseite: Dumme Verschnap- 
perei! schlägt sich auf den Mund. Genug - laut: du hast mich 
nie geliebt, jetzt sei es meine höchste Wonne, dir mn 
recht unausstehlich lästig zu sein. 

pEppI: Sie gehn also nicht? Gut Barbar, du sollst daran 
denken! im Abgehen für sich: Jetzt verschwärz’ ich ihn bei 
der Gnädigen, die muß ihrem Gemahl befehlen, daß er 
durch’n Hausmeister für seine nachdrückliche Entfer- 
nung sorgen laßt. Gebr in die Türe links ab. 


NEUNTE SZENE 
MUurFL allein. 
MUFFL: Ich glaub’, sie hat mir gedroht, eh’ sie sich gedraht 


hat? Törichte Wurmin, die ich mit etliche mehtsilbige 
Worte vernichten kann! Die früheren Verhältnisse deines 
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Gatten, dein früheres Verhältnis mit mir, das is alles so 
despektierlich, daß ihr zittern müßt vor mir, wie Espen- 
läube! Oh, ich will euch ein furchtbarer Hausknecht sein. 
Mit innerer, stolzer Befriedigung: Ah, es gibt Geheimnisse, 
die von guten Eltern sind! zur Miiteltüre ab. 


ZEHNTE SZENE 
JOSEPHINE, PEppr, 


Beide kommen im Gespräch aus der Türe links. 


JOSEPHINE ärgerlich: Das sieht ihm gleich, den nächstbesten 
hergelaufenen Menschen ins Haus nehmen, ohne mich zu 
fragen. 

pEpPI: Er is ein Heruntergekommener, und mit die hat es 
fast immer ein Nisi. 

JOSEPHINE: Ein Glück, daß du den Mann in seinen früheren 
Verhältnissen gekannt hast. 

pEppr: Ich glaub’, zwischen ihm und dem gnädigen Herrn 
hat es auch ganz ein eignes Bewandtnis — dieser neue 
Hausknecht hat so etwas fallenlassen, als ob er Geheim- 
nisse wüßt’ — 

JOSEPHINE: Von meinem Mann? 

PEPPI: Mir is es so vorgekommen. 

JOSEPHINE: Siehst du -?! oh, meine Ahnung! ich lasse es mir 
nicht nehmen, mein Mann hat ein Verbrechen begangen - 

pEppI: Das wär’ schauderhaft, aber großartig! Denken Sie 
sich, -— wenn einmal die ganze G’schicht der Geschichte 
angehört, und Sie gehn nach zehn Jahren ins Theater, 
und sehen dann, wie das, auf die Tat Ihres gnädigen Herrn 
Mannes verfaßte Stück die „beiden Grasel‘ verdrängt!? 

JOSEPHINE: Es wäre allerdings ein ungeheurer Triumph, 
aber - 

pEpPI: Ich weiß, was Sie sagen wollen; diese nachträgliche 
Glorifizierung entschädigt den erhabenen Verbrecher 
selbst nur dürftig für die Unannehmlichkeiten, die ihm 
die Justiz so rücksichtslos bereitet. Für sich: Zarter kann 
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man eine gewisse tragische Verwicklung nicht bezeich- 
nen. 

JOSEPHINE: Ich bin in einer fieberhaften Spannung - 

PEPPI: Still - ich hör’ kommen - 


ELFTE SZENE 


SCHEITERMANN, DIE VORIGEN. 


SCHEITERMANN zur Mitteltüre eintretend: Hab’ schon eine 
kriegt, gleich wird s’ da sein. 

JOSEPHINE: Ist nicht mehr nötig, ich habe schon selbst dafür 
gesorgt. 

SCHEITERMANN: Du hast mir aber den Auftrag - 

JOSEPHINE auf Pepßi zeigend: Hier steht die Neue. 

SCHEITERMANN: Meine is aber auch nicht alt. 

PEPPI sich Scheitermann vorstellend: Ich küß die Hand Euer 
Gnaden. 

SCHEITERMANN: Also die da? Aha -! beiseite: Auch sehr 
sauber - Was es jetzt für Dienstboten gibt -! 

PEPPI beiseite: Mir kommt vor, er kokettiert auf mich. 

JOSEPHINE 2% Scheitermann: Nun was stehst du so verdutzt? 

SCHEITERMANN: Weißt, ich studier’ grad, was ich jetzt mit 
der meinigen anfang’, die ich b’stellt hab’. 

JOSEPHINE: Das ist sehr einfach, du schickst sie fort. 

SCHEITERMANN: Das is wahr, das is das Einfachste. Aber 
du, da fallt mir was Zweifach’s ein, was auch nicht 
schlecht - Es wird dann und wann zu viel für eine. Pro- 
bieren wir welche besser kocht, und die andere behalten 
wir nacher mehr fürs Zimmer. 

JOSEPHINE: Nein, nein! das tut kein gut! 

SCHEITERMANN: Konträr, Weiberl — 

peppı: Mir is es am liebsten, wenn ich die einzige bin im 
Haus; ich werde die gnädige Frau sehr gut bedienen, eswas 
repromendierend zu Scheitermann: und Sie sollen ihr nicht 
immer widersprechen der gnädigen Frau. 

SCHEITERMANN: Ich hab’ noch was sagen wollen - ja richtig 
— xu Josephine: Ein’n Hausknecht hab’ ich auch schon. 
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JOSEPHINE: Oh, ich weiß; — gebieterisch: Du wirst ihn sogleich 
wieder fortschicken. 

SCHEITERMANN ezwas böse werdend: Ja, nimm denn ich d’ Leut’ 
nur zum Fortschicken auf? Schau dir’n zuerst an. 

JOSEPHINE: Gar nicht nötig! 

pEppr: Er mißfällt der gnädigen Frau. 

SCHEITERMANN: Ung’schauter? 

JOSEPHINE scharf betonend zu Scheitermann: Wenn man eine Frau 
aus einem guten Hause hat, nimmt man keine zugrund 
gegangenen Subjekte ins Haus, die — 

SCHEITERMANN efwas verlegen: Seine Zeugniss’ — 

JOSEPHINE: Sagen freilich nichts davon — 

peppI: Daß er einmal ein großes Materialg’schäft gehabt — 

JOSEPHINE: Dann ein Weinreisender geworden ist — 

pEppI: Oder werden hat wollen. 

SCHEITERMANN sehr betroffen, beiseite: Fatal, sie wissen alle 
zwei — 

JOSEPHINE: Ein Mensch der überdies noch mit Geheimnis- 
sen droht, die er preisgeben könnte — 

SCHEITERMANN unruhig beiseite: Der Satans-Mufll plauscht 
am End’ - 

JOSEPHINE Scheitermanns Unruhe beobachtend, leise zu Peppi: Siehst 
du seine Verlegenheit — 

PEPPI leise zu Josehpine: Alle drei Minuten wechselt er d’ Farb - 
zu Scheitermann im Tone des Vorwurfs: Die gnädige Frau hat 
sich schön geärgert über Euer Gnaden. 

SCHEITERMANN beiseite: Jetzt fangt die auch an - 

JOSEPHINE: Ach meine Nerven -! komm Peppi, führe mich 
auf mein Zimmer. 

SCHEITERMANN: Aber Weiberl -! 

JOSEPHINE schreit: Du schickst ihn fort —! plörzlich mit sehr 
schwacher Stimme: odet ich gehe zur Tante — 

PEPPI 772 Tone des Vorwurfs zu Scheitermann: So eine Frau muß 
gar sanft behandelt werden, das geht nicht, daß man so 
herumschreit mit ihr. Führt Josephine in die Seitentüre links ab. 
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ZWÖLFTE SZENE 
SCHEITERMANN, dann MUFFL. 


SCHEITERMANN allein, wartet bis beide ab sind, dann losplatzend: 
Himmelkreuztausend! Wenn das Weib nicht aus einem 
so übertrieben guten Haus wär’, der wollt’ ich zeigen, 
was Nerven sind! aber so, leider —! und der niederträch- 
tige Muffl hat sich offenbar Anspielungen erlaubt - er 
muß fort an der Stell’ -! zusammenfahrend, als er Muffl eben 
eintreten sieht, und kleinlaut: O je! da is er - 

MUFFL zur Mitteltüre eintreiend: Was? Du bist schon wieder 
z’ Haus? 

SCHEITERMANN: Mein G’schäft war gleich in Ordnung, - 
aber Sie - 

MUFFL: Was ich derweil g’macht hab’, willst wissen? Ich 
hab’ mir mein Zimmer ang’schaut. 

SCHEITERMANN: Ihr Zimmer? 

MUFFL: Das heißt, wo halt dein früherer Hausknecht 
g’wohnt hat; is a schöne Chaluppen! da werden wir uns 
ein anderes aussuchen. 

SCHEITERMANN: In meinem Haus? da muß ich bedauern — 

MUFFL sieht ihn mit mitleidiger Geringschätzung an: Bedauetrlicher 
Greis! 

SCHEITERMANN beleidigt: Greis? Was wollen Sie damit sa- 
gen? 

MUFFL: Nix! Mich g’freut’s nur, daß es so viel’ schlechte 
Leut’ gibt. Miz tückischem Lächeln: Tochter aus ein’n guten 
Haus —na ja -! 

SCHEITERMANN auffahrend: Hert Muffl, meine Frau anbe- 
langend dulde ich nicht — 

MUFFL: Ah, da g’hört sich a Geduld dazu! grad deine Frau 
anbelangend, kommt es mir vor, daß du ein Dulder bist. 

SCHEITERMANN sich fassend, und mit stolzer Ruhe: Herr Muftl, 
ich sehe mich genötigt, Ihnen anzukündigen, daß meine 
Frau den Antrag auf Ihre unmittelbare Entlassung ge- 
stellt — 

MUFFL: Und deine leere Kammer da oben, auf Scheitermanns 
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Stirne zeigend: hat den Antrag durchgehen lassen. Ich 
geh’ aber nicht, ich behaupte mich in meiner Stellung. 

SCHEITERMANN: Aber Saprament! meine Frau will’s einmal 
nicht, und dagegen kann ich nichts machen! 

MUFFL erbost: Deine Frau, die lackierte Professorstochter 
will’s nicht? 

SCHEITERMANN: Mein Herr - sich stolz aufrichtend, und mit Hef- 
tigkeit: Wenn Sie sich nochmal unterstehen — 

MUFFL /osbrechend: Ah, jetzt soll der Schleier des Geheim- 
nisses einen Riß um den andern kriegen, und bei jedem 
eine schauerliche Wahrheit herausschauen! Du bist zwar 
ein enormer Schafskopf, aber du bist doch teilweis’ ein 
guter Kerl, und dermalen mein Prinzipal, dem ich Hoch- 
achtung schuldig bin — zri#7 näher an ihn, und sagt geheimnisvoll: 
Johann, ich muß dich aufklären — Johann zittre vor der 
Entdeckung! 

SCHEITERMANN: Ich? zittern? — meiner Seel — mir scheint — 

MUFFL: Ja, ja, du fangst schon an. Also wisse, du bist be- 
trogen! — deine Frau is nicht das, was du meinst. 

SCHEITERMANN verblüfft: Warum? 

MUFFL: Sie is erstens keine Professorstochter. 

SCHEITERMANN: Lächerlich — 

MUFFL: Ich kenne deiner Josephineihre früherenVerhältnisse. 

SCHEITERMANN sehr herabgestimmt: Sie kennen sie? 

MUFFL: Genau. In einer vertrauten Stunde hat sie mir ent- 
deckt, daß ihr Vater Kellner war. 

SCHEITERMANN enisetzt: Kellner —? 

MUFFL: Und ihre Mutter Wäscherin. 

SCHEITERMANN wie oben: Wäscherin —? 

MUFFL: Sie selbst war teils Dienstbot, teils Köchin. 

SCHEITERMANN: Schrecklich -! 

MUFFL: Kommt noch viel schrecklicher. Ein Agent, zugleich 
Dramaturg und geheimer Talententdecker, hat Bühnen- 
befähigung bei ihr gefunden, und sie als traurige erste 
Liebhaberin zum Theater gebracht. 

SCHEITERMANN: Herr Mufll, wann ich alles glaub’, das glaub’ 
ich nicht. 
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MUFFL: Wenn ich dir aber sag’, sie hat mich als solche ge- 
liebt; traurig, aber wahr! Wir waren sogar verlobt. 

SCHEITERMANN: Sie mit Ihnen? 

MUFFL: Gegenseitig; dann hat sie es aber vorgezogen die 
Treue zu brechen, und is mit einem andern fort; ich weiß 
nicht, war’s ein Engländer oder ein Russ’, weil’s zwei 
waren. Und bei alledem hat sie mich geliebt. 

SCHEITERMANN Aleinlaut: Ihnen? 

MUFFL: Ich glaub’ sogar, sie hat das noch in sich, diese 
Liebe zu mir. 

SCHEITERMANN: Noch? Das müßt’ ich mir verbitten. 

MUFFL: Ja, wenn man die Gefühle verbieten könnt’! Oh, es 
gibt schlechte Leut’, besonders unter die Holzhandlerin- 
nen, die früher beim Theater waren. Wenn du sie vor 
einer halben Stund’ g’hört hätt’st, dieses Bitten, diese 
Beschwörerei, daß ich mich retten soll vor deiner Eifer- 
sucht — wenn du’s g’sehen hätt’st, wie sie mir die Backen 
gestreichelt, den Arm um den Nacken gelegt — du, das 
war a bissela Anblick! Und wie dann — 

SCHEITERMANN wütend: Ich bring’ euch um, alle zwei! 

MUFFL: Aushalten, Freund! Mein Benehmen war reine Ko- 
pie des ägyptischen Joseph, wie der zu seiner pharaonisch- 
bürokratischen Verführerin gesagt hat: „Ich verwerfe 
dich, ein deutscher Jüngling !“ Du mußt mir einen Mantel 
kaufen, damit er im Wiederholungsfall als Beweis meiner 
Unschuld in ihren Händen bleibt. 

SCHEITERMANN grimmig: Die Elende! Sich besinnend: Aber 
eines is mir unerklärlich, es is ja doch ihre leibliche Tant’ 
hier. 

MUFFL: Als ob das eine Kunst wär’, eine Tant’ zu haben. 
Ein’n Gulden ’s Tags, und ’s G’wand herleihen, zieht 
sich gleich eine an als Tant’. 

SCHEITERMANN: Aber ihre Manier, ihre Bildung -? 

MUFFL: Alles Verstellung. 

SCHEITERMANN: Es is zu arg! Fälschung der Eltern, Herbei- 
schaffung einer künstlichen Tante, authentische Liebe 
zum Hausknecht - 
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MUFFL: Schimpf nicht! warst selber einer. 
SCHEITERMANN entschlossen: Ich lass’ mich scheiden! 
MUFFL: Recht so; fort mit Schaden! 


DREIZEHNTE SZENE 


PEPPI, DIE VORIGEN. 


PEPPI kommt aus der Seitentüre links, von den beiden Anwesenden un- 
bemerkt: Ah, da sind s’ schon beisamm’ -! Verbirgt sich, um 
zu lauschen, hinter einem, in der Nähe der Türe stehenden Fautenil. 

SCHEITERMANN 24 Muffl: Sie werden vor Gericht als Zeuge 
erscheinen müssen! 

MUFFL: Na, ob! schwören, alles! Du wirst deine Freud’ 
dran haben, wie ich zu dir halt’. 

PEPPI binter dem Fautenil etwas hervorsehend, erstaunt, für sich: 
Er sagte „‚du‘‘ zu der gnädigen Frau ihren Herrn -!? 

SCHEITERMANN: Wann sie aber ins klare kommt, und mir 
vorwirft, was so fürchterlich auf mir lastet -? 

PEPPI wie oben: Aha, jetzt kommt das Wahre -! 

MUFFL: Von mir wird sie nie was erfahren. Gegen meine 
Verschwiegenheit kann man das Grab eine Kaffeeg’sell- 
schaft nennen; und sonst weiß es ja kein Mensch, daß 
du zuerst in der Neugassen mit als Helfer - 

PEPPI wie oben: Zuerst als Helfer, dann als Helfershelfer — 
verbirgt sich wieder. 

MUFFL: Und daß du dann erst als wirklicher — 

SCHEITERMANN ängstlich, daß es jemand hören könnte: Ob, ich 
bitt’ Sie, sei’n Sie still! Erinnern Sie mich nicht daran. 

PEPPI wie oben: Gräßlich! wie er Wirklicher geworden is, hat 
er als Meisterstuck einen umgebracht. Verbirgt sich wieder. 

MUFFL: Und das weiß auch niemand als ich, daß du beim 
Bankier Reichenbach die Schreibstuben und die Kassa - 

SCHEITERMANN mie oben: Ums Himmels willen still! wenn 
jemand - 

PEPPI wie oben: Herr Gott! die haben die Reichenbachschen 
Gelder in Kompagnie g’stohlen! — eine ganze Bande -! 
entwischt schnell in die Seitentüre links. 
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SCHEITERMANN in der Meinung Muffl habe gesprochen: Was ha- 
ben Sie gesagt? 

MUFFL Jaut: Gar nix! 

SCHEITERMANN ängstlich: Schreien Sie nicht so, die Wände 
haben Ohren. 

MUFFL: Ah, schieb’s nicht auf die Wänd’; du hast Ohren, die 
alles zehnmal so stark hören; das is schon bei manche 
Menschen, daß sich gerade auf dieses Organ die ganze 
Entwicklung schlagt. — Jetzt ruf sie her, ich geh’ derweil 
hinaus, du halt’st ihr die früheren Verhältnisse vor, und 
wie sie leugnet, läut’st du; da erschein’ ich dann als Po- 
saunenengel, und wir halten in verjüngten Maßstab ein 
„jüngstes Gericht‘, welches sich von dem wirklichen nur 
durch Ausschließung der Öffentlichkeit unterscheiden 
soll. Geht zur Mitteltüre ab. 


VIERZEHNTE SZENE 


SCHEITERMANN, dazu JOSEPHINE und PEpp1. 


SCHEITERMANN allein, in heftiger Aufregung: Ja, entlarven will 
ich sie! Ein junger Nero will ich sein, der falschen Fäl- 
scherin gegenüber! 

Josephine und Peppi kommen aus der Seitentüre links, ohne Scheitermann 

zu bemerken. 

JOSEPHINE ängstlich: Unglaublich! es kann nicht sein, sag’ 
ich dir! 

peppI: Aber Gnädigste, ich hab’s ja ganz deutlich gehött. 

SCHEITERMANN für sich: Sie is da -— mein Zorn wachst, und 
ersetzt die Einbuß an Courage. Vorzretend, laut: Peppi, 
gehe Sie hinaus, ich hab’ mit meiner Frau zu reden. 

JOSEPHINE: Peppi, du bleibst! 

SCHEITERMANN auf Peppi zugehend: Na, wird’s bald? 

PEPPI sich ängstlich retirierend: Ums Himmels willen, Euer 
Gnaden -! für sich: Man weiß nicht, wem man folgen 
soll. 

JOSEPHINE zu Scheitermann: Was soll das heißen? 
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SCHEITERMANN: Das wirst du erfahren, europäische Kroko- 
dilie. Geht, sich immer mehr ermannend, heftig auf und nieder. 

PEPPI für sich: Ich geh’ zum Muffl - wenn ich dem schmeichel 
und schön tu’, g’steht er mir alles. 22/7 zur Miitteltüre ab. 


FÜNFZEHNTE SZENE 


JOSEPHINE, SCHEITERMANN. 


JOSEPHINE: Mann, du wirst mir eine Frage beantworten. 
SCHEITERMANN: Weib, du wirst mir Rede stehn. 
JOSEPHINE: Eins nach dem andern. 

SCHEITERMANN: Insofern Mann und Weib ein Leib sind, 
können auch beide zugleich reden. 

JOSEPHINE: Vor allem - kennst du den Bankier Reichen- 
bach? Fixiert ihn scharf bei dieser Frage. 

SCHEITERMANN beftig erschreckend, beiseite: Reichenbach -? Sie 
weiß alles, ich bin matsch! 

JOSEPHINE: Mann, deine Verlegenheit - deine Verwirrung — 
Unglücksmensch! Warst du’s wirklich -? Sprich! 

SCHEITERMANN &leinlaut: Wenn du’s schon einmal weißt — na 
ja, ich bin’s gewesen; ichhab’ Ängsten g’nug ausg’standen. 

JOSEPHINE: Es ist also wahr!? Oh, ich unglückliches Weib! 
bricht in Tränen aus. 

SCHEITERMANN sich ermannend: Was is denn aber im Grund’ 
gar so Entsetzliches dran? 

JOSEPHINE empört: Was Entsetzliches dran ist? Frecher 
Mensch! Und früher auch schon einmal-öihn scharf fixierend: 
in der Neugasse! 

SCHEITERMANN mie oben: Na ja, da auch - wird, nachdem er volle 
Fassung errungen, immer wütender: Aber hast du mich weniger 
betrogen? Man kennt dich durch und durch, sie scharf 
fixierend: Kellnerabkömmling, Wäscherinsprosse, nervöse 
Kuchelgrazie, ambulante Komödiantin! irzmer näher auf sie 
zugehend: Such s’ heraus jetzt aus deinen reichhaltigen 
Repertoire die Griseldis, und spiel s’, bis sich die Ewigkeit 
zu Tod ennuyiert! ich lass’ mich scheiden, jetzt gleich 
auf der Stell’! 
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JOSEPHINE sich retirierend: Himmel, et istverrückt geworden! - 
Hilfe! Hilfe! vor seiner Wut sich füchtend: Er will mich um- 
bringen -! Hilfe! Hilfe! Lauft in die Seitentüre links ab. 

SCHEITERMANN allein: Die Entlarvung im großartigsten 
Maßstab wäre vollzogen. - Der Muffl hat recht, ’s gibt 
schlechte Leut’ — Mir disputieren s’ auf der Welt keine 
Professorstochter mehr auf. 


SECHZEHNTE SZENE 


SCHEITERMANN, MUFFL. 


MUFFL zur Mitteltüre eintretend: Hörst Johann - alles was recht 
is - aber wie mir deine Frau zusetzt —! 

SCHEITERMANN ohne besondere Notiz von Muffl zu nehmen, mehr für 
sich: So niedergeschmettert sind noch wenige word’n! 
MUFFL: Es ist unangenehm, wenn einem eine so verfolgt 
mit die Zärtlichkeiten. Geheimnisse will s’ allweil von 

mir wissen, die ich selber nicht weiß. 

SCHEITERMANN: ’s gibt kein Geheimnis mehr; ich hab’ un- 
geniert alles gestanden. 

MUFFL: Was? 

SCHEITERMANN: Meine früheren Verhältnisse, daß ich 
Hausknecht war. 

MUFFL: Sonst nix? 

SCHEITERMANN: Was denn sonst noch? 

MUFFL: Hausknecht, das wär’ das Geringste. Sie hat dich in 
Verdacht - man kann’s gar nicht sagen, ’s is zu dumm, 
und die Leut’ sind zu schlecht. 

SCHEITERMANN: Heraus damit, ohne -! 

MUFFL: Ich käm’ da auch mit ins Spiel - sie glaubt — man 
sagt so was schwer ohne Umschreibung - sie glaubt, daß 
wir beim Bankier Reichenbach auf Teilung Mammonpos- 
sessunegalitätsapplanierungsexperimente gemacht haben. 

SCHEITERMANN: Sie halt’t mich für einen Spitzbuben?! 

MUFFL: ’s is gar arg! So Menschen, wie du, müssen doch 
wenigstens ehrlich sein. 

SCHEITERMANN: Zweiter Scheidungsgrund! 
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MUFFL: Ich hab’ ihr deine ganze Biographie als Skizze mit- 
geteilt, deine frühere Gemeinheit, dein späteres Narren- 
glück - 

SCHEITERMANN: Und sie? 

MUFFL: Sie is immer zärtlicher word’n; ich hab’ schon völlig 
glaubt, daß ich mich nicht derretten kann. 

SCHEITERMANN wütend: Millionenhimmeltausend -! jetzt 
hört sich alles auf! Ich bin Tiger, grimmig g’schecketer 
Tiger! Stürzt außer sich Seite links ab. 

MUFFL allein, ihm nachsehend: Jetzt wird der ein Tiger! Das is 
noch der größte Übergriff, zu dem je die Gewerbfreiheit 
verleitet hat. Tiger! Da gibt’s doch Tiere, die ihm näher 
liegen; wozu in die Ferne schweifen — 


SIEBZEHNTE SZENE 


MUFFL, JOSEPHINE, SCHEITERMANN. 


SCHEITERMANN: Heraus, elende Heuchlerin! ziebz Josephine 
an der Hand aus der Seitentüre links: Heraus! Da, auf Muffl zei- 
gend: schau dir’n an, diesen Mann, und erblasse! 

JOSEPHINE sehr böse: Aber was soll es denn schon wieder?! 

MUFFL für sich: Was will er denn mit der G’statzten da? 

SCHEITERMANN grimmig: Muffl, reden Sie! Weib, gestehe! 
Hast du diesen da mit Liebe verfolgt? 

JOSEPHINE desperat beiseite: Er ist übergeschnappt! 

MUFFL zu Scheitermann: Aber du, du irrst dich, du! Dö? dö da, 
die is ja net dö! 

SCHEITERMANN wie oben: Geständnis, Weib! kennst du diesen 
Menschen? auf Muffl zeigend,. 

MUFFL besorgt zu Scheitermann: Aber Johann, du phantasierst 
dir ja das Restl Verstand aus’n Kopf! Dös is ja gar nicht 
deine Frau. 

SCHEITERMANN: Was —!? 

MUFFL: Diese Dame ist mir im höchsten Grad unbekannt! 

JOSEPHINE: Auch ich habe dieses Individuum nie gesehn. 

MUFFL beleidigt: Individuum? Keine Schimpfworte! ich war 
auf Scheitermann deutend: dem sein Herr! 
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SCHEITERMANN enfrüstet zu Muffl: Also hat Er mich foppen 
wollen!? packt ihn. Elender Wicht, hinaus! 

MUFFL: Aber Johann, sei doch g’scheit! 

SCHEITERMANN: Sag’ Er nicht „du“ zu mir! halt ihn fest. 

MUFFL: Laß mich los, sonst erwacht die Erinnerung, daß 
du mein Hausknecht warst, und wann solche Bilder le- 
bendig werd’n, drobend: dann -! 

SCHEITERMANN Zhn loslassend: Es is eine heillose Konfusion! 


ÄCHTZEHNTE SZENE 


PEPpPI, DIE VORIGEN. 


Pepp1 zur Mitteltüre eintretend: Himmel, was für einG’schrei-!? 

MUFrFL ihr enigegeneilend, und sie in den Vordergrund ziehend: Das is 
die Pompadour! das is die Aufdringliche! das is die 
Kellnerstochter! zu Scheitermann: das is deine Frau! 

JOSEPHINE: Die Peppi!? 

SCHEITERMANN: Unsre neue Köchin? 

MUFFL verblüfft: Köchin -!? 

peppI: Ich muß nur alles aufklären. Ich hab’ mich beim 
Herrn Muffl für die gnädige Frau ausgegeb’n, damit er 
nicht merkt, wie ich herabgestiegen bin aus der Sphäre, in 
der er mich hat kennen und lieben gelernt. 

MUFFL beiseite: Ich hab’ ihr „Lieben“ gelernt! 

SCHEITERMANN 2# Josephine: Gattin, Engel, kannst du mir 
verzeihn? 

JOSEPHINE: Zurück! Denk an die Kassa bei Reichenbach -! 

MUFFL: Die hat er alle Tag auskehren müssen, so wie die 
Schreibstuben. 

pEpPI zu Josephine: Das Verhältnis des Herrn Gemahls zu 
Bankier Reichenbach war nur ein dienstliches. 

MUFFL: So wie das früher bei mir, in der Neugassen. 

SCHEITERMANN 24 Josephine: So is es, Engel, ich war - 

JOSEPHINE: Ich hab’ es längst gewußt, was du früher warst, 
aber nie darüber gesprochen - aus Delikatesse. 

SCHEITERMANN: Oh, delikates Weib! küßz ihr entzückt die Hand, 
und spricht mit ihr im stillen weiter. 
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MUFFL für sich: Jetzt hat der sich umsonst hinunterg’mar- 
tert, — nein, was es für Leut’ gibt unter die Leut’ -! 

PEPPI zu Muffl: Und lassen Sie jugendlichen Leichtsinn für 
keine Entschuldigung gelten -? 

MUFFL: Pompadour, komm’ ich dir nicht vor, als ob ich 
dein Narr-ziß wär’? 

SCHEITERMANN zu Josephine, welche ihm im stillen ihren Plan mitge- 
teilt: Ob ich einverstanden bin! Du grundg’scheiter Engel 
dul 

JOSEPHINE zu Muffl und Peppi: Ihr beide werdet begreifen, daß 
ihr früherer Verhältnisse wegen nicht im Hause bleiben 
könnt. 

MUFFL: Das begreif’ ich nicht. 

JOSEPHINE x# Muffl: In einem etwas fern gelegenen Städt- 
chen werden Sie ein Handelsgeschäft beginnen; die Her- 
beischaffung des hiezu nötigen Kapitals wird meine, und 
meines Mannes Sache sein. 

MUFFL freudig überrascht: Jetzt begreif’ ich! 

JOSEPHINE zu Scheitermann: Nur so bist du sicher, daß nichts 
unter die Leute kommt. 

MUFFL: Ich bin wieder eigener Herr, und das auf Peppä deutend: 
wird meine eigene Frau, wenn sie einen Einäugigen neh- 
men will. 

JOSEPHINE, SCHEITERMANN, PEPPI: Binäugig —? 

MUFFL: Offenbar, denn das andere muß ich zudrucken über 
die früheren Verhältnisse. 

SCHEITERMANN: Das is die Hauptsach’! 

MUFFL: Nein, die Hauptsach’ is, »zi£ Bezug auf das Publikum: 
daß auch sonst niemand ‚‚die früheren Verhältnisse‘ uns 
übelnimmt. 


Der Vorhang fallt. 
Ende 
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JOHANN NESTROY 
Leben und Werk 


In wohlgeordneten bürgerlichen Verhältnissen wurde 
Nestroy am 7. Dezember 1801 in Wien geboren, mitten in 
der Altstadt, im Sternhof in der Jordangasse, als Sohn des 
aus Schlesien stammenden Hof- und Gerichtsadvokaten 
Dr. Johann Nestroy. Schon am folgenden Tag wurde er in 
der Michaelerkirche auf die Vornamen Johann Nepomuk 
Eduard Ambrosius getauft. Er war das zweite Kind, der 
zweite Sohn, den seine Mutter Maria Magdalena, geborene 
Konstantin, Tochter eines wohlsituierten ‚„Commercial- 
warenbeschauers‘“ mit zwanzig Jahren gebar. Dreizehn 
Jahre später starb sie an Lungenschwindsucht. Nestroys 
Vater, um das Doppelte älter als seine Frau, überlebte sie 
um zwanzig Jahre. Doch ging es in diesen zwei Jahrzehnten 
mit ihm unaufhaltsam bergab. Johann Nestroy selbst muß 
im Hause des Vaters, nachdem er seine Kinderjahre in 
Wohlhabenheit verbracht hatte, in seiner Knabenzeit auch 
die Armut, wenigstens die beginnende und verschämte, 
kennengelernt haben. 

Als er 1822 seine Laufbahn begann, wollte er Opernsän- 
ger werden. Ohne lange Vorbereitung und Schulung wurde 
er nach einem Probesingen an das k. k. Hofoperntheater 
nächst dem Kärntnertore engagiert. Er debutierte als 
Sarastro und hatte Erfolg. An der Wiener Hofoper blieb er 
zwölf Monate, dann ging er als Jungverheirateter nach 
Amsterdam, von hier nach Brünn und dann nach Graz, wo 
ihn seine junge Frau verließ. In Graz entschied sich sein 
Leben auf dreifache Art. Hier verband er sich der Schau- 
spielerin Marie Weiler, wenn er sie auch als bereits verheirate- 
ter Katholik nach den damaligen österreichischen Gesetzen 
nicht einmal standesamtlich ehelichen konnte, fürs Leben. 
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Von ihr heißt es in einem Polizeibericht aus dem Jahre 1854, 
als er sichum die Direktion des Carl-Theaters bewarb, die ehe- 
malige Schauspielerin Weiler habe „ihn zu seinem eigenen 
Vorteil dergestalt beherrscht, daß er seine beiden mit ihr 
erzeugten Kinder nicht nur sehr sorgfältig erziehen lassen, 
sondern auch noch eine Summe von beiläufig 3000 Gulden 
Konventionsmünze erübrigen konnte.“ In Graz kam er 
auf der Suche nach sich selber zum Sprechstück, entwickelte 
er sich zum großartigen Komiker. 1832 holte ihn Direktor 
Karl Carl, ein damals allmächtiger Theaterbeherrscher, 
nach Wien, wo Carl zuerst das Theater an der Wien und das 
Theater in der Josefstadt leitete, hernach das Leopoldstäd- 
ter Theater, das er als Carl-T'heater neu erbauen ließ. Zum 
dritten entschied sich in Graz Nestroys Schicksal auch da- 
durch, daß er hier 1827 die Posse Der Zettelträger Papp 
schrieb, die als erstes seiner Stücke auf die Bühne kam. 

Dem Singen blieb Nestroy immer treu. Die vielen Lieder, 
die er in seine Possen einfügte, entsprechen nicht nur einer 
alten Wiener Volkstheater-Tradition, sondern auch seiner 
persönlichen Neigung, wie auch die vielen in das Geschehen 
eingebauten Opernquodlibets und Operntravestien. Der 
Sänger blieb in einem Winkel seiner Seele immer lebendig. 
Der Sänger — der Mime, der ebenso den Geßler spielen 
konnte wie den Kasperl — der Menschendarsteller, der auch 
in der ausgelassensten Komik immer ein Menschenschick- 
sal gab - der Autor vergnüglicher und tiefsinniger Possen — 
der Dramatiker von Volksstücken eines neuen Lebensgefühls 
mit der Witterung für die sich vorbereitenden sozialen 
Umschichtungen - der geniale Parodist — der aggressive Sit- 
tenschilderer und Satiriker — der in seiner Art nicht über- 
bietbare Sprachkünstler — der Dichter phantasievoller Komö- 
dien und kauziger Menschen - das alles war Nestroy, und 
dennoch ist es schwer, wenn nicht unmöglich zu sagen, wer 
er wirklich und im Grunde seines Wesens war. 

Der Lebemann, der Pantoffelheld, der Gehemmte, der 
Zyniker, der Seitenspringer und Schürzenjäger, der Ver- 
schwender, der gute Verdiener, der Anhäufer eines Ver- 
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mögens, der fleißige Autor (83 Stücke!), der nicht minder 
emsige Schauspieler (879 Rollen!), der Liebling von ganz 
Wien, der Schüchterne, der Zweideutige, der Schamhafte, 
der Boshafte (beim Extemporieren auf der Bühne), der 
Gutmütige (auch als Theaterdirektor), der Jasager zu jeder 
theatralischen Konvenienz und zu jedem Publikumsge- 
schmack, der Neinsager zu jeder Verlogenheit, Aufgebla- 
senheit, Herzensroheit und Unehrlichkeit, der revolutio- 
nierende Bürgergardist, der Stammgast in 'Theater- und 
Bohemien-Cafes, der brave Hausvater, der unerbittliche 
Durchschauer alles Menschlichen, der fast pedantische 
Sammler seiner Einfälle, die er nicht nur sofort notierte, 
sondern sogar numerierte, der Rabenvater gegenüber den 
Kindern seiner Muse, denn um die Texte kümmerte er sich 
überhaupt nicht, der sorglose Entlehner szenischer Motive, 
Geschehnisse und Figuren, der von immer neuen Eingebun- 
gen überquellende Schöpfer — auch das alles war Nestroy, 
und dennoch ist es schwer, wenn nicht unmöglich zu sagen, 
wer er wirklich und im Grunde seines Wesens war. 

Ganz genau dagegen können wir sagen, wer der Schau- 
spieler Nestroy war und aus welchen Elementen sich seine 
Darstellungskunst zusammensetzte. Wir besitzen darüber 
sehr gute, sehr eingehende und sehr anschauliche Datstellun- 
gen. Etwa die von Eduard von Bauernfeld: ‚„‚Nestroy, ohne 
eigentlich die ursprüngliche vis comica zu besitzen, wußte 
durch Übertreibung ganz eigener Art hinzureißen, durch 
die telegraphischen Bewegungen seiner langen Gestalt, die 
er bestens zu benützen verstand, durch eine ungeheure 
Geläufigkeit der Zunge bei den langen, mit Kunst ver- 
schraubten Phrasen, durch geistreichen Vortrag der stets 
siegreich-witzigen Couplets. Wenn Scholz immer derselbe 
und stets komisch-wirksam blieb, so hatte sich Nestroy 
mehrerlei verschiedene komische Masken erfunden: bald 
spielte er im Fistelton und mit dem jugendlichsten Gesicht 
den Lehrjungen oder Thaddädl; jetzt gab er eine Travestie 
des Knappen aus den verschollenen Ritterstücken mit kur- 
zer, barscher und abgezwackter Sprechweise zum besten 
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und wußte die ernsthaftest gemeinten Szenen durch ein 
paar hineingeworfene Worte in das wohltätige Licht des 
Unsinns zu verkehren, das ihnen eigentlich von Rechts 
wegen gebührte. Eine seiner Lieblingsgestalten war und 
blieb der zungenfertige, abgefeimte, arbeitsscheue Gauner, 
der kein Mittel verschmäht, sein Glück um jeden Preis zu 
suchen und keine Gelegenheit versäumt, um Welt und 
Menschen etwas anzuhängen.‘“ Oder die von Carl L. Coste- 
noble, dem Burgtheaterschauspieler, der in seinem Tage- 
buch am 2. Juni 1837 notierte: „Das Wesen von Nestroys 
Spielart, so viel Mühe er sich auch geben mochte, ist — ich 
möchte sagen — nicht im mindesten so harmlos-graziös wie 
Scholz’ Eigentümlichkeit und erinnert immer an diejenige 
Hefe des Pöbels, die in Revolutionsfällen zum Plündern 
und Totschlagen bereit ist. Wie komisch Nestroy auch zu- 
weilen wird — er kann das Unheimliche nicht verdrängen, 
welches den Zuschauer beschleicht.‘“ Das kam daher: Das 
bis ins Dämonische reichende Paradoxe, das den vulkani- 
schen Urgrund von Nestroys Wesen bildete, beherrschte 
auch den Schauspieler Nestroy und auch den Dramatiker 
Nestroy. 

Eine der letzten großen Rollen, die er spielte, eine Gipfel- 
leistung wie in seinen besten Jahren, war 1860 der Jupiter, 
„Behertscher des Olymps, Inhaber einer patentierten Blitz- 
und Donnermaschine‘, in Offenbachs Orpheus in der Unter- 
welt, und da war er in seinem Element des Travestierenden, 
des Grotesken, der Vernichtung durch den Witz. Aber auch 
dadurch nimmt der Jupiter in Nestroys Laufbahn als Schau- 
spieler eine besondere Stellung ein - er stand damit mitten 
in der Operette, die die Wiener Posse in der Publikums- 
wirkung ablösen sollte. So umspannte sein Komikertum 
den ganzen großen Bogen vom alten Kasperlspaß der pa- 
triarchalischen Zeit bis zum neuen Operetten-Cancan der 
Epoche der industriellen Großbourgeosie. Diesem Wandel 
des Unterhaltungstheaters zollte er als Komiker wie als 
Direktor des Carl-Theaters (1854-1860) seine Reverenz, 
aber nicht als Dramatiker. Dem neuen Stil des 'Theater- 
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Amusements schenkte er als Dramatiker keine Beachtung, 
ja nicht einmal einen flüchtigen Blick. Der Dramatiker 
Nestroy blieb bis zuletzt dem Gesetz treu, wonach er an- 
getreten, dem Gesetz des Alt-Wiener Volkstheaters. 


Weder Raimund noch Nestroy standen als Autoren ihrer 
Stücke allein. Sie waren inmitten einer großen, schier un- 
absehbaten, fast einundeinhalb Jahrhunderte umspannen- 
den Reihe von Dramatikern des Alt-Wiener Theaters die 
überragenden Erscheinungen, die mit dem Geniezeichen 
Gekrönten. Man braucht gar nicht bis in die Hans-Wurst- 
Anfänge und bis zur Barock-Tradition der Lustigen Person 
auf der Bühne zurückzugehen. Noch zu Lebzeiten Raimunds 
und Nesttoys erstaunt man über die Vielfalt der Begabungen, 
über den Reichtum an Stücken, über die verschwenderische 
Fülle der schöpferischen Kräfte. Der Beginn des Alt-Wiener 
Theaters läßt sich mit 1712 festsetzen, als Stranitzky das 
neuerbaute Komödienhaus nächst dem Kärntnertore über- 
nahm. Hier schuf er in den vierzehn Jahren seiner Leitung 
dieser Bühne jene Form des Volkstheaters, die dann Rai- 
mund und Nestroy zur höchsten Blüte und zur Vollendung 
auch in künstlerischer Hinsicht bringen sollten. Die Grün- 
dung des Leopoldstädter Theaters 1781, des 'Theaters an 
der Wien 1786 und des Theaters in der Josefstadt 1788 gab 
dieser Volksdramatik die Möglichkeit zur Entfaltung, zur 
Blüte. Jedes dieser Theater hatte seine eigenen Hausdichter, 
und diese hatten rasch zu produzieren, da keine Serienauf- 
führungen möglich waren. Wie es da zuging, zeigt am be- 
sten die Strophe eines Couplets, das einer dieser Haus- 
dichter, der begabte Friedrich Kaiser, 1844 schrieb: 


„Doch hat man sein’n Pegasus einmal verpacht’t, 
Muß sechs Stücke schreiben alle Jahr’ oder gar acht, 
Kaum daß man sich mit dem Sujet noch kennt aus, 
Kommt schon vom Direktor g’schickt einer ins Haus: 
Er läßt frag’n, ob Sie denn nicht bald fertig sein? 

Ja, da wird ein’m das Dichten zur Qual und zur Pein!“ 
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Was gab es da nicht alles für Stücke: Hans-Wurst-Burles- 
ken, Spektakelstücke, Kasperliaden-Singspiele, Charakter- 
oder Lebensbilder, Sittenstücke, Zauberspiele, sogenannte 
Schubladenstücke, das waren Rahmenhandlungen mit 
Möglichkeit für viele Verwandlungen, Salonlustspiele, Rit- 
terstücke, Volksmärchen, Gespensterdramen, Lokalpossen, 
Räuberstücke, bürgerliche Rührstücke, Travestien, Paro- 
dien, Soldatenstücke, dramatische Genrebilder, Besserungs- 
stücke. Ein reiches Arsenal der szenischen Unterhaltung, 
durchaus auf die Kraft des Schauspielers abgestellt. Die 
Herkunft vom Stegreifstück guckt noch durch alle diese 
Bühnenspäße. Das Repertoire bestritten noch zu Raimunds 
Zeiten vielfach die älteren Autoren wie Ferdinand Kring- 
steiner, Schikaneder, Perinet, Hensler, Stegmayer (Rochus 
Pumpernickel). Dazu kamen als Zeitgenossen Gleich, Meisl, 
Bäuerle, Schickl, Told, Gulden, Haffner, Hopp, Kaiser. 
Die erfolgreichsten und berühmtesten Stücke von damals 
waren: Die Bürger von Wien mit der Schöpfung des Staberl 
(„eine des größten Komöden würdige Figur“, urteilt 
Goedeke), Aline oder Wien in einem anderen Erdteil mit dem 
Lied: „Ja, nur ein’ Kaiserstadt, ja, nur ein Wien!“, beide 
von Adolf Bäuerle; Die Musikanten vom hoben Markt von 
Josef Alois Gleich, Das Gespenst auf der Bastei von Karl 
Meisl, Die Schule des Armen oder Zwei Millionen von Friedrich 
Kaiser. 

An Publikum fehlte es den außerhalb der Bastei gele- 
genen Bühnen, demnach richtigen Vorstadttheatern, nicht. 
Im Gegenteil: das Volk war damals sehr theaterfreudig, die 
Jahre von 1830 bis 1850 waren mit Ausnahme des Jahres 
1848, rein vom Besuch aus gesehen, Blütezeiten der Wiener 
Vorstadttheater. Die Umschichtung der Bevölkerung in 
Wien, der immer größer werdende Zuzug von Arbeitern und 
Handwerkern, die der Landessprache nicht oder nur zum 
Teil kundig waren, aus den weiten Räumen des Kaiser- 
staates, die unaufhaltsam zunehmende Proletarisierung der 
Erb- und Alteingesessenen als Folge der Industrialisierung - 
das alles machte dem Wiener Volkstheater viel zu schaffen 
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und entzog ihm schließlich nach Nestroys Tod völlig den 
Nährboden. Wien selbst änderte sein Gesicht völlig. Es 
wuchs aus einem Biedermeier-Idyll zur Großstadt heran. 
Nestroy fühlte das Großstädtische schon früh in sich. 
Aber was er an Stücken, an Rollen fand, als er nach Wien 
kam, konnte diesem Zug seines schauspielerischen Wesens 
nicht genügen. Darum mußte er sich seine Rollen selbst 
liefern. Im Jahr 1832 schrieb er deren gleich acht. Darum 
auch billigte er sich lange trotz mancher Erfolge keinen 
anderen Rang zu und hatte keinen anderen Ehrgeiz als den 
eines geschickten Rollenschreibers und unterhaltenden Er- 
folgsdramatikers. Oft ist sein Ausspruch zitiert worden: „Bis 
zum Lorbeer versteig’ ich mich nicht. G’fallen sollen meine 
Sachen, unterhalten, lachen sollen d’ Leut’, und mir soll die 
G’schicht’ a Geld tragen, daß ich auch lach’, das ist der 
ganze Zweck. G’spaßige Sachen schreiben und damit nach 
dem Lorbeer trachten wollen, das is eine Mischung von 
Dummheit, und Arroganz, das is grad so, als wenn einer 
Zwetschgenkrampus macht und gibt sich für einen Rivalen 
von Canova aus.‘ Dieses Bekenntnis, das er als Dichter 
Leicht in seiner Parodie Weder Lorbeerbaum noch Bettelstab 
sprach, stammt aus dem Jahre 1835, also aus einem Jahre, 
als von seinen großen Possenspielen erst Der böse Geist 
Lumpazivagabundus vorlag. Ob Nestroy später, als seine 
Bewunderer ihm als dem „Wiener Aristophanes‘“ zujubel- 
ten, sich und seinem Werk keine höhere Bedeutung zuer- 
kannte, als es sein Dichter Leicht Anno 1835 getan hatte, 
darüber schweigt Nestroy wie über so vieles, was mit ihm 
selbst zusammenhängt. Doch spricht alles dafür, daß er sich 
über sein Können und Schaffen als Autor nicht täuschte, 
daß er trotz seiner Bescheidenheit und trotz seiner Skepsis 
dem Ruhm gegenüber genau wußte, was er schrieb und was 
es bedeutete. Das hat ihn aber nicht gehindert, bis zuletzt 
seine Stücke zu improvisieren. Das Handlungsgerüst, das er 
von den verschiedenartigsten, meist französischen Vorlagen 
übernahm, war ihm nicht mehr als ein Vorwand für die 
Entfaltung seines Witzes, seiner Menschengestaltung, seiner 
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Welteinsicht, seiner Sprachbrillanz. Nie hat ihn das Was 
eines Stücks in Bewegung gesetzt oder auch nur über das 
rein Szenische hinaus interessiert, immer war es das Wie, 
das ihn entflammte, dem er seine Kunst schenkte. Darum 
sind seine Stücke im Was oft sorglos flüchtig, aber im Wie 
fast immer genial. Es fällt auch auf, wie selten seine Frauen 
über das bloß Typische zu einem eigenen, unverwechsel- 
baren Gesicht kommen - am stärksten ist da wohl die Salome 
Pockerl in Der Talisman -, wie vielmehr in der Zeichnung 
und Charakterisierung der Männer seine Gestaltungskraft 
dominiert und triumphiert, wie er aber auch da sich an feste, 
starre Linien hält, so daß es in seinen Stücken wohl psycho- 
logische Verwicklungen, aber keine seelischen Entwicklun- 
gen gibt. Was er vom Menschen, vom Leben, vom Schick- 
sal dachte, ist im Titel eines seiner frühesten Stücke, seinem 
fünften, ausgedrückt: Der unzusammenhängende Zusammen- 
hang. Darum auch verwendete er so oft die geteilte Bühne 
als Ausdruck des Absurden in der menschlichen Existenz 
mit der ihr eigenen Verflechtung der Schicksale: schon in 
Der Tod am Hochzeitstag, dann in Mäller, Kohlenbrenner und 
Sesselträger, gesteigert in Zu ebener Erde und erster Stock und 
Das Haus der Temperamente, wo sich gar eine viergeteilte 
Bühne darbietet mit einem ineinandergreifenden Gesche- 
hen. Sein Verstand war ungemein scharf, aber darum 
schaltete er das Unheimliche und Rätselhafte in der Existenz 
des Menschen, ob man sie von innen oder von außen be- 
trachtet, nie aus. Nur brauchte er dazu keine Geister und 
Feen. Vom Eulenspiegel an, also seit 1835, verwendete er sie 
nicht mehr, blieben seine Stücke durchaus auf realem Bo- 
den, aber diese Wirklichkeit hatte überall offene Fenster und 
Türen, durch die das Geheimnis hereinschlüpfen konnte. Wie 
das Wirkliche und das Überwirkliche, das Archaische und 
das Neuzeitliche für ihn zusammengehörten, so auch ge- 
hörten für ihn das Tragische und das Komische unauflös- 
lich zusammen, weshalb auch er sein Stück Gegen Torheit 
gibt es kein Mittel als „ein lustiges 'Trauerspiel‘“ über die 
Bretter gehen ließ. 
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Über seine Arbeitsweise berichtet einer seiner Freunde: 
„Er arbeitete mit reißender Schnelligkeit, meist vormittags 
im Bette liegend, mit Bleistift auf eine halbe Seite großen in 
Bittschriftenformat zusammengelegten Bogen. An der lee- 
ten halben Seite wurden später Änderungen, Couplets, 
Witzfunken usw. notiert und das fertige Stück dann so der 
Direktion übergeben. Nie bekümmerte er sich dann mehr 
um dasselbe, ebensowenig wie um die nötige Ausstattung 
usw. Selbst bei den ersten Aufführungen seiner Arbeiten 
ließ er sich den Erfolg der Szenen, in welchen er selbst 
nicht beschäftigt war, in der Garderobe erzählen.“ 

In den ersten drei Jahren seiner Wiener Wirksamkeit 
schrieb er 18 Stücke. Begonnen hatte er in Graz. Louis 
Angelys Posse Zwölf Mädchen in der Uniform, wo Nestroy 
mit dem einäugigen Sansquartier seinen Durchbruch als 
Komiker erleben sollte, war nicht abendfüllend. Was dazu 
spielen? Da schrieb Nestroy kurzerhand selbst eine ein- 
aktige Posse: Der Zertelträger Papp mit dem Untertitel Zin 
Vorspiel, und das wurde es denn auch wirklich: ein Vorspiel 
zum Werk Nestroys. Im Grunde ist Der Zettelträger Papp 
nicht mehr als die Bearbeitung einer Posse von Hermann 
Herzenskron Die Heirat durch die Pferdekomödie, in der schon 
Raimund den Nikodemus Papp, den Zettelträger einer rei- 
senden Theatergesellschaft, mit großem Erfolg gespielt 
hatte. Nun in Graz richtete sich Nestroy 1827 Rolle und 
Stück nach seinem Geschmack ein. Der Erfolg war nicht 
sehr groß, die Kritik faßte sich kurz: „Eingerichtet von 
Herrn Nestroy, dem Publikum von Seite seines Witzes 
durch manchen guten Einfall vorteilhaft bekannt.“ 

Merkte man an seinen nächsten Stücken, die er in Graz 
schrieb, Des Wüstlings Radikal-Kur oder die dreißig Jahre der 
Verbannung (x8328), später in Die Verbannung aus dem Zauber- 
reiche oder Aus dem Leben eines Lumpen umbenannt, Der Ein- 
sülbige oder Ein stummer Diener seines Herrn (1829), noch we- 
nig von Nestroys Eigenart und Schöpferkraft, so gab davon 
die erste Probe Der Tod am Hochzeitstage oder Mann, Fran, 
Kind (1829) mit dem Herrn von Dappschädl als Narren der 
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Melancholie, mit seiner Parodistik der Hexen und der Ro- 
mantik, mit seiner Mischung von Zauberei und Desillusio- 
nierung. Der unzusammenhängende Zusammenhang (1830) ist 
nur dem Titel nach bekannt. Magische Eihvagenreise durch 
die Komödienwelt, das letzte Stück, das er in und für Graz 
schrieb (1830), ist nicht mehr als ein Quodlibet. Das erste 
Stück, das er in Wien schrieb (1831), hieß: Zine Schüssel 
voll Faschingskrapfen, es ist verschollen. Die danach folgen- 
den Der gefühlvolle Kerkermeister oder Adelheid, die verfolgte 
Wittib, von ihm eine „gesprochene und gesungene Parodie 
eines getanzten Dramas‘ genannt (1832), und die „neue 
Parodie eines schon oft parodierten Stoffes“, betitelt 
Nager! und Handschuh oder Die Schicksale der Familie Maxen- 
pfutsch (ebenfalls 1832), sind dadurch bemerkenswert, daß 
sie die ersten Stücke sind, in denen Nestroy das Wienerische 
mitFiguren und Situationen in den Kreis seiner dramatischen 
Gestaltung einbezieht. Dem gleichen Jahr 1832 gehören an 
FHlumoristische Eilwagenreise durch die Theaterwelt, bloß eine 
Umarbeitung des obengenannten Quodlibets, die Parodie 
Zampa der Tagdieb oder Die Braut von Gips — sein erster Er- 
folg als Autor -, das travestierende Original-Zauberspiel 
Der konfuse Zauberer oder Treue und Flatterhaftigkeit (durch 
eine Bearbeitung von Karl Kraus der Vergessenheit ent- 
tissen), die Zauberposse Die Zauberreise in die Ritterzeit oder 
Die Übermütigen mit einem Vorspiel Gegenwart und Vergan- 
genheit, die nicht aufgeführte Zauberposse Genius, Schuster 
und Margueur oder Die Pyramiden der Verzweiflung. 

Das Jahr 1833 brachte die große Wende in Nestroys 
Leben und Schaffen. Mit einemmal, seit dem ıı. April, 
stand er in der ersten Reihe der Dramatiker. Nach dem 
nicht aufgeführten Feenball oder Tischler, Schneider, und 
Schlosser und Der Zauberer Februar, von dem nur einige 
Gesangstexte erhalten geblieben sind, folgte die Zauber- 
posse mit Gesang Der böse Geist Lumpazivagabundus oder 
Das liederliche Kleeblatt. Es war ein Erfolg über alle Maßen, 
das Publikum jubelte Nestroy zu. Das Theater an der Wien, 
damals das größte Theater der Kaiserstadt, erreichte eine 
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Erfolgsserie von ausverkauften Häusern, die einen Rekord 
darstellte. Aber Der böse Geist Lumpazivagabundus war mehr 
als ein Erfolgsstück lokalen und zeitlichen Ausmaßes, er 
wurde auch ein bleibendes Stück des 'Theaterrepertoires, 
immer wieder und auf allen deutschsprachigen Theatern 
gespielt. Mit ihm hatte Nestroy noch in der alten über- 
nommenen Form der Zauberposse zum ersten Male seinen 
eigenen Ausdruck gefunden. Noch glänzt die Sonne der 
geruhigen, idyllischen Biedermeierzeit über der Landschaft 
des Lumpazivagabundus und seinen Menschen. Noch zeigt 
sich der Sozialkritiker Nestroy erst am Rande, im Kometen- 
Couplet am stärksten und sichtbarsten. Aber wie verschwen- 
derisch reich haben der Volkshumor und die Urkomödian- 
terie diese drei Akte gesegnet. Darum werden sie immer 
wieder neu auf der Bühne erstehen. Unbeschwerte Fröh- 
lichkeit und sonnige Behaglichkeit gehen vom Lumpazi- 
vagabundus aus, und sie verlieren auch nichts von ihrer 
frohen Laune, wenn sich trotz aller guten Pläne erweist, 
daß die Menschen unverbesserlich sind und es ihnen viel 
mehr Spaß und weit weniger Mühe macht, in die Hölle zu 
fahren. Von hier aus gesehen, ist der Lumpazivagabundus ein 
umgekehrter Jedermann. 

Unter dem Eindruck des ungeheuren Erfolgs schrieb 
Nestroy, der in der Uraufführung neben Wenzel Scholz als 
Zwirn und Karl Carl als Leim den Knieriem gespielt hatte, 
ein Jahr später eine Fortsetzung: Die Familien Zwirn, Kmie- 
riem und Leim oder Der Welt-Untergangs-Tag, Musik wieder 
von Adolf Müller. Abermals spielten Nestroy und Scholz 
den Schuster und den Schneider, nur als Tischler sah man 
diesmal Alois Werle. Die zwanzig Jahre später spielende 
Handlung zeigt Leim und Knieriem verheiratet und als 
Väter sowie Zwirn noch immer hinter den Weibern her als 
reisenden Flickschneider und als Famulus eines von Ort zu 
Ort ziehenden Quacksalbers namens Paracelsus. Mit den 
neuen Streichen der beiden Tunichtgute war auch eine 
Parodie der damals sehr beliebten Besserungsstücke ver- 
bunden. Aber trotz mancher heiterer Episoden erging es 
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dem Stück, wie es Nestroy in anderem Zusammenhang in 
Unverhofft gesagt hat: „Und wie’s schon geht bei die zweiten 
Teil’, es ist nicht mehr das Interesse.‘“ 

Vor der Fortsetzung der Abenteuer des liederlichen Klee- 
blatts hatte Nestroy noch im Jahre 1833 die Parodie Roberr 
der Teuxel, die einaktige, in einer Vorstadt Wiens spielende 
Posse Tritschtratsch sowie im folgenden Jahre die Zauber- 
posse Der Zauberer Sulphurelektrimagnetikophosphoratus, das 
Zauberspiel Müller, Kohlenbrenner und Sesseltrager oder Die 
Träume von Schale und Kern, die Lokalposse Die Gleichheit der 
Jahre (anaufgeführte Vorarbeit, sozusagen erste Fassung 
dazu ist die Posse Das Verlobungsfest im Feenreiche) aufführen 
lassen. Bemerkenswert an dieser Folge ist, daß nur kurze 
Zeit nach seinem triumphalen Durchbruch mit dem Zumpa- 
zivagabundus das Stück mit dem Zauberer unaussprechlichen 
Namens zu seiner größten Niederlage überhaupt führte. 
Der Titel ist schon ein Kuriosum, er hört sich wie ein Nach- 
klang der Barockzeit an, nur damals gab es in den Titeln 
solche Wortungeheuer und Weitschweifigkeiten wie diese: 
Der Zauberer Sulphurelektrimagnetikophosphoratus und die Fee 
Walburgisblocksbergiseptermtrionalis oder Des ungeratenen Herrn 
Sohnes Leben, Taten und Meinungen wie auch dessen Bestrafung 
in der Sklaverei und was sich alldort Ferneres mit ihm begab. Diese 
drei Akte, halb Parodie des Raupachschen Dramas Robert 
der Teufel, halb Lokal-Burleske, wurden bei der Erstauffüh- 
rung im Theater an der Wien am ı5. Jänner 1834 nach 
einem Bericht der „Wiener Theaterzeitung‘‘ tumultuarisch 
„unter heftigem Pochen und Zischen zu Grabe getragen... 
Die ersten zwei Akte und die größere Hälfte des dritten 
gingen unter beständigem Toben vorüber und fast hätte der 
Unwille des Publikums es dahin gebracht, daß die Komödie 
gar nicht zu Ende gespielt worden wäre. ... Herr Nestroy 
(Alib Memek) wurde durch die wenig freundliche Weise, 
womit man ihn bei seinem jedesmaligen Erscheinen den 
Mißgriff des Dichters fühlen ließ, im Spiel beinahe ganz aus 
der Fassung gebracht. Nach einem Liede wurde er gerufen, 
erschien aber erst, nachdem fast eine Viertelstunde lang sein 
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Wiederauftreten begehrt worden war. Die Vorstellung 
mußte unterbrochen werden, denn das Publikum bestand 
darauf, daß er sich zeige. Warum er sich solange dazu auf- 
fordern ließ, ist uns unerklärlich geblieben.‘ Wir von heute 
verstehen es schon: er beantwortete den Angriff des Publi- 
kums durch Widerstand, es war eine Geste der Verteidi- 
gung, er wollte seine Niederlage nicht wahrhaben. 

Doch eine viel bessere Antwort als diese seine Stutzigkeit 
bei dem Durchfall gab sein nächstes Werk, nämlich die 
Antwort einer Leistung: Müller, Kohlenbrenner und Sesseltrager 
oder Die Träume von Kern und Schale, am 4. April 1834 im 
Theater an der Wien mit Erfolg erstaufgeführt. Nimmt sich 
der böse Geist Lumpazivagabundus den Tischler Leim, den 
Schneider Zwirn, den Schuster Knieriem vor, so sind es 
hier der Müller Weiß, der Kohlenbrenner Schwarz und der 
Sesseltrager Rot, die Rübezahl, der Fürst des Gnomentei- 
ches, prüft und zur „goldenen Mittelstraße‘“ des Lebens 
zurückführt. Der philosophierende Witz schlägt in diesem 
Zauber- und ’Traumspiel zwischen dem gering geschätzten 
Haben der Menschen und ihrem sehnsüchtig überschätzten 
Möchten einen Salto mortale nach dem anderen. Nur muß - 
und daran krankt dramaturgisch das Spiel — jede der drei 
Traumsituationen je dreimal abgewandelt werden, wozu 
noch eine ebenfalls je dreifache Variation im Vorspiel und 
Nachspiel kommt. Doch innerhalb dieser Grenzen, wieviel 
Witz der Situationen, wieviel Humor der Lebens- und 
Schicksals-Einsicht, wieviel Menschlichkeit in der Zeich- 
nung und Entwicklung der Charaktere! Der Einakter Die 
Fahrt mit dem Dampfwagen (1834) hat keine andere Bedeu- 
tung als die eines Vorspiels zu einem Quodlibet. 

1835 brachte als erstes Stück die Parodie Weder Lorbeer- 
baum noch Bettelstab. Dann folgte die Posse mit Gesang 
Eulenspiegel oder Schabernack über Schabernack, eines der er- 
folgreichsten, aber auch unbedeutendsten Stücke von Ne- 
stroy. Mit dem Volksbuch von Till Eulenspiegel hat diese 
Serie von Foppereien nichts zu tun, dagegen sehr viel mit 
den Harlekinaden und Kasperliaden des Alt-Wiener Volks- 
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theaters. Der große Erfolg zu Lebzeiten Nestroys ist auf das 
Zusammenspiel von Wenzel Scholz als Vagabund Eulen- 
spiegel und von Nestroy in der Bubentolle des Natzi zurück- 
zuführen. War der Eulenspiegel nur ein halber Nestroy, so 
gab im gleichen Jahr Zu ebener Erde und erster Stock oder 
Die Launen des Glückes wieder den ganzen Nestroy. Die 
Erstaufführung im Theater an der Wien am 24. September 
1835 mit Nestroy als Bedientem Johann im ersten Stock und 
Wenzel Scholz als zugrunde gegangenem Tandler Damian 
zu ebener Erde fand allgemeine Zustimmung beim Publi- 
kum wie bei der Kritik. Diese drei Akte in ihrer vollkom- 
menen Verschmelzung von Volksstück und Posse wurden 
sofort als ein Meisterwerk erkannt und künstlerisch über 
den Lumpazivagabundus gestellt. In keinem anderen Stück 
steht Nestroy in solcher Nähe zu Raimund. Es treten zwar 
keine Feenmädchen und bösen Geister auf, aber dennoch 
ist es eigentlich ein Zauberstück, nur zaubert das Leben 
selber. Die Menschen wundern sich darüber ebensowenig 
wie früher über die Zauberer. Erhöhten oder erniedrigten 
ehedem die Märchenfrauen und die Magier, so stellen jetzt 
die Daseinsumstände und die sozialen Verhältnisse aller- 
hand mit den Menschen an. So wie Raimund sah Nestroy 
hier auch das Volk in farbigen, lebensvollen Typen, die 
selbst von der Armut nicht um ihren Frohsinn gebracht 
werden, die so im Ballawatsch, wie das Durcheinander wie- 
nerisch heißt, zu Hause sind, daß sie auch von den Launen 
des Glücks, wie der Untertitel der Posse lautet, nicht ver- 
wirrt oder gar entwurzelt werden. Aber zu diesem Lebens- 
gefühl des barocken Zeitalters, das in Raimund ausschwingt, 
kommt bei Nestroy in dieser Posse bereits ein ganz anderes 
Lebensgefühl, das Klarheit und tabula rasa verlangt, zu- 
gleich vom Zweifel an allem sich nicht befreien kann, 
kommt das Ätzende des Verstandes, der alles Ererbte und 
Gegenwärtige, alles Gefühlte, Gedachte, Gesprochene und 
Gelebte schonungslos und respektlos auf seine Echtheit 
prüft und untersucht. Das Genie Nestroys läßt sich von den 
Launen des Glücks nichts vormachen, es sieht wie alles im 
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Leben, Zu ebener Erde und erster Stock, zusammengehört 
und gerade dadurch unlösbar wird, aber es zeigt sich hier 
von seiner liebenswürdigsten, hellsten und phantasievoll- 
sten Seite, als spräche es mit dem lieben, tapferen Salerl 
dieses Stücks: „Man muß die Welt nehmen, wie s’ ist, und 
nicht, wie s’ sein könnt’.‘“ Was aber nicht resigniert ge- 
meint und gesagt wird, sondern voll Vertrauen auf die 
gesunde Lebenskraft, die auch mit dem Ungemach fertig 
wird, es überwindet. 

Der Einfluß Raimunds zeigt sich auch in dem nächsten 
Stück Nestroys, dem dramatischen Gemälde Der Treulose 
oder Saat und Ernte, aber dieser Versuch einer Moralität 
mißlang völlig, der Herr von Falsch, den Nestroy selbst 
spielte, war falsch auch im Dramatischen. Mehr Glück 
hatte Nestroy mit der im selben Jahr - 1836 - entstandenen 
und erstaufgeführten Posse Die beiden Nachtwandler oder 
Das Notwendige und das Überflüssige. Vieles darin ist vergan- 
gen und abgeblaßt, geblieben aber ist die humorvolle Le- 
bensphilosophie Nestroys, die sich stellenweise zur Lebens- 
weisheit erhöht. Noch immer darf man sich hier der köst- 
lich burlesken Art und der dabei immer lächelnden Güte 
erfreuen, mit der Nestroy zeigt, daß der Mensch nur schwer 
zwischen Notwendigem und Überflüssigem unterscheiden 
kann, denn ohne das Notwendige kann der Mensch nicht 
leben, aber erst das Überflüssige gibt dem Dasein Reiz und 
Wert. Die Fäden lenken mit Witz und Selbstironie zwei 
Lords, die an die Stelle der guten und bösen Geister in 
Raimunds Märchenwelt getreten sind. 

Die dreiaktige Posse Affe und Bräutigam, 1836 im Theater 
an der Wien aufgeführt, ist nur als eine bestellte Gelegen- 
heitsarbeit für den seinerzeit schr berühmten Affenmimiker 
Eduard Klischnigg zu werten. Gewichtiger ist die Posse 
Eine Wohnung ist zu vermieten in der Stadt — Eine Wohnung ist 
zu verlassen in der Vorstadt — Eine Wohnung samt Garten ist zu 
haben in Hietzing. Wenn er auch in den drei Akten weitge- 
hend einer Berliner Posse von Louis Angely folgte, so gab 
er ihnen doch wienerisches Kolorit, wienerische Atmo- 
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sphäre - es ist übrigens die einzige Posse, wo Wien als 
Spielort angegeben ist -— sowie Schwung, Temperament 
und Satire seiner eigenen, durchaus persönlichen Art. Trotz- 
dem wurde es ein Riesendurchfall. Seit der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg, als die Wohnungssuche zu einem allge- 
meinen Problem wurde, gewann Nestroys Posse von den 
Wohnungen, die zu vermieten beziehungsweise nicht zu 
vermieten sind, eine groteske Aktualität, weshalb sie seither 
wieder viel gespielt wird. In der zweiaktigen Posse Moppels 
Abenteuer im Viertel unter dem Wiener Wald, in Neuseeland und 
Marokko folgte er den Spuren der Reisestücke von Bäuerle, 
um zwei gastierenden Gymnastikern und Mimikern vom 
Coventgarden-Theater in London Gelegenheit zu geben, 
ihre artistischen Produktionen zu zeigen. Aus dem gleichen 
Jahr stammt Das Hans der Temperamente, eine Posse in zwei 
Akten und mit einer viergeteilten Bühne, erstaufgeführt am 
15. Januar 1837 am Theater in der Josefstadt. Herr von 
Braus, Herr von Fad, Herr von Froh und Herr von Trüb 
heißen bei Nestroy die vier Temperamente. Sie wohnen in 
einem Hause, sie erwarten ihre vier Söhne, die aus der 
Fremde heimkehren sollen, und sie wollen ihre vier Töchter 
an ihre vier Freunde aus Jugendtagen verehelichen, weil 
diese das gleiche Temperament wie sie selber haben. Aber 
die vier Töchter haben sich anders entschieden, sie wollen 
nicht das gleiche Temperament, das sie selber haben, als 
Gatten, sie wollen ein anderes an ihrer Seite haben, denn 
alles Leben besteht, wie uns hier Nestroy auf witzigste Weise 
vorführt, aus der Vereinigung von Gegensätzen. Am Haus 
der Temperamente wird ein Stilprinzip der Nestroyschen 
Dramatik augenscheinlich und bezwingend klar - ein Prin- 
zip, wie es auch in Zu ebener Erde und erster Stock, im Lum- 
bazivagabundus, in den Träumen von Kern und Schale und auch 
in mancher anderer seiner Possen die Situationen formt und 
steigert -, nämlich das Prinzip, ein und dasselbe Geschehen 
auf verschiedenen Ebenen und von verschiedenen Gesichts- 
punkten her sichtbar zu machen und sie alle miteinander zu 
verbinden, so daß die verschiedenen Erlebnisinhalte einan- 
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der widersprechen, aber auch ergänzen und sich unaufhalt- 
sam in eines zusammenschließen. Diese Simultanität des 
verschiedenartigsten Geschehens gehört unbedingt zu Ne- 
stroy, sie ist noch zu wenig beachtet worden und verdiente 
eine Spezialuntersuchung, auch im Zusammenhang mit 
dem Barock- und Jesuitendrama. 

Das Jahr 1838 bringt drei Stücke, das bedeutendste davon 
ist das auch zeitlich erste: Glück, Mißbrauch und Rückkehr 
oder Die Geheimnisse des grauen Hauses, von Nestroy auf dem 
Theaterzettel ein Lustspiel genannt. Wieder folgte hier 
Nestroy einer Pariser Vorlage, diesmal einem Schmöker des 
seinerzeit vielgelesenen Paul de Kock, und wieder steht 
wie so oft bei Nestroy ein Glückswechsel im Mittelpunkt 
des Geschehens. Ihn erlebt Blasius Rohr, Schreiber bei 
einem Advokaten, zuletzt, nach seinem Fall von den Höhen 
des Reichtums, ein Hochzeitsgeiger, gespielt von Nestroy. 
Der Bediente Rochus, dargestellt von Wenzel Scholz, ist die 
andere Säule des liebenswürdigen Spiels, das einer der größ- 
ten Erfolge Nestroys wurde, das aber heute zu Unrecht 
ziemlich vergessen ist. Dagegen werden mit Recht nicht 
mehr gespielt die parodierende Zauberposse Der Kobold 
oder Staberl im Feendienst sowie der ‚ein lustiges Trauerspiel‘ 
genannte, die drei Lebensstadien Jüngling, Mann, Greis 
volksstückhaft kontrastierende Dreiakter: Gegen Torheit gibt 
es kein Mittel. Der Mißerfolg, der diesem moralisierenden 
Charaktergemälde in der Art Raimunds zuteil wurde, be- 
wog Nestroy, sich endgültig von der Behandlung solcher 
Stoffe abzuwenden. Das, was Nestroy ausmachte, verlangte 
nach schärferer Gestaltung und satirischerem Witze. 

Dieses Ziel erreichte sein nächstes, 1839 entstandenes 
Stück - es ist das einzige dieses Jahres -, die Posse Die ver- 
hängnisvolle Faschingsnacht. Auf dem Theaterzettel war von 
Nestroy gewissenhaft vermerkt: „Nach einem Trauerspiele 
von Holtei‘. So verdankt auch dieser Dreiakter seine Ent- 
stehung der parodistischen Laune Nestroys. Aber was ist 
aus dem läppischen, pseudotealistischen Kriminalmelodram 
rund um einen Kindestaub, Zin Trauerspiel in Berlin, bei 


910 ANHANG 


Nestroy geworden? Eben Die verhängnisvolle Faschingsnacht 
in Wien, wo zum Maskentreiben auch gehört, daß sogar ein 
Kind abhanden kommen kann. Wie nimmt Nestroy all dem 
Wirrwarr des Geschehens die falsche Wichtigkeit, wenn in 
einem Couplet der Refrain immer wieder versichert: „Und 
’s ist alles nit wahr! Und ’s ist alles alles nit wahr!“ Wie er- 
reicht und trifft die Travestie über den verschollenen Holtei 
hinausalle Volksstückmache mit ihrer Süßlichkeit und Anbie- 
derung, wenn da Nestroy einen Mann des Volkes treuherzig 
und beider stets beteuern läßt: „Ich bin der Mann, der ums 
Geld alles tut.‘“ Nie überschreitet hier Nestroy in seinem 
Lachen über die Dummheit und Schwäche des Menschen 
die richtige Dosierung zwischen Liebenswürdigkeit und 
Bitterkeit. Wie reichen sich in der Verhängnisvollen Faschings- 
nacht Laune und Witz, Satire und Komödianterie, Phantasie 
und Menschenkenntnis die Hände zu einem Fastnachtstanz, 
wo auch die Kobolde mittanzen! 

Das Jahr 1840 brachte wieder vier Stücke. Den Böhde 
machte die Posse Der Färber und sein Zwillingsbruder, erst- 
aufgeführt im Theater an der Wien am ı5. Januar. Daß der 
Färber, der ein heilloser Zivilist ist, mit seinem Bruder, der 
unbedingt ein Held werden möchte, ständig verwechselt 
wird und daß der den Krieg wie die Hölle fürchtende Zivi- 
list durch ein Mißverständnis zum Helden avanciert, wäh- 
rend der sich als Held aufspielende durch ein ebensolches 
zwillingshaftes Mißverständnis zum Deserteur wird - dar- 
aus schlägt Nestroy nicht bloß das übliche Possenkapital 
durch Verwechslung und Wirbel ohne Ende, sondern das 
Geschehen wird ihm zum lachenden Gleichnis für den 
Ballawatsch des Daseins. Das Unwahrscheinliche, hier 
wird’s Ereignis. Und jedem kann es passieren. Das gibt der 
Buffonerie die tiefere Bedeutung einer lächelnden Einsicht 
in die Zusammenhänge des Schicksals. 

Die Posse Der Erbschleicher, die Adaptierung einer Ope- 
rette von Eug£ne Scribe ins Wienerische, erzielte nicht mehr 
als einen Achtungserfolg. Nach diesem mit der linken Hand 
geschriebenen Stück der Theaterroutine gelang ihm mit der 
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Posse Der Talisman, erstaufgeführt am 16. Dezember 1840 
im Theater an der Wien, wieder ein Meisterwerk, dem blei- 
bende Wirkung gewiß ist. Hier hat Nestroys Genie einen 
Gipfel erreicht. Herrlich und bezwingend schon die beiden 
Hauptfiguren: der vazierende Barbiergeselle Titus Feuer- 
fuchs mit dem roten Kopf und die gleicherweise erniedrigte 
und beleidigte Gänschüterin Salome Pockerl, Nestroys 
beste Frauengestalt. Herrlich und bezwingend auch die Art 
und Weise, wie hier eine Situation die andere überpurzelt, 
wie sich diese Wiener Biedermeier-Idylle mit Witwen, Gärt- 
nern, Bierversilberern, Literaten, Bäckern, Kammerfrauen 
und Wandergesellen zur grotesken Berg- und Talbahn einer 
Karriere mit immer neuen Überraschungen und Spassetteln 
steigert. So rasch und lustig geht es rundum, daß die listig 
eingefangenen Zuschauer gar nicht merken, daß sie über 
sich selber lachen, über ihre eigenen Vorurteile und Tor- 
heiten. Und wenn in der eingelegten Opernparodie Nestroy 
das Terzett singen läßt: „Wir sein nix als - wir sein nix als — 
Narren des Schicksals, Narren des Schicksals‘, so klingt 
das schon wie eine Vorwegnahme des Verdischen Falstaff 
und seiner lächelnden Schicksalsweisheit. 

Nun jagen sich die Treffer, nun steht Nestroy auf der 
Höhe seines Schaffens als Dramatiker. Unmittelbar folgen 
aufeinander Das Mädl aus der Vorstadt und Einen Jux will er 
sich machen. Daß dazwischen die Erstaufführung von Ne- 
stroys historisch-romantischem Drama Friedrich, Prinz von 
Korsika erfolgte - am 16. Dezember 1841 -, führt nur irre, 
denn dieses fadenscheinige, übrigens einzige ernste Drama 
Nestroys ist eine Jugendarbeit, die 1827 entstanden sein 
dürfte. Wieder folgte Nestroy in der Posse Das Mädl ans der 
Vorstadt oder Ehrlich währt am längsten Paul de Kock, aber 
von dem ist nicht das mindeste zu merken, alles gehört 
Nestroy, von den Figuren und Situationen bis zum Dialog 
und den Couplets, und durch alle Szenen weht nichts als 
Wiener Luft. Die Vorstädte sind anders geworden, und die 
Mädln auch, aber Das Mädl aus der Vorstadt hat sich seine 
blühende Lebendigkeit bewahrt. Der Winkelagent Schno- 
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ferl singt zwar: „Na, laßt ma ein’ jeden sein’ Freud’“, in 
Wahrheit aber fegt er mit seiner keinen Widerstand dulden- 
den Dialektik wie ein Wirbelwind durch diese etwas brü- 
chige Hausherrenwelt und fegt sie rein. Und welche Kennt- 
nis des Theaters mit bravourösen Rollen eint sich hier dem 
messerscharfen Witz. Der Triumphweg des Mäd/ aus der 
Vorstadt, der am 24. November 1841 im Theater an der 
Wien begann, ist noch lange nicht zu Ende. 

Nur wenige Monate später, am ı0. März 1842, gab es im 
Theater an der Wien wieder eine Nestroy-Erstaufführung, 
die der vieraktigen Posse Einen Jux will er sich machen. Die 
Wiener Theaterzeitung ‚Der Sammler‘ schrieb darüber: 
„Mit welcher herzlichen Freude wurde Herrn Nestroys 
neuestes Stück aufgenommen! Das war kein bloßer Beifall 
mehr, das war Freudenjubel, Freudenrausch, der das außer- 
gewöhnlich zahlreiche Publikum erfüllte und sich in wahr- 
haft donnernden Weisen Luft machte.‘ Und dieser stürmi- 
sche Beifall ist der Posse treu geblieben. Spielen der 
erste und der vierte Aufzug in einer kleinen Stadt, so spielen 
die zwei Mittelakte in der nahegelegenen Hauptstadt. Sie 
ist nicht genannt, aber kein Zweifel, sie ist in jedem Wort, in 
jeder Situation, in allem Drum und Dran des Lebens - 
Wien. Hier hat Nestroy so etwas wie ein Gegenstück zu 
Straußens Walzer ‚An der schönen blauen Donau“ gegeben. 
Dabei ist Nestroys Jux die erste Tragikomödie des Ange- 
stellten. „Der Kommis hat auch Stunden, wo er sich auf ein 
Zuckerfaß lahnt, und in süße Träumereien versinkt...““ 
Aber je mehr er träumt, desto mehr sieht er: ‚,... da bleibt 
eine Leere im Innern, die alle Ölfässer des Südens, alle He- 
tingfässer des Nordens nicht ausfüllen, eine Abgeschmackt- 
heit, die alle Muskatblüt Indiens nicht würzen kann“, und 
auch ein nackt singender Tonfilm Hollywoods nicht, kön- 
nen wir ergänzen. Der toll zappelnde Ausbruch aus dieser 
Langeweile des Inneren in das Abenteuer, in den Jux bleibt 
vergeblich. Am Ende wartet wieder die Gemischtwaren- 
handlung auf die verunglückten Ausreißer, ihr Sonntag ist 
vorüber, ihr Montag graut, sie sind nicht mehr Lebemänner, 
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sondern wieder Angestellte. Aber, meint Nestroy, der Jux 
selber ist etwas wert, den wir uns machen. Wer sich in den 
Wirrnissen des Lebens unterhält, wer das Dasein zu einer 
Posse zwingt, der darf und kann nicht traurig sein, der ist 
über seinen eigenen Schatten gesprungen. Wann geht es 
uns am besten, wann atmen wir am freiesten? Doch nicht im 
Paradeschritt des Lebens, sondern in seiner Schlamperei. 
Nestroys schönstes Lachen gilt der Schlamperei des Schick- 
sals - da ist Wien, da ist Österreich, da ist der von seinen 
eingebildeten Wichtigkeiten befreite Mensch. Es steckt in 
der Posse neben ihrem Humor auch so viel Weisheit, daß 
eben darum ein so echter und menschlicher Dichter wie 
Thornton Wilder gerade von dieser Posse magisch angezo- 
gen wurde. Er, ein außerordentlich genauer KennerNestroys 
und seiner Welt, übertrug sie 1938 mit entsprechender 
Adaptierung ins Amerikanische: The Merchant of Yonkets, 
1955 unter dem Titel The Matchmaker am Broadway erfolg- 
reich aufgeführt. Der Vorgang enthält ein Kuriosum: 
Einen Jux will er sich machen hatte eine englische Burleske 
in den Geschehnissen zur Vorlage, sie kehrte durch Wilder 
wieder ins Angelsächsische zurück. Die Jux-Posse selber 
aber kann nicht emigrieren, wie Wilders Bemühung zeigte, 
Nestroy ist nicht am Atlantischen Ozean, sondern an der 
Donau zu Hause, auch wenn er sie keineswegs immer blau 
sieht. 

Noch im gleichen Jahr 1842 erfolgten die Erstaufführun- 
gen des Quodlibets Die Ereignisse im Gasthofe, der Posse 
Die Papiere des Tenfels oder Der Zufall, bemerkenswert durch 
das Couplet mit dem für Nestroy so charakterischen Re- 
frain: „Das is wohl nur Chimäre, aber mich unterhalt’t’s“, 
Der Posse Liebesgeschichten und Fleiratssachen, exstaufgeführt 
am 23. März 1843 im Theater an der Wien, kam Nestroy 
als Darsteller des intrigantenhaften Abenteurers und Pup- 
penspielers Johann Nebel entscheidend zu Hilfe. Das ganze 
Haus war von Gelächter erfüllt, wenn er als Nebel sagte: 
„Es is was Eigenes mit diese Lieb’sg’schichten, siedrehensich 
doch immer ums Nämliche herum, aber die Art und Weise, 
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wie s’ anfangen und aus werden, ist so unendlich verschie- 
den, daß’s gar nicht uninteressant is, selbe zu beobachten!“ 
Die drei Couplets der Posse gehören zu den besten Nest- 
toys, aber das Ganze ist doch wohl vergangen. Am 12. Mai 
1843 wurde ein Szenen- und Personen-Durcheinander aus 
älteren und neueren Stücken, genannt Das Quodhibet ver- 
schiedener Jahrhunderte, erstaufgeführt. Ihm folgte am 17. No- 
vember 1843 im Leopoldstädter Theater die Posse Nur 
Ruhe. Doch entsprach die Aufnahme nicht‘im mindesten 
dem Titel. Es ergab sich eine lärmende Ablehnung als 
Folge einer regelrechten Schlacht zwischen zwei Theater- 
parteien: auf der einen Seite die Anhänger des neuen 
Vaudeville-Stils, auf der anderen Seite die Liebhaber der 
Alt-Wiener Possen- und Volksstücktradition. Diese nun, die, 
wie ein Kritiker schreibt, ‚auf Nestroy gehofft, daß er mit 
seinem neuen Stück den Wurf machen werde, der die Ent- 
scheidung sein soll für die künftige Richtung unse- 
rer Vorstadtbühne‘“, fühlten sichvon dem schwächlichen 
Werk enttäuscht undgenasführt, so daßsieNestroy, nachdem 
sie ihn bei seinem Erscheinen beklatscht hatten, nun auszu- 
pfeifen begannen. So vieles auch an den Figuren und Situa- 
tionen in der Posse Eisenbahnheiraten oder Wien, Neustadt 
und Brünn, erstaufgeführt am 3. Januar 1844 im Theater an 
der Wien, von gestern ist, so lebendig sind Witz und Satire 
Nestroys hier geblieben. Er hat die Verwirrung, die durch 
das Eisenbahnbauen in die Biedermeierwelt kam, lächelnd 
dargestellt, aber hellauf lachte er darüber, wenn er auch mit 
diesem Fortschritt der Technik etwas sehr Altes beweisen 
konnte, daß nämlich noch rascher als die wirkliche Eisen- 
bahn Protektion und Beziehung als „heimliche Eisenbahn“ 
zum Ziel führen. Wieder zeigt sich hier, wie sehr Nestroy 
die Menschen gekannt hat - in allen Schwächen und Tor- 
heiten. Er lachte über sie, aber er liebte sie. Jedem von ih- 
nen, ob dem durchtriebenen Schlingel Patzmann oder dem 
arglos dümmlichen Blasinstrumentenmacher aus der Pro- 
vinz, merkt man - auch wenn das Gelächter sie noch so 
sehr begleitet —- die heimliche Liebe Nestroys an. Der Ein- 
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akter Fdinüber-herüber, am ı6. März 1844 erstaufgeführt, 
wurde von Nestroy selbst nur als ein „Intermezzo“ 
bezeichnet, und mehr ist diese dramatisierte Anekdote 
nicht. 

Einen Gipfel seines Schaffens erreichte Nestroy wieder 
mit der Posse Der Zerrissene, erstaufgeführt am 9. April 1844 
im Theater an der Wien. Nestroys Zerrissener ist das Urbild 
der sich selbst zersetzenden Moderne, der inneren Heimat- 
losigkeit, der überall abenteuernden Beziehungslosigkeit. 
Eine großartige Figur vollführt da einen atembenehmenden 
Amoklauf, der nur deshalb gut ausgeht, weil er sich inmit- 
ten einer wirbligen Komödie vollzieht, in der die Kobolde 
der Stadt mit den Trollen des Landes einen verschlungenen 
Reigen voll Schabernack und Tiefsinn tanzen. Begegnet 
man hier doch in Wort und Situation dieser Nestroyschen, 
einmaligen, genialen Mischung eines überhellen Hirns mit 
dem phantastischen Spieltrieb der Wiener Volkskomödie, 
wie er seit ihren Stegreifzeiten lebendig war! Der durch die 
Aufklärung auch aus Wien, wenigstens zum Teil, vertrie- 
bene Hanswurst erscheint hier wieder, aber diesmal als 
Hanswurst der Aufklärung. Indem er sie anerkennt, setzt 
er sie zugleich ab. Das ist Nestroy: heiß und kalt zugleich, 
akrobatenhaft beweglich und doch scharf profiliert in jedem 
Wort, überzeitlich wie jede Phantasie und dabei doch mit 
dem ganzen Vormärz-Klima der raschen Wiener Vorstädte 
und der auf Stelzen gehenden Vornehmheit der „inneren 
Stadt‘‘ — die innere Stadt auch als Seelenleben verstanden. 
Nestroys Österreich war eine Abstraktion und dabei von 
einem lebensvollen, quellfrischen Volk bevölkert -— auch 
das läßt Der Zerrissene spüren, wie auch, daß für Nestroy 
Phantastik und Volk und Hanswurst zu einer Einheit ver- 
schmelzen. Mag auch die Angriffslust Nestroys hier minder 
ätzend sein, so ist die Komödie darum weder eine Bieder- 
meier-Harmlosigkeit noch eine Zeitsatire. Nein, Der Zer- 
rissene will verstanden und aufgenommen sein als ein weise 
durchschauendes und lächelnd verzeihendes Narrenspiel 
von unseren eigenen Maskeraden und von dem Gefoppt- 
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werden durch uns selber: „So gibt es halt allerhand Leut’ 
auf der Welt.‘ 

Wie so oft bei Nestroy nach einem großen Erfolg eine 
große Niederlage kam, so erging es ihm nach dem Zerrissenen 
mit der Posse Die beiden Söhne, erstaufgeführt im Theater an 
der Wien am 16. Januar 1845, am Abend darauf schon in 
einer Umarbeitung auf Grund des Premieren-Mißerfolgs 
gespielt. „Einige gelungene Couplets, mehrere lustige Ein- 
fälle machen noch keine Posse‘“, urteilte eine Kritik, die in 
ihrer Beurteilung, beziehungsweise Verurteilung noch maß- 
hielt. Was das Publikum und die Kritik so erbittert haben 
mag, war, daß hier das Desillusionierende in Nestroys We- 
sen besonders scharf und bewußt verletzend hervortrat. 
Auch mit der Posse Das Gewürzkrämerkleeblatt oder Die 
unschuldigen Schuldigen, erstaufgeführt im Theater an der Wien 
am 26. Februar 1845, also kaum fünf Wochen nach den 
Beiden Söhnen, hatte er kein Glück. Das Stück verschwand 
nach vier Aufführungen aus dem Repertoire. Der Einfall ist 
nett: von drei Freunden ist jeder ein Othello für den ande- 
ren, ohne zu ahnen, was ihm selbst droht, beziehungsweise 
drohen könnte. Aber Nestroy, dessen Stärke ganz woanders 
als im Aufbau und Ausbau einer Handlung lag, benutzte den 
Einfall zu nichts anderem als zu biedermeierhaften Spas- 
setteln und zu einem idyllischen Quiproquo. Dazu kommt, 
daß sich in so kurzer Frist, selbst bei einem raschen Autor, 
wie es Nestroy war, ein Stück nicht schreiben und gar 
aufführen läßt. Es zeigt sich darin, was für eine schöpfe- 
tische Urkraft in Nestroy gewesen sein muß, daß er durch 
einen solchen Schnell- und Massenbetrieb nicht aufgefressen 
wurde, daß er dennoch, ihm förmlich zum Trotz, immer 
wieder neue Meisterwerke produzieren konnte. 

Auch der Posse Umverhofft, erstaufgeführt im Theater an 
der Wien am 23. April 1845, also acht Wochen nach dem 
Gewürzkrämerkleeblatt, merkt man die Eile ihrer Entstehung 
deutlich an, besonders in der lockeren Führung der ver- 
wickelten Handlung. Der Dialog ist weit ergiebiger für den 
Nestroy-Freund, in ihm finden sich viele Perlen seines 


JOHANN NESTROY IM, 


Wortwitzes. Daß Verwirrungen das Dasein ausmachen, er- 
weist sich auch hier als Nestroys eigentliche Lebenseinsicht, 
denn unverhofit findet ein eingefleischter Junggeselle einen 
Säugling in seinem Bett. Nun sucht er dem Findling die 
Eltern und gerät dabei aus einer Fatalität in die andere, 
schafft überall Verwirrung, bis unverhofft sich schließlich 
doch alles löst. Wieder einmal zeigt sich hier die Nähe 
Nestroys ebenso zu Chaplin wie zum Grotesk-Theater des 
Absurden. 

Die Kette der Mißerfolge und der halben Erfolge sowie 
die Vorwürfe der Kritik, besonders der, er suche seine 
Stoffe und Figuren nur in den Niederungen des Lebens, 
ähnlich wie Dickens — wahrhaftig, das wurde geschrie- 
ben, um Nestroy herabzusetzen -, alle diese Widrigkeiten 
und Angriffe müssen ihn sehr getroffen und ihm zu denken 
gegeben haben. Es hieß damals sogar, er wolle das Stücke- 
schreiben ganz aufgeben und sich nur noch als Schauspieler 
betätigen. Wieviel daran Kulissentratsch, wieviel daran 
Wahrheit wat, ist heute nicht mehr festzustellen. Jedenfalls 
dauerte es über ein Jahr, bis er wieder mit einem Stück 
hervortrat, mit der Posse Der Unbedeutende, erstaufgeführt 
im Leopoldstädter Theater am 2. Mai 1846. Endlich jubelte 
das Publikum Nestroy wieder zu, und auch die Kritik war 
diesmal durchaus auf Harfentöne gestimmt. Hatte Nestroy 
in seinen Stücken oft die possenhaften Elemente über die 
volksstückhaften gestellt, so ging er diesmal umgekehrt vor, 
im Unbedeutenden überwogen die Volksstückelemente gesell- 
schaftskritischer Art. Gerade das wollte das Publikum, in 
dem es ja unruhvoll knisterte und brodelte. Man schrieb 
1846. Was zwei Jahre später mit einer gewaltigen Stich- 
flamme explodierte, bereitete sich während der vorange- 
gangenen Jahre in der Stille vor. Dieser Entwicklung ent- 
sprach Der Unbedentende. Denn was ist dieser? Der brave, 
rechtschaffene Mann, aber ohne Bedeutung. Seine Empö- 
rung gegen die „Bedeutenden“, gegen die Einflußreichen, 
gegen die Hochgestellten veranschaulichen die drei Akte. 
Es entspricht durchaus Nestroys Wesensart, daß diese Em- 
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pörung sich aus keiner anderen Ursache herleitet als der 
eines Kopfes, der denken gelernt hat und den dieses Denken 
mit zwingender Logik Rechenschaft für Verleumdung und 
Ehrabschneiderei fordern läßt wie auch die Wiederher- 
stellung der in den Kot gezogenen Unbescholtenheit und 
damit der Gerechtigkeit. Nestroy selbst spielte diesen hellen 
Kopf, dem ein Licht aufgegangen ist und der es den anderen 
aufsteckt, den Zimmermann Peter Span, Bruder einer ver- 
leumdeten braven Schwester. Vieles an der Figur mag uns 
heute etwas bieder, rechtschaffen und wacker anmuten, aber 
es ging eine große, alarmierende und befreiende Wirkung 
von Peter Span aus, wozu Nestroys Darstellung sicher das 
Ihre beigetragen haben wird. Das Negative, das man an 
Nestroy kannte, seine aggressive Kritik, vereinte sich hier 
dem Positiven, das man bisher an ihm vermißt hatte, näm- 
lich dem Bürgersinn, und das erklärt den großen Erfolg. 
Und war es nicht zwei Jahre vor der Revolution von 1848 
für das Publikum ein Fanal, von der Bühne durch Nestroy 
zu hören: „Wenn Sie wieder einmal mit unbedeutende Leut’ 
in Berührung kommen, dann vergessen Sie ja die Lektion 
nicht, daß auch am Unbedeutendsten die Ehre etwas sehr 
Bedeutendes ist.“ 

In die gleiche Richtung des gesellschaftskritischen Volks- 
stücks geht auch die Posse Der Schützling. Die zwischen den 
beiden Stücken entstandene Burleske Zwei ewige Juden für 
einen, auch unter dem Titel Der fliegende Holländer zu Fuß 
bekannt, erstaufgeführt am 4. August 1846 im Leopold- 
städter Theater, hat keinen größeren Ehrgeiz, als mit Hilfe 
von viel Verwechslungen und mit einigen parodistischen 
Seitenhieben auf den damals vielgelesenen Roman von 
Eugene Sue „Le Juif errant““ dem Publikum eine Sommer- 
theater-Unterhaltung zu bieten. Die Posse Der Schützling, 
erstaufgeführt am 9. April 1847 im Leopoldstädter Theater, 
unterzog zwei die Österreicher von damals sehr interessie- 
rende Fragen einer satirischen Durchleuchtung: die Pro- 
tektion und den Fortschritt. Dazu bot er ebenso die Welt 
derer auf, die stets etwas gewinnen, wie die Welt der ande- 
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ren, die nichts zu verlieren haben. Und so begegnen wir 
hier in bunter Abwechslung einem Fabrikanten, einem Prä- 
sidenten, einer lustigen Witwe, einer Putzmacherin, einem 
armen Buchbinder, einem Bürodiener, Arbeitern in einem 
Gußeisenwerk, das sogar auf der Bühne selbst zu sehen ist, 
Bittstellern und Lakaien. Der, um den sich alle Ereignisse 
drehen, ist der Schützling selbst, der hochtalentierte Tech- 
niker Gottlieb Herb, der seltene Mann, der jede Protektion 
ablehnt, weil er seinen Lebensweg nur seiner eigenen Kraft 
verdanken will. Das Stück hat viele Längen und manche 
Schwächen, vor allem leidet es daran, daß der Gottlieb Herb 
— Nestroy spielte ihn — fast die Hälfte der vier Akte für sich 
allein in Anspruch nimmt. Freilich stehen in diesem breiten 
Text großartige Sätze, nicht nur witzigen und satirischen 
Inhalts, sondern auch der tiefen Lebenseinsicht, wie etwa: 
„Das Elend hat seine unantastbaren Rechte, wo selbst die 
Wohltat einen Raub begeht, wenn sie’s berührt.‘ Dieser 
Gottlieb Herb ist eine echt Nestroysche Figur — eine der 
besten, die er geschaffen hat: ein armer Teufel und zugleich 
ein lächerlicher Mensch, so wie Nestroy mit seinem Gefühl 
für das Zerrissene im Menschen ihn gerne hatte. „Die Welt‘, 
heißt es hier, „ist voll trauriger Gegenstände, die einen ein’ 
Lacher kosten, und voll lustiger Sachen, wo man mit Gusto 
weint dabei.‘ 

Mit der einaktigen Burleske Die schlimmen Buben in der 
Schule wurde das an Stelle des Leopoldstädter Theaters neu- 
erbaute Carl-Theater am 10. Dezember 1847 eröffnet. Freu- 
diges Lachen über die wirblige Lebendigkeit auf der Bühne 
und das aufstiebende Galafeuerwerk des Witzes im Dialog 
begleitet auch heute noch Die schlimmen Buben in der Schule. 
Die Dumme-Jungen-Komik, die im Alt-Wiener Volksthea- 
ter zum Fundus des Komischen gehörte, kam hier durch 
Nestroy zu ihrer klassischen Prägung. Sind auch die Situa- 
tionen hier spaßig, so zeigt sich doch ganz besonders in den 
Schlimmen Buben in der Schule, daß bei Nestroy das Wort, der 
Wortwitz zum Extrakt der Menschenwelt wird. 

Das Sturmjahr 1848 begann Nestroy mit der Erstauffüh- 
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rung seiner parodierenden Posse Martha oder die Mischmonder 
Markt-Mägde-Mietung am 25. Januar im Carl-Theater. Das 
Bemerkenswerteste an der Posse, einem ziemlich lahmen 
Scherz, ist, daß Nestroy bei der Aufführung seinen Namen 
verschwieg. Es folgte am 21. Mai die fünfaktige Posse Die 
Anverwandten, auf dem Theaterzettel Die lieben Amwverwandten 
genannt, eine Dramatisierung des Dickens-Romans „Martin 
Chuzzlewit‘, natürlich mit Transponierung ins Wienerische. 
Aus Chuzzlewit wurde Stachelbaum und aus dem lebens- 
vollen Roman ein mühseliges Sammelsurium, wo statt Men- 
schen Skelette agierten. Auch die zeitgemäßen Anspielun- 
gen auf die Revolutionsgeschehnisse würzten die fünf Akte 
nicht recht, obwohl viele Treffer darunter waren wie „Es 
gibt mancher sein’ Stimm’ und er weiß nicht für was“, oder 
„Wahrer Freiheitssinn tut noch gar viele nicht beseel’n. — 
Man sieht’s, wann’s a Charge gilt, wie gern s’ noch be- 
fehl’n“. Doch riefen solche Sticheleien unter den ohnehin 
aufgeregten Gemütern manche Mißverständnisse hervor, 
die wieder ihrerseits wesentlich dazu beitrugen, daß das 
Stück schließlich vom Toben des Publikums fast hinweg- 
gefegt worden wäre und nur mühsam zu Ende gespielt 
werden konnte. Nach dem Vorhangfallen forderte ein Teil 
des Publikums, daß Nestroy für eine vermeintliche Beleidi- 
gung der für das Frankfurter Parlament gewählten Abge- 
ordneten Abbitte leiste. Das tat er nicht, das besorgte 
schließlich, als das Publikum immer lärmender wurde, in 
seinem Namen der Schauspieler Lang. Es dauerte noch ge- 
raume Zeit, bis sich das aufgeregte Publikum zerstreute und 
wieder friedlich wurde. 

Was Nestroy im Hauptcouplet der Anverwandten mit der 
ihm eigenen überlegenen Ironie festgestellt hatte: „Auf Ehr’ 
für die ernsthafte Zeit — Gibt’s noch immer viel g’spaßige 
Leut’“, das gab ihm das Thema und die Gestalten zu seinem 
nächsten Stück, der großen politischen Komödie, von ihm 
bescheiden Posse genannt, Freiheit in Krähwinkel, einem sei- 
ner Geniewerke, erstaufgeführt im Carl-Theater am ı. Juli 
1848. Der Fortschrittsglaube der Vormärzzeit und der auf- 
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steigenden Industrialisierung und Technisierung, dem Ne- 
stroy schon im Schätzling und in den Schlimmen Buben in der 
Schule manchen Nasenstüber versetzt hatte, wird nun voll- 
ends als Illusion demaskiert, und zwar als eine sehr kost- 
spielige Illusion. Es gibt für Nestroy trotz allen Verände- 
rungsbestrebungen eine Konstante, die nicht aus der Welt 
zu schaffen ist, und diese Konstante ist der Mensch mit 
seiner Fragwürdigkeit, der dem Schein und der Lüge, dem 
Egoismus und der Genußsucht Preisgegebene. Daß aus der 
Revolution des Freiheitsgeistes eine Rebellion der Klein- 
bürger wurde, ist Nestroys Enttäuschung und zwingt ihn, 
seinen Zeitgenossen die phrygische Mütze abzunehmen und 
ihnen dafür die Narrenkappe aufzusetzen. Aber keine Resi- 
gnation, keine Müdigkeit, kein Zynismus, kein Nihilismus 
ist bei Nestroy hier zu finden, sein Verlangen nach Freiheit 
ist nicht geschwunden, sein Bekenntnis zur Freiheit nicht in 
Frage gestellt. Daran vermögen weder die gedankenlosen 
Nachplapperer politischer Tagesparolen etwas zu ändern 
noch die bornierten Schrittmacher der Reaktion. Das, was 
sie in Krähwinkel Freiheit nennen und dafür halten, mag 
der Lächerlichkeit anheimfallen, aber überall dort wird sie 
gedeihen - führt uns Nestroy hier mit grandiosem Witz und 
mit Bekennermut vor -, wo der Mensch der Leidenschaft zu 
denken teilhaftig ist, der Leidenschaft, ungeachtet aller 
Systeme und Schlagworte den Dingen und Erscheinungen 
auf dem Grund zu gehen, wofür Ultra ein überzeugendes 
Beispiel ist. Der Satiriker Nestroy und der Moralist Nestroy 
stehen in Freiheit in Krähwinkel auf gleich genialer Höhe. 
Die Linie der Freiheit in Krähwinkel setzte Nestroy in der 
Posse Lady und Schneider, erstaufgeführt im Carl-Theater am 
6. Februar 1849, originell und einfallsreich fort, denn es 
geht hier um die Politik und ihren Schaukelgang zwischen 
Revolution und Reaktion, zwischen Illusion und Desillu- 
sion. Ursprünglich wollte er die zwei Akte Der Mann an der 
Spitze betiteln, aber er ließ davon ab, denn er wollte nicht 
noch mehr anecken, als er ohnehin mit seinen Figuren und 
Aphorismen anzuecken fürchtete, denn immer ist es der 
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gesunde Menschenverstand - und ihn vertrat Nestroy auch 
hier -, der am meisten aneckt. Er erfuhr es auch bei dieser 
Posse. In ihr findet sich sein berühmtes Wort über das Volk: 
„Ein Ries’ in der Wiegen, der erwacht, aufsteht, herum- 
targelt, alles zusamm’ tritt und am End’ wo hineinfällt, wo 
er noch viel schlechter liegt als in der Wiegen.“ Und von 
wahrhaft seherischem Vorausblick ist hier der Couplet- 
Refrain: ‚Ah, wenn d’ Freiheit Kommunismus wird, nein, 
da hört es auf, ein Vergnügen zu sein.“ Es ist, als ob diese 
Jahre um 1848 mit ihren politischen Wallungen und geisti- 
gen Ballungen Nestroys Kräfte beflügelt und gesteigert 
hätten, denn ein bedeutendes Werk schließt sich an das 
andere, was sonst bei ihm nicht der Fall war. Es mag auch 
sein, daß die Bühne in diesen Jahren der Umwälzung neue 
Wege suchen und gehen mußte, daß die alte gewohnte Art 
der Unterhaltungsroutine kein Publikum mehr fand und 
daß dadurch Nestroy in seinem Schaffen mancher Fesseln 
entledigt war und Kühneres wagen und sich dadurch zu 
steigern vermochte. 

Lady und Schneider folgte, erstaufgeführt am 13. März 1849 
im Carl-Theater, die Travestie Judith und Flolofernes, bemer- 
kenswerterweise ohne Nennung des Verfassers. Er hatte 
schon mehrere Parodien geschrieben, auf Opern und auf 
Theaterstücke, aber diese auf Hebbels Drama wurde ein 
Höhepunkt nicht nur im parodistischen, sondern im gesam- 
ten Schaffen Nestroys. Die Treffsicherheit des Witzes für 
alle Schwächen des Originals und die ebenso scharf wie 
reich geschliffene, diamantengleich nach allen Seiten hin 
funkelnde Wortkraft, angefangen von dem ersten, für alle 
Tyrannen gültigen Chorlied: „Weil er uns sonst nieder- 
haut, / Preisen wir ihn alle laut!‘ bis zu den kraftmeierischen 
Tiraden des Holofernes, vereinen sich zu einem Kunstwerk 
an sich. Nichts dient hier der Verhöhnung um seiner selbst 
willen. Es ist eine durchaus andere Welt als die von Hebbel 
geschaffene, und sie ist doch zu ihr gehörig, wie die beiden 
Seiten einer Münze von hohem Kunstwert zueinander ge- 
hören, wie der Tragödie in antiken Zeiten das ihr an Voll- 
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kommenheit ebenbürtige Satyrspiel folgte. Alles in Judith 
und Flolofernes ist durchaus folgerichtig, in sich geschlossen, 
nur in andere Richtung weisend. Was als ein Kunststück 
voll Virtuosität beginnt, steigert sich zu einem Kunstwerk 
voll Selbstverständlichkeit. 

Nicht viel Glück hatte die Posse Föllenangst bei ihrer Erst- 
aufführung am 17. November 1849. Es folgten nur vier 
Wiederholungen. Was mag Nestroy bewogen haben, sich 
der seinerzeit viel gespielten französischen Burleske anzu- 
nehmen, die Irrungen-Wirrungen rund um eine eingebildete 
Teufelserscheinung auf die Szene bringt? Wollte er sein 
satirisches Mißvergnügen an der Metternichzeit dutch aller- 
hand Larifari-Kasperliaden abschirmen? Oder suchte er 
durch Scherz, Satire und Ironie die tiefere Bedeutung einer 
Komödie der modernen Glaubenslosigkeit, die besagen will, 
selbst der Aberglaube sei noch immer besser, als an gar 
nichts zu glauben? Sicher ist der vom Teufelsglauben Ge- 
foppte ein lächerlicher Mensch, aber er ist auch ein Fragen- 
der nach der Ungerechtigkeit der Lebensumstände, sicher 
auch ein Suchender nach dem Sinn unserer Existenz. In 
Flöllenangst ist manches, wofür erst wir den richtigen Blick 
und das richtige Gehör gefunden haben. 

Einen für seine Zeit besonders kühnen Vorwurf wählte 
sich Nestroy mit dem Volksstück Der alte Mann mit der 
Jungen Fran. Der ursprüngliche Titel der in sieben Bilder 
gegliederten vier Akte lautete noch prägnanter, schneidender 
und unvereinbarer: 20 und 60. Eine Altersresignation, lange 
vor der Zeit - er war damals nicht älter als achtundvierzig - 
muß ihn erfaßt und überschattet haben. Seine Verbitterung 
befreite sich in beißenden, epigrammatisch zugespitzten 
Sätzen, an denen das Stück reich ist, aber auch an der liebe- 
vollen Zeichnung der Zwanzigjährigen. Bemerkenswert ist, 
daß das Stück kein Happy-End hat. Es wurde zu Lebzeiten 
Nestroys nicht aufgeführt. Die Hauptschuld daran trug, daß 
es gegen die verzopfte Paragraphenautorität des Staates los- 
zog und für einen aus dem Gefängnis entsprungenen Frei- 
heitskämpfer eintrat. Zu Konzessionen gegenüber der Zen- 
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sur war Nestroy nicht bereit, lieber ließ er das Stück unauf- 
geführt. 

Nun tritt in seinem Schaffen eine sichtliche Ermattung 
ein. Machte sich auch hierin seine Alter-Mann-Stimmung 
bemerkbar? Jedenfalls haben so gut wie keine Bedeutung in 
seinem Lebenswerk die dreiaktige Posse Sie sollen ihn nicht 
haben oder Der holländische Bauer, die dreiaktige Posse Karika- 
turen-Charivari mit Heiratszweck, die dreiaktige Posse Alles 
will den Propheten sehen und die zweiaktige Posse Verwickelte 
Geschichte, alle 1850 aufgeführt, jedoch nur Sie sollen ihn nicht 
haben oder Der holländische Bauer mit Nennung von Nestroy 
als Verfasser, alle anderen drei kamen anonym heraus. Es 
sind rasch hingeworfene Gebrauchsstücke, aber sie kamen 
infolge ihrer allzuoft dagewesenen Motive und ihrer müden 
Diktion nicht einmal zum Gebrauch, sie fielen allesamt 
durch, Karikaturen-Charivari mit Heiratszweck so sch, daß es 
nicht einmal eine Wiederholung gab. 

Gefunden hatte sich Nestroy wieder in der Posse Mein 
Freund, erstaufgeführt am 5. April 1851. Die Erfahrungen, 
die er bisher mit seinen Stücken aus der allernächsten Wirk- 
lichkeit gemacht hatte, sprach er hier deutlich aus; die 
Menschen lachten wohl gerne, aber wenn sie dann merkten, 
daß sie über sich selber lachten, ‚‚das bildet eine Masse, die 
einem ’s bitter nachträgt.... die Menschheit will nur recht 
poetisch aufgefaßt sein, ein klarer Beweis, wie prosaisch sie 
is.““ Aber Nestroy hatte keine Angst, in solchen Stücken wie 
Mein Freund — ein junger Karrieremacher mit Ellenbogen - 
dutch allen Humor und Witz hindurch das Prosaische im 
menschlichen Gehaben und Getriebe als bitterer, desillusio- 
nierender, aber nicht zynischer Sittenschilderer aufzuzeigen. 

Nach dem lärmenden Durchfall des einaktigen Zauber- 
spiels nach einer alten Volkssage Der gutmütige Teufel oder 
Die Geschichte vom Bauer und von der Bäuerin, einem merk- 
würdigen Anknüpfen an seine Anfänge, erreichte er mit der 
Posse Kamp! oder Das Mädchen mit Millionen und die Nähterin, 
erstaufgeführt im Carl-Theater am 29. März 1852, die Höhe 
seines späten Werks. Nicht nur der Dr. Kampl, Chirurgus 
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vor der Linie, ist ein Sonderling, auch die Komödie selbst 
führt innerhalb des Nestroyschen Schaffens ein sonderling- 
haftes Dasein, denn diese vier Akte sind etwas ganz Seltenes 
in seinem Lebenswerk, sie sind ein romantischer Nestroy. 
Er, der so oft und so unerbittlich die falsche Romantik aufs 
Korn genommen und sie mit dem feinsten und zugleich 
schärfsten Witz erledigt hatte, erwies sich hier als ein zur 
Romantik Bekehrter. Man datf sich nicht von dem Realis- 
mus und der Schilderung des Volkslebens täuschen lassen. 
Nein, der Kamp! hat mit dem „Volksstück“ nichts zu tun. 
In Wahrheit ist er ein Zauberspiel, noch einmal eines, das 
sich das zu Ende gehende Alt-Wiener Volkstheater vor- 
spielte — man begreift nun, warum er knapp zuvor den 
Gutmütigen Teufel geschrieben hatte. Nur ist im Kamp! das 
Zauberspiel säkularisiert. Die Feen und Geister von ehedem 
sind zu den Kräften des Geldes und der Liebe geworden. 
Und was ist dieser absonderliche Dr. Kampl, der von allem 
Anfang an verkleidet herumgeht, einmal als Vorstadtbader, 
dann als ein Ostender Badearzt, und das alles nur, um dem 
Guten zum Durchbruch zu verhelfen — was ist dieser Dr. 
Kampl anderes als ein neuer, aus der Zaubersphäre ins All- 
tägliche versetzter Alpenkönig, der die Verwirrungen der 
Menschen löst, indem er seine Weisheit und Güte hinter der 
Maske menschlicher Intrigen und Unzulänglichkeiten ver- 
steckt? Ein Helfer, ein Entwirrer, ein Menschenfreund aus 
tiefstem Menschenhaß und tiefster Menschenliebe geboren. 
Ein spukhafter, mythischer, zuweilen sogar dämonischer 
Mensch, aber so in Heiterkeit und Spiel getaucht, daß man 
meinen könnte, der Gregers Werle der Wildente habe die 
Musik von Lanner und Strauß ins Blut bekommen und sei 
in Wien lebendig geworden, lange vor Ibsen. Neben dem 
Zerrissenen ist dieser Dr. Kampl die größte Gestalt Nestroys. 
Und was ist, um die Parallele mit der Wildente weiterzufüh- 
ren, Gabriel Brunner, der Kanzleidiener in Pension, anderes 
als Hjalmar Ekdal in Wien? Ein wunderliches Stück, ein 
wunderbares Stück. 

Alles, was folgte, berührt uns wie Nachklang, wie Abge- 
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sang. Da ist die dreiaktige Posse Fleimliches Geld, heimliche 
Liebe, erstaufgeführt am ı6. März 1853 im Carl-Theater. 
Hatte er in ihr ein Gegenstück zum Kamp! geben wollen? 
Denn war dieser der gute Geist gewesen, der den Menschen 
Versöhnung und Harmonie gebracht hatte, so steht hier im 
Mittelpunkt ein intrigantenhafter Gauner, der als böser 
Geist den Menschen nur Streit und Hader bringt. Eine 
kritische Bemerkung der Zeitschrift Der Humorist zu Heim- 
liches Geld, heimliche Liebe verdient festgehalten zu werden: 
„Die Nestroyschen Stücke gleichen Opern: Die Handlung 
bildet gewissermaßen das Libretto, worauf Herr Nestroy 
die Musik seiner Witze, zeitgemäßen Anspielungen und 
Couplets komponiert. Es ist aber bekannt, daß ein ganz 
schlechtes Libretto den besten Komponisten tot macht.‘“ 

Die zweiaktige Posse Theaterg’schichten durch Liebe, Intrige, 
Geld und Dummheit, erstaufgeführt im Carl-Theater am 
ı. Februar 1854, läßt einen theaterwütigen Apotheker die 
Wirklichkeit der Kulissenwelt spaßig erleben, so daß Zines 
Dummkopfs Leidenschaften, wie das Stück in seiner ersten Fas- 
sung hieß, ad absurdum geführt werden. Die dreiaktige 
Posse Nur keck, entstanden 1855, deren Erstaufführung für 
den Herbst des Jahres angekündigt worden war, blieb un- 
gespielt. Die Gründe hierfür sind nicht mehr feststellbar. 
Nestroy, der über so vieles schwieg, schwieg auch darüber. 
Die naheliegende Erklärung, es handle sich um ein schwa- 
ches Stück, er habe das eingesehen und sei darum von der 
Aufführung abgestanden, stimmt nicht, denn Nur Reck ist 
nicht ein schwaches, sondern ein vollwertiges Stück Ne- 
stroys, wie sich bei seiner Erstaufführung im Jahre 1943 im 
mittlerweile abgerissenen Wiener Bürgertheater herausstell- 
te. Freilich ist es nicht unter seine Meisterwerke einzureihen, 
aber es besitzt eine Reihe origineller Figuren, so besonders 
das vom Leben zerzauste und dabei immer wieder gegen den 
Stachel löckende Schreiberlein Federklecks, eine echte Ne- 
stroy-Gestalt. Auch sein Wortwitz leuchtet hier mit unge- 
brochener Kraft auf. Umsonst !, eine dreiaktige Posse, fand 
bei ihrer Erstaufführung im Carl-Theater am 7. März 1857 
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eine beifällige Aufnahme. Die Handlung, die einem unga- 
rischen Stück folgt, spielt in der österreichischen Provinz, 
in Steyr und Braunau, und zeigt Schauspieler als Knoten- 
schürzer der Verwicklungen und Verwirrungen. Nach der 
Premiere fand Nestroy das dreiaktige Stück um zwei Akte 
zu lang und konzentrierte es zu einem Einakter. 

Als er seine zwei neuen Opern-Parodien aufführen ließ: 
den Tannhäuser, genannt eine „Zukunftsposse mit vergange- 
ner Musik und gegenwärtigen Gruppierungen“ (übrigens 
nur die Bearbeitung eines Studentenulks), am 31. Oktober 
1857, und die musikalisch-dramatische Parodie Lobengrin, 
bei der die Parodie aber sehr zahm und lahm geraten war, 
am 31. März 1859, beide im Carl-Theater, beide ohne Nen- 
nung von Nestroys Namen gespielt - da mag er sich seiner 
Anfänge erinnert haben, wo ihm die Opernparodie Zampa, 
der Tagdieb oder Die Braut von Gips den ersten Erfolg als 
Dramatiker eingebracht hatte. Zwischen der Tannhäuser- 
und der Lohengrin-Parodie entstand die einaktige Posse Zeit- 
vertreib. Sie blieb unaufgeführt. Auf die erste Seite des Ma- 
nuskriptes vermerkte er eigenhändig: „Ohne Zeugen hin- 
gerichtet am 22. Jänner 1858.“ 

In Graz, seinem Altersruhesitz seit 1860, schrieb er, nach- 
dem er drei Jahre lang als Dramatiker geschwiegen hatte, 
noch zwei Possen: Frühere Verhältnisse und den Häuptling 
Abendwind, beides Einakter. Frühere Verhältnisse, am 7. Ja- 
nuar 1861 im Carl-Theater erstaufgeführt, mit ihm selbst 
als Gast, ist ein wahres Meisterwerk en miniature, bietet es 
doch den ganzen Nestroy gleichsam in einer Nußschale: mit 
seiner Meinung über das irdische Getriebe, ausgesprochen 
im Refrain: ‚So gibt’s viel gute Mensch’n, aber grund- 
schlechte Leut’“, mit seinem pfeilschnellen Witz, der immer 
ins Schwarze trifft, so, wenn ein vom Standesdünkel aufge- 
blähter Dummkopf zu hören bekommt: „So Menschen wie 
du müssen doch wenigstens ehrlich sein‘, mit dem Glücks- 
wechsel der Lebensumstände, einmal oben, einmal unten; 
mit der Wiederaufnahme eines seiner Lieblingsthemen: der 
Mensch und das Geld. Es ist wie ein letztes Hineingucken 


928 ANHANG 


in die von ihm bevorzugten Milieus, die der kleinen Theater, 
die so gerne groß sein möchten, und in die der kleinen 
Leute, die ebenfalls so gerne große sein möchten. Es ist wie 
ein zärtliches, liebevolles Abschiednehmen von seinen Lieb- 
lingsgestalten: dem Lackel von einem Hausknecht, dem 
Schürzenjäger-Prinzipal, dem ständig ‚„‚moralisch das G’nack 
weh‘ tut oder doch weh tun müßte, dem kecken Mädl aus 
der Vorstadt, das sich nicht unterkriegen läßt, der einge- 
bildeten Gans aus der Schar der überbildeten, aufgeblasenen, 
herzensarmen Damen der Bourgeois-Salons. Alles, was 
früher einmal den Reiz und die Bedeutung der Nestroyschen 
Welt ausgemacht hatte, lebt hier noch einmal auf. 

In ihnen fehlte nur das märchenhaft Absonderliche, das 
skurril Exotische, das zu Nestroy ebenso gehört wie zum 
Alt-Wiener Volkstheater überhaupt. Auch von dieser Welt 
des zuweilen dämonischen und stets possierlichen Masken- 
spuks nahm er Abschied in der Operette genannten Posse in 
einem Akt Häuptling Abendwind oder Das grenliche Festmahl, 
erstaufgeführt im Carl-Theater am ı. Februar 1862, mit 
Nestroy als Gast in der Titelrolle. Er hatte hier einen Offen- 
bach-Einakter so weitgehend bearbeitet, daß daraus ein 
eigenes Werk entstanden war. Abendwind ist der Häuptling 
eines Kannibalenstammes auf einer noch unentdeckten Süd- 
seeinsel. Er und ein Staatsbesuch, der Potentat einer Nach- 
barinsel, verspeisen bei einer politischen Entrevue allerhand 
fleischliche Delikatessen. Eine Spieluhr, die der Gast dabei 
im Eifer der Tafelfreuden verschluckt hat und die sich dann 
im Inneren des Schlemmers meldet, läßt den schrecklichen 
Verdacht aufkommen, der aus dem Abendland heimgekehr- 
te und dort als Friseur erzogene Sohn des Nachbarhäupt- 
lings sei bei dem Festmahl verspeist worden. Natürlich löst 
sich alles glücklich auf: es ist der Staatsbär, den man ver- 
zehrt hat, so daß man bis zum Schluß nicht aus dem Lachen 
herauskommt. Wie sich hier Naivität und Absurdität inein- 
ander verschlingen, das entfesselt wirblig und mitreißend 
alle komödiantische Clownerie, der Nestroy zeit seines 
Schaffens fähig war, wie auch die Posse in einem barocken 
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Gleichnis überzeugend die Tollheit des Lebens erweist, über 
die zu lachen Nestroy nie müde wurde. Es war ein richtiger 
Schwanengesang. Nicht ganz vier Monate später starb er, 
am 25. Mai 1862, in Graz. Zu Grabe getragen wurde er in 
Wien. Sein Leichenbegängnis, entlang einem endlosen Spa- 
lier von jung und alt, von arm und reich, das bei der Kirche 
nächst dem Carl-Theater in der Prater Straße begann und 
am Währinger Friedhof endete, war die letzte große Gala- 
vorstellung, die er Wien bot. Mit Beziehung auf eine Offen- 
bach-Rolle, die er noch vor wenigen Jahren gespielt hatte, 
hieß es in einem Nekrolog: ‚Pan ist tot! Nestroys satirisch 
spielender Mund ist verstummt, sein dunkles, leuchtendes 
Auge sprüht nicht mehr elektrische Witzfunken, sein Kör- 
per verrenkt sich nicht mehr zum satirischen Cancan, zum 
Gliederspiel des grotesken Tanzes seiner Worte. Pan ist tot!“ 
Sein dramatisches Lebenswerk zählt 83 Stücke, sechs da- 
von wurden bei seinen Lebzeiten nicht aufgeführt, sechs 
ein Riesenerfolg und abermals sechs ein katastrophaler 
Durchfall. Aber weder die Niederlagen noch die Siege konn- 
ten ihn verwirren, geschweige denn von seiner Linie ab- 
bringen, auch nicht die Theaterkonvention der Zeit und der 
Zwang zur Expreßarbeit. Er blieb, der er war, und ging 
mit unerschütterlicher Konsequenz seinen Weg, der von der 
Idylle zur Satire führte, von der Volksposse zum Volks- 
stück, von dem naiven wienerischen Kasperlg’spaß zum 
philosophischen, weltweiten Wortwitz. War Nestroy in 
vielem ein Letzter, so war er auch in vielem ein Eirster. 
Nestroy schrieb für das Theater und nicht für die Litera- 
tur. Auch das gehört zu seinem Wesen - er schrieb stets nur 
aus gegebenen Anlässen und immer in Hinblick auf den 
Darsteller, so daß sein Text, wie Wilhelm Hausenstein ein- 
mal fein bemerkte, nur Kanevas war, ‚„‚worein die Genialität 
der Darstellung durch Nestroy selbst zu sticken blieb: so 
daß die Idee des Dichters erst dann vollzogen war.‘‘ Das 
stimmt sicherlich, soweit es die Gestalt seiner Figuren und 
auch der Werke selbst in ihren Konturen und in ihrer Sicht- 
barkeit betrifft. Aber da ist noch ein anderes in Nestroys 
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literarischem Oeuvre wirksam, und gerade das ist es, was 
ihm bleibende Dauer verbürgt: die Allgewalt und Licht- 
erfülltheit der Sprache mit ihrer Phantasie, mit ihrer Tiefe, 
ihrer Weite, ihrem Witz, ihrem Spiel, ihrer Abgründigkeit, 
ihrem Zweifel, ihrem Suchen, ihrer Weisheit. Darin ist 
Nestroy ganz einzig, und das ist es eigentlich, dem er seine 
Wiederauferstehung in der von uns erlebten und überschau- 
baren Zeit verdankt. Nicht als Bajazzo und als Possenreißer 
wie zu seinen Lebzeiten steht er demgemäß mit seinen 
Stücken jetzt auf der Bühne, sondern als ein weiser Narr 
oder besser als ein auch der Narrheit fähiger Weiser ohne 
Illusionen, voll Ironie und Skepsis — als ein Satiriker und 
Moralist, dem das Wort zum Blitz geworden ist - als ein 
geistvoll witziger, zuweilen sogar manischer Kämpfer „‚ge- 
gen die Verhexung unseres Verstandes durch die Mittel der 
Sprache‘ (Ludwig Wittgenstein) — aber auch als ein Magier 
der Sprache, so daß er nur sie brauchte, um den Zauber- 
spielen des Alt-Wiener Volkstheaters neues Leben, ganz 
ohne Geister, aber dafür mit Geist einzuhauchen. Indem 
Nestroy die Mittelbarkeit der Abstraktion mit der Unmittel- 
barkeit des Bildhaften kontrastierte, indem er die Bravour 
der Dialektik mit der Naivität des gesunden Menschenver- 
standes unlösbar verquickte, indem er, über Wortspiel und 
Wortwitz weit hinausgehend, im Wort-Nebeneinander, im 
Wort-Gegeneinander die Paradoxie und Zwiespältigkeit des 
menschlichen Ausdrucksvermögens aufzeigte, ließ er Sinn 
und Widersinn der Sprache und mit ihr der menschlichen 
Existenz aufleuchten. Und indem er das Mundartliche nicht 
pedantisch genau nahm, sondern über seine Lokaltönung 
hinaus zur Sprachmelodie an sich steigerte, gewann er seinen 
Stücken auch künstlerische Universalität und Strahlkraft 
vom Sprachlichen her, so daß zwei so verschiedene Geister 
mit so verschiedener Schulung, Tradition, Weltschau und 
Lebenseinsicht wie Karl Kraus und Thornton Wilder glei- 
cherweise Nestroy als einem der Größten der Weltliteratur, 
des Welttheaters huldigten. 
Oskar Maurus Fontana 
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Die hier zusammengefaßten Worterklärungen wollen 
ausschließlich dem besseren Verständnis des Textes dienen. 
Der kultur- oder sprachgeschichtlich Interessierte sei auf 
die grundlegenden Wörterbücher (Grimm, Trübner, Kluge, 
Schmeller-Frommann) sowie auf folgende Werke verwiesen: 
Johann Nestroy, Sämtliche Werke, Historisch-kritische 
Gesamtausgabe, hrsg. v. Fritz Brukner und Otto Rommel, 
Wien 1924-30 (zitiert in den umfangreichen Anmerkungen 
zum Teil die einschlägigen Lexika und führt zeitgenössische 
Parallelen an). - J. F. Castelli, Wörterbuch der Mundart 
in Österreich unter der Enns, Wien 1847. - Fr. S. Hügel, 
Der Wiener Dialekt, Wien 1873. -— E. M. Schranka, Wiener 
Dialektlexikon, Wien 1905. -— J. Jakob, Wörterbuch des 
Wiener Dialekts, Wien 1929. - M. Mayr, Das Wienetrische, 
Wien 1930. -— H. Sassmann, Wienerisch, München 1935. — 
M. Schuster, Alt-Wienerisch, Wien 1951. 


abpaschen: durchgehen 

abschnalzerisch: schnippisch, abweisend 

ale: aber (tschech.) 

Alimente: bier noch im urspr. Sinn: Lebensmittel 

Anginene: Nankingstoff 

anhussen: aufhetzen 

anpummen: anstoßen, antennen; anpumt (anpumpt): ange- 
führt, reingefallen 

Anschoppung: Magenüberladung 

Antel: junge Ente 

Antivi: Endivie 

antrenzen: sich die Kleider beim Essen beschmutzen 

aufhanen: tanzen, springen, fidel sein 

aufrebellen: Leben, Bewegung machen 
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aushienzen: verspotten 
ausrichten: vetleumden, übel nachreden 
ausschoppen: ausstopfen 


backschierlich: niedlich, herzig, munter 

Balawatsch: Durcheinander 

Bastoni: Prügel 

Beigel: Geflügelschenkel, Flügel 

Beisel: einfache Schenke 

betakeln: betrügen 

Beuschl: 'Tiereingeweide (bes. Lunge) 

Biegel: s. Beigel 

Bierversilberer: Bierhändler 

biglem: selten 

Bisgurn (Bißgurn) : zänkische Frau 

Blassel: eigentlich Tier mit weißem Stirnfleck, hier Hofhund 
Braceletten: Armbänder 

Brakierhund: Jagdhund 

Bremsier: Ruck, nervöse Erschütterung 

Brisil: Elend, Unglück, Verlegenheit 

B’schores: unerlaubter Gewinn, siehe auch Schab (jiddisch) 
Bünkel: Bündel 

Butten: hölzernes, oben offenes Gefäß 


Cachucha: andalusischer Solotanz im 34-Takt; in Deutsch- 
land eingeführt von der Tänzerin Fanny Elsler 

Chaluppen: kleines, altes, meist baufälliges Haus 

chiappa-via-Stiefeln: Stiefel zum Durchgehen 

Codrington: wasserdichter Überzieher (Rommel) 

colla parte: mit der Hauptstimme 


Dalk: verdorbene Mehlspeise, in übertr. Bedeutung unge- 
schickter Mensch; dalken: sich linkisch benehmen 

dasig: schwindlig, benommen, eingeschüchtert; dasig machen: 
betören, überlisten 

Delaine: Wollstoft 
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Diepel: Beule 
diskrieren: diskutieren, sich eifrig unterhalten 


enderisch: unheimlich, nicht geheuer 
entrisch: s. enderisch 
eselieren: Verballhornung von exilieren? 


Fadteekoktum: Verdrehung von Faktotum mit Anklang an 
fad und Dekokt (Absud), (Rommel) 

fechsen: anbauen, ernten 

fippern: zittern 

Fisole: Bohne 

Fladusen, Flatusen: Schmeicheleien 

Flinsern: ‚,‚Flinserln‘ (d.h. Flitterchen) nannte Johann Ga- 
briel Seidl seine Gedichte in niederösterreichischer Mund- 
art, die er 1826-29 und 1837 in zweiter vermehrter Auf- 
lage erscheinen ließ.“ (Rommel) 

Florianiköpfl: Anspielung auf Florian, den Schutzpatron in 
Feuersnot 

Fras: Krämpfe 

Frais: s. Fras 

frotzeln: necken, aufziehen 

Juchsschwanzen: heucheln, schmeicheln 


Gabri: Kapern 

Gaudee: Lustbarkeit, Freude 

G’frett: Plage 

gnätig: eilig 

Göd: Pate 

Godl: Patin 

Gottschebabub: von Gotscheber, Hausierer mit Südfrüchten 
und Süßwaren (nach der deutschen Sprachinsel Gotschee 
in der Krain) 

Graffelverk: 'Trödelktam, wertloses Zeug 

Greißler: Krämer 

Gros de Naples: Seidenstoft 
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Groß-Schlemm: die Partei beim Whist und Bridge, die keinen 
Stich erhält 

G’schloß: Schloß 

G’schwabetz: Spülwasser 

G’schwuf: Stutzer, Courmacher 

spannen: ahnen, merken 

g’statzt: aufgeputzt 


Hardieß: Kühnheit (frz. hardiesse) 

Haslinger: eigentlich Haselstecken; Prügelstock der Polizei 
heidipritsch: Aufforderung, sich schnell zu entfernen 
FHobelschaten: Hobelspäne 

Hlutsche, hutschen: Schaukel, schaukeln 


Inslicht: Unschlittkerze 


Jansen, jausnen: Imbiß, einen Imbiß einnehmen 
Jodel: der Gemeindestier, auch ein grober Mensch; öfters 
für Bäckergeselle (Castelli) 


kagazen: hüsteln, ächzen 

kagetzen: s. kagazen 

Kampel (Kampl): Geselle, Kumpan 

Kaput: Überrock 

karbatschen, Karbatscherl: peitschen, Peitsche 

Kasimir: leichter Stoff (Kaschmir) 

Kastner: „eigentlich Verwalter des Kornkastens, dann Rent- 
meister.“ (Rommel) 

Katzenmusik: \äarmende Mißfallenskundgebung 

Keierei, Kei’rei: Plage, Schererei 

Kelch: Kohl 

Kinigelhase: Kaninchen 

Kipfel: Gebäck, Hörnchen 

kleber: schwächlich, zart 

Knöpf: Geld 

köbig: keck, übermütig 

Konduiteliste: Führungs- (Betragens-) liste 

koramisieren: bestrafen, unter vier Augen ausschelten 
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kralewatschet: knieverdreht, krummbeinig 

Kren: Meerrettich; Mandl mit Kren: scharf auftretender, 
imponieren wollender Mann 

Krida: Konkursvergehen 

Krot: Kröte 

kruseln: wohl von gruseln, mit Schaudern empfinden 

Kuchelbär: schmutziger Dienstbote 

Kuttlkraut: Thymian 


Jabet sein: im Spiel verloren haben 

lad: leid 

Laschi: Geld (Pargent) 

Levee: Aushebung, Erhebung 

Linigraben: nach der Linie, einem 1703 angelegten Verteidi- 
gungswall rund um Wien (Rommel) 


Löllaps: Dummkopf 


Mahm: Muhme, Base 

Mämme: Mutter 

Maschanzger: Borsdorfer Apfel 
Masematten: Umstände 

Merks: Denkzettel 
miselsüchtig: ktänklich 


‚baladatschet: dumm, albern 

Paperl: Papagei 

Parie, parieren: Wette, wetten 

Passeletang: Zeitvertreib (passe le temps) 

Patzenfer!: hölzernes Instrument, mit dem der Schulmeister 
den Kindern auf die Hände schlägt 

‚berkallen: aus Perkal, Perkail (roher indischer Kattun) 

Pfaidler: Wäsche- und Kurzwarenhändler 

Pirutsch: halboffener Wagen 

‚blantieren: sitzenlassen, verleugnen 

Pollackel: junges Masthuhn (Poulard) 

‚präferanzeln, Präferenz: nach dem Kartenspiel Preference 

Praker: Schlag mit der flachen Hand, Stoß 
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Pudel: Ladentisch; der Pudel eine Watschen geben: etwas ver- 
untreuen 


Pyramidler: Billardspieler 


OQuäcker: „eine Art Frack, dessen Schöße sich etwas weiter 
nach vorne zu ausbreiten.“ (Hügel) 
Quantiverdrahdi-Verdepschung: Unordnung und Zerknitterung 


Radi: Verweis, Strafe; Radibub: Schlingel, Schimpfwort für 
einen jungen Laffen 

Rammel: Schmutzfink 

raß: scharf, feurig (beim Pferd); verdorben, ranzig (bei 
Fetten); im übertr. Sinne schlimm, bösartig, zu teuer 

raunzen: wimmern, winseln 

Rebbach: Profit 

Rekompenz: Entschädigung 

Remisori: lastiger Lärm, Trubel 

Remuneration: Entschädigung 

Reperement: Vorwurf 

Robber: Doppelpartie im Whistspiel 

Robot- Ausweis: Arbeitsausweis 

roglich: locker 

rokoko: hier für veraltet 

Rosolie: Likör 

Rosomi: Nerstand 


Sagschaten: Sägespäne 

Sakerwalt: Ausruf des Erstaunens, auch eigensinniger, recht- 
haberischer Mensch 

Salatärain: die Handschtift hat Salaterie (Salatterrine? Wort- 
spiel?) 

Salettel: Veranda, Gartenhaus 

Salva veni(a): mit Erlaubnis 

Sandrack: eigentlich Sandarak (tropisches Harz) 

Savlati: Cervelatwurst 

Schab: s. B’schores 

Schabbes: Sabbat 
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Scheckel: aus Leder geflochtenes Instrument zum Prügeln 

schelch: uneben, schief 

Scherzel: Brotkanten 

schiech: häßlich 

Schinakel: Kahn 

Schippel: Büschel; hier Spottname für einen alten Mann 

Schlemm: die Partei, die beim Whist und Bridge alle Stiche 
erhält 

schliefen: schlüpfen, rutschen 

Schmafu, schmafu: Schuft, schuftig 

Schmisel: Deminutiv zu chemise (= Vorhemd) 

schnipfen: stehlen 

Schur: Plage, Leid; jemandem die Schur antun: jemandem einen 
Streich spielen 

Schwerack: Schelm, Spaßvogel 

Sekkatur, sekkieren: Plage, plagen, quälen 

Selterpntzer: Gefäß mit Selterswasser 

Sensal: Makler 

Siemanal: Pantoffelheld 

Simi: sieben Uhr, Theaterbeginn 

Sirflerei: Flüsterei, Gemurmel 

Solofänger: Hund zur Hetzjagd 

Spagat: Bindfaden 

Spamponaden: Wichtigtuerei 

spannen: merken, ahnen 

Sponponaden: s. Spamponaden 

spreizen: stützen 

Sprissel: Leitersprosse 

Stad: still 

Stanitzl: Tüte 

Sterz,’s Mandl beim: ratlos, unentschlossen; der Nicht- 
Steirer weiß mit dem steirischen Nationalgericht Sterz 
wenig anzufangen (Schuster) 

Stockan: Halt, nicht weiter 

Sirauchen, Strauken: Schnupfen 

Subjekt: Barbiergehilfe 

Snzel: Saugebeutel für Kinder 
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Taschenfeidl: einfaches Taschenmesser 

Tate, Tatl: Greis 

tentieren: versuchen 

Terno: Gruppe von drei Zahlen im Lolpepiz 

Tippelbaum: Dachbalken 

toggetzen: zucken, zittern 

Tom-Poucisch: nach dem Zwerg Tom Pouce, der wiederholt 
am Carl-Theater gastierte (Rommel) 

Traidboden: Getreidespeicher 

trischacken, Trischackung: prügeln, Prügel 

Trud: Alb 

Tschaligehn: Zagrundegehen 

Tschappel: junge, unerfahrene Weibsperson 


umafludern: wild herumtanzen 
Untertuchet: Deckbett, Decke 
urassen: wüsten, vergeuden 


verdepschen: verwitren 

verbeanzen: verhöhnen, verspotten 

verkribelt: zerknittert 

verkümmeln: etwas zu Geld machen 

vermudeln: zerknittern, durch Vorwürfe klein machen 

Verplemperung: von verplempern: sich an etwas verlieren, 
verlieben 

verrebeln: „jemand tüchtig auszanken, ausschelten.‘““ (Hügel) 

Verschmach auf jemand werfen: unfteundlich von jemand 
denken 

Vokativus: Schelm, Schlauberger 


Waiselbub: Waisenknabe 

Waserl: Waise (auch hilfloser, unverständiger Mensch) 

Weidmann: einen Weidmann setzen bedeutet soviel wie ‚‚je- 
mandem einen abergläubischen Possen spielen, z.B. daß 
ihm das Gewehr versage“ (Adelung) 

wiff: piffig, lebhaft 
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zaxeln: schleppen, ziehen 

Zeberin: Trippeln, Huschen 

Zeller: Sellerie 

Zenten: Zentnet 

zerlext: erschöpft 

Zimment: geeichtes Gefäß 

zizerhveis: ratenweis, nach und nach 
z’rund: zu arg 

Zuwag: Knochenzugabe zum Fleisch 
Zwicken: Kartenspiel 


ZUM TEXT DER AUSGABE 


Es gibt nur wenige Dichter, deren Werk hinsichtlich der 
Textüberlieferung derart große Schwierigkeiten bietet, 
wie dies bei Nestroy der Fall ist. Das hat seinen Grund 
darin, daß Nestroy sich in erster Linie als Schauspieler sah 
und erst in zweiter Linie als Dichter. Nicht nur daß er 
seinen Originalmanuskripten im allgemeinen nicht den 
letzten Schliff angedeihen ließ, die Stücke, die er zum Druck 
beförderte, gehen in den meisten Fällen nicht auf die Ori- 
ginalmanuskripte zurück, sondern auf Theatermanuskripte. 
Diese stellen einerseits eine Weiterentwicklung der ersten 
Niederschriften dar, andererseits aber weisen sie die Strei- 
chungen der Zensur auf; wobei allerdings zu bemerken ist, 
daß die Zensur bei den Drucken mildere Maßstäbe an- 
legte als bei den Theateraufführungen, so daß manches in 
die Drucke wieder Eingang fand, was zunächst gestrichen 
worden wat. 

Es ist das große Verdienst der von Otto Rommel und 
Fritz Brukner herausgegebenen kritischen Gesamtausgabe, 
die Textgeschichte der einzelnen Stücke aufgeklärt und 
Text und Lesarten allgemein zugänglich gemacht zu haben. 
Soweit Drucke vorlagen, haben die Herausgeber jeweils 
geprüft, ob der Handschrift oder dem Druck der Vorzug 
zu geben sei. Wo sie prinzipiell der Handschrift folgen, 
diese aber Lücken aufweist, ergänzen sie das Fehlende nach 
dem Druck. Wo sie hingegen den Drucken folgen, stellen 
sie vielfach die Originallesart wieder her (vor allem bei 
Dialektausdrücken). Da in den Lesarten die jeweiligen 
Parallelstellen angeführt werden, ist gegen dieses Vorgehen 
nichts einzuwenden. 

Für die vorliegende Ausgabe erschien es allerdings nicht 
ratsam, diesen Weg zu beschreiten, da auf einen ausgedehn- 
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ten Lesartenapparat verzichtet werden mußte. Der Text 
folgt daher bei den Stücken, die Nestroy selbst veröffent- 
licht hat, den Etstdrucken, in den übrigen Fällen Theater- 
manuskripten bzw. Handschriften. Nur da, wo der Text 
der Drucke entstellt ist (Auslassungen oder unvollkom- 
mene Streichungen), wurde die Originallesart bevorzugt; 
diese verhältnismäßig wenigen Stellen sind im folgenden 
aufgeführt. 

Darüber hinaus wurden die Originalmanuskripte in 
Fragen der Rechtschreibung und Interpunktion zu Rate 
gezogen. Die Rechtschreibung folgt dem heute üblichen 
Brauch, wobei jedoch der Lautstand gewahrt wurde. Daß 
dieses Vorgehen angesichts der Dialektsprache sehr pro- 
blematisch ist, bedarf keiner besonderen Erwähnung. Kon- 
sequenz und Einheitlichkeit konnte hier ebensowenig wie 
bei der Setzung des Apostrophs und bei der Interpunktion 
angestrebt werden. Wo verschiedene Schreibung belegt 
ist, wurden beide Formen beibehalten (wie z.B. Fladusen 
und Platusen, auch wenn hier die Tenuis im Anlaut rich- 
tiger ist); wo dagegen ein Wort, das auch außerhalb des 
österreichischen Sprachraums bekannt ist und von Nestroy 
in der heute geläufigen Form geschrieben wurde, von den 
Setzern in Übereinstimmung mit dem Dialekt geändert 
wurde (Daumgraxier statt Baumkraxier), wurde diese 
„phonetische“ Schreibung nicht übernommen. Nestroy 
lag nichts ferner als eine solche phonetische Fixierung des 
Dialekts. Das geschriebene Wort war für ihn lediglich ein 
Zeichen, seine lautliche Realisierung vollzog sich im le- 
bendigen Vortrag auf der Bühne. Es wäre daher verkehrt, 
wollte man, wie Ludwig Ganghofer und Vincenz Chia- 
vacci es in ihrer Nestroy-Ausgabe getan haben, stets a 
statt ein schreiben (ganz davon abgesehen, daß sich nicht 
immer eindeutig entscheiden läßt, ob die betreffende Person 
Dialekt oder Hochdeutsch spricht). Wenn Nestroy also 
keineswegs eine eindeutige Fixierung des Dialekts beab- 
sichtigt, so ist andererseits nicht zu verkennen, wie sehr er 
vom gesprochenen Wort ausgeht. Das gilt besonders für 
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die Setzung des Apostrophs, den er, wo er ihm nicht zur 
Gewohnheit geworden ist, sehr häufig fortläßt, vor allem 
beim Dativ und Akkusativ des bestimmten Artikels. Fast 
immer schreibt er ein, selten ein’ oder gar ein’n oder ein’m. 
Nestroy verzichtet darauf, Dativ und Akkusativ durch 
unterschiedliche Schreibung zu bezeichnen, da die Aus- 
sprache ein und dieselbe ist: ar. Ebenso schreibt er sehr oft 
heirat statt heirat’t, wern statt wer’n. In all diesen Fällen 
wurde nicht vereinheitlicht, zumal eine solche Vereinheit- 
lichung teilweise eine Interpretation des grammatischen 
Sachverhalts bedeutet hätte. Nur da, wo Nestroy im allge- 
meinen den Apostroph setzt (wie bei der ı. Person sing. 
präs., der 3. Person sing. präs. Konjunktiv, in der Vor- 
silbe ge- zur Bezeichnung des ausgefallenen e), wurde der 
Apostroph durchgängig gesetzt. 

Gewahrt wurde auch der von der Schriftsprache abwei- 
chende mundartliche Gebrauch der Kasus. Auf die Ab- 
schleifung des Dativ-» zu » wurde bereits hingewiesen. 
Umgekehrt wird aber häufig der Dativ gesetzt, wo im 
Hochdeutschen der Akkusativ steht (heiraten mit dem 
Dativ, ohne mit dem Dativ)*. Ferner steht häufig der Dativ 
statt des Genitivs (während mit dem Dativ). In ungewöhn- 
lichen Fällen wurden die Drucke an Hand der Manuskripte 
überprüft und gegebenenfalls korrigiert. 

Die Zeichensetzung wurde, soweit es irgend ging, in der 
Form belassen, wie sie die Drucke bzw. die Manuskripte 
bieten. Zum Teil konnten auch hier die Drucke nach den 
Manuskripten berichtigt werden; in einer Reihe von Fällen 
mußten Konjekturen vorgenommen werden, wo näm- 
lich die im Druck wie auch im Manuskript überlieferte 
Lesart von Nestroys Gepflogenheiten völlig abweicht. Was 
diese Gepflogenheiten betrifft, so ist zu bemerken, daß sie 
für Nestroy keineswegs spezifisch sind, sondern daß er sich 
hier in Übereinstimmung mit dem Brauch seiner Zeit be- 
findet. So fehlt vor kurzen Nebensätzen (z.B. Relativ- und 


* Vgl. dazu die Bemerkung der Herausgeber der kritischen 
Ausgabe (Bd. ı, S. XIII£.). 
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Infinitivsätzen) häufig das Komma, desgleichen bei Appo- 
sitionen, seltener zwischen zwei Hauptsätzen. Umgekehrt 
steht das Komma zur Trennung mehrerer Prädikate sowie 
zwischen dutch und oder oder verbundenen Nebensätzen. 

Im folgenden werden die Textgrundlagen der einzelnen 
Stücke angeführt. Der Wiener Stadtbibliothek und der 
Österreichischen Nationalbibliothek sei an dieser Stelle 
für die Bereitstellung der Erstdrucke und Handschriften 
herzlich gedankt. 


Nach Seiten- und Zeilenzahl folgt die Lesart unserer 
Ausgabe, nach dem Doppelpunkt die Lesart der Text- 
grundlage. Dabei bedeutet H Handschrift, Th Theater- 
manuskript, D Druck, R kritische Ausgabe von Rommel 
und Brukner. Außer dem Kolumnentitel werden sämtliche 
Zeilen (also auch Überschriften) gezählt. 


LUMPAZIVAGABUNDUS 


Textgrundlag: Der böse Geist Lumpacivagabundus, 
oder Das liederliche Kleeblatt. Zauberposse mit 
Gesang in drei Aufzügen von Johann Nestroy. Musik 
von Herrn Kapellmeister Adolf Müller. Zweite ver- 
besserte Auflage. Wien 1838. 

Verglichen wurde: Titel wie oben. Erste Auflage. Wien 1835. 

Beide Ausgaben sind (wie auch die nächsten acht Stücke 

und das Theatermanuskript des „Kampl“) im Verlag 

von J. B. Wallishauser erschienen. 

Ferner wurde verglichen: Titel wie oben. Originalmanu- 

skript, Wiener Stadtbibliothek, I. N. 64443. 

6/20 Ein Tischlergesell: danach folgt in den Drucken 
Erster, Zweiter, Dritter Zunftmeister. Wurde ge- 
strichen, da die entsprechende Szene in den Druk- 
ken gestrichen ist. 


ZU EBENER ERDE UND ERSTER STOCK 


Texigrundlage: Zu ebener Erde und erster Stock, oder: 
Die Launen des Glückes. Local-Posse mit Gesang in 
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3 Aufzügen. Von Johann Nestroy. Die Musik ist vom 
Herrn Kapellmeister Adolph Müller. Wien 1838. 
Verglichen wurde: Originalmanuskript (ohne Titel und 
Personenverzeichnis), Wiener Stadtbibliothek, I. N. 
36449. 


DIE VERHÄNGNISVOLLE FASCHINGSNACHT 


Textgrundlage: Die verhängnißvolle Faschingsnacht. Posse 
mit Gesang in drei Aufzügen, von Johann Nestroy. Mit 
einem allegorischen ausgemalten Bilde. Musik von 
Herrn Kapellmeister Adolph Müller. Wien, 1841. 
Verglichen wurde: Originalmanuskript (Konzept), Wiener 
Stadtbibliothek, I. N. 33330-33333. 


Der TALISMAN 


Textgrundlage: Der Talisman. Posse mit Gesang in drei 

Acten von Johann Nestroy. Mit einem allegorischen 

illuminirten Bilde. Wien, 1843. 

Verglichen wurde: ‚‚Titus Feuerfuchs oder Die Schick- 

salsperücken.‘“ Originalmanuskript, Wiener Stadtbiblio- 

thek, I. N. 39426. 

310/3 Droben is er dasi. -— Hahaha!: danach folgt in 
D Titus. Salome. Flora. 

311/16 Flora: Alle drei D 

R gibt das ganze Quodlibet-Terzett in Anschluß an die 

Otriginalpartitur. D ist offenbar fehlerhaft. Unsere Text- 

änderungen folgen Ganghofer-Chiavacci. 


Das MÄDL AUS DER VORSTADT 


Textgrundlage: Das Mädl aus der Vorstadt, oder: Ehr- 
lich währt am längsten. Posse in drei Aufzügen, von 
Johann Nestroy. Dieses Stück ist für Wien ausschlie- 
Bendes Eigenthum, der unter der Leitung des Herrn 
Directors Carl stehenden Bühne. Wien, 1845. 

Verglichen wurde: „Das Mädl. Posse mit Gesang in 3 Ac- 
ten. Von Johann Nestroy 1841.“ Originalhandschrift, 
Wiener Stadtbibliothek, I. N. 33337. 
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Ferner wurde verglichen: Originalpartitur von Adolf Mül- 

ler, Wiener Stadtbibliothek, M. H. 773. 

347/5 Frau von Erbsenstein: Erbsenstein nach H 

353/24 seufzend: fehlt in D, nach H eingefügt 

362/19 is krank: fehlt in D, nach H eingefügt 

370/14 Mann: Mensch, nach H 

376/14 Wenn’s drunter und drüber geht nur.: nach diesem 
Vers folgt in der Originalpartitur die Regie- 
anweisung Fdier wird es Nacht auf dem Theater 
Donner und Blitz 

382/12 manchmal: manchmal ein, nach H 

385 /22f. Sie is die Tochter von ein Dieb!: fehlt in D, nach 
H eingefügt 

385/23 in den: im, nach H 

387/34 Was schaffen Euer Gnaden?: fehlt in D, nach H 
eingefügt 

389/4 in Hemdärmeln: im gestreiften Spenser, nach H 

393/7 ihn: fehlt in D, nach H eingefügt (wo allerdings 
das Komma fehlt) 

397/23 im: in dem, nach H 

398/32 erzwecken: so in D, H; R hat erwecken 

4o1/8f. um mich: fehlt in D, nach H eingefügt 

409/32 enorm: fehlt in D, nach H eingefügt 


EINEN JUX WILL ER SICH MACHEN 


Textgrundlage: Einen Jux will er sich machen. Posse mit 

Gesang in vier Aufzügen, von Johann Nestroy. Musik 

von Herrn Kapellmeister Adolph Müller. Wien, 1844. 

Verglichen wurde: ‚Ein Jux. Posse mit Gesang in 3 Acten 

von J. Nestroy. 1842.“ Originalmanuskript, Wiener 

Stadtbibliothek, I. N. 70703 (fragmentarisch). 

Ferner wurde verglichen: Originalpartitur von Adolf 

Müller. Wiener Stadtbibliothek, M. H. 786. 

aıs/ı-5 Diese fünf Zeilen wurden nach der kriti- 
schen Ausgabe eingefügt, der seinerzeit die 
entsprechende Textstelle in H noch zur Ver- 
fügung stand. 


946 ANHANG 


448/28 stichhältigen: grundhältigen, H hat vernünftigen 
487/6 als so nüchternen: also nüchterner, nach H 


DER ZERRISSENE 


Textgrundlage: Der Zerrissene. Posse mit Gesang in drei 

Acten, von Johann Nestroy. Die Handlung ist dem 

Französischen (L’homme blase) nachgebildet. Dieses 

Stück ist für Wien ausschließendes Eigenthum der unter 

der Leitung des Herrn Directors Carl stehenden Bühne. 

Wien, 1845. 

Das Originalmanuskript, das den Herausgebern der kri- 

tischen Ausgabe seinerzeit leihweise von privater Seite 

zur Verfügung stand, wurde während der Drucklegung 

des vorliegenden Bandes von der Wiener Stadtbibliothek 

angekauft. Es ist dort unter der Signatur I. N. 149112 

registriert, konnte jedoch für die Textgestaltung unserer 

Ausgabe nicht mehr herangezogen werden. 

Verglichen wurde: „Der Zerrissene. Posse mit Gesang in 

3 Akten von Johann Nestroy. Die Handlung ist dem 

Französischen ‚L’homme blase‘ nachgebildet. Musik 

von Herrn Kapellmeister Ad. Müller.“ Theaterhand- 

schrift, Wiener Stadtbibliothek, I. a. 37489 (XCIN), 

identisch mit dem von Rommel unter der früheren Si- 

gnatur I. N. 18877 angegebenen Theatermanuskript. 

so5s/19 schneeblüh-weißgewaschne: schrecklich-weißgewaschne, 
nach Th, R 

sıq/ır Schleier: Schleier zum Mann, nach Th, R 

sı4/ı2 Sie haben den Schleier nehmen wollen?: wieso?, nach 
Th, R 

520/16 die: Sie, nach R 

s2ı/28f. Was will denn der Herr Gluthammer — !?: fehlt 
inD, Th; nach R 

543/16f. Den lachenden Erben des seligen Herrn von Lips.: 
Werd’n gleich da sein, die Ferren., nach Th, R 

546/24 Testament: Instrument, nach Th, R 

553/19 Mir kommt er kralewatschet vor.: Und den kmie- 
verdrehten Gang., nach Th, R 
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DER UNBEDEUTENDE 


Textgrundlage: Der Unbedeutende. Posse mit Gesang in 
drei Akten, von Johann Nestroy. Mit einem allegori- 
schen illuminirten Bild. Wien, 1849. 

Verglichen wurde: „Det Unbedeutende. Otiginal-Posse 
mit Gesang in vier Aufzügen. 1846.“ Originalhand- 
schrift, Wiener Stadtbibliothek, I. N. 79846. 

Ferner wurde verglichen: Handschriftenkonvolut (mit Ent- 
würfen der Couplets), Wiener Stadtbibliothek, I. N. 


3335233357. 
FREIHEIT IN KRÄHWINKEL 


Textigrundlage: Freiheit in Krähwinkel. Posse mit Ge- 
sang in zwei Abtheilungen und 3 Akten. ı. Abtheilung: 
Die Revolution 2. Abtheilung: Die Reaktion. Von Johann 
Nestroy. Mit drei allegorischen illuminirten Bildern. 
Wien, 1849. 

Verglichen wurde: Originalmanuskript, Wiener Stadt- 
bibliothek, I. N. 39417. 

675/16 in: fehlt in D, nach H eingefügt 

699/29 Unterschrift: Überschrift, nach H 


JUDITH uUnD HOLOFERNES 


Textgrundlage: ‚Judith und Holofernes. Travestie in 
einem Akt. J. Nestroy.‘“ Originalmanuskript, Öster- 
reichische Nationalbibliothek, cod. vindob. ser.nov. 9608. 
Für das Couplet des Joab in der ı5. Szene Original- 
manuskript, Wiener Stadtbibliothek, I. N. 3232. 

Die angeführte Handschrift muß mit derjenigen identisch 
sein oder textgeschichtlich auf gleicher Stufe stehen, die 
Rommel im Apparat seiner kritischen Ausgabe mit H, 
bezeichnet und seinem Abdruck zugrunde legt. Die von 
Rommel als Eigentümer der Handschrift H, angegebene 
Wiener Stadtbibliothek ist nicht mehr im Besitz dersel- 
ben. Ebenso ist die von Rommel als H, bezeichnete 
zweite Fassung, die er 1908 in seinen „Ausgewählten 
Werken‘ veröffentlicht hat, nicht mehr nachweisbar. 
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728/7-11 


743/25-27 


KAMPL 


ANHANG 


Die Einleitung zum Couplet (wie auch das 
Couplet selbst) fehlt in der vorliegenden 
Handschrift; das gleiche gibt Rommel für 
H, an. Für die Einleitung wurde auf Rom- 
mels Text zurückgegriffen, der entweder H, 
oder Th folgt; für das Couplet selbst wurde 
die oben zitierte Handschrift der Wiener 
Stadtbibliothek als Textgrundlage genom- 
men. 

Diese drei Zeilen sind in der vorliegenden 
Handschrift deutlich gestrichen, ob von 
Nestroy, ist nicht sicher zu entscheiden. Wie 
Rommel bringen auch wir diese drei Zeilen, 
ohne die das Stück keinen rechten Schluß 
hätte. Es sei aber darauf hingewiesen, daß der 
erweiterte Schluß, wie ihn die Theaterhand- 
schrift des Carl-Theaters aufweist (nach 
Rommels Angabe in der kritischen Ausgabe 
hat auch H, diesen Schluß, obwohl er in den 
„Ausgewählten Werken“ H, mit 743/22 
schließen läßt), mit 743/25 beginnt. Es ist 
mithin denkbar, daß Nestroy selbst die in 
Frage stehenden drei Zeilen gestrichen hat, 
um den erweiterten Schluß anzufügen. 


Textgrundlage: „Kampl, oder: Das Mädchen mit Millionen 
und die Nätherin. Posse mit Gesang in 4 Acten von 
Johann Nestroy. (Die Handlung ist theilweise Eugene 
Sue nachgebildet.) Musik vom Capellmeister C. Binder. 
(Am 29. März 1852 zum ersten Male im k.k.priv. Carl- 
Theater in Wien mit dem glänzendsten Erfolge gegeben.) 
Den Bühnen gegenüber als Manuscript gedruckt. Aus- 
schließliches Eigenthum der concess. 'Theater-Agentur 
des Adalbert Prix in Wien.‘ Theatermanusktript. 

Verglichen wurde: „Kampl. Posse mit Gesang in drey 
Akten.“ Originalmanuskript, Wiener Stadtbibliothek, 
I. N. 33424 (Akt ı, 3, 4) und I. N. 33522 (Akt 2). 
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Ferner wurde verglichen: 1. N. 33425 und I. N. 33459 für die 
Textgestaltung der Couplets. 
Da die Handschrift, die zugleich zwei Fassungen ne- 
beneinander bietet, nicht in allen Phasen der Handlung 
einen eindeutigen Verlauf erkennen läßt, konnte sie nicht, 
wie Rommel es in der kritischen Ausgabe getan hat, 
unserem Text zugrunde gelegt werden. Wir folgen daher 
dem älteren Brauch und bieten das Stück in der Gestalt 
dar, die die gedruckte Theaterfassung wiedergibt. Dies 
darf man wohl um so eher tun, als die Straffung der 
Handlung, wie sie das Theatermanuskript vornimmt, 
dem Stück sehr zugute kommt. Ein Nachteil ist aller- 
dings mit dieser Wahl verbunden: das Theatermanu- 
skript ist offensichtlich von fremder Hand bearbeitet und 
nähert sich in viel stärkerem Ausmaß, als dies bei den 
anderen Stücken der Fall ist, dem Hochdeutschen. 
756/12 verhaltend: so Th, in H undeutlich, R hat be- 
deckend 
774/25 denen: dem, nach H 


FRÜHERE VERHÄLTNISSE 


Textgrundlage: „Frühere Verhältnisse. Posse mit Gesang 
in Einem Act.“ Originalmanusktipt, Wiener Stadtbiblio- 
thek, I. N. 135818. 

Verglichen wurde: Rollenbuch des Mufll. Originalma- 
nuskript, Wiener Stadtbibliothek, I. N. 70685. 
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